LI MNNNN AN I 





32101 068981131 


Restored through 
a grant from 









| 
Be 
) 
) 


Cartwright Foundation 
“ 


— 


PRIN IC ETON 
UNIVERSITY 
LIBRARY 








K r u g's 
encyklopadiſch⸗philofophifches 
| Leriton 


Bierter Band. 
St bis 3. 


. 
J 
f 
1 
’ 
Lu 
⸗ 
v 
’ 
Us» 
% 
a 
‘ 
+ 





— — 


— 


7 
mn * 
— -- 
J 
> 
* 
? 
1 
⸗ 
“ f » * 
« >» 
J % J » 
* Se 
- * ⸗ 
1 
* 2 
J 
D 
* 
* 
. 
[3 s + N 
> 


Digitized by Google 


Allgemeines Handmwörterbuch 


philoſophif chen Wiſſenſchaften, 
nebſt ihrer | 


Literatur und Geſchichte. 


Nach dem heutigen Standpuncte der Wiſſenſchaft 
bearbeitet und herausgegeben 


von 


Wilhelm Traugott Krug, 
Profeſſor der Philoſophie an der Univerfität zu Leipzig. 


Bierter Band 
St sie 3. 





Leipzig: 
%. U. Brockhaus. 





1829. 


Vorrede. 


Anden ih dem Publicum biefen vierten und legten 
Band meines philofophifchen Woͤrterbuchs übergebe, kann 
ich nicht: umhin, meinen Dank für die größtentheild bei- 
fällige Aufnahme deſſelben auszufprechen. Zwar haben 
ſich aud hin und wieder Klagen vernehmen laffen. Das 
befrembet mid) aber gar nicht, weil ich es fehr-natürlich 
finde und daher auch nicht anderd erwartet habe. Wer 
möchte allen Anfoderungen oder Wünfchen: bei einem fo 
umfaffenden Werke genügen! — 8wei oder brei Vor: 
wuͤrfe find es indeffen, über welche ich dem Publicum 
einige Rechtfertigung fchuldig zu fein glaube. Denn ic) 
mag das hochmüthige Weſen nicht leiden, welches jeden 
Vorwurf duch vornehme Verachtung von fid) zu wei: 
Ten ſucht. 

s Einige haben über zu große Kür ze geklagt und 
daher eine größere Ausfuͤhrlichkeit gewuͤnſcht. In 
diefer Hinfiht muß ich aber auf die Vorrede zum erften 
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Bande zuruͤck verweiſen. Ich bin naͤmlich noch immer 
der Meinung, daß man in einem ſolchen Woͤrterbuche 
durchaus nur augenblickliche Belehrung uͤber einzele Ge— 
genſtaͤnde der Wiſſenſchaft mit Nachweiſung der Schrif⸗ 
ten, wo man weitere Belehrung finden koͤnne, zu ſuchen 
habe. Wer mehr verlangt, muß ſich eben an dieſe 
Schriften halten, darf ſich alſo nicht beklagen, wenn er 
im Woͤrterbuche ſelbſt nicht findet, was er darin nicht 
ſuchen ſollte, und was ich daher auch geben weder wollte 
noch konnte. Man wolle doch bedenken, daß dieſes 
Woͤrterbuch gegen 5000 Artikel enthaͤlt, unter welchen 
ſich gegen 1300 hiftorifch = literarifche befinden. Eine 
größere Ausführlichkeit: würde daher dem Werke eine fo 
ungebürliche Ausdehnung gegeben haben, daß es wahr: 
fcheinlicy bei meinem fchon ziemlich vorgerüdten Lebens» 
alter das Schidfal anderer Werke der Art gehabt haben 
würde — nicht vollendet zu werden, .oder auch, wenn 
vollendet, für einen großen. Theil des Publicums nicht 
mehr Fäuflich zu fein. Und das ift doc wahrhaftig bei 
der Menge von Büchern,, welche heutzutage in den litera= 
riſchen Verkehr werden, ein ſehr * zu be⸗ 
ruͤckſichtigender Umſtand. 


Andre haben — uͤber zu große Vollſtaͤnßÿ, _ 


digkeit geklagt und daher die Weglaſſung mancher 
Artikel gewuͤnſcht. Nun will ich zwar nicht behaupten, 
daß gerade alle Artikel durchaus nothwendig ſeien. 
Allein leugnen moͤcht' ich doch, daß irgend ein Artikel 
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in dieſem Woͤrterbuche zu finden, der ſchlechterdings un: 
gehörig oder überflüffig wäre, Man bat 3.8. die Auf: 
nahme des Artikels Caſtration getadelt. Iſt denn 
aber eine in der Menſchenwelt ſo weit verbreitete, das 
Recht und felbft das Dafein der Menfchheit bedrohende, 
Gewohnheit nit der Mühe werth, auch philoſophiſch 
beurtheilt zu werden? Daffelbe gilt vom Charlata:- 
nismud, der ſich ja ebenfowohl in die Philefophie. ein- 
geihlichen hat, als in andre Wiffenfchaften und Künfte. 
Ich bin daher vielmehr der Meinung, daß noch gar 
manche Artikel in dieſes Wörterbuch), hätten — 
men werden koͤnnen und auch ſollen. 

Indeſſen wird, was dieſen Mangel betrifft, dem— 
felben ſobald als moͤglich durch einen Supplement- 
band abgeholfen werden, der außer mancherlei Ver: 
befferungen auch hiftorifcheliterarifche Zufäße 
enthalten fol, Da nämlid die Philofophie „eine nie 
zu vollendende, nie in fich felbft feft abgefchloffene, fon- 
dern ſtets lebendig fortfchreitende Wiſienſchaft iſt: To 
fann auch weder irgend ein philoſophiſches Syftem noch 
irgend ein philofophifches Lexikon dieſe Wiſſenſchaft in 
ihrer Vollendung darſtellen. Es Tann ſich dem Ziele 
oder dem Ideale, welches der Philofoph in ſich trägt, 
immer nur aunähern, ohne es je zu erreidhen. Das 
ber fagt ſchon Seneca im 64. Briefe an den Luci- 
Lius fehr richtig in dieſer Beziehung: -Multum adhuc 
restat operis, multumque restabit, nec ulli nato 
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post mille secula praecludetur occasio aliquid ad- 
huc adjiciendi. ‘Damit alfo das vorliegende Werk dem 
jedeömaligen Zuftande der: Wiffenfchaft möglichft entfpreche 
und ebendadurd) immerfort brauchbar bleibe: fo follen 
auch kuͤnftig bei etwa nöthig gewordenen neuen Auflagen . 
alle zeitgemäße Zufäge und Verbefferungen in der. Supple⸗ 
mentband Aufgenommen werden, das Hauptwerk aber 
im Ganzen upverändert bleiben. Auf dieſe Weiſe wird 
ein doppelter Vortheil erreicht werben. . Einmal laͤſſt 
fih dann das neu Hinzugefommene glei) mit einem 
Blide überfhauen. Zweitens haben die Befiger des 
Hauptwerkes nicht nöthig, es fogleic zu antiquiren, 
wenn eine neue Anflage erfcheint, und diefe nun auch 
zu erfaufen; was bei einem ſolchen Werfe fehr koſt— 
fpielig und daher für jene Beſitzer fehr-nachtheilig, alfo - 
auch ihnen zuzumuthen ſehr :unbillig fein würde, Sie 
haben dann nur nöthig, den jebesmaligen Supplement- 
band zu Faufen. Zur Erhöhung der Brauchbarkeit abet 
wird dieſem Bande jedesmal ein Generalregifter bei- 
gefugt werden, welches ſowohl die Artikel des Haupt: 
werkes ald bie fupplementarifchen Artikel in alphabeti- 
ſcher Ordnung anzeigen wird, damit man mittels beffel- 
ben alles, was im Wörterbuche überhaupt enthalten ift, 
fehnell- und Teicht auffinden koͤnne. Auf diefe Art glaub’ 
ih alle: Arifprüche, ‚die man hinſichtlich dieſes Werkes 
billiger Weile an mich machen dürfte, am beſten wäh: 
rend meines Lebens befriedigen zu koͤnnen; und auch 
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nad) meinem Tode wird es einem efwanigen Kortfeßer 
und neuen Herauögeber fchr leicht werden, das Röthige 
nachzutragen. *) | 

Daß aber die einzelen Bände dieſes Werkes zu 
ſchnell auf einander gefolgt ſeien, iſt ein Vorwurf, 
den ich am wenigſten erwartet haͤtte. Wahrſcheinlich hat 
man dadurch andeuten wollen, fie ſeien auch zu flüdh: 
tig gearbeitet. Da maht man aber, mit Erlaubniß 
zu fagen, einen: gewaltigen Sprung im Schließen. Folgt 
denn daraus, daß diefes MWörterbuh von 1827 bis 
1829 gedrudt worden, daß ed auch innerhalb biefer 
Zeit gefhrieben worden? Ein foldyes Werk bedarf 
gar vieler Vorarbeiten und einer langen Aus— 
dauer. Wer ed ankündigen will, muß damit fchon 
halb fertig fein. Darum Eonnt’ ich in der Ankündigung 
wohl verfprechen, daß die einzelen Bände möglichft ſchnell 
auf einander folgen follten, um das Ganze bald zu 
vollenden, ehe mid) etwa der Tod uͤberraſchte. Iſt es 
num wohl recht und billig, daräber fcheel zu fehen, daß 
ih als ein ehrlicher Mann mein Wort gelöft und, um 
es zu Iöfen, mich beinahe trank gearbeitet habe? ' 


*) Wenn man mid auf etwa noͤthig fcheinende Zufäge und Verbef: 
ferungen aufmerkſam machen will, fo werd’ ich die mir gegebnen Winke 
eben fo dankbar als gewiffenhaft benugen. Einige Männer, wie die Der: 
zen Erhardt in Heidelberg und Salat in Landshut, haben es ſchon 
gethan; und ich ftatte ihnen hiemit Öffentlich meinen Dank für ihre Güte 
ab. Möchten Andre ihrem Beifpiele folgen! Rur ak vereinigte Thaͤ⸗ 
tigkeit gelangt man zum Vollkommnern. 
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MNoch ſei mir vergoͤnnt, ein paar Worte uͤber den 
von dieſem Woͤrterbuche zu machenden Gebrauch zu ſagen. 
Denn ich finde, daß Manche auch hierüber falſche An- 
fihten. „haben und ‚deshalb unftatthafte Foderungen an 
den Berfaffer machen. Ein fonft verftändiger und wohl: 
wollender Beurtheiler meinte, ich hätte dem Wörterbuche 
eine Anmeifung beigeben follen, in welcher Ordnung 
Die einzelen Artikel defjelben zu lefen feien, um beim. 
Durchleſen die alphabetifhe Ordnung (die doch eigent- 
lich eine Unordnung ſei, weil fie der -bloße Zufall der 
Anfangsbuchſtaben beftimme) wieder in eine foftematifche 
Ordnung zu verwandeln. Gin folcher Wunſch ift aber 
durchaus unerfülbar. . Denn ein; Wörterbuch ift gar 
niht zum Durchlefen beftimmt, fondern bloß. zum 
Nachſchlagen. Wie daher niemand ein fpradhliches 
Woͤrterbuch durchleſen fol, um fo die. Sprache zu er— 
lernen, mas gar nicht möglich: fo fol aud niemand 
ein -wiffenfchaftliches Wörterbuch durchlefen, um fo bie 
Biffenfhaft zu erlernen, was eben fo wenig moͤglich iſt. 
Nur Raths fol man fid daraus erholen in, foldhen Fäl: 
len, wo man eben einer Belehrung, über einen einzelen 
Gegenftand der Wiffenfhaft bedarf. Weil nun aber in 
der Wiffenfchaft, befonders in der Philofophie, alles mit 
einander zufammenhangt: jo ift im Wörterbuche überall 
auf die zunächft verwandten Artikel verwiefen worden, 
Diefe müffen daher allerdings zugleih mit gelefen "wer: 
den. Wer z. B. den Artikel Todesſtrafe mit Nugen 
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leſen will, der wird wenigſtens die Artikel Strafe und 
Strafrecht vergleichen müffen, um den wiffenfihaftli- 
chen Zufammenhang des Bedingten mit dem Bedingenden 
feinem Bewuſſtſein möglihft zu vergegenmwärtigen. Eben 
darum wünfd ich, daß man in „vorfommenden: Fällen: 
nicht etwa bloß die Artikel Gott, Kirche, Pflicht, 
Recht, Keldgion, Staat, Tugend ıc. leſe, fon= 
dern auch die näcdhftfolgenden, welche die mit jenen ein= 
fachen zufammengefeßten Wörter betreffen, ſowie Dies 
jenigen Artikel, auf welche darin verwiefen worden, 
um Befriedigung zu finden. Indeſſen laffen ſich auch 
hierüber feine allgemeine Vorfchriften geben. Jeder Le: 
fer richte ſich dabei nach feinem Beduͤrfniſſe, nad) fei= 
ner Zeit, oder auch nach ſeiner Laune. Denn die Leſe— 
welt hat ihre Launen ſo gut, wie die Menſchenwelt 
überhaupt. Und darum wird es ihr auch nie ein Schrift: 
fteller ganz zu Danfe machen. - Was dem Einen ſchon 


zu viel ift, wird dem Andern nod zu wenig fein — 
und fo weiter. 


Ginen andern Gebraudh von meinem Wörterbuche 
möcht ich freilid gern verbitten. Es wird aber nichts 
helfen. Ic habe naͤmlich ſchon gefunden, daß man Ar— 
titel wörtlid auögefchrieben, ohne das Woͤrterbuch aud) 
nur mit einem Worte zu erwähnen. Das ift freilich 
nichts anders als Plagiat, alfo eben fo unrecht, faft 
nod mehr, ald der Nahdrud. Was hilft es aber, 
gegen Ausfchreiben und Nachdruden zu eifern? Die 


.XH Borrede 


Herrn Ausſchreiber und Nachdrucker thun doc, was fie 
wollen, wenn fein pofitives Geſetz ihr böfes Gelüften 
zügelt, fremdes Gut als eigned zu behandeln. Alfo 
fchweig’ ich) lieber und ergebe mich in mein Schidfal, — 
Gefchrieben zur Oftermeffe in Leipzig ‚1829. 
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s Hauptmann Simon vom K. 8. Inf. Reg. 
Schr. v. Langenau. 
Hr. I. D. un Buchhändler 3 
für: | 
Hrn. Director Bagge 
z . Dr. Bufh in Frankfurt. 
Hr. 3. P. Streng, Buchhändler 
-F. Barrentrapp, Buchhändler 
-W. 8 Weihe, Buchhändler 
Frankfurt a.D.| = 8. 3. Tempel, Buchhändler 
Krauenftein 
bei Freiberg Stadtſchreiber Scheinert 
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Erpl. 
Freiberg Hrn. Eraz und Gerlach, Buchhändler 1 
für: 
Hm. Quintus M. Naumann. 
Hr. 3. &. Engelhardt, Buchhändler 
Freiburg 


im Breisgau Die Herder'ſche Buchhandlung 
Hr. F. Wagner, Buchhaͤndler 
fuͤr: 


— 


Hrn. Profeſſor Schneller 
⸗ — Schreiber n Seedeng. 
St. Ballen Hrn. Huber und Comp., Buchhändler 6 
für: 
Sungfr. Elife Merz, Erzieherin 
Hrn. Dr. jur. J. Stadler, 
Kantonsrath in St. Gallen. 
« Dr. med. H. Wegelin, 
Stabtarzt 
s N. Scherrer, Cand. philos, in Konftanz.| 
s Major Diogg, Abvofat in Rapperfchweil. 
s 3.9. Frei, Pfarrer in Trogen. 
Gieffen Hr. ©. #. Heyer, Eohn, Buchhändler 
Glogau Die Neue Guͤnt er'ſche Buchhandlung 
Hr. C. Heymann, Buchhändler 
r: 
Hrn, — Simon, Commandeur ber Sten 
Pionnier⸗Abtheilung in Glogau. 
Görlig Hr. C. ©. Zobel, Buchhändler 1 


Hrh. — Richter in Goͤrlitz. 
Gotha Hr. C. Glaͤſer, Buhhändeer — 3 


Hrn. Seat Jacobs in Gotha. 
⸗Actuarius Rofe in Großfahner. 
* Director Krügelftein in Ohrbruff. 
Göttingen + Hr. R. Deuerlih, Buchhändler 5 
worunter für: 
‚Den. Dr. med. Kraus) , . 
» Gtudent Sänger | in Göttingen. 
: von Donop, Jagd-Junker in Detmold. 
Die Dieterich’fche Buchhandlung 
Hrn. Bandenhoed und Ruprecht, Buchhändler 
Greifswalb Hr. & X. Koh, Buchhändler 


für: 
Hm. Dr. Ganzler in Greiföwalb. - 
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| Erpl. 
Greifswald Hrn. Hofratd Fabricius # 

s BProfeffor Gefterding 

s M. Safer in Greifswald. 

Seäecretair Koch 

:s &tub. Seifert 
Hr. E. Mauritius, Buchhaͤndler 6 
Grochwitz 
b. Herzberg. : M. Humann 2 
Sröninen |.» W. van Boekeren, Buchhändler 114 
Guben s 5. Henge, Buchhändler 1 
für: HR 

Hrn. Landgerihts-Nath Hürde in Ctoſſen. 
Haag Hrn. C. H. Volcke und Gebr. Hartmann, Buchh.6 
Halberſtadt Hr. C. Bruͤggemann, Buchhändler 11 
für: ’ 
Hrn. Gollaborator. Flügel 

2 ,  * Dr. Haſchke 
Prediger Lautſch j 
Dr. Maaf, Director des Gymn. —— 
Oberprediger Maͤrtens 
Dr. Nicolai 
Juſtizrath Witte 
Kaufmann Stoͤlting in Elbingerode. 
Dr. Brüggemann 

in Magbes | 


Caͤmm. Controleur Brügge 
mannn )burs. 


. A. Helm, Buchhaͤndlet 1 
für: 

Hrn. Kreis-Einnehmer Kallmeyer in Blan- 

kenburg. 


Hr. Dr. W. Koͤrte 
Die Vogler'ſche Buchhandlung 
Halle Hri E. Anton, Buchhändler 
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Hrn. Det in Halle. 
» Quft. Rath Rittmeiflir-in ———— 
Dr. Gramberg in Zuͤllicha. 
Hrn. Hendel und Sohn, Buchhändler 
Hr. C. A. Kümmel, Buchhändler 
s Dr. und Prof. H. Leo 
Hm. ©. % Schwetſchke und Sohn 
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Halle 


Hamburg 


Hannover 


Helmftädt 
Hildburghauſen 
vildesheim 


dirſchberg 
Hof 
Jena 


Karlörube 


Hm Profeſſor Schmieber in Brieg 
= Poftdirectoe Hersberg in Halberftabt 
Die Waifenhäausbuchhandlung - 
Hr. 3. ©. Herold, Buchhändler 
= 9. Hoffmann, Buchhändler ' 
Hrn. Hoffmann und Campe, Buchhaͤndler 
Hr. 8. H. Neftler, Buchhändler 
Hm: Perthes und Beffer, Buchhändler 
Hr. 3. Schubert, Buchhändler 
= WB. Städer, Poftbeamter : 
Die Sch ul z'ſche Buchhandlung 
für: | 
Hrn, Landrat Pilgrim zu Mefchebe, 
s Gebrüder Voß winkel in Rönfahl. 
⸗Caplan Franke in Soeſt. 
Die Hahn’fhe Hofbuchhandlung 
Die Helwing' ſche bofouchhandlung 
worunter fuͤr: 


Hrn. Oberhauptmann von Stietencron in 
Neuſtadt am Ruͤbenberge. 


Hr. 3. Engelmann, Buchhändler 
= 8. Groos, Buchhändler 
Die A. Oßwald'ſche Buchhandlung 
Hr. €. $. Winter, Buchhändler 
Die iD. Claß'ſche Buchhandlung 
Hr. C. Drechs ler, Buchhaͤndler x 


Die Fleckeiſen'ſche Buchhandlung 


Die Keſſelring'ſche Hofbuchhandlung 
Die Gerſtenberg'ſche Buchhandlung | 


für | | 
Hrn. Dr. Schröder, Subrector in Hildesheim. 
: Amtsaffeffor Heinfius in Lammſpringe. 

‚» Pfarrer Kellner in Schlewede, 

Hr. E. Nefener, Buchhändler ie | 
-G. A. Grau, Buchhändler 0 | 
s Dr. und Profeffor Bachmann 
: 4. Schmid, Buchhändler " 
s Dr, H. Schmid 
G. Braun, Buchhaͤndler | 

Hrn. Pr : Diaconus Deimling in Karlsruhe. 

Hr. C. T. Groos, Buchhaͤndler 

Die D. R. Mar x'ſche Buchhandlung 


xxXu _ 


Karlöruhe 
Kaffel 


Kiel 
' Kleve 
Koblenz 


Koburg 


Köln 


Königäberg 


Konftanz 
Kopenhagen 


Köthen 
Kozmin 
Landsberg 
"Landshut 
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Hr. C. F. Muͤller, Buchhaͤndler 

a J. J. Bohne, Buchhaͤndler 

: 28.6. Krieger, Buchhändler 

für: 
Hrn. Kaufmann Damms 

gieut, Feldftein 
Dber: Ger. Prof. Saltand 
Waage: Infpector Hundeshagen 


Padhofbuchhalter Reichel 
Prem.:Lieut. Rennert, b. Bu 
Gensd’armerie, 


» Beichnenlehrer Wehmuth 
Hr. 3. Luckhard, Buchbaͤndler 
Die Univerfitätsbuhhandlung _ 
Hr. 8. Char, Buchhaͤndler 
Hr. K. Baͤdeker, Buchhändler 
= 8. Hölfcher, Buchhändler . 
= 3. Röhling, Buchhändler 
Die Biedermann'fhe Buchhandlung 
für: 
Hrn. Conſiſtorialrath Klorfhüs in Koburg. 
Hrn. J. D. Meufel und Sohn,. Buchhändler 
für: 
Hrn. Dr. Amthor, Subfenfor u. zweis 
ter Prediger zu St. Salvator. in 


: 
s Kaufmann St. Menffing. Kaffel. 


s Dr. Gengler, DOber:Conf.:Rath, Koburg. 


Dberhofpr. und Generalfuperint, 
» 3.9. Bachem, Buchhändler 
: M. Dumont:-Schauberg, Buchhändler 
Hm. Pappers und Kohnen, Buchhändler 
„» Gebr. Bornträger, Buchhändler 
Hr. A. W. Unger, Buchhändler 
:= W. Wallis, Buchhändler 
: 8. Brummer, Buchhändler 
Die Gyldendal'ſche Buchhandlung. 
Hr. ©. A. Reitzel, Buchhändler | 
3.9. Shubothe, Buchhändler 
Regierungsratb Baͤnſch 
5. Graf von Kalckreuth 
C. ©. Ende, Buhhändler 
Ph. Krüll, Buchhändler 
3. Thomann, Buchhaͤndler 
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Leipzig Hr. C. Andraͤ, Buchhaͤndler 2 
fuͤr: 
Hrn. Proſeſſor Hoͤpfner in Leipzig. 
⸗Buchhaͤndler Lachmann in Hirſchberg. 
Hr. J. A. Barth, Buchhaͤndler 
Hrn. Breitkopf und Haͤrtel, Buchhaͤndler 
= &. Cnobloch, Buchhaͤndler 
⸗B. Engelmann, Buchhändler 
-E. Fleiſcher, Buchhändler 
⸗ 8. Fleiſcher, Buchhändler 
1: für: 
ſich ſelbſt. 
Hrn. Prediger Schmalz in Dresden. 
s Boofey und Sohn in London 
s Prediger Dibm in Samig 
⸗ Archidiaconus Grulich in Torgau. 
⸗ Dr. Beifer in Zeiz. 
He. ©. Fleifher, Buchhändler 
1Die Gleditſch'ſche Buchhandlung 
Hr. Dr. $. Gleid. 
Die Hartmann'fhe Buchhandlung 
Die J. C. Hinrich s'ſche Buchhandlung 
Hrn. Kay ſer und Schumann, Buchhaͤndler 
Hr. C. E. Kollmann, Buchhaͤndler 
: 9. G. Kummer, Buchhaͤndler 
⸗3IJ. F. Leich, Buchhaͤndler 
C. Lincke 
Cand. Manitius 
C. H. Reclam, Buchhaͤndler 
Profeſſor Richter 
C. G. Shmibt, Buchhaͤndler 
Die Serig'ſche Buchhandlung 
Hrn. Steinader und Hartknoch, Buchhändler 
Hr. 3. Sühring, Buchhändler 
Die Taubert'ſche Buchhandlung 
dr. 5. C. W. Vogel, Buchhändler 
« 8. Voß, Buchhändler 
= Wachs, Univerfitäts: Rentmeifter 
I. 4. ©. Weigel, Buchhändler 
4. Wienbrad, Buchhändler 
. Sand. Wilde 
Wolbrecht 
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Lemgo 
Lingen 
London 


Luͤbeck 
Ludwigsburg 


Luͤneburg 


Magdeburg 


Mainz 
Mannheim 


Marburg - 
Meiningen 


Meißen 


Minden 
Muͤhlhauſen 


J 


Muͤnchen 


Hr. J. 
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Die Mey er'ſche Hofbuchhandlung 4 
Hr. F. A. Züliher, Buchhändler 2 
Hrn. Blad, Young und Young, Buchhändler | 1 
Hr. 3. C. Hüttner 1 
:» 3. J. von Robben, Buchhändler 1 
:s 9. Lenz Hauptmann im 5. Würtemb. Inf. Reg.| 7 
⸗ C. F. Naſt jun., Buchhaͤndler 1 
Hrn, Herold und Wahlſtab, Buchhändler 8 


für: 
Hrn. Dr. Ehriftiani, Guperint. 
s Rector Lauger | in Luͤneb 
es Prediger Held in Dömig. 
Die Creu tz'ſche Buchhandlung . 
Hr. W. Heinrichshofen, Buchhaͤndler 
⸗F. Rubach, Buchhändler; 
für: 
Hrn. Seminar» Lehrer Mey et in 5 Halberftabt. 
= Prediger Frige in Neukirchen. 
Hr. F. Kupferberg, Buchhändler 
Die S. Müller'fhe Buchhandlung 
Hr. T. Löffler, Buchhändler | 
Hm. Schwan und Goͤtz, Buchhändler 
Hr, ©. Garthe, Buchhändler ,  ... 
} Keytner⸗ Buchhaͤndler 


urg. 


⸗ 
fuͤr 
Hrn. Sertius u. Biblioth. eier, e } in Mei: 
= Gonf.eR. u. Dir. Schauba ningen. 
Hr. F. W. Goͤdſche, Buchhaͤndler 
Hrn. Dompred. von Loͤben 
Obriſt⸗Lieut. von —J — mahen 


Prediger Uhlig in Ehrenberg. 

Dr. Reiniger in Großenhayn. 
Koͤrber, Buchhaͤndler — 
F. Heinrichshofen, Buchhaͤndler 


ürt | | 
5 — Stephan in Muͤhlhauſen. 
Prediger König in Dannftedt. 
G. Cott a'ſche Buchhandlung. 
‚a. Finſterlin, Buchhändler 
— Buchhändler 
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Hrn. von — Studirender in München. 
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Münden Hrn. v. Seyfferth, K. Ober- Appell. MR.) in Mün- 
s Dr. Stöpel chen. 
e Landridhter Ruttner in Laufen. 
Die 3. Lindauerfhe Buchhandlung 
für; 
Hrn. Lehrer Johannes ! 
e Niederhuber in München, 
e Dir. Paintner 
Hr. 3. Palm, Buchhändler 
Die Weber’fhe Buchhandlung J 
Münfter Die Coppenrat h'ſche Buchhandlung | 
Hr. 8. Regensberg, Buchhändler 
Die Theiffing’fhe Buchhandlung 
Raumburg Hr. Dr. Lüdide, Magiftrateaffeffor. 
Die Sonntag’fhe Buchhandlung 


Raundborf 
bei Freiberg Hr. M, Loͤhn, Prediger 
KReu = Branben- 
burg e 2. Dümmler, Buchhändler 
Rorbhaufen : Dr. Richter 
Ruͤrnberg Hrn. Bauer und Raspe, Buchhändler 
Hr. ©. Eichhorn, Buchhändler | 
: G. Felßecker, Buchhaͤndler | 
Hrn. Haubenftrider und v, Ebner, Buchh. 
= Monath und Kußler, Buchhändler 
«= Riegel und Wießner, Buchhändler 
Hr. 3. A. Stein, Buchhändler 
Oldenburg : 3.9. Schulze, Buchhändler 
für: 
Hrn. Staats: Minifter von Bran- 
denſtein 
Die Oldenb. Bibliothek in Oldenburg. 
Hrn. Dr. Greverus, Prof. und 
Rector 
Osnabruͤck Hr. Prof. Abeken 
Oſterode G. A. Hirfch, Buchhändler 
Paderborn -J. Weſener, Buchhändler 
Paris Hm. Schubart und Heideloff, Buchhändler 
Paſſau Hr. P. Ambrofi, Buchhändler 
= 8. Puſtet, Buchhändler 
Plauen : mM. Schmidt, Buchhändler 
Pofen J. A. Munk, Buchhändler 
Potsdam - 2 8%. Riegel, Buchhändter 
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Quedlinburg 
Regensburg 
Ronneburg 
Roſtock 
Rudolſtadt 


Schleswig 
Schneeberg 
Sondershaufen 


Sonneborn 
Sorau 


Speyer 
Stettin 


Stralſund 


Straßburg 


Straubing 
Etuttgart 


. Expl. 
Die Ernſt'ſche Buchhandlung 1 
Hr. 8. Puftet, Buchhändler 1 
F. Weber, Buchhändler l 
K. E. Stiller, Buchhaͤndler 10 
Die Hofbuch- und Kunſthandlung 4 
für: 
Die Fürftl. Bibliothek in Ru: 


Hm, Kammerpräf. Ritter v. Shmwarzt dolſtadt. 
« Dr. und Prof. Wohlfarth in Haffel. 
s Dr. Reinhardt, Recor in Saalfeld. 
Hr. R. Koh, Buchhändler 
s Abo, Krieberid 
e X. Eupel, Buhhänbler 
für: 
Hrn. Obriftlieut. von Blumenröber in Son: 
beröhaufen. 
Student Kellermann in Jena. 
Sr. Dr, Henneberg 
: 8. A. Julien, Buchhändler 


für; 

Hrn. M. Abler, Dir. d. Gymnaf. 

Die Schuͤler⸗Bibliothek des — in Sorau. 

Hrn. Dr. Schwarz, Dir. des Gymnaſ. in Lauban. 
Hr. Hofr. Dr. Nuͤrnberger, Poſtdirector 

J. Kolb, Buchhändler 

s M. Böhme, Buchhändler 

= 8.9. Morin, Buchhändler 
Die er [he Buchhandlung 


HN. —** Nizze Lund. 
s Dr. 3iemffen, ER — 


Oberdirector Schwarz in Stockholm. 
s Bilhof Tegner in Werid. 
Pred. Groͤnwall in Yftad, 
Hr. ©. Zriyius, Buchhändler 
mworunter fürs 
Hrn. von Koch in Stralfund. 
Hr. 8. G. Levrault, Buchhändler 
Hrn. Schmidt und Gruder, Buchhändler 
e Zreuttel und Würg, Buchhändler 
Hr. 3. Schorner, Buhhändler 
Die 3. G. Cott a'ſche Buchhandlung 
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Ulm 


Wedlitz 
a. d. Saale 
Weimar 


Weſel 


Wiesbaden 


Wittenberg 
Würzburg 


Zittau 
Zuͤrich 
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Die Franck h'ſche Sortimentsbuchhandlung 
Hrn. F. ©. Lofflund und Sohn, Buchhändler 
* Die Mesler'fhe Buchhandlung 

Hr. Profeffor Reinbed 

= SProfeffor Tappe 
» 5. Laupp, Buchhändler 

für: 
Die Univerfitäts : Bibliothek in Tübingen. 
Hrn. Dr. ufteri, Staatsrath in Züri. 
e. ©. F. Dfiander, Buchhändler | 


für: 
Hrn. Cand. jur. Gebel 
s Dr. £eube . 
Die Seminariums » Bibliothek in Zablagen. 
Hrn. Ober: QJuft.:Rath Voßler 
s Pfarrer Elwert in Reuften. 
Hr. 3. Ebner, Buchhändler 
Die Stettin’fhe Budhandinng 
= Wohler'fhe Buchhandlung 


Hr. Dr. Shinde, Prediger 
= W. Hoffmann, Buchhändler 
s Megierungsrath Müller 
= 8. Bagel, Buchhändler 
für: 
Die Gumnafial-Bibliothef 
Hrn. Dr. Fiedler, Oberlehrer 
s Rector Schuttgen in Weſel. 
s Domainen-Rentmeifter Wefter: 
mann 
« Dr. Heffe in Emmerid. 
Hr. 3. 4. Klönne, Buchhändler 
Die Ritter'fhe Buchhandlung 
= Echellenberg’fhe Buchhandlung 
s Bimmermann'fhe Buchhandlung 
Stahebſche Buchhandlung 
Hr. C. Streder, Buchhändler 
für: 
Hrn. Dr. Friedreich, Profeffor in Würzburg 
Die 3. D. Schoͤpe'ſche Buchhandlung 
Hrn. Orell, Fuͤßli und Comp., Buchhändler 
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Die Trachs ler'ſche Buchhandlung 
Hrn. Ziegler und Söhne, Buchhaͤndler 
. Gebr. Schumann, Buchhändler 
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Zufammen Erpl. 1257 


Et. 


( Kortfegung von ©.) 


St, vor einem Namen bedeutet Sanct oder Saint (von 
sanctus, der Heilige). Die Namen der Philofophen, welche diefes 
Zeichen vor fih haben, find in diefem W. B. unter dem Buchſta⸗ 
ben zu fuchen, mit welchem ſich jene Namen felbft anfangen, 5.8. 
St Martin unter Martin, St. Pierre unter Pierre 
u. f. w. 

Staat (von status seil, eivilis, der bürgerliche Zuftanb) bes 
deutet eigentlich den Buͤrgerſt and oder das Buͤrgerthum felbft. 
Man verfteht aber gewöhnlich darunter die Bürgergefelifhaft 
(eivitas) oder denjenigen Menfchenverein, in welchem das Menfchen: 
thum die Geftalt de3 Bürgerthums angenommen hat. Zwar bes 
zieht man das Wort aud zuweilen auf thierifhe Vereine, indem 
man 5. DB. von Bienenftaaten, Ameifenftaaten xx. ſpricht. 
Das ift aber nur eine bildliche, auf Analogie beruhende, Medensart, 
weil man eine gewiffe Aehnlichkeit zwifchen jenem Menfchenvereine 
und diefen thierifhen Wereinen bemerkt, Diefe Aehnlichkeit darf 
jedoch nicht bis zur Einerleiheit ausgedehnt werben. Denn es bleibt 
zwifchen beiden ſtets der bedeutende Unterſchied, daß die thierifchen 
Vereine ihre Form gar nicht verändern, während die menfchlichen 
taufenderlei Geftalten annehmen. Wir beziehen alfo hier das W. 
Staat bloß auf Vereine von vernünftigen und freien MWefen; und 
da wie aufer den Menfchen Eeine andre in der Welt kennen, fo 
nehmen wir bloß auf die Menſchenwelt Rüdfiht. Ebendeswegen 
ift auch hier nit von der dee eines Gottesſtaats die Nede, 
wenn man darunter dad Himmelreich G. d. W.) verſteht. Denn 
obwohl die Menſchen zu dieſem Reiche mit gehören, fo iſt es doch 
als etwas Ueberſinnliches weit uͤber alle Menſchenſtaaten erhaben. 
Wegen derjenigen Menſchenſtaaten aber, die man vorzugsweiſe Got: 
tesreiche oder Theofratien nennt, f. den letzteren Ausbrul. 

Krug’s encyklopäbifch Fe: Woͤrterb. B. IV. 


2 Staat 


— Wenn wir nun dad MW. Staat in biefem befchränfteren Sinne 
nehmen, fo entfteht 

1. die Frage: Was für eine befondre Art von Menſchen— 
gefelifhaft ift der Staat und wodurch unterfcheibet er fich we: 
fentlich von allen Übrigen Arten derfelben? Hierauf antworten wir 
zuvörderft Eurzwmeg dadurch, daß dee Staat‘ eine Rechtsgeſell— 
ſchaft ift. (Quid enim est eivitas, nisi juris societas? Cic. de 
‚ republ. I, 32. oder wie es ein franzöfifcher Schriftfteller ausdruͤckt: 
La justice constituce, c’est l’etat — mas freilich anders Elingt, 
als das berüchtigte Wort von Ludwig XIV: L’etat, c’est moi! 
S. Cousin, cours d’hist. de la philos. Prem. leg. Par. 1828. 
8. 5. 14.) Die Vernunft fodert nämlich zwar von allen Gefells 
fhaften (mithin audy vom Staate) daß fie rechtlich feien db. h. 
feine rechtöwidrigen Zwecke verfolgen und auch feine rechtswidrigen 
Mittel zur Erreihung derfelben brauchen. Aber fie fodert nit von 
allen, daß fie fih das Mecht felbft zum Zwede fegen, fondern übers 
laͤſſt es ihrem Belieben, welche Zwecke fie ſich fesen wollen, wenn 
es nur rechtliche find. Das Necht felbft fih zum Zwecke zu fegen, 
fobett fie nur von Einer Geſellfchaft, welche alle. übrigen in ihrem 
Schooße trägt und fir deren rechtlichen Beſtand forgt; und biefe 
Eine iſt eben der Staat, den wir deshalb die Nechtsgefellfhaft 
im hoͤchſten Sinne (societas juridica sensu eminenti) oder das 
tedtlihe Gemeinwefen (respublica juridica) nennen. Ein 
ſolches Gemeinwefen muͤſſte die Nechtsidee felbft in ihrem ganzen 
Umfange zn verwirklichen ſuchen d. h. ihr ganzes Streben müffte- 
darauf gerichtet-fein, dem Mechtögefege, welches aus der Ideenwelt 
ftammt, in der Sinnenwelt volle Wirkfamkeit zu gewähren. Dieß 
würde aber nicht anders möglich fein, als wenn ftatt des Sonder⸗ 
willen® (voluntas privata) der Gemeinmille (vol. communis) den 
Freiheitskreis jedes Gefellfchaftsgliedes beftimmte, und flatt der Sons 
derkraft die Gemeinfraft den fo beftimmten Freiheitsfreis eines Je— 
den beſchuͤtzte. Dadurch wuͤrde die beftändige Rechtsgefaͤhrdung, 
welche im vereinzelten Rechtsſtande der Menſchen (f. Naturſtand) 
ſtattfinden muͤſſte, in eine beſtaͤndige Rechtsſicherung uͤbergehn, mits 
hin derjenige Zuſtand entſtehn, welchen man von den Burgen, in 
welchen mehre Menſchen ſich und ihre Habe zu bergen d. h. zu fi: 
chern fuchen, den Bürgerftand nennt. Daber find Stabt (Burg 
oder Burgichaft) und Staat urfprünglicdy einerlei; mie denn auch 
das griechifche morus beides zugleidh, und ebendaher moAırng fo: 
wohl den Stadtbürger als den Staatsbürger bezeichnet. Hieraus 


folgt | 

a. daß eine ſolche Mechtegefellfchaft nicht als ein beliebiges 
Machwerk oder Inſtitut anzufehen, welches etwa jemand aus Flu- 
ger Berechnung des damit verknuͤpften Vortheils für ſich und Andre 
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ausgedacht und eingeführt hätte. Vielmehr ift fie ein nothwendiges 
Erzeugniß der ganzen finnlid) =vernänftigen Natur des Menſchen. 
Denn es treibt den Menfchen fchon fein natürliches Bedürfniß, eine 
Art von Socialinftinct, zur Vereinigung mit andern Weſen feines 
Gleihen. Es entwideln fi daher wie von felbft aus den Eleineren 
häuslichen Gefellfchaften die größeren bürgerlichen, fo daß man die 
Staaten nicht mit Unrecht große Familien genannt. hat. Zu dies 
fem natürlichen oder bloß phufifhen Grunde kommt aber noch ein 
praftifcher oder moralifcher. Es ift nämlich eine eben fo nothwen⸗ 
dige Foderung der praftifchen ober gefeßgebenden Vernunft, daß alle 
vernünftige Wefen, welche in einem finnlichen Goeriftentialverhältniffe 
fiehen, auch in ein dauerhaftes NRechtöverhältniß treten, daß fie alfo 
den Naturftand als einen Zuftand der beftändigen Rechtsgefährbung 
verlaffen und in den VBürgerftand als einen Zuftand der beftändigen 
Rechtsſicherung übergehn ſollen. Weit gefehlt alfo, daß die Wers 
nunft, wie manche ſchwaͤrmeriſche Philofophen meinten, fagen ſollte: 
Regrediendum est e statu eivili in statum naturalem, fagt 
fie vielmebt: Egrediendum est e statu naturali in statum 
eivilem — vorausgefegt, daß man fi in jenem befinde. Denn 
der Menfh kann vernünftiger Weiſe gar nit anders als 
in einer folhen Nechtsgefellfchaft, wie der Staat ift und fein foll, 
leben wollen. Hieraus ergiebt ſich 

b. nod eine andre Folgerung. Die meiften Menfchen leben 
fhen vom erften Augenblide ihres Daſeins an im Bürgerftande; 
Für fie ift alfo der Staat etwas Gegebnes, gleihfam Angebornes. 
Aber gefegt, eine Menſchenmenge, die bisher noch nicht im Staate 
(alfo im fog. Naturftande) gelebt hätte, wollte ſich zu einem: Buͤr⸗ 
gervereine geftalten, weil fie jegt erft die Nothwendigkeit einer fols 
hen Bereinigung fühlte. . Gefegt ferner, es befände fih Einer in 
ihrer Mitte, der dem Vereine nicht beitreten wollte. Was würde 
in Anfehung eines folhen Menfchen Rechtens fein? Hierauf haben 
einige Rechtslehrer geantwortet, er dürfe zum Beitritte gezwungen 
werden. Woher follte aber irgend eine Gefellfhaft. die Befugniß 
erhalten, jemanden zur pofitiven Theilnahme an ihren Zwecken zu 
nöthigen? Diefe pofitive Theilnahme ift für den, der noch gar nicht 
Glied der Geſellſchaft ift, Sache des freien Entfchluffes und muß 
daher dem Willen eines Jeden überlaffen bleiben. Wohl aber. dürfte 
die ſich eben bilbende Bürgergefellfchaft denjenigen, der nicht beitres 
ten wollte, nöthigen, aus ihrer Mitte fi zu entfernen. Denn in« 
dem er nicht beitreten will, erflärt er, daß er lieber. in einem recht⸗ 
Iofen Zuftande, nämlid in dem alles Recht gefährbenden Natur: 
ſtande, beharren wolle. Er erklärt factifch, daß er für die durch⸗ 
gängige Anerkennung und Handhabung des Rechts Feine Gewähr 
fiften wolle. ine ſolche Erklärung. iſt gegen ‚das: ganze Weſen 
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fen des Buͤrgervereins gerichtet, alfo feindfelig. inen Feind bes 
Bürgerthbums aber braucht feine Bürgergefeufchaft in ihrer Mitte 
zu dulden. Sie ift alſo befugt, ihm die Alternative zu ftellen, dag 
er entweder beitrete oder fich entferne. Weldyes von beiten er aber 
thun wolle, beruht auf feiner freien Wahl. — Nun Iäfft fih auch 
genauer und umfaffender 

2. die Frage beantworten: Was ift eigentlich der Zwed 
des Staats? Hierauf antworten bie firengeren Staatsrechts⸗ 
lehrer: Schuß des Rechts oder Öffentlihe Sicherheit 
(securitas publica). Und nad dem Bisherigen dürften fie auch 
wohl hierin nicht ganz Unrecht haben. Dagegen fagen aber Andre, 
biefer Zweck fei zu niedrig und befchränft; der Staat erfcheine dann 
als eine bloße Zwangsanftalt, als ein großes Zuchthaus, 
in welchem zu leben jeder edle Menſch fich fchämen möchte. Der 
Staat müffe alfo einen höhern Zwed haben, wenn er ein Verein 
fein folle, der vernünftiger und freier Wefen würdig fei. Und bies 
fer höhere Zweck fei nichts anders, ald das gemeine Befte oder 
das Öffentlihe Wohl (salus publica). Darauf beruhe auch der 
ftantsrechtlihe Grundfag: Das öffentlihe Wohl ift das höchfte 
Geſetz (salus publica suprema lex). Denn wenn jened Wohl ber 
eigentliche und wahre Zweck des Staates fet, fo verfteh’ es fih von 
felbft, daß auch alle Staatsgefege auf Erreihung dieſes Zield ges 
‚ richtet fein müffen. — Betrachtet man aber diefe beiden Anfichten 
vom Zwecke ded Staats genauer, fo zeigt fich bald, daf fie ſich gar 
nicht widerſtreiten. Der Widerſtreit ift nur duch Misverftand und 
Einfeitigkeit entftanden, indem man basjenige trennte und vereinzelte, 
was im organifchen Leben des Staates nothwendig verbunden ift. 
Der Staats;weck ift nämlid im Grunde ein Doppeliwed db. h. er 
zerfällt, wenn man ihn genauer anafpfirt, in einen naͤch ſten oder 
unmittelbaren und einen entfernten ober mittelbaren Iwed. 
Wir wollen jeden für fich naͤher betrachten. Naͤmlich 

a. der naͤchſte ober unmittelbare Zweck ift die Realifirung 
ber Rechtsidee in der Welt der Erfcheinungen. Denn ebendas 
durch, daß unter Menfchen, die neben einander leben, ein Bürgers 
thum geftiftet ift, in welchem der Gemeinmwille und die Gemein 
kraft ſtatt des Sonderwillens und der Sonberkraft den Freiheits⸗ 
Ereis eined Jeden beftimmt umd befchligt, entfteht eine Ordnung der 
Dinge, in welcher die praftifche Gültigkeit der Mechtsidee Öffentlich 
und alfo auch durchgängig (ſoweit es die menſchliche Gebrechlichkeit 
erlaubt, die freilih immerfort Ausnahmen von der Regel herbeis 
führt) anerfannt und gehandhabt wird. Diefen naͤchſten und uns 
mittelbaren Zweck des Staats kann man daher allerdings kurzweg 
fo ausdrüden: Schuß oder Sicherheit des Rechts. Und da 
im Begriffe des Rechts (ſ. d. W.) fhon die Befugniß liegt, denjes 
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nigen, ber bad Recht nicht thätlich achten ober feine dem Mechte 
des Andern entfprechende Pflicht nicht erfüllen will, zu zwingen: 
fo kommt diefe Befugniß natürlicher Weiſe auch dem Staate zu. 
Der Staat übt aber diefe Befugniß nur im Namen und zum Vortheile 
alter Einzelen aus, die aufer dem Staate (im Naturfiande) diefelbe 
Befugnis haben, oft aber gar nicht im Stande fein würden, fie 
auszuüben, aus Mangel an Kraft. Sodann Übt der Staat biefe 
Befugnis auch nur in dem Falle aus, wo jemand das Recht nicht 
praftifch anerkennen will. Wer alfo fremdes Recht unvertegt laͤſſt, 
wer in feinen fremben Freiheitsfreis gemwaltfam eingreift, wer nicht 
Andre unbefugter Weife zwingen will, der darf und foll aud im 
Staate nicht gezwungen werden. Er kann ſich daher im eignen 
Sreiheit@kreife nad) Belieben bewegen; er kann thun und laffen, 
was er will, wenn er nur die fremde Perfönlichkeit fo achtet, wie 
es das Rechtsgeſetz fodert. Folglih kann man aud nicht fagen, 
der Staat fei eine bloße Zwangsanſtalt, oder gar ein großes Zucht: 
baus, weil er in gewiffen Fällen Zwang ausübte. Mer nicht im 
Staate Iebte, müffte ſich ja denfelben Zwang gefallen laffen, wenn 
er fremde Rechte verlegte. Ja er würde gar oft in den Fall foms 
men, noch manchen andern, obwohl ganz ungerechten Zwang, erbuls 
den zu müffen, wenn er nicht Kraft genug zum Miderftande hätte. 
Da ihn nun der Staat in dieſer Hinficht mit feiner ganzen Macht 
vertritt, fo ift der Zwang ded Staats nie gegen, fondern nur für 
ihn. Er fühle ihn daher gar nicht, wenn er nicht felbft ihn gegen 
fi) richtet. So foll es wenigftens im Staate fen. Wenn e8 
aber nicht immer fo ift, wenn zuweilen fogar der Staat felbft das 
Recht verlegt, fo liegt die Schuld bloß daran, daß der Staat in 
der Wirklichkeit (dev reale Staat) dem Staate in ber dee (dem 
idealen Staate) noch nicht gleicht, daß alfo der befte oder voll: 
fommenfte Staat noch nicht verwirklicht ift, und aud nicht 
vollſtaͤndig verwirklicht werden kann. S. Staatsverfaffung. 
— An jenen erften Zweck ſchließt fih nun 

b. ſehr natürlich der zweite an, als ber entfernte oder mit: 
telbare, mwelhen man furzweg mit den Worten Gemeinbeftes 
oder Öffentliches Wohl bezeichnet hat. Da naͤmlich jedes Glied 
einer folchen Rechsgeſellſchaft ein ſinnlich-vernuͤnftiges Einzelweſen 
ift: fo ſtrebt auch jedes nad Vollkommenheit und Glüdfeligkeit, 
und zwar jedes auf feine Meife, nach den Anfichten, die ed davon, 
und nad) den Mitteln, bie ed dazu hat. Iſt nun jedermann in 
Anfehung feines Rechtes fo ſicher als möglich geftellt, fo kann 
er aud in feinem Freiheitskreiſe um fo ungeftörter feine Vollkom⸗ 
menbeit und Gtüdfeligkeit zu befördern fuchen. Der öffentliche 
Schuß: des Rechts ift daher offenbar ein Hauptmittel dazu. Denn 
was jemand an Vollkommenheit und Glüdfeligkeit ſchon gewonnen, 
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wird Ihm dadurch fo verbürgt, daß (abgerechnet folche Unfälfe, weiche 
in der Menfchenwelt überhaupt unvermeidlich find) e8 nur von ihm 
abhangt, das Gewonnene zu erhalten und zu vermehren. Da jedoch) 
der Staat im Grunde nichts anders ift, ald die Gefammtheit aller 
Staatögenoffen, fo verfteht es ſich von felbft, daß aud) der Staat - 
im Ganzen nady demfelben Ziele ftreben wird, nad welchem jeder 
Einzele als finnlicy= vernünftiges Weſen ſtrebt. Er wird alfo eben 
fo nothwendig, als er das Recht zu fchügen ſucht, auch das finn- 
lihsvernünftige Leben überhaupt in feiner ganzen Kraft und 
Fülle zu entwideln ober zu entfalten fuhen. Der Schutz 
des Mechtes aber ift felbft wieder ein Mittel dazu, weil ohne dene 
felben nicht einmal das Leben überhaupt gefichert ift, geſchweige daß 
es fich gehörig entfalten könnte. Man kann alfo wohl den zweiten 
Zweck einen höhern nennen. Aber darum bilde man fich ja nicht 
ein, ald wenn der erfte minder beachtenswerth oder gering zu ſchaͤt— 
zen waͤre. Vielmehr ift durchgängige Herrfhaft des Rechte: 
gefeges im Staate immer vorerft zu beachten. Denn wo das 
Unrecht anftatt des Mechtes herrfchte, wäre fein vechtliches Gemeins _ 
wefen, keine Rechtsgeſellſchaft, alfo auch Eein wahrhafter Staat vor: 
handen, wenn auch einige Aeußerlichkeiten des Buͤrgerthums bes 
merkbar wären. Man könnte dann höchftens fagen, daß ſich Hier 
oder dort ein Bürgerthum bilden wolle, baß es aber noch in ber 
Kindheit befangen, weil die dee beffelben noch nicht zum klaren 
Berufftfein gefommen und alfo auch noch nicht ins Xeben getreten 
fi. Recht und Gerechtigkeit ift daher zwar nicht das einzige 
oder ganze hoͤchſte Gut des Staats, aber doch das er fte 
Element deffelben, mithin auch die unumgänglich nothmenbige 
- Bedingung alles deffen, was fonft nod in und durch den Staat 
gefchehen fol. Nichts darf alfo von Seiten des Staats zur Er: 
haltung und Beförderung des öffentlichen Wohls gefchehen, was dem 
Rechtsgeſetze zumider ift, weil dieß das Öffentliche Wohl in feiner 
Grundfefte erfchüttern würde. Wenn aber unter biefer Bedingung 
für das Öffentliche Wohl geforgt wird, fo befeftigt man ebendadurch 
wieder die Herrfchaft des Mechtögefepes im Staate. Denn eine 
Menge von Rechtsverletzungen rühren bloß daher, daß es den Mer: 
ſchen entweder an Bildung oder gar am Nothdürftigen fehlt.’ Ro— 
beit und Mangel erzeugen überall die meiften und gtöbften Ver 
brechen. Je mehr alfo der Staat auf eine rechtliche Weiſe für die 
Erhaltung und Beförderung menfchlicher Vollkommenheit und Giüd: 
feligkeit forget, befto mehr verftopft er die Quellen der Mechtöver- 
letzungen; deſto mehr fichert er das Recht ſelbſt. So handelt der 
Staat ganz feinem Zwecke gemäß, wenn er für die Erziehung ber 
Jugend, für den Volksunterricht, für öffentliche Sittlichkeit und Re: 
ligioſitaͤt ſorgt. Aber er würde zugleich feinem Zwecke geradezu ent: 
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gegenmwirken, wenn er dabei nicht die Freiheit des menfchlichen Gei⸗ 
ftes in feiner Entwidlung und Ausbildung, folglich auch die Denk⸗ 
Epredh = Lehr» und Schreibfreiheit, und ebenfo die Glaubens » oder 
Gewiſſensfreiheit vefpectiren wollte. Hieraus ift ferner begreiflich, 
warum der Staat alle übrigen gefelligen Vereine der Menfchen, 
fobald fie nur rechtlih (keine Mörder = Räuber >= Gauner = und 
Kupplerbanden) find, nicht nur in ſich aufnimmt und, duldet, fons 
dern auch ſchuͤtzt und unterftüßt, wie die haͤuslichen, Eirchlichen, wifs 
ſenſchaftlichen, fünftlerifchen, gewerblichen ıc. Denn diefe Vereine tra= 
gen insgefammt das hrige, jeder auf feine Art und in einem bes 
fhränfteren Kreife, zur Erreichung des gefammten Staatszwedes 
bei. — Da nun eben dieſer Zweck beharrlich ift, weil ihn die Ver: 
nunft ſtets und überall fegt, wo finnlich=vernünftige Wefen in Ges 
meinfhaft leben, und da bie Erreichung dieſes Zwecks eine Aufgabe 
ijt, welche bei unſrer intelfectualen und moraliſchen Beſchraͤnktheit 
nie vollftändig, fondern immer nur annähernd gelöft werden kann: 
fo ift aud der Staat felbft als ein beharrliches Gemeinweſen 
zu betrachten. eine ganze Natur und Bellimmung bringt es 
mit fih, daß er nicht bloß auf Zeit, wie eine jeweilige Handels: 
gefellfhaft oder Affecuranzcompagnie, fondern für immer beftehe, 
wenigftens in der dee, wenn auch nicht in der Wirklichkeit. Denn 
die Wirklichkeit entfpriht aud in dieſer Hinficht nicht der der, 
indem uns die Gefdichte lehrt, das Staaten Feine ewige Dauer 
baben, weil fie menſchliche Vereine, folglih auch dem menſchlichen 
Schickſale unterworfen find. Aber trog dem Untergange einzeler 
Staaten erhält fi) doc immerfort die Idee des Bürgerthums uns 
ter den Menfhen und ruft neue Staaten ins Leben, wenn alte 
untergegangen. Es war daher eine ganz unitatthafte Foderung, 
welche Fichte in feinen Beiträgen zur Berichtigung der Urtheile 
des Publicums über bie franzöf. Revol. zuerft aufitellte und dann 
Biele feiner Anhänger nachbeteten, daß der Staat ſich felbft entbehr: 
lich zu machen ſuchen müffe. Man meinte naͤmlich, der Staat 
möüffe feine Bürger zu fo vollfommenen Menſchen bilden, daß fie 
ihre gegenfeitigen Rechte ganz von felbft achteten und es folglich 
zut Beftimmung und Beſchuͤtzung derfelben gar feiner bürgerlichen 
Gefege und Eeiner zwingenden Staatsgewalt beduͤrfte. Man bes 
dachte aber nicht, daß der Staat, wenn er auch alle feine Bürger 
zu einer fo hohen Stufe fittlidjer Vollkommenheit zu erheben ver: 
möchte — was ſich gar nicht erwarten läffe — darum doch noch 
nicht entbehrlich wäre, weil er wenigftens zur fortwährenden Erhals 
tung ebendiefer Vollkommenheit nöthig fein würde. Denn das Men: 
ſchenthum kann fid) immer nur in, mit und durch das Bürgerthum . 
volftändig entwideln und ausbilden. — Wegen ber übrigen den 
Staat betreffenden Puncte vergl. die nächftfolgenden Artikel, fo wie 
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wegen ber ben Staat betreffenden Schriften ben Art. Staats 
lehre. — (Die Bedeutung, welde das MW. Staat in der Redens⸗ 
art Staat machen hat, kommt wahrfcheinlich vom Hofftaate der 
Fürften her und geht uns hier fo wenig als diefer felbft an. Mes 
gen des Kirhenftaats aber f. d. Art. nebft Kirche und Kir: 
henrecht, wo auch dad Verhältniß zwiſchen Staat und 
Kirche befprochen ift). 

: en und Bundesftaat f. den leblen Außs 
ru 

‚ie Staatengeſchichte und Staatenkunde ſ. Sta— 


Staatenrecht und Staatenverein ſ. Voͤlkerrecht 
und Voͤlkerverein, auch ewiger Friede. 

Staat im Staate (status in statu) iſt nicht jede klei— 
nere Gefellfchaft oder Körperfchaft, die fih im Staate befindet. 
Denn fo würde jede Stadt» ober Dorfgemeine, ja ſogar jede ges 
lehrte oder Handelsgefellfchaft, einen Staat im Staate bilden. Viel 
mehr ift darunter eine foldhe Körperfhaft zu verftehn, welche eine 
von dem Staate, in welchem fie lebt, unabhängige Subfiftenz hat 
und fich daher auch der Staatsgewalt nicht als unterworfen be= 
trachten will. Eine folhe war und iſt zum Theil in manchen 
Staaten no) die römifch-Fatholifche Geiftlichkeit. Denn nad) dem Sy: 
fteme der römifchen Hierarchie ſteht jene Geiſtlichkeit nicht bloß im 
Kirchenftaate, fondern auch in allen andern Eatholifchen Ländern bloß 
unter dem Papfte, von dem allein fie ihre Gefege befommt, und 
ber daher auch allein ihr oberfter Richter if. Ste hat folglidy fos 
wohl das Recht ald die Pflicht, dem Staatsoberhaupte den Gehors 
fam aufzufündigen, fobald es das Kirchenoberhaupt befiehlt. Ein 
folder Staat im Staate gefährdet offenbar die ganze bürgerlidye 
Drdnung und Eann baher in feinem Staate geduldet werden, der 
feinee Würbe und Beſtimmung eingebent if. Wer im Staate 
leben und wirken will, muß ſich auch den Gefegen und der Ges 
richtbarkeit des Staates unterwerfen. Wenn alfo ber Staat eine 
ihm feibft fo gefährliche Körperfhaft nicht in feiner Mitte dulden 
will, fo begeht er Eein Unrecht, fondern thut nur das, was die bir 
gerlihe Drdnung heifht. Vergl. Staat, Kirche und Kirchen 
recht. Es laͤſſt fi jedoch der Begriff eines Staats im Staate 
noch anders faffen, nämlicdy fo, daß das Gebiet des einen Staats 
in dem des andern eingefchloffen (enclavirt) if. Dann befindet fich 
wirklich ein Staat in dem andern. Das ift aber auch ein fehr 
unglüdliches Verhaͤltniß. Der eingefchloffene Eleinere Staat wird 
dann in allen Berhältniffen, befonders im Handelsverfehre, fo ab» 
hängig von dem einfchließenden größern, daß es viel beffer für jenen 
waͤre, ſich mit diefem ganz zur politifhen Einheit zu verſchmelzen. 
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Staatsanleihen find außerordentliche Huͤlfsmittel zur 
Dedung der Bedürfniffe des Staatd. Bevor wir aber über die 
Zulaͤſſigkeit derfelben urtheilen koͤnnen, muͤſſen wir erft einige Bes 
merkungen über Staats:Cinnahmen und Ausgaben und bes 
ren gegenfeitige® Verhaͤltniß machen. Allerdings ift es eine Haupts 
tegel * guten Hauswirthſchaft, nicht mehr auszugeben als man 
einnimmt. Und dieſe Regel gilt natuͤrlich auch für die Staats—⸗ 
wirthſchaft. Wie aber ſelbſt der Privatmann zuweilen feine Zus 
fluht zum Borgen nehmen muß, fo kann dieß aucd wohl dem 
Staate begegnen. Zwar könnte man fagen, der Staat brauche 
fhon darum nicht zu borgen, weil e8 in feiner Macht ftehe, feine 
Einnahme augenblicklich To zu erhöhen, daß dadurch die Ausgaben 
gededt werden. Er dürfe ja nur die Abgaben fo erhöhen, daß gar 
fein Deficit entfliehen könne. Das ift aber ein fehr gefährliches 
Mittel, weil dadurch der Mohlftand vieler Staatsbürger dergeftalt 
vermindert werden ann, daß fie am Ende gar feine Abgaben mehr 
zahlen können und dem Staate ald Bettler, wo nicht gar ald Räus 
ber und Mörder, zur Laſt fallen. In der flaatswirthfchaftlichen 
Praris macht daher 2 mal 2 nicht immer 4; man hat vielmehr 
fhon oft die Erfahrung gemacht, daß mit der Erhöhung der Abgas 
ben oder Auflagen, (der Steuern und Zölle, der Stempelgebüren, 
des Poftgeldes ıc.) die Einnahmen ſich verminderten. Auc kommt 
hinzu, daß dadurch der Meiz zu Betruͤgereien ober Unterfchleifen 
(um Defraudiren und Gontrebandiren) erhöht, mithin der Sittlich- 
keit des Volko gefchadet wird. Es ift alfo in foldhen Fällen im» 
mer beffer, feine Zuflucht zu einer Anleihe zu nehmen, und zwar zu 
einer freiwilligen. Denn gezwungene Anleihen könnte nur bie 
hoͤchſte Noth entſchuldigen, wie wenn im Kriege dad ganze Dafein 
bes Staates auf dem Spiele fände. Es verfteht ſich hiebei von 
ſelbſt, daß da, wo eine ftellvertretende Verfaffung eingeführt ift und 
die Stellvertreter ded Volks "an der. Gefeggebung und Befteuerung 
theilnehmen, ohne deren Zuftimmung auch feine Anleihe gemacht 
werden darf, weil am Ende doch dem Wolke fowohl die Brzahlung 
der Binfen als die Rüdzahlung des erborgten Capitals zur Laft 
fällt. Neue Staatsanleihen zur Rüdzahlung alter zu machen, ift 
nur dann rathfam, wenn man babei an Zinfen bedeutend erfpart. 
Verminderung der Zinfen ohne Einwilligung der Darleiher oder gar 
Berminderung ded Capitals ift ein Gemaltftreih, der ald ein vers 
fledter Staatsbanfrott anzufehen if. Denn der Staat giebt 
dann factifch zu erkennen, daß er nicht mehr zahlen kann, vermins 
dert alfo offenbar feinen Credit. Uebrigens vergl. Anleihen und 
Staatsfhulden, auch Beftenerungsredt. 

e Staatsausgaben und Staatöbanfrott f. den vor. 
rt. 
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Staatöbeamte f. Beamter und Amt. 

Staatsbeftandtheile oder Staatöelemente find, 
überhaupt betrachtet, nur zwei, ein perfönliches und ein fadhlis 
ches. Jenes befteht nämlich in einer Menge von Perfonen, welche 
ſich zum bürgerlichen Leben mit einander verbunden haben und diefe 
Berbindung duch fortwährende Zeugung neuer Individuen, zum 
Theil au durch Aufnahme von Fremblingen, zu erhalten ſuchen. 
Wie viel Perfonen zu einer bürgerlihen Gefellfhaft gehören, laͤſſt 
ſich gar nicht beftimmen. Der Erfahrung zufolge giebt es Staa⸗ 
ten von mehren Millionen Perfonen, aber auch Staaten von nur 
einigen Zaufenden. Sind aber ber Perfonen zu wenig, fo ift ihre 
politifche Erxiftenz von aufen fehr gefährdet; und es ift ein bloßes 
Gluͤck, wenn ſie diefelbe doch längere Zeit behaupten; wie die Eleine 
Republit S. Marino, die nur gegen 5000 Köpfe zählt. Die Per: 
fonen, welche Glieder einer bürgerlichen Geſellſchaft find, heißen 
ebendarum Bürger oder beflimmter Staatsbürger, um fie 
nicht mit Stadtbürgern zu verwechfeln, welche zumeilen im 
Gegenfage der Bauern oder Landleute vorzugsweife Bürger heißen, 
ohne deshalb einen wirklichen Vorzug vor diefen zu haben. Wegen 
des Unterfchieds zwifchen Staatsbürgern im mweitern und 
engern Sinne aber f. den folg. Art. Die Bürger eines Staats 
zufammengenommen heißen auch ein. Volk oder eine Nation. 
Den letztern Ausdrud braucht man vorzuͤglich von größeren Voͤl— 
ern. Beide Ausdrüde aber bezichen fich darauf, baß die Glieder 
einer und berfelben bürgerlihen Geſellſchaft meiftentheild durch Ab⸗ 
ftammung, Sprache und Sitte miteinander verbunden find und da— 
her in einer natürlichen Verwandtſchaft fteben, weil eine foldye 
Menfchenmenge fih am leichteften zu einem Staate geftaltet. Doch 
giebt es in dieſer Hinficht auch Anomalien, nämlid Völker, die in 
mehre Staaten zerfallen find, wie das deutfche, und Staaten, die 
mehre Völker befaffen, wie der ruffifche, oder Staaten, die eine 
große Menge eingewanberter Sremblinge in fich aufgenommen has 
ben, wie ber nordamericanifche Freiſtaat. Immer aber ift der 
Staat ein compacteres gefelifchaftliches Ganze, wenn fein perfön= 
liches Element in Hinfiht auf Abftammung, Sprahe und Sitte 
möglichft gleichartig, mithin gleichfam aus Einem Guffe if. Denn 
alsdann ift der Staat wirklich nichts andres, als eine große Fa— 
milie. — Zu dieſem perfönlichen Elemente muß aber noch ein 
fachliches hinzukommen. Es müffen nämlich die Perfonen, welche 
eine bürgerliche Geſellſchaft bilden follen, auch einen gemeinfas 
men Wohnplasg haben, auf welchem fie zufammen feben und 
wirken, um durch gemeinfame Thätigkeit den ganzen Staatszweck 
in einander zu verwirklichen. Diefer Wohnplag ift ihre Subfis 
ftenzbafis d. h. die räumliche Grundlage ihres ſinnlichen Das 
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feins Überhaupt und ihres bürgerlichen Verkehrs infonderheit. Er 
heißt daher auch das Staatsgebiet (territorium); denn das per= 
fönlihe Element des Staatd gebietet eben darüber im Ganzen. Ein 
Volk, das kein folches Gebiet hat, bildet daher auch Eeinen Staat; 
wie die Juden, feit fie Paläftina verloren haben und unter andre 
Völker zerftreut worden. Eben dieß gilt von allen herumziehenden 
oder Wandervölfern, bevor fie fich irgendwo niederlaffen oder firiren, 
wenn fie auch zufammenhalten und dadurch fich ſchon dem Bür- 
gerthume annähern. Wie groß ein folches Gebiet fein müffe, laͤſſt 
fi) auch nicht geradezu beftimmen. Die Quantität des fachlichen 
Elements ift an fich eben fo unbeftimmbar, als die des perfönlichen. 
Da ſich jedoch jened nach diefem ald dem mwichtigern Beftandtheile 
des Staats richten muß, fo kann man wohl die allgemeine Regel 
aufftellen, die aber freilich nur eine relative Beſtimmung enthält: 
Das Staatsgebiet muß fo groß fein, daß es ber Summe aller Buͤr⸗ 
ger eine hinreichende Subfiftenzbafis darbietet. Ein großes Volk 
wird demnach ein großes Gebiet, ein Kleines dagegen ein kleines 
beifchen. Dabei wird aber auch die Qualität des Gebiets zu ber 
ruͤckſichtigen fein. Denn ein fruchtbarer Boden ernährt natürlich 
mehr Menſchen als ein unfruchtbarer. Es kann aber auch der 
Menfchenfleiß in diefer Beziehung viel ausrichten. Er kann wuͤſte 
Landftricye urbar, fruchtbare noch fruchtbarer machen. Ein gemerb- 
fames und handelndes Volk kann auch wohl durch Hülfsquellen 
von außen dem heimifchen Mangel abhelfen. — Fragt man nun 
ferner, wer Eigenthuͤmer des Staatögebiets fet, fo ift die natürliche 
Antwort: Eben das Volk, welches das Gebiet bewohnt. Das 
Eigentbum ift alfo in diefer Beziehung Gefammteigentbum aller 
Bürger, nicht Alleineigenthum diefer oder jener Perfon. Iſt deme 
nach das Staatögebiet theilweife gewiffen Perfonen eigen, fo bleibt 
der Staat doch immer DObereigenthümer (dominus eminens) 
des Gebiets Überhaupt. Wird diefes Obereigenthum zumeilen dem 
Regenten beigelegt, indem man ihn den Landesherrn nennt, fo 
ift dieß nur translativ zu verftehen. Das Obereigenthum ift ihm 
nämlich bloß Übertragen, wiefern er die Einheit des zum Staate 
vereinigten Volkes darſtellt. Er darf daher das Staatsgebiet nicht 
nach Belieben veräußern, dutch Tauſch oder Verkauf oder Gefchent, 
auch nicht unter feine Söhne oder Verwandten 'vertheilen. Eine 
ſolche Bertheilung würde die Kraft des Staates dergeftalt fchroächen, 
daß ſelbſt die Exiſtenz deffelben gefährdet werden koͤnnte; mie es 
3. DB. dir Fall war, ald Theodofius I. das römifche Neid, une 
ter feine beiden Söhne Arcadius und Honorius theilte. — 
Mie ein Volk zum Befige feines Staatsgebietd gelangt fei, iſt keine 
pbilofophifche, fondern eine hiftorifche Frage. Befindet es ſich ein- 
mal im Beſitze deffelden, fo wird es als rechtlicher Eigenthämer 
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präfumirt, Wil ein andres Volk dieſe Präfumtion nicht gelten 
laffen, indem es Äftere und gegründetere Anfprüche auf ein gewif: 
fes Gebiet zu haben glaubt: fo wird es dieſe Anſpruͤche auf andre 
Weiſe geltend machen müffen, als Privatperfonen, weil Völker feis 
nen höhern Richter haben, vor welchem fie mit einander proceffis 
ren koͤnnen — alfo buch die Waffen. .S. Krieg und Voͤl— 
kerrecht. | 
Staatsbürger im weitern Sinne heißen alle Glieder der 
bürgerlichen Gefelfchaft, im engern Sinne aber nur die”activen, 
indem man alsdann die paffiven als bloße Staatsgenoffen 
betrachtet. Nun entfteht aber fehr natürlich die Frage: Wer find 
denn eigentlich jene activen Staatsbürger? Es ift zwar Über dieſe 
Trage ſchon vorläufig etwas im Art. Bürger gefagt worden. Hier 
ift aber der Drt, das dort bloß Angedeutete weiter auszuführen und 
gehörig zu begründen, da die Sache von großer Wichtigkeit für das 
Reben im Staate ift, und da die Staatsrechtölehrer hievon noch 
ſehr verfchiedne Anfichten haben. — Abftrahiren wir nun bei dies 
fer Frage von den oft ganz willfürlicher und ebendarum ungerech⸗ 
ten Beflimmungen der pofitiven Gefege und fehen wir bloß auf 
das, was die Vernunft nach dem natürlichen Rechtsgeſetze in diefer 
Beziehung beftimmen würde: fo müffen wir alle diejenigen lies 
der einer bürgerlichen Gefelffchaft, weldhe ald urfprünglihe Con—⸗ 
ftituenten berfelben anzufehen fein würden, falls eine foldhe Ge: 
ſellſchaft erft errichtet werden follte, für active Staatsbürger: 
erklären. Man kann fie daher auch die Stimmfähigen nennen, 
indem fie das Recht haben würden, bei der Begründung und Ein- 
rihtung des Staats mitzuftimmen d. b. ihren Einzelwillen fo zu 
erklären, daß er eine Norm des allgemeinen Willens werden könnte. 
Dazu gehört aber im Grunde nichts weiter ald der volle Ver: 
nunft= und Freiheitsgebrauch. Wer diefen hat, ber ift 
flimmfähig in der Gemeine, alfo ein Staatsbürger im en 
gern Sinne, ein activer. Wer ihn nicht hat, iſt nicht ſtimm⸗ 
< fähig, alfo nur ein Staatsbürger im weitern Sinne, einpaf 
fiver ober ein bloßer Staatsgenoffe, meil er zwar den Schuß 
des Staats in Anfehung aller feiner Rechte genießt, aber nicht in 
ben Öffentlichen Angelegenheiten deffelben mitftimmen darf. Hier— 
auf beruht alfo auch der Unterfchied des Staatsbuͤrge rrecht s im 
engern und weitern Sinne, oder ded activen und paffiven 
. Staatöbürgerrehts. Daraus folgt ferner, daß nah dem 
natürlichen Staatsrechte alle mündige und aͤußerlich unab— 
hängige Perfonen bas active Staatöblirgerrecht haben müfften, weil 
ſich bei folchen Perfonen der volle Vernunft» und Freiheitsgebrauch 
vorausfegen LÄfft, fie alfo auch natürlicher Weiſe ftimmfähig find. Da: 
gegen find davon auszufchliegen alle unmündige und aͤußerlich 
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abhängige Perfonen, meil ſich bei ihnen ber volle Vernunft⸗ 
und Freiheitsgebrauch nicht vorausfegen Läfft, fie alfo auch nas 
türlicher Weiſe unfähig. zum Mitftimmen in der Gemeine find, 
Dahin gehören 

1. die Kinder aller Staatsbürger vor erlangter Münbigkeit. 

2. alle Gemuͤthskranke, fo lange fie in diefem Zuftande behar⸗ 
zen, teil fie auch als Unmündige zu betrachten; - 

3. alle Herrendiener, wenn fie aud) nicht Leibeigne oder Skla⸗ 
ven find, weil fie von dem Willen ihres Lohn » und Brodherren zu 
abhängig find; 

4. alle Arme d. b. bloß von fremden Wohlthaten Lebende, 
weil fie gleichfalls in einer zu großen Abhängigkeit von dem Wils 
In ihrer Wohlthaͤter ſtehen; und endlich 

5. alle (ſowohl unverheirathete als verheirathete) Frauen, weil ſie 
theils auch zu abhängig von Andern (Gatten, Vätern, Vormuͤndern ıc.) 
theils fhon von Natur mehr zur häuslichen als zur öffentlichen 
Mirkfamkeit berufen find. ©. Frau. Willkuͤrlich und ungerecht 
aber ift es, wenn das active Staatsbürgerrecht bloß denen zuftehen 
follte, welche unbewegliches Eigenthum oder Grundftüde befigen. 
Denn biefer Befis ift etwas Zufällige und macht keinen Menſchen 
fähiger zum Mitftimmen über öffentliche Angelegenheiten, als Andre, 
die nur beweglices Eigenthum befigen. Aud die Gemerbsarten 
können hierin feinen Unterfchied machen, fobald nur ein Gewerbe 
ehrlich ift und feinen Dann fo nährt, daß er nicht nöthig hat, ſich 
einem Lohn = und Brobheren zu verdingen. Eben fo wenig kann 
der Stand des Menfchen in der Gefellihaft (ob jemand zum Abel 
gehöre .oder nicht, deögleichen ob zum Lehr = oder Wehr: oder Nähre 
ftande) einen Einfluß auf fein ftaatsbürgerliches Recht haben, da 
jener Stand wieder etwas ganz Zufällige und die Fihigkeit zum 
Stimmgeben t daduch bedingt iſt. Am allerwenigften follte 
man aber die Religion oder vielmehr das Religionsbefenntniß (denn 
die religiofe Weberzeugung und Gefinnung eined Menſchen laͤſſt 
fih nie mit Sicherheit erkennen) zum Beſtimmungsgrunde eines 
Unterſchieds zwifhen den Gtaatsbürgern im engern und weitern 
Sinne madıen. Es liegt ja fhon die größte Unduldſamkeit barin, 
wenn man jemanden um der Religion willen an feinem Rechte vers 
kürzt. Man beftraft ihn dann für etwas, das gar nicht flraffällig 
iſt, nämlidy dafuͤr, daß er nicht glaubt ober befennt, was Andre 
glauben ober befennen; und man macht ebendadurch eine Menge 
von Heuclen. Nur muß die Religion, zu der ſich jemand bes 
kennt, ihn nicht hindern, alle Bürgerpflichten zu erfüllen. Denn 
wer diefe nicht erfüllen will, angeblich weil fein Glaube ihn daran 
bindre, der Bann vernünftiger Weiſe auch nicht alle Bürgerrechte 
anfprehen, da Recht und Pflicht ſich gegenfeitig bedingen. — Daß 
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aber nicht bloß das active, fondern auch fogar das paffive Staats 
bürgerrecht einem Menfchen wegen begangener Verbrechen entzogen 
werben Eönne, verfteht fich von ſelbſt. Es muß dieß jedoch ftets 
nad) dem Gefege, alfo auch kraft eines vichterlichen Urtheils gefche: 
ben, weil e8 eine Strafe ift, bie Eeinem Menfchen willkürlich zuers 
kannt werden darf. ©. Strafe und Strafregt. 

Staatsdiener heifendie Staatsbeamten, well fie dem 
Staate dienen im höhern oder edlern Sinne des Worts (inserviunt, 
non serviunt). In diefem Sinne kann man daher aud) den Res 
genten den oberften Diener des Staats nennen, wie Fo: 
ſeph U. und Friedrich IM. fich felbft nannten, ohne darum ihrer 
perfönlihen Würde das Geringfte zu vergeben. Diejenigen Perfos 
nen aber, welche bloß zum Hofftaate eines Fürften gehören (mie 
Kammerherren, Kammerjunker, Stallmeifter, Hoffmarfchälle ıc.) 
koͤnnen nicht ald Staatsdiener, fondern nur ald Hofdiener oder als 
perfönliche Diener des Fürften felbft betrachtet werden, wenn ihnen 
auch diefer in der Hofordnung einen noch fo hohen Rang beilegt. 
Uebrigens ift es gleichgültig, ob der Staatsdiener befoldet oder une 
befoldet. Denn feine Befoldung ift doch immer nur ein Ehren: 
lohn oder Honorar, gleich den Befoldungen der Kirchendiener und 
Schullehrer. 

Staatsdomaͤnen ſ. Domänen. 

Staatseffecten ſind nicht Staatswirkungen uͤberhaupt, 
ſondern Staatspapiere (ſ. d. W.) weil dieſelben vom Staate 
bewirkt find (effecta eivitatis). Ä 

Staatseinnahmen f. Staatsanleihen. 

Slaatöformen f. Staatsverfaffung. 

Staatsgebiet f. Staatsbeftandtheile. 

Staatdgelahrtheit oder Staatsgelehrſamkeit 
ſteht oft für Staatslehre. ©. d. W. 

Staatsgenoffen f. Staatsbürger. 

Staatögefeß f. Gefeg und Staatsgemwalt. 

Staatögefundheit f. Staatsleben. 

Staatsgewalt (auch mit dem Beifage Höchfte oder 
oberfte — summa civitatis potestas — um fie von der Gewalt 
untergeorbneter Staatsbeamten zu unterfcheiden) ift die Idee einer 
Mittelpuncts = oder Gentralkraft im Staate, welcher die uͤbrigen 
Kräfte als außer dem Mittelpuncte wirkende ober peripherifche un= 
terwworfen find. Wo es alfo einen Staat geben foll, da muß es 
auch eine ſolche Gewalt geben, durch melde der Staatszweck in 
feinem ganzen Umfange zu verwirklichen ift. Bergliedern wir num 
diefe Idee, fo ergiebt fi) daraus eine Mehrheit von befondern Ges 
walten, die aber nichts anders find, als Zweige der höchften, ober 
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Rechte, welche mit berfelben verfnüpft find, die man daher auch 
Majeftätsrechte nennt. S. d. W. Dahin gehört 

1. die auffehende Gewalt (potestas inspectoria) ober 
das Recht der Dberauffiht (jus summae inspectionis) d.h. 
die Befugniß, alles zu beachten, was innerhalb und außerhalb des 
Staats in Beziehung auf denfelben ſich befindet und ereignet, fo 
dag es auf deffen Zuftand Einfluß gewinnen kann. Jene Ober: 
aufficht erſtreckt ſich alſo auf Einheimifhe und Fremde, Einzele 
und Gefellfhaften, menſchliche XThätigkeiten und natürliche Ereig⸗ 
niffe. Denn aud) die legtern (3. B. anftedende Krankheiten unter 
Menfhen und Thieren, Mangel an Nahrungsmitteln ıc.) heis 
fhen oft Vorkehrungen von Seiten. ded Staats, welche nicht ges 
troffen werden könnten, wenn jene nicht beachtet würden. Diefen 
Zweig der Staatsgewalt befafft man oft auch unter dem Titel ber 
Dolizeigewalt, wiewohl diefe Gewalt faft überall auch in andre 
Zweige übergreift. ©. Polizei. 

2. die gefeggebende Gewalt (potestas legislatoria) ober 
das Recht der Gefesgebung (jus leges ferendi) d. h. bie 
Befugnif, den gemeinfamen Willen ald eine Norm jedes einzelen 
MWiltens in Anfehung allee bürgerlichen Verhaͤltniſſe auszufprechen. 
Sedes Staatsgefeg fol naͤmlich ein Ausdrud des allgemeinen 
Mittens fein. Es kann daher Eein Einzelwille ſchon an und für 
fi) eine gefeßgebende Kraft im Staate haben; er gäbe fonft Eeine 
Gefege, fondern bloße Befehle. Die Gefege werden alfo von Rechts 
wegen nur in Folge einer gemeinfamen Beratung mit denen, für 
welche fie gelten follen, gegeben werden können. Wie dieß zu bes 
wirken, f. Staatsverfaffung. Es gehört aber zum Rechte der 
Gefeggebung aud; die Befugnig der Befanntmahung, der Aus 
fegung, der Abänderung und Abfhaffung ber Gefege (jus 
leges promulgandi, interpretandi, immutandi et abrogandi ). 
Wuͤrden die Gefege nicht befannt gemacht, fo koͤnnte ſich niemand 
danach richten; es wäre eben fo anzufehn, als wenn fie gar nicht 
gegeben wären. Auch erhalten fie erft vom Tage der Bekanntmas 
hung an ihre Geltung; mithin dürfen fie nicht zuruͤck wirken oder 
auf frühere Fälle bezogen werden, weil fich ja vor deren Bekannt: 
machung niemand danach richten Eonnte. Iſt aber ein Gefes dus 
kel und zweideutig ausgedrüdt — mas freilich ein großer. Fehler 
bei deffen Abfaffung ift — fo kann nur die gefeggebende Behörde 
ſelbſt eine authentifhe Erklärung beffelben geben d. h. eine ſolche, 
welche als echt allgemein gilt, mithin felbft gefeglihe Kraft hat; 
jede andre, wäre fie auch noch fo gelehrt, hätte doch bloß einen bos 
etrinalen Werth. Und ebenfo verfteht es ſich von felbft, daß, wenn 
ein Gefeg den gegebnen Umftänden und Berhältniffen nicht mehr 
entfpricht, die theilweife Verändrung oder gaͤnzliche Abſchaffung defs 
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felben nur von derjenigen Behörde ausgehen kann, welche die geſetz⸗ 
gebende Macht hat. Denn es entſteht daburdy immer eine neue 
gefegliche Beſtimmung. 

3.. Die rihtende Gewalt (potestas judiciaria ) oder das 
oberrihterlihe Recht (jus supremae jurisdietionis) d. h. die 
Befugnif, über Rechtöftreitigkeiten und Nechtöverlegungen der Staat» 
bürger in hoͤchſter Inftanz zu urtheilen. Da nämlich eine unpar⸗ 
teiifche und durchgreifende Nechtöpflege oder die richterliche Hand» 
habung der Gerechtigkeit in allen Beziehungen nicht bloß eine ges 
naue Kenntniß der Gefege und aller darin enthaltenen Rechtsbeftime 
mungen, fondern auch eine große praftifche Fertigkeit im Anwenden 
ber Gefege auf jeben gegebenen Fall, und überdieß den guten Wil 
len vorausfest, von jener Kenntniß und Fertigkeit Überall den beſten 
Gebrauch zu machen; und da dieſe Eigenfchaften zufammengenoms 
men bei Eeinem Menfhen im vollen Maße angetroffen werden 
mödten: fo muß es im Staate mehre einander untergeorbnete 
Richter und Gerichte oder fogenannte Inſtanzen geben, damit eine 
bie andre beauffichten und verbeffern.Eönne, wenn irgendwo gefehlt 
worben, nnd damit ed auch den Parteien frei ftehe, von dem nie 
bern Richter auf den höhern fi zu berufen (zu provociren oder 
zu appelliten), wenn fie glauben, daß fie an ihrem Rechte verkürzt 
fein. Weil dieß aber doch nicht ins Unemdliche fortgehen kann, fo 
muß es auch eine hoͤchſte Inſtanz geben, welche als oberfter Nicy- 
ter urtheilt. Diefer Oberrichter braucht aber nicht gerade der In— 
haber der höchiten Gewalt felbft zu fein; fondern «8 kann auch 
ein Zuftizcollegium (Appellationshof) deffen Stelle vertreten, indem 
ed im Namen deffelben fpricht und feinen Spruch von demfelben 
beftätigen laͤſſt. E 

4. Die vollgiehbende Gewalt (potestas executiva) oder 
bas Recht der Vollziehung (jus executionis) d. h. die Bes 
fugnif, alle Befhlüffe der aufiehenden, gefeggebenden und richten: 
den Gewalt in Ausführung zu bringen. Diefer Zweig der hoͤchſten 
Gewalt ift daher gleihfam das Complement aller übrigen, indem 
ohne die Ausführung jener Beſchluͤſſe die Staatsgewalt völlig un: 
wirkfam fein und fomit ber Staatszweck gar nicht erreicht werden 
würde. Was aber bie fog. Strafgewalt (potestas punitiva) 
betrifft, fo gehört diefe theil zur gefeggebenden, theils zur richten: 
den, theild zur vollziehenden Gewalt, da Strafen zuerft gefeglidy bes 
flimmt, dann nad) dem Geſetze richterlich zuerkannt, und endlich 
nach dem Richterſpruche dem Werurtheilten zugefügt werden. ©, 
Strafe und die auf diefes Wort zunaͤchſt folgenden Artikel. — 
Manche nehmen nur 3 Gewalten an, die gefehgebende, wo die Vers 
nunft, die richtende, wo der Verftand, und die ausfuͤhrende, wo der 
Mille vorwalte, und nennen dieß eine politifhe Trias. Wohin 
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gehört-dann aber die auffehende,. bie body in Eeinem Staate fehlen 
darf? — Es verfteht ſich Übrigens von ſelbſt, daß das Staates 
oberhaupt, wenn es auch alle Zweige der höchften Gewalt .in feiner 
Perſon vereinigte, dennoch diefe Gewalt nicht ganz allein ausüben 
koͤnnte, weil dieß alle menſchliche Kraft uͤberſteigt. Es muß daher 
ſeine Gewalt wenigſtens mit einer Menge von Beamten theilen, 
welche zu ernennen ihm gleichfalls zuſteht. Ob aber auch noch eine 
anderweite Bertheilung der höchften Gewalt flattfinden folle, wird 
im Art. Staatsverfaffung befprochen werben. 
Staatsgrund f. Staatsraifon. Ä 
Staatögrundgefeße: (leges civitatis —— hei⸗ 
fen diejenigen Geſetze, welche die Verfaſſung eines Staates beſtim⸗ 
men (leges constitutionales) wie die Magna charta und bie Bil 
of rights in Enyland. ©. Staatsverfaffung. | 
‚Staatögrundvertrag f. Staatsurfprung. 
Staatögüter f. Domänen. 
Staatshaushalt fi Staatswirthfchaft. 
Staatöidee und Staatsideal f. Staatund Staats 
verfaffung, auh Idee und deal, 
Staatsklugheit wird den Staatsmaͤnnern beigelegt, wie⸗ 
ferne fie die allgemeinen Regeln der Klugheitölehre auf bie bürgers 
üche Geſellſchaft und deren befondre Angelegenheiten anwenden. Sie. 
* aber nicht in Argliſt ausarten, weil dieſe zur Ungerechtigkeit ver⸗ 
leitet und fo dem Staats;wecke zuwider handelt, mithin eigentlich 
Unklugheit if. Vergl. Politik und die dort angeführten Schrifs 
en; auch Staatsweisheit. 
Staatsfraft f. Staatsvermögen. 
Staatöfranfheit f. Stantsleben. | 
Staats kunſt ift eigentlich die Geſchicklichkeit in der — 
zung eines Staats; wozu alſo vornehmlich die vorhin erwaͤhnte 
Staatsklugheit gehört. Weil aber jede Kunſt ihre Theorie hat und 
die Theorie vom Staate eine Staatslehre heißt, fo werden dieſe 
beiden Ausdrüde oft mit einander verwechfelt. ©. Staatslehre. 
Staatölaften (onera publica) nennt man alles, was die 
einzelen Staatsbürger für das Ganze zu. geben und zu leiften ha« 
ben, weil-ihnen dieß oft beſchwerlich fällt. Es foll fi aber darum 
doch niemand diefen Laften entziehen. Denn wer die Commoda 
haben will, muß auch die Incommoda ſich gefallen laffen. Daher 
verlangt man mit Recht, baß befonders die Steuern und Abgaben 
gleich d. h. verhältniffmäßig nad) eines Jeden Kraft und Vermögen 
vertheilt feien, weil fonjt Einige zu wenig, Andre zu viel belaftet 
fein würden. 
Staatsleben iſt nicht das Leben im Staate oder für den 
Staat, ſondern das Leben des Staates ſelbſt als eines großen ors 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterd. B. IV. 2 
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ganiſchen Körpers, der aus einer Menge von kleinern zuſammenge⸗ 
fegt ift. In diefer Beziehung fpricht man daher auch von Jugend 
und Alter, fo wie von Gefundheit und Krankheit der 
Staaten. Legtere kann auch wohl den Tod d. h. den Untergang 
eined Staates nach fi ziehn. Wenn Staaten in Anarchie und 
Revolution gerathen, fo ift dieß gleihfam ein higiges politiiches 
Fieber, das, wenn e8 glücklich vorhbergeht, den Staat auf lange, 
Beit verjüngen kann. Es giebt aber aud ein fehleichendes politie 
ſches Fieber, eine Art von Auszehrung (die man auch, wenn fie 
von Altersſchwaͤche herrühet, einen marasmus senilis nennen #önnte) 
welcher Zuftand weit gefährlicher als jener if. Solchen Krankhei⸗ 
ten Fann nur durch eine gute Berfäffung und Verwaltung des Stans 
tes vorgebeugt werden. Hat er diefe, fo ift er gefund. ©. Staats 
verfaffung und Staatsverwaltung. Wenn vom innern 
und äußern Staatsleben die Rede ift, fo verfteht man unter jes 
nem die auf fich felbft, unter diefem die auf andre Staaten gerich⸗ 
tete Wirkſamkeit einer bürgerlichen Gefelfchaft. Se mehr aber die 
Staaten mit einander verbunden find, deſto mehr ſpielen beide Are 
ten bes Staatdiebend in einander. Im Frieden tritt: das innerey/ 
im Kriege das aͤußere Staatsleben ftärker hervor, wenn nicht etwa 
der Krieg ein Bürgerkrieg, wo das innere Staatsleben gleichſam 
mit fich ſelbſt zerfallen ift — ein Zuffand, der allemal auf eine 
gefährlihe Krankheit deutet, und entweder in der ſchlechten Verfafe 
fung ober in der fchlechten Verwaltung ded Staats, zumellen auch 
in beiden zugleich feinen Grund hat. 
Staatölehre (doctrina politica — auch fchlechtweg Po- 
litit) iſt die Theorie von der bürgerlichen Geſellſchaft Überhaupt. 
Sieht man dabei vorzugsmweife auf die Verfaffung derfelben, fo giebt 
bieß die Staatsverfaffungslehre; fieht man aber vorzugsweife 
auf die Verwaltung derfelben, fo giebt bieß die Staatsverwak' 
tungslehre. Sicht man ferner vorzüglid auf das innere Staates 
leben, fo giebt bieß die innere Politik; fieht man aber vorzuͤg⸗ 
lich auf das Äußere Staatsleben, fo giebt dieß die Äußere Polis 
tie. Don jenen beiden gehört die. Staatsverfaffungslehre 
ausfchlieglih zur Innern Politit; die Staatsverwaltungs— 
Lehre gehört aber forwohl zur innern als zur dußern. Denn 
man Fann einen Staat im Ganzen nicht gehörig verwalten, ohne 
auf deſſen aͤußere Verhältniffe und Angelegenheiten zugleich) mie 
Aficht zu nehmen, Manche nennen die Staatsverwaltungslehre 
auch Regierungslehre, weil regieren ebenfoviel iſt, als einen 
Staat verwalten. — Die eigentlihe Grundlage der Staatslehre 
ift dad Staatsrecht, mit welchem aber aud in Bezug auf die 
Außere Politit dad Staaten » ober Völkerrecht zu verbinden 
it. — Im einer gründlichen Staatslehte muß naͤmlich das Recht- 
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liche, das Sittliche und das Klügliche forgfältig unterfchieden wer⸗ 
den, damit nicht Mechtögefege, fittlihe Vorſchriften und Klugheits⸗ 
regeln im bunten Gemiſch unter einander laufen; was in vielen 
politifhen Schriften alter und neuer Zeit gar oft der Fall iſt. — 
MWieferne man nun die Staatslehre auch Staatswiffenihaft 
nennt, infoferne nennt man jene Theile derfelben auch in der Mehr« 
zahl Staatswiffenfhaften oder politifhe Wiffenfhaf: 
ten. Es laͤſſt fich jedoch die Zahl derfelben noch vermehren, wenn 
man einzele Theile der Staatslehre wieder als befondre MWiffen- 
haften behandelt, 3.8. Gefeggebungsmwiffenfhaft, Polis 
zeiwiffenfhaft, Zinanzwiffenfhaft nebfi der mit ihr ge 
nau verbundnen National: und Staatsökonomie. — Da 
nun der Staat von jeher die Aufmerkfamkeit der Menfchen befchäf: 
tigt bat, fo war e8 natürlich, daß auch die Philofopben fchon in 
den frübeften Zeiten ihr Nachdenken auf diefen Gegenftand richtes 
ten. Es find aber doch Feine ältere Schriften darüber vorhans 
den,” ald bie von Plato und Ari Foteles; miemohl felbft aus 
biefen echellet, daß fchon vor P. und A. politifhe Sehriftfteller 
auftraten, auch unter den fog. Sophiften, die fogar öffentlichen 
Unterricht in der Politik, wie in der Beredtſamkeit, gaben und fid) 
denfelben fehr theuer bezahlen ließen. ©. Platonis politicus 
(augı Paoıl.sag) de republica libb. X (nolıraa 7 zegı dızasov) 
et. de legihus libb. XII (vouoı 7 zegı vouodsnıug — wozu 
sun noch die wahrſcheinlich ae Epinomis ald 13. B. red) 
nen)» in Defi. fämmtlihen Werken, deren Ausgaben im Art. 
Diato angeführt find. Die Republik als die wichtigfte von jenen 
Aiſt auch oft befonders herausgegeben worden, z. B. von 

Ebm. Mafjen (Cambr. 1713. 2 Bde. 8.) und Friedr. Aft 
(Soma, 1804, 8. %. 2. 1820.) welcher aud) bie Geſetze fo heraus: 
gegeben (Xp;. 1814. 2 Bde. 8.). Desgleichen ift jene auch oft 
überfent worden, 3.3. franz. von Grou (Amfterb. 1763. 8.) und 
beutih von Gttfr. Faͤhſe (Lpz. 1500. 2 Bde. 8.) und Frdr. 
Rarı Wolf (Atona, 1799. 2 Bde. 8.) nicht zu gedenken ber 
— Ueberſetzungen von P.’6 Werfen. — Aristotelis 
libb, VII et oeconomicorum libb, II, (beide nur 

von größern Werken, für deren Verfaffer Manche, obs 
wohl — den Theophraſt ausgegeben) in Deſſ. ſaͤmmtli—⸗ 
den Werken, deren Ausgaben im Art. Ariſtoteles angezeigt wor⸗ 
den Die Volitit als das bedeutendere Merk ift auch befonders 
heraußgegeben- worden, 3. B. von Genef. Sepulveba (Par. 
1548,%4. repet. adjeotis Cyriaci Strozae de republ, libb, 
. nempe IX. et X. [als angebliche Fortſetzung und Ergänzung 
Ä en Werkes} gr. et lat. Coͤlln, 1601. 4.) und von 

Io. fo. Schneider (Fıff. a. d. O. 1809. 2 Bde. 8.) wer 
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cher auch die Oekonomik fo herausgegeben (unter bem Zitel: Ano- 
nymi oeconomica, quae vulgo Aristotelis ferebantur. Lpʒ. 1815. 
8.). Desgleichen ift jene auch mehrmal überfegt: worden, z. B. 
englifch zugleich mit der Ethik von John Gillies (Lond. 1797, 
2 Bde. 8.) und deutſch zugleidy mit der Oekonomik von Schlofr 
fer (Lüb. u. Lpz. 1798. 2 Bde. 8.) und ohne diefelbe von Garve 
mit Anmerkk. und Abhandl. von Fülleborn (Brest. 1799 — 
1802. 2 Bde. 8.).. — Eine intereffante Bergleihung der politis 
ſchen Grundfäge diefer beiden Philofophen, deren Einer zum polls 
tifhen Idealismus, der Andre aber zum politifchen- Neas 
lismus ſich hinneigte, findet -man-in folgender Schrift: Henr., 
Guil. Broecokeri politicorüm, quae docuerunt Pl. et Ar., 
disquisitio et comparatio. £p}. 1824. 8. — Eine Politit' nach 
platonifhen Grundfägen hat Frox. Köppen herausgegeben 
Epz. 1818. 8.)5 es wäre aber zu wünfchen, daß auch jemand eine 
Potitit nach ariftotelifhen Grundfägen fehriebe. Daraus würde 
vielleiht am Ende eine Staatslehre hervorgehen, welche, die Einfeis 
tigkeit des politifchen Idealismus und des politifhen Realismus 
auf gleiche Weiſe vermeidend, ein Syſtem aufftellte, das man mit 
Recht einen -politifhen Synthetismus nennen koͤnnte. — 
As ſchwache Nahahmungen jener Werke” find zu betrachten: Ci- 
ceronis de republiea libb. VI et de legibus libb. III (obwohl 
beide Merke nicht vollftändig auf uns gekommen, fo daß fich deren 
Werth nicht gehörig. beurtheilen LAfft) in Deff. ſaͤmmtlichen MWers 
ten, deren Ausgaben im Art. Cicero angezeigt worden. Das erfte 
Werk iſt auch befonders, mit. den neuerlih von Angelo Mai auf 
gefundenen Bruchftücken, erfchienen (Rom, 1822. und Heidelb. u. 
2p. 1823. 12.) und das zweite von Görenz (%pz. 1809. 8.) 
u. A. herausgegeben worden. Deutfc hat jenes Zach ariaͤ, dieſes 
Hülfemann bearbeitet. — Von neuen Merken führen wie 
(außer den in den Artt. Gefellfhaft, Gefesgebung, Polis 
tik und Rechtslehre bereitd bemerkten) bier bloß folgende an: 
I prineipe di Nie. Machiavelli. Vened. 1515. 4. Lat. mit 
Conring's Anmerkk. Helmft. 1684. 4. Deutfh von Rehberg 
mit Anmerkk. und Buff. Hannov. 1800; 8. von Baur. Arnft. u, 
Rubdolſt. 1805. 8. (Wegen des Antimachiavet’8 vergl: Friedrich L. 
und Jakob, und wegen des neuen Maciavel’d Bucholz). — 
Joh. Bodini de republica libb. IV. Par. 1584 (auch franz. 
1576 und 1586). — Justi Lipsii politicorum s. doctrinae 
eivilis libb. IV. Leiden, 1650. 8. — Thom. Hobbesii ele- 
menta philosophica de eive. Par. 1642. 4. 1647. 12. und oͤf⸗ 
ter. Ejusd. Leviathan s. de materia, forma et potestate civi=- 
tatis ecclesiasticae et eivilis. Amft. 1668. 4. auch englifh: Lond. 
1651. Sol. und deutſch: Halte, 1794—5. 2 Bde. 8. (Wegen des Ans 
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tihobbes, Antileviathan's und des neuen Leviathan's vergl. Feuer bach, 
Politik und Bucholz). — Alg. Sidney“s discourses opn- 
cerning government, A. 4. von Toland. Lond. 1698. N. A. von 
Robertſon. Ebend. 1772. 4. The essence of A. S.’s work of 
government. Ebend. 1795. 8. Deutſch mit erläuternden und bes 
richtigenden Anmerkk. von Chfti. Dan. Erhard. Lp;. 1793. 
2 Bde. 8. Auszug von Ludw, Heine Jakob. Erfurt, 1795. 
8. — Ben. de Spinoza tractatus theologico - politicus, 
Hamb. (Amfterb.) 1670. 4. und öfter; auch in Deff. Werfen, 
berausg. von Paulus, B. 1. ©, 141 ff. — J. J. Rousseau 
du conträt social ou principes du droit politique. Amſterd. 
1762. 12. N. A. Hamb. 1795. 12. Deutfh mit Aumerkk. von 
Grigor. Marb. 1763. 8. Desgt. mit theils berichtigenden theild er⸗ 
läuternden Anmerkk. von Schramm, Düffeld. 1800. 8. Supple- 
ment au eontr. soc, de J. J. R. par Paul Phil. Gudin. Par. 

1791. 8. Deutfh von Hübner, Königsb. 1792. 8. — Chsti. 
Wolffii jus publicum universale, Frif. u. Lpz. 1748. 4. — 
Justi Henn. Böhmeri introduetio in jus publicum univer- 
sale. X. 3. Halte, 1755. 8. — Chsti. Ulr. Detl, de, Eg- 
gers institutiones juris eivitatis publiei et gentium universalis. 
Kopenh. 1796. 8. — Heinr. Gfr. Scheidemantel’s Staate- 
recht nad der Vernunft und den Sitten der vornehmften Völker 
betrachtet. Jena, 1770—5. 8. Deff. allgemeines Staatereht und 
nach ber Megierungsform. Sena, 1775. 8. — Ehſto. Fıdr. 
Fredersdorf's Syſtem des Rechts der Natur auf bürgerliche Ges 
ſellſchaften, Geſetzgebung und Völkerrecht angewandt. Braunſchw. 
1790. 8.— Aug. Ludw. von Schlözer, allgemeines Staates 
echt und Verfaſſungslehre. Gött. 1793. 8. — Karl Ign. We— 
dekind's kurze ſyſtematiſche on des allgemeinen Staats: 
techts. Frkf. u. Lpz. 1794. 8. — Karl Heine Heybenreih’s 
Grundfäge des natürlichen Staatsrechts und feiner Anwendung, nebft 
einem Anhange faatsrechtlicher Abhandll. Lpz. 1795. 2 Thle. 8. 
zu verbinden mit Deff. Verfuch über die Heiligkeit des Staats 
und die Morafität der Revolutionen. Lpz. 1794. 8. — oh. Chſto. 
Hoffbauer’s allgemeines Staatsrecht. Halle, 1797, 8. — 3. P. 
A. Leisler' s natürliches Staatsrecht. Frkf. a. M. 1806. 8. — 
Karl Sal. Zachariaͤ's vierzig Bücher vom Staate. Stuttg. u. 
Zub. 1820. 2 Bde. 8. verbunden mit Deff. Regierungslehre. 
Heibelb. 1826. 8. B. 1. — oh. Gli. Fichte's Staatslehre 
oder über das Verhaͤltniß des Urſtaates zum Vernunftrechte. Bert. 
1820. 8. — Das Staatöreht der conftitutionellen [vepräfentati- 
ven] Monarchie, In 2 Bänden. Angef. vom Frhren. J. Ch. v. 
Aretin und fortgef. von Karl v. Rottek. Altenburg, 1827. 8. 
— Verſuche über allgemeines Staatsrecht, mit Bezug auf Politik. 
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Von Silveſter Jordan. Marburg, 1828. 8.— Karl Ludw. 
v. Haller, Reftauration der Staatswiffenfhaft. Winterth. 1816 
— 20. 4 Bde. 8. U. 2. des 1 Th. 1820. zu vergleichen mit 
Krug’d Schrift: Die Staatswiffenfhaft im Reftaurationspros 
teffe der Herren v. Haller .ıc. 2pz. 1817. 8 — Karl. Heine, 
Ludw. Poͤlitz, die Staatswiffenfchaften im Lichte unfrer Zeit 
dargeftellt. Lpz. 1823 —4. 5 Bde. 8. A. 2. 1827 — 8. Defl. 
Grundriß der Staatswiffenfchaften. pz. 1825. 8 — Auch ge 
hören hieher des Verf. Kreutz⸗ und Querzüge eines Deutfchen auf 
den Steppen der Staats» Kunft und Wiffenfhaft (Kpz. 1818. 8.) 
und Dikaͤopolitik oder neue Meftauration der Staatswiſſenſchaft 
Epz. 1824. 8.) — — In gefhichtlicher Hinficht iſt noch zu 
vergleichen Karl. Dietr. Huͤllmann's Staatsrecht des Alters 
thums (Köln, 1820. 8.) und: Weberficht der verfchiednen Meinuns 
gen Über die wahren Quellen des allgemeinen Staatsrechtd (in der 
Berl. Monatsſchr. 1793. Jul. S. 29 ff). — — Wegen der 
das Staaten »- oder Voͤlkerrecht betreffenden Schriften ſ. VB öl 
kerrecht. 

Staatsmann iſt nicht jeder Mann im Staate oder jeder 
Staatobuͤrger, ſondern bloß derjenige, welcher die hoͤhern Angelegen⸗ 
heiten eines Staats beſorgt, ein politiſcher Geſchaͤftsmann von um⸗ 
faſſender Wirkſamkeit. Solche Maͤnner ſollen alſo nicht bloß die 
Theorie des Staatslebens inne haben, ſondern auch in der Praxis 
geübt fein. Viele von ihnen find aber bloße Praktiker und ſehen 
fogar mit vornehmer Miene auf die Theoretiker herab, von denen fie 
. doch viel lernen könnten. Daher kommt es denn, daß ihre Praris 
in lauter Praktiken oder Intriken befteht, und daß fie dadurch dem 
Staate, deffen Wohlfein fie befördern follen, mehr. fhaden ald nüte 
zen. Große Staatsmänner find ebendesivegen aͤußerſt feltem, 
vielleicht noch feltner, ald große Feldherren, am feltenften aber 
Männer, die beides zugleich find. Da jene meift im Stillen oder 
Verborgnen wirken, waͤhrend biefe mit großem Geraͤuſche in der 
Melt auftreten und ihre Thaten fogleidh von der Kriegspofaune 
überall ausgerufen werden: fo ift es natuͤtlich, daß Beide nicht 
« gleichen Ruhm bei Mit» und Nachwelt erlangen. Defto verdienfte 
licher aber ift die Mirkfamkeit des echten Staatsmanns. Denn fie 
bringt Seegen tiber die Voͤlker; fie zerftört nicht, fondern baut 
vielmehr das Zerftörte wieder auf. Ein Sully ift daher in den 
"Augen ber Vernunft zehnmal mehr werth, ald ein Turenne. 

Staatsmarimen find meiftentheild bloße Klugheitsregeln, 
welche man bei der Regierung der Staaten befolgt. An fi find 
diefelben nicht zu tabeln, Tobald fie nur der wahren Klugheit ge= 
mäß find.. Denn diefe hält es ſtets mit der Gerechtigkeit. Daher 
follte jeder Stantemann zu feiner oberften Staatsmarime den Grund» 
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fats erheben: Ehrlich währt am längften, ober: Die redlichſte Politik 
ift die befte. ©. Politik. 
Staatöminifter f. Minifter. 
Staatsmord f. Staatsurfprung, wo gegen das Ende 
au vom Staatsuntergange die Rebe ift. 
Staatöpberhaupt ift der Inhaber und Darfteller ber 
hoͤchſten Gewalt im Staate. ©. Staatsgewalt. Im Allgemei: 
nen heißt jenes Oberhaupt auch ber Regent; im Befondern aber 
kann e8. verfchiedne Titel führen, welche auch eine Art von Rang» 
ordnung unter den Regenten bezeichnen, als Kaifer, König, Sultan, 
Schach, Großherr, Fürft, Herzog, Conful, Director, .Präfibent, 
Landammann x. Das natürlihe Staats » und. Völkerrecht aber 
weiß nichts von einer folchen Rangordnung. Nah demfelben find 
alle Staatsoberhäupter einander völlig gleich, fie mögen Zitel fühs 
zen, welche fie wollen. Sie, find -insgefammt in den Augen ber 
Bernunft die perfonificiste Rechtsidee; denn nur um bes 
Rechtes willen kommt ihnen jene Macht und Würde zu. Die 
Rechtsidee aber ift fich ſelbſt überall gleich, wenn ‚fie auch nicht 
überall auf gleihe Weiſe anerkannt und dargeſtellt wird. Es ges 
bürt alfo von Rechts wegen auch allen Staatsoberhäuptern bie 
Majeftät. S. d. W. So hoch aber audy ein Menfch durch jene 
Macht und Würde in der bürgerlichen Geſellſchaft geftellt if, fo 
darf er doch nicht mit Ludwig XIV. fagen: L’etat c’est mei. 
Er repräfentirt nur den Staat, iſt aber nicht einerlei mit demſel⸗ 
ben. . Vielmehr ift ihm jene Macht und Würde -nur um des Staas 
tes willen anvertraut. Das Staatsoberhaupt ift alfo nicht ber 
Staat felbft, fondern es ift bloß für den Staat (pour l’etat) und 
Faun daher auch; unbedenklich der oberfie Staatdbiener heißen. 
S.d. W. — . Betrachtet man nun das Staatsoberhaupt als bie 
perfonificirte Mechtsidee, fo ift es ganz richtig zu fagen, daß bas 
Staats oberhaupt Fein Unrecht thun könne, ob es glei als 
mfchliches Einzelwefen einen böfen Willen haben und in Folge 
ach ungerecht handeln- kann. Seine ftaatsoberhauptliche 
Wäche bleibt aber als etwas Ideales, trotz bdiefer empirifchen Uns 
volkormmenheit bes realen Staatsoberhauptes, immer etwas hödyft 
ethed., Darum heißt auc das Staatsoberhaupt heilig, 
unverleglih, wunwiberftehlib und unverantwontlid. 
Es Tann aber an diefen Eigenfchaften, befonder® an der legten, 
in andrer Staatbeamter theilnehmen, auch nicht die Minifter; 
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vielmeht find und bleiben dieſe ſtets verantwortlich, ſowohl wenn fie 
dem. Staatsoberhaupte, das fie zum Beſten des Staates berathen _ 


——* ſchlechten Rath gegeben, als wenn ſie bei der Verwaltung 
des Staats die Geſetze deſſelben verletzt und deſſen Vermoͤgen in 
bten Vortheil verwendet haben. S. Minifte. — In Ans 
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ſehung der Perſoͤnlichkelt des Staatsoberhauptes aber ıft noch zu 
bemerken, baß baffelbe ebenfowohl eine phyfifche als eine moras 
lifhe Perfon fein kann. Im erften Falle ift es ein Individuum, 
im zweiten ein Collegium, welchem die hödjfte Gewalt im Staate 
anvertrauet if. So kann auch das Staatdoberhaupt ebenfos 
wohl duch Wahl ald durch Geburt beftimmt fen. Im erſten 
Falle wird jedesmal von neuem gewählt, wenn ein Staatsoberhaupt 
abgegangen, im zweiten aber ift die Wahl ſchon voraus oder ein fuͤr 
hllemal gefchehen, indem man eine Familie wählte, in welder die 
hoͤchſte Gewalt erblich fein follte. ©. Erbmonarchie und Erb 
reich, auch Staatsverfaffung. Denn von diefer hangt es 
eben ‘ab, wie die hoͤchſte Gewalt in einem beftimmten Staate dar» 
geiteft und ausgeuͤbt werden, folglich auch, ob das Oberhaupt eines 
beftimmten Staated bei diefer Ausübung feiner Gewalt mehr ober 
weniger befchränkt fein folle. Wär’ e8 aber auch in diefer Hinficht 
gar nicht befchräntt, fo fol es doch nach der Foderung eines alten 
Weisheits ſpruches immer an drei Dinge denken: 

Morov wer, or avdownwv wpyeı, 

Aevregov, ÖTL XUTa vouovg wpzeı, 

Torrov, örı our ası apyaı — 
zu deutſch: Daß ein Staatsoberhaupt nur über Menfhen, nach 
Gefegen, und nicht immer herrſche. 

Staatsoökonomie f. Staatslehre und Staats 
wirthſchaft. 
Staatsorgane im weitern Sinne find alle Glieder der 
bürgerlichen Gefeltfchaft, im engern Sinne die Staatebeamten, weil 
diefe mehr Einfluß auf das Staatsieben haben, als die übrigen 
Glieder. Das erfte Staatsorgan, dem die andern wieder unterges 
ordnet find, ift das Ar gleihfam der Kopf des 
ganzen gefellfcyaftlihen Körpers. den vorl. Art. Wenn man 
aber vom Stantsorganismuß ger redet, fo verſteht man 
darunter die Staatsverfaffung ©. d. W. 
Stäatspapiere find nichts anders ale Schuldſcheine des 

Staats)‘ es mögen jene Papiere als ein ſog. Papiergeld umlaufen 
— in welchem Falle fie unverzinslich find, aber ſtets gegen baares 
oder Metaligeld in den Staatskaffen müffen umtaufchbar fein, wenn 
nicht ihre Geltung fidy vermindern fol — oder wirkliche Obligafionen 
barffellen; wodurch der Staat dem Inhaber eine beſtimmte Gelb: 
fumme fchuldig zu fein befennt — in welchem Falle fie verzinslich 
‘find oder doch fein follen, weil fie aus Staatsanleihen (f. d. 
MW.) hervorgegangen. Gewöhnlich verwandeln fi die Staatspa⸗ 
piere der zweiten Art in eine Waare, die aus einer Hand in die 
andre geht und nad) den Umftänden im Preife bald fteigt bald fällt. 
Daher wird” denn eben auf diefed Steigen und Fallen (à la hausse 
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et à la baisse) fpeculirt und fogar gewettet, fo daß daraus bie aller 
gewagtefte Art des: Handelsverkehrs, nämlich der Staatspapien 
bandel, entfpringt. Wenn nun auch der Staat diefen Handel 
nidyt verhindern kann, fo ſollt' er ihm doch nur infofern feinen Schug 
gewähren, als dabei wirklich ein Umtaufch. von Eigentum flaatfins 
det. Ein folcher Umtauſch findet aber nur dann flatt, menn der 
Eine die Staatspapiere, die er verfaufen will, und ebenfo der An» 
dre das Geld, oder was er fonft dafür geben will, in der That 
befigt.. Außerdem ift der Handel bloß fingint, und die dabei im 
Hintergrunde liegende Abſicht ift keine andre, ald daß Beide rinans 
der auf eine feheinbar ehrliche Weiſe hintergehen wollen. Daher 
foliten Klagen, wegen eines. folhen Handels angebradht, vor feis 
nem Gerichte Gehör finden, damit es nicht das Anfehen gerwinne, 
als beglinftige der Staat ein fo betrügliches Spiel mit feinen 
Effecten. 

Staatspolitif ift eigentlih ein pleonaftifcher Ausdrud, 
da die Politit eben vom Staate (10240) ihren Namen bat. Weil 
man indeffen das W. Politik auch im mweitern Sinne für Ktugheitstehre 
braucht, fo würde jener Ausdruck infonderheit eine Staatsklug— 
heitslehre bezeichnen. ©. Staatsklugheit. 

Staatsraifon kann man ebenſowohl Staatsvernunft 
als Staatsgrund uͤberſetzen, da raison wie ratio Vernunft und 
Grund zugleich bedeutet. Es ift aber die fog. Staatöraifon nicht 
bloß in biefer Hinſicht ein zweideutiged Ding, fondern auch infofern, 
ald man fie oft zur offenbarften Verlegung des Rechtes gebraucht 
bat. Man fagte dann, die Staatsraifon fodre etwas um des Öffente 
lien Wohls willen, obwohl die gerade das Begentheil foderte, 
mithin jenes nur ein leerer Vorwand war. Go hatte man dem 
ſchwachen, eitlen und abergläubigen, und daher weit über Verdienſt 
und Würbigfeit gepriefenen Ludwig XIV. eingebildet, die Staats—⸗ 
‚raifen fodre Glaubenseinheit in feinem Lande, und datum hob er 
wider alles Recht im 3. 1685 das Edict von Nantes wieder auf, 
welches Heinrich IV. im 3. 1598 gegeben hatte, um feinen früs 
beren Glaubensgenoffen ihre Religionsfreiheit zu fichern. Jener 
König ſchlug aber durch diefe ungerechte Mafregel dem Lande eine 
Wunde, die lange nachgeblutet bat, indem er dadurd eine Menge 
von woohlhabenden und gewerbfleifigen Familien vertrieb. Wenn 
die fog. Staateraifon nur wirklich vernünftig ift, fo kann fie gar 
nihts von Staats wegen fobern, maß fih nit auch von 
Rechts wegen thum ließe. Die Berufung auf den Sag: Salus 
publica suprema lex esto, ift alfo in folhen Fällen ganz unftatte 
baft. Denn salus publica ift ohne justitia oder seeuritas pu- 
blica gar nicht moͤglich. ide ift der Tod des Offenttichen 
Wohls. S. Staat Nr. 2, 
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Staatsrecht ift der erſte Theil des Öffentlichen Rechts, in: 
bem fic) derfelbe mit dem Staate an und für fich befchäftigt, um zu 
beitimmen, was in Anfehung deffelben Rechtens fei, ohne auf feine 
Derhältniffe zu andern Staaten Rüdjicht zu nehmen. Diefes 
Staatörecht heißt ein natürliches, philoſophiſches oder all 
gemeines,. mwiefern ed aus der Nechtögefeggebung der Vernunft 
allein hervorgeht und ebendarum für alle Staaten auf gleiche Weiſe 
gültig if. Es macht daher einen nothwendigen Theil des Natur 
rechts aus. Dagegen heißt es ein pofitives, flatutarifches 
oder befondres, wiefern e8 aus irgend einer Außern Gefeggebung 
hervorgeht und daher nur für diefen oder jenen Staat gültig ift, in 
welchem eben eine folche Gefeggebung verbindliche Kraft hat. Diefes 
Staatsrecht ift alfo ein Zweig der poftiven Jurisprudenz. ©. Ne dt 
und Rechtsgeſetz. Der zweite Theil des öffentlichen Rechts abex ift 
das Staaten = oder Voͤlkerrecht. ©. den letzteren Ausdruck. 
Megen ber das allgemeine Staatsrecht abhandelnden Schriften vergl. 
den Art. Staatslehre, wo fie bereitd angeführt find. 

Staatsreformen f. Reformen. 

Staatsregierung im weiten Sinne fft ebenfoviel als _ 
Staatöverwaltung; im engern Sinne. aber verfteht man darunter 
denjenigen Theil der Staatöverwaltung, ber fi mit ber Leitung 
der Sffentlichen Angelegenheiten, welche außer dem Gebiete der Rechts⸗ 

pflege liegen, alfo nicht gerichtlicher Art find, befchäftig. Daher 
nennt man folcye adminiftrative Collegien Regierungen. Doch 
giebt es auch hin und wieder fog. Regierungen, welche ſich zugleich 
mit hoͤhern gerichtlichen Angelegenheiten befaſſen; wie z. B. die 
Landesregierung im Koͤnigreiche Sachſen. Auch hießen fonft im 
Preußiſchen die jetzigen Oberlandesgerichte Regierungen, die jetzigen 
Regierungen aber Kriegs- und Domaͤnenkammern. Der Sprach—⸗ 
gebrauch iſt alfo in dieſer Hinſicht ſhwankend. — Für Staates 
regierung ſagt man auch zuweilen Staatsregiment. Uebrigens 
vergl. Regierung. 

Staatsreligion iſt diejenige Religionsform, welhe vom 
Staate gleihfam privilegirt ift, alfo die im Staate herefchende Mes 
ligion. Daber find audy gewöhnlic) mit dem Bekenntniſſe derfels 
ben gewiſſe Vorrechte verknuͤpft. Ja manche Staaten find fo un— 
duldſam, daß ſie außer jener gar keine andre Religionsform dulden 
wollen. Dieß iſt aber offenbar ungerecht, weil es ein Eingriff in 
bie Gewiſſensfreiheit iſt. Es Hilft auch dieſe Unduldſamkeit zu gar 
nichts. Die Menſchen werden dadurch weder froͤmmer, noch tugendhafter, 
noch kluͤger, noch wohlhabender. Man betrachte nur die Tuͤrkei, wo der 
Islamismus, und Spanien, wo der Katholicismus die Staatsreligion 
iſt. Es waͤre alſo wohl am vernuͤnftigſten, wenn es nirgenb eine 
ſolche Staatsreligion gäbe, ſondern der Staat jeden Bürger feines 
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Staubens leben ließe; wie es 3. B. im norbamerifänifchen Frei⸗ 
flaate der Fall if. Wenn eine Religion gut ift, fo wird fie fchon 
von felbft die Menfhen an ſich -ziehn, ohne daß fie irgend einer 
äußern Unterftügung dabei bebürfte. Uebrigens vergl. Religion und 
Kirche. 

Staatsreftauration f. Reftauratian und Staat 
lehre, wo gegen das Ende aud die Schriften über eine angebs- 
lihe Reftauration der Staatswiffenfhaft angeführt find. 

Staatsörevolution f. Revolution. 

Staatöfchat heift gewöhnlich das baare Geld, welches ſich 
in den Öffentlichen Kaffen, befonders in der Haupffaffe des Staa 
tes, befindet. Diefe Kaffe fol freilich nie ganz leer fein; auch ift 
ed gut, wenn fie einigen Vorrath an baarem Gelde für unvorgefes 
bene Fälle hat. Aber viele Millionen in derfelben anhäufen, ift 
eine fchlechte Maßregel, weil dadurch eine Menge Geld dem Lebens» 
verkehr entzogen wird, indem ed nur als todtes Capital im Kaften 
liegt. Der Staat gleicht alfo dann einem Geizigen, der bloß Schaͤtze 
bäuft, ohne davon einen vernünftigen Gebraud zu machen. Und 
“ wenn ein Regent feine reich gefüllte Schagfammer einem zur Ver—⸗ 
ſchwendung geneigten’ Nachfolger hinterläfft, fo wird gewöhnlich die ” 


Kammer in kurzem ausgeleert, und ftatt des Schatzes finden fich x 


wohl gar Schulden‘ ein; wie es der Fall in Preußen nad) dem Tode 
Ftiedrich's I. war. 

Staatöfchulden find zwar ein großes Uebel, weil fie nicht 
nur die Gegenwart, fondern auch die Zukunft belaften, woferne fie 
nicht bald durch einen wohl berechneten und bloß zu diefem Behufe 
zu verwendenden Amortiffementsfonds getilgt werden; und weil fie 
zugleich der wucherifchen Gemwinnfudt einen weiten Spielraum dar⸗ 
bieten. Daher definirte ein Ungenannter im Mitterngcytöblatte die 
Staatsfhulden nicht mit Unteht fo: „Sie find gesmungene Ans 
„leihen, welche die Mitmwelt bei der Nachwelt macht und deren Bes | 
„trag fie für die Hazardfpieler (Staatspapierhändler) als Pharaobank 
aufſchuͤttet.“ Auch Können fie duch Bezahlung der Zinfen viel 
Geld aus dem Lande ziehen, wenn bie Schuldfcheine des Staats, 
wie gewoͤhnlich, in den auswärtigen Handelsverkehr kommen. Als 
lein fie haben auch, wie alles Uebel in der Welt, eine heilfame 
Wirkung. Sie vermindern die Mittel zum Kriegführen, da man 
doch nicht immerfort borgen ann, und nöthigen die Negierungen, . 
ihren Gredit dadurd zu fihern, daß fie in repräfentativen Verfaſ⸗ 
fungen ftärfere Bürgfhaft für die Bezahlung der laufenden Zinfen 
und die einflige Abfragung des Capitals geben. Denn Ötaaten 
mit ſolchen Verfaſſungen haben weit mehr Credit, als diejenigen, 
wo alled von dem MWillen eines Einzigen abBängt, der oft nicht 
"zahlen kann, wenn er auch wollte; wie das Beifpiel von Spanien 
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beweiſt. Dieſer Staat wird daher ſchon um feiner Schulden wils 
‚ tion genöthigt fein, auf den Abfolutismus zw verzichten. Sonach 
Eönnte man wohl fagen, daß die Völker durch die Schulden, welche 
Ihre Herrſcher machen, ihre Freiheit erfaufen. Allerdings kommt 
fie ihnen auf diefe Art etwas theuer zu flehen. Indeſſen iſt die 
Freiheit ein fo großes Gut, daß man ihm ſchon einige Opfer brin⸗ 
‚gen kann. — Uebrigens vergl. Staatsanleihen. 
Staatsummwälzung f. Revolution. 
Staatöuntergang f. den folg. Art. 
Staatsurfprung Läfft fih aus einem doppelten Gefichts- 
puncte betrachten, aus dem thatſach lichen oder factifchen und 
aus bem rechtlichen oder juridifhen, Dort lernt man bloß 
den erfahbrungsmäßigen oder empirifchen, bier den vers 
nunftmäßigen oder rationalen Urfprung des Stanted Eennen, 
Senen hat die Gefhichte, diefen die Weltweisheit zu erfor: 
fen. Man könnte daher jenen auch den hiftorifchen, Dielen 
den philofophifhen nennen. Die Vernachlaͤſſigung diefed Uns 
terſchieds hat viel Misverftand und Streit veranlafft. Viele Stanter 
rechtslehrer (befonders die fog. hiftorifchen) fagten naͤmlich, der Staat 
ift bloß dadurch entftanden, dag irgend ein Menfch durch feine gris 
ftige oder Eörperliche Keaft, durch feine Einficht oder Tapferkeit, oder 
durch beides, vor Andern ſich auszeichnete und fich über fie erhob, 
Ein folder Menfc erlangte dadurch ganz natürlich Anfehn und 
Macht Über Andre. Er vereinigte alfo mittels feiner überwiegen» 
ben Kraft eine Menge von ſchwaͤchern Menfchen zu einem gefells 
Tchaftlihen Ganzen und unterwarf ſich diefelben, fo daß fie fortam 
feinen Befehlen gehorchten, ihre Streitigkeiten von ihm ſchlichten 
und ihre Nechte von ihm ſchuͤtzen liefen. Sein Wille ward ihe 
Geſetz, wie der Mille bes Hausvaters Geſetz ift für alle Familien» 
glieder, fo daß der Staat im Grunde nichts anders ift als eine 


große Familie; und der Megent ded Staats ift das natürliche 


Dberhaupt diefer Familie. Alle Oberherrfchaft im Staate ift da⸗ 
her urfprünglic patriachaiifch oder hausvaͤterlich. Sie ift 
mithin audy ganz natürlich vom Vater auf den Sohn übergegangen; 
und auf diefem Uebergange beruht eben das, mas man Legitimis 
tät, Mecht = oder Gefegmäßigkeit der bürgerlihen Oberherrfchaft, 
nennt. — Man könnte diefe Theorie ambedenflich gelten laffen, 
wenn im Staatörechte blog vom erfahrungsmäßigen Ur 
fprunge der Staaten die Rede wäre. Denn es ift unleugbar, 
bag menigftens viele Staaten fo entftanden find, ungeadhtet es 
fi) nicht erweifen laͤſſt, daß fie alle fo entftanden fein. Allein 
bieß zu unterfuchen, ift Aufgabe der Gefchichte, welche überall nur 
das Thatſachliche zu erforfchen und barzuftellen hat. Ein ganz an 
dres Anſehn gewinnt aber .die Sache, wenn wir nad dem ver 
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nunftmäßigen Urfprunge des Staated Überhaupt fra 
gen d.h. nach demjenigen Grunde, auf welchem ber Staat: ald eine 
für alle Menſchen und alle Zeiten vechtsbeftändige Geſellſchaft 
ruht. Die geiftige oder Eörperliche Uebermacht eines Menfchen kann 
wohl eine gegebne Menfchenmenge eine Zeit lang vereinigen und 
unterwerfen. Aber jene Uebermacht ift etwas ſehr Vergaͤngliches. 
Heute Eann fie dieſem, morgen jenem zukommen. Sie iſt daher 
bloß ein vorübergehendes Bindungsmittel, fein blei 
bender oder beharrliher Rechtsgrund. Was die Leber« 
macht verknüpft bat, kann fie auch wieder auflöfen. Wer daher 
den Staat auf bloße Uebermadyt oder Gewalt gründet, der baut. in 
der That auf Sand. Er nimmt nämlid bloß das Recht des 
Stärkern zur Grundlage. Willer num folgerecht in feiner Theorie 
fein, fo muß er auch zugeben, daß das Recht mit der Stärke wech⸗ 
fele. Berliert alfo der Starke feine Stärke oder kommt ein noch 
Stärferer über ihn, fo iſt es aus mit dem Mechte; und fo wird 
ber Staat, der doch eine beharrliche Rechtsgeſellſchaft fen fol — 
f. Staat — das allerrechtlofefte Ding von der Welt, weil er gar 
£eine rechtliche Bafıs hat. Auch die fog. Legitimität verſchwindet 
mit diefer Baſis. Denn wie kaͤmen die Staͤrkeren einer fpätern 
Zeit dazu, dasjenige anzuerkennen und unangetaftet zu laffen, was 
ein Starker der frühen Zeit gegründet und geordnet hat? Hätte 
ber ftarfe Vater einen ſchwachen Sohn oder Enkel, fo hätten ja 
biefe kein Recht mehr, weil fie keine Stärke mehr hätten. Ie 
dee Stärkere dürfte ihnen Leben, Eigenthum, Freiheit, überhaupt 
alles nehmen, was ſich einem Menfchen nur nehmen Läfft, ſobald 
man annimmt, daß es kein andres Bindungsmittel für den Staat 
gebe, als Stärke oder Uebermaht, daß alfo der Staat überhaupt 
nur ber Gewalt feinen Urfprung verbanfe. Diefe Theorie vom Um 
fprunge des Staats, welche von fo vielen Kiebhabern des Abfolus 
tismus vertheibigt wird, ift alfo gar nicht vortheilhaft für die jedes⸗ 
maligen Machthaber, vielmehr hoͤchſt gefährlich. Die Machthaber 
würden dieß auch bald einfehn und daher eine foldye Theorie mit 
Abſcheu zurüdweifen, wenn ed nicht auf der einen Seite der menſch⸗ 
lichen Eitelkeit ſchmeichelte, zu hören, daß man alles feiner Kraft 
und Stärke verdanke und daß man baher auch wohl an fein Gefeg 
gebunden fei;s und wenn nicht auf ber andern Seite bie dem 
menfchlichen Gemüthe fehr natürliche, aber dennoch fehr täufchende, 
Einbildung hinzukaͤme, daß man immer fehr mächtig fein werde, 
wenn man es einmal if. Diefe Einbildung miffen denn aud) die 
Schmeichler, welche die Throne umlagern, ſtets zu unterhalten, um für 
fich felbft davon Vortheil zu ziehn. So fagte ein berüchtigter Schmeis 
chelredner (Graf Fontanes, wenn ich nicht irre) zu Napoleon 
ein Fahr vor deffen Falle, er fei allmächtig wie Gott. Was es 
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aber mis biefem Allmächtigen (dev fich fo ganz auf feine Kraft und 
Stärke. verließ, und auch in der That der Eräftigfte und ſtaͤrkſte 
Megent feiner Zeit war) für ein Elägliches Ende nahm, ift männige 
lich befahnt. — Wir müffen demnad eine andre Theorie vom Ur 
fprunge des Staats auffuhen, und zwar eine vernunftmäßige, fo 
daß mwir das bloß Thatfachliche, was der Gefchichte angehört, ganz 
aus dem Spiele laffen. In diefer Beziehung haben nun Einige 
gefagt: der Staat ift göttlihes Urfprungs; darum regieren. 
auch die Fürften durch göttlihes Recht (jure divino) ‘und fihreis 
ben fih von Gottes Gnaden (dei gratis). Das ift aud ride 
tig, wenn man ed nur xecht verfteht. Denn alled Gute kommt 
zulest von Gott. Gott alfo,. der das Menſchengeſchlecht gefchaffen, 
bat auch den Staat geitiftet, wie die Ehe, die Familie, die Kirche 
und andre gefellige Verbindungen. _ Diefer göttliche Urfprung des 
Staats gilt aber body nur auf dem religiofen Standpuncte, wo es 
heißt: Er ift der König der Könige und feget daher die Könige 
ein und ab, wie er Menfchen und Thiere leben und fterben läflt. 
Auf dem. rechtlichen Standpuncte hingegen ift diefe Anficht zu trans— 
cendent; es Läfft ſich daher kein wiffenfchaftliher Gebrauch von ihr 
machen. Sonſt würde am Ende ber offenbarfte Ihronräuber 
fagen koͤnnen, er herrſche jure divino, weil ihn eben auch Gott 
auf den Thron hat fteigen laſſen. Die einzig zuläffige Theorie 
vom Urfprunge des Staats überhaupt fcheint alfo folgende zu fein. 
Alle Glieder der bürgerlichen Gefellfhaft find durch wechſelſeitige 

Rechte und Pflichten zu gemeinfamer Thätigkeit verbunden, um den 
Staatszwed in einander zu verwirkiihen. in ſolches Verhältnig 
vernünftiger und freier Wefen laͤſſt ſich nicht ohne Willenseinigung 
denken, wenn es rechtsbeftändig fein fol. Sie mufften fidy mit 
einander vertragen über das, was fie von einander zu fodern und 
mas fie einander zu leijten haben. Darum. heißt eine ſolche Wil: 
lenseinigung Bertmng. ©. d. W. Folglich geht der Staat aus 
einem Bertrage hervor; jener ruht auf diefem als feiner rechtlichen 
Grundlage. Ebendarum heißt derfelbe ber Staatsvertrag fchledht: 
hin oder der bürgerliche Ur = oder Grundvertrag (pactum 
eivile fundamentale). Die Abfchliefung diefes Vertrags braucht 
nicht geſchichtlich nachgewielen zu werden, als eine Begebenbeit, die 
bier ober dort, jest oder einjt, ſich zugetragen. Er ift ein ſtill⸗ 
fchweigend durch die That felbft abgefchloffner Vertrag, ein Vertrag, 
der überall und allezeit durdy das bürgerliche Zuſammenleben einer 
gegebnen Menfchenmenge abgefchloffen wird. Wollte aber doch je: 
mand auf gefcdyichtliche Rechtfertigung diefer Idee dringen, fo wir: 
den wir ihn auf Huͤllmann's Urgejchichte bes Staats (Königeb, 
1817. 8.) verweifen, wo man Spuren vertragsartiger Beftimmuns 
gen in Bezug auf. die Bearuͤndung des Buͤrgerthums in Menge 
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finden wird. (Vergl. auch die Schrift von Ludw. Thilo: Der 
Straat-in Hinfiht auf Wefen, Wirklichkeit und Urfprung, philofos 
phiſch entwickelt, zur Entſcheidung der ſtaatsrechtlichen Frage, ob er 
auf einem Vertrage beruhe. Bresl. 1827. 8. Der Verf. dieſer 
Schrift verneint zwar die Frage. Wenn es aber wahr iſt, daß der 
weſentliche Wille jedes zum Selbbewuſſtſein gelangten Menſchen 
auf den Staat gerichtet ſei und in ihm ſeine hoͤhere Einheit mit 
dem Geſammtwillen der ganzen Menſchheit ſuche und finde: ſo be— 
ruht ja der Staat ea ipso auf einem Vertrage. Denn was iſt 
biefer anders als wefentlihe MWillenseinigung der Buͤrger?). Hier 
baben wir bloß diefe Idee nody etwas weiter zu verfolgen, um ung 
ihres Inhaltes vollftändig bewufft zu werden, folglich fie zu analys 
firen. Betrachten wir nämlih das Buͤrgerthum nad) feinem gan— 
zen Umfange, fo werden 1. alle Einzelen fidy gegen einander vers 
pflicyten müffen, zufammen zu. halten und ihre gefammte Tihätige 
keit auf einen beflimmten Zwed ( genannt Staatszweck) zu richten. 
In ſofern heißt jener Vertrag ein bürgerlicher Vereinigung ds 
vertrag (pactum unionis- eivilis). Es müffen 2. die Einzelen 
fih auch Begen das fo vereinigte Ganze verpflichten, ſich alle die 
techtlihen Mittel gefallen zu laffen, welche zur Erreihung des 
Staats wecks nöthig find, folglich auch eine hödyfte mit rechtlicher 
Gewalt bekleidete Autorität anzuerkennen. Inſofern heißt jener Bere 
trag der bürgerliche Unterwerfungsvertrag (pactum sub- 
jeetionis eivilis). Es "muß endlih 3. auch beſtimmt werden, wie 
bie Staatögewalt nad allen ihren Zweigen dargeftellt und ausge 
übt werben folle, damit das Bürgerthum eine feſte Geftalt und 
Ordnung gewinne. Inſofern heißt jener Vertrag der bürgerliche 
Berfaffungsverteag (pactum constitutionis eivilis). Ob bas 
aber alles wörtlich fo befprochen oder gar niedergefchrieben worden, 
darauf Eommt hiebei nichts weiter an. Genug, es muß das alles 
gegeben fein, wenn ein Staat dafein foll, gefest- auch, daß es ſich 
eichſam von ſelbſt oder inſtinctartig gemacht hätte; wie es in 
menſchlichen Angelegenheiten gar oft, und in den Anfängen der 
Gefeufchaft meiſtentheils der Fall ift, indem ſchon ein höherer Grad 
von Bldung dazu gehört, fich der urfprünglihen Bedingungen des 
Bürgerthums Elar und deutlich bemwufft zu werden, und ein noch 
weit höherer, um das Buͤrgerthum auf eine durchaus vernunftmaä⸗ 
Gige Weife zu geftalten. Ja es ift fehr wahrſcheinlich oder vielmehr 
ganz offenbar, daß diefen Grab von N noch Fein einziges 
Bolt der Erde im Ganzen erreicht hat. ©. Staatsverfaffung, 
Jetzt wollen wir auch den Untergang des Staats etwas nde 
ber in Erwägung ziehn. Zwar ift der Staat in der Idee ein bes 
hartliches Gemeinwefen, wegen der Beharrlichkeit feines von ber 
Vernunft gefoderten Zwecks. Was aber vom idealen Ötaate gilt, 
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das gilt nicht fofore: auch vom realen. Denn jeber wirkliche 
" Staat iſt ein raͤumliches und zeitliches, alfo auch ein veränderliches 
und vergängliches Ding. Der Untergang eines‘ Staats kann aber, 
gleich dem Untergange der-übrigen Rechtsverhaͤltniſſe, ſowohl durd) 
Natur als durch Freiheit flaatfinden. Menn nämlich die Nas 
tur ihre zerftörenden Kräfte auf das perfönliche oder auf das ſach⸗ 
liche Staatselement oder auf beide zugleich richtete, wenn z. Be eine 
anftedende Krankheit, ein giftiger Wind oder eine große Waſſer— 
fluth alle Bewohner eines Staatsgebiets tödtete, oder wenn gar:ein 
inſulariſches Staategebiet mitfammt den Bewohnern durch ein 
großes Erdbeben in den Abgrund des Meeres verfänfe: fo hätte 
num diefer beftimmte Staat feine Endſchaft erreicht, meil die we— 
fentlihen Beſtandtheile deffelben nicht mehr vorhanden wären. Als 
fein es laͤſſt ſich auch denken, daß ein Staat durch die freie Wirk 
famkeit der Bürger fetbft untergehe. Wenn z. B. die Bürger ei⸗ 
nes Staats aus irgend einem Grunde ſich entfchlöffen, ihr bishe⸗ 
riges Staatsgebiet zu verlaffen und ein andres aufzufuchen: fo 
würde der bisherige Staat als folcher aufhören, und dann ein neuer 
auf dem neuen Gebiete zu errichten fein. In der Zwifchenzeit aber waͤ⸗ 
ten die Menfchen, welche zufammen auszögen, als ein bloßes Wan⸗ 
dervolk (ald Nomaden) anzufehn. Auf diefe Art mögen zur Zeit 
ber großen Völkerwanderung viele Staaten: untergegangen und an 
beren Stelle neue getreten. fein. Es fönnten aber auch die «Bürger 
eines Staats, ohne ihr bisheriges Gebiet zu verlaffen, den Entfchluß 
faffen, fi einem andern und größer Staate anzufchliegen, um in 
Verbindung mit demfelben ein ftärkeres geſellſchaftliches Ganze zu * 
bilden. Jener Eleinere Staat würde dann ebenfalls als ein: befon- 
drer Staat aufhören oder untergehn, und nur ald Theil eines an⸗ 
dern Staates fortdauern. Derfelbe Fall könnte freilich auch durch 
die Wirkſamkeit des größern ‚Staates eintreten ,. indem dieſer den 
Eleineen verfchlängs, oder indem er ſich mit mehren Staaten vers 
bände, um irgend einen andern zu vernichten und beffen Gebiet als 
erobertes Land zu vertheilen. Dieß wäre aber eine grobe Veriegung 
des Völkerrecht, gleichſam ein Staatsmord, ber einen unaus- 
loͤſchlichen Schandfled auf dem ober die Urheber eines ſolchen Ders 
brechens werfen würde, * — 
Staatsverbrechen (erimina politiea) find. Verbrechen, 
die nicht — bloße Privatperſonen, ſondern gegen den Staat ſelbſt 
oder deſſen Regenten gerichtet find, wie Aufruhr, Hochverrath 
und Majeftätsverbrehen. ©. diefe Ausdrüde. Man bat 
aber freilich jenen Ausdruck oft auf weit geringere Verbrechen oder 
gar auf bloße Meinungen, die doch gar eine Verbrechen find, be 
jogen, und daher aud) folche Menfhen als Staatsverbreder 
behandelt und. beftraft, die doch ganz u. “uldig oder gar Wohl⸗ 
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thäter des Staats waren. So marb Ariftibes der Gerechte 
geächtet, ungeachtet er gar nichts verbrochen, fondern vielmehr das 
Wohl des Staats vielfach befördert hatte. Man beftrafte alfo nur 
den Verdacht oder gar nur die Möglichkeit eines fünftigen Staats⸗ 
verbrechens; was doch aller Gerechtigkeit widerſtreitet. Ebenſo 
ward Jeſus als ein Staatöverbredyer hingerichtet, weil er ſich ane 
geblich für den König der Juden erklärt und fo gegen ben römis 
fhen Kaifer empört hatte, der doc) eigentlich nicht einmal ein Recht 
hatte, über Palaͤſtina und deffen Bewohner zu herefhen. Und fo 
werden auch jegt in Spanien Viele gehängt, bloß meil fie Liberale 
oder Megros heißen. 

Staat3verfaffung und Staatöverwaltung (con- 
stitutio et administratio eivitatis) find die beiten Lebensprincipien 
des Staats, die man immer zufammen ind Auge faffen muf, wenn 
man die mannigfaltigen Erfcheinungen, welche ſich im Leben der 
Staaten darbieten, richtig beurtheilen will. Die Staatsverfaf: 
fung ift naͤmlich die Beftimmung der Art und Weife, wie die höchfte 
Gewalt im Staate darzuftellen und auszuüben fei. Dadurch erhätt 
der Staat gleihfam eine beftimmte Geftalt oder Phyfiognomie. 
Man nennt fie daher auch die Staatsform. Die Staats: 
verwaltung aber ift die wirkliche Anwendung ber höchften Ges 
walt nach allen ihren Zweigen zur Verwirflihung des Staatszwecks 
durch gewiſſe Perfonen. Diefe Perfonen bekleiden alfo ein gewiffes 
Amt im Staate, und heißen daher Staatsbeamte, an deren 
Spite das Staatsoberhaupt fammt feinen geheimen Näthen, 
* den fog. Staatsminiftern oder Staatsfecretaren, ſteht. Es 
erheliet hieraus zuvörderft, daß es keinen Staat in der Weltigeben 
kaun, der nicht ebenfowohl eine gewiffe Verfaffung als eine gewiffe 
Vewaltung hätte. Sobald rin Staat fich bildet, muß er ſich auch 
eine beftimmte VBerfaffung anbilden, die fi dann wieder mit ihm felbft 
fortbildet und auch eine beftimmte Verwaltung zur Folge hat. ns 
fofern hatte Cato ganz Recht, wenn er fagte: Nec temporis 
unius. nee hominis esse constitutionem reipublieae. (Cic. de , 
republ. II, 21.). Die Berfaffung eines fo alten Staats, wie zu 
Gato’s Zeit der römifche mar, iſt immer das gemeinfame Pro: 
duct von mehren Jahrhunderten und Menfcengefchlechtern. Wenn 
man baher von conftitutionalen Staaten redet, fo tft das 
eigentlich ein Pleonasmus. Man denkt aber dabei gewoͤhnlich nicht 
an bie Verfaffung Überhaupt, fondern an eine folche, welche dem 
Misbrauche der hoͤchſten Gewalt dadurdy vorbeugen foll, daß fie die: 
ſelbe gewiffen pofitiven Schranken unterwirft. Dergleichen Schran: 
ken follen naͤmlich dasjenige in den Gewalthabern, was nicht un— 
mittelbar zu ihrer Würde und Beflimmung , fondern bloß zu ihrer 
menſchlichen Individualität gehört — ihre Irtthuͤmer, Neigungen, 
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Affecten, Reidenfchaften, und ihr gefammtes Privatintereffe — rien: 
tealifiren oder unfchädlih für den Staatszweck mahen. Die Wirk 
famfeit der Gewalthaber foll ebendadurch eine fortwährenre Rich— 
tung auf diefen Zwed, und fomit die Anerkennung und Achtung 
des Rechts von allen Seiten eine dauerhafte Gemwährleiftung (Ga: 
tantie) erhalten. Nur wenn die Verfaffung diefes leiftete, wuͤrde 
man fagen Eönnen, daß der Staatskörper eine gefunde Confti 
tution habe, wie man dem ginzelen Menfchenförper eine folhe 
zufchreibt, wenn er fo befchaffen ift, daß feine natürlichen Verrich— 
tungen ungehindert von ÖStatten gehn. Folglich meint man nım 
eine folhe Conjtitution, wenn von conftitutlonalen Staa 
ten geredet wird. — Hieraus erhellet ferner, daß die Staatövers 
faffung das beharrliche, die Staatöverwaltung aber das wech 
felnde Lebensprincip des Bürgerthums ift. Letztere wechfelt naͤm⸗ 
lich mit den verwaltenden Perfonen. Daher gefchah’ es oft, daß 
mit dem Wechſel des Regenten oder eines dirigirenden Minifters 
die ganze Staatdverwaltung einen andern, bald beffern bald ſchlech⸗ 
tern, Gang nahm, während die Verfaffung ganz diefelbe blieb. So 
veränderte fih nah Friedrich's MH. Zode die Verfaffung des preus 
Sifchen Staats nicht im mindejten.. Wie veränderte fich aber das 
gegen die Verwaltung! An die Stelle der Ordnung, der Spars 
famfeit, der Denkfreiheit ıc. trat Unordnung, Berfhwendung, Uns 
duldfamkeit ıc. Indeſſen kann ſich freilich auch die Verfaffung eis 
nes Staates verändern; und unfre Zeit ift feit der frangöfifchen 
Staatsummälzung befonders reich an folhen Veränderungen gemes 
fen. Dieß folgt aber fehr natürlich aus der Veraͤnderlichkeit aller 
menfchlihen Dinge, und beweift nur, daß e8 feine Verfaffung für 
ewige Zeiten geben kann. Vergleichungsweiſe hingegen ift die Vers 
faſſung immer beharrlicher, ald die Verwaltung; denn jene dauert 
oft Jahrhunderte lang, während diefe faft mit jedem Menfchenatter 
wechfelt wegen des Perfonenwechfeld. Auch darf man das, was in 
unſrer Zeit gefchehen ift, nicht als Regel für alle Zeiten annehmen. 
Jene Revolution wirkte fo mächtig auf alle gebildete Völker, daß 
man ſich nickt wundern darf, wenn In den letzten vierzig Jahren 
mehr Verfaffungsänderungen eingetreten find, als früher zu irgenb 
einer Zeit. Eben diefe Veränderungen haben aber auch in Anfes 
hung der Verwaltung der Staaten wieder eine Menge von Wer 
ändrungen zur Folge. gehabt. Denn es ift wieder fehr natürlich, 
daß ein Staat, der eine neue Verfaffung erhalten hat, nicht mehr 
in der alten Weife verwaltet werden kann. Die Verändrung geht 
alsdann durch das ganze Staatsleben hindurch. Und da fidy die 
verwaltenden Behörden nicht fogleih an die neue Ordnung der 
Dinge gewöhnen können, fo find anfangs Reibungen und Stofs 
Eungen faft unvermeidlih. Daraus ergicbt fich aber auch von felbft, 
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daß bie Verfaffung eines Staats Beineswegs etwas Unbebeutendes 
oder- Öleichgültiges, und dag es daher fehr unrichtig ift, wenn man 
behauptet, im Staatsleben Eonıme alles bloß auf bie Verwaltung 
an; wenn biefe nur gut fei, fo brauche man nicht nad) jener zu 
fragen. So denfen freilich viele Staatsmänner; und fie beruſen 

ſich dabei gern auf den bekannten Ausſpruch Pope's: 

Let fools discept on forms of government, 

The best administered is the best. 

Allein diefer Ausſpruch ift felbft eine foolery. Denn er fagt eben- 
foviel, ald wenn jemand behauptete, es fei gleichgültig für den Men: 
fhen, ob er eine gute Leibesconftitution babe oder nicht, wofern er 
nur eine gute Diät halte. ine gute Verwaltung kann wohl einer 
ſchlechten Berfaffung etwas nachhelfen oder die Fehler derfelben eine 
Zeit lang verbergen; aber nie kann fie ald Erfag oder Stellvertres 
terin einer guten Verfaffing angefehn werben. Denn wenn die 
Berfaffung ſchlecht ift, fo iſt für die Dauer einer guten Verwal: 
tung nicht die mindeſte Bürgfchaft gegeben, Die gute Verwaltung 
ift dann nur ein glücklicher Zufall und hört vielleicht auf, fobald 
fid) ein paar Augen fließen. Und ebendarum, kann auch der befte 
Regent durdy feine. Perfönlichkeit nie ben Mangel einer guten Ver: 
faffung erfegen. As daher Frau von Stael zum Kaifer Alex— 
ander fchmeichlerifh fagte: „Sire, votre charactere est une 
„eonstitution pour votre empire, et votie conscience en est la 
„garantie‘‘* — wies der Kaifer diefe. eben nicht feine Schmeichelei 
ſeht treffend mit. den Morten zuruͤck: „Quand cela seroit, je ne 
„serois jamais qu’un accident heureux,‘‘ (Oeuvr. ined, de Mad. 
de St. T. L p. 313.). Ein wahrhaft großer und guter Regent 
muͤſſte folglicy ſelbſt mit alfer feiner Kraft darauf hinwirken, an die 
Stelle eines glüdlihen Zufalls eine dauerhafte Buͤrg— 
fhaft zu fegen, mithin feinem Staate eine ‚gute Verfaffung zu 
geben, wenn derfelbe fie noch nicht hätte. — Nun entiteht aber 
fehe natürlich die Frage: Welche Verfaffung verdient denn 
wohl den Namen einer guten? Um dieſe Frage gehörig zu bes 
antworten, müffen wir folgende Bemerkungen vorausihiden. Wenn 
ein Staat eine beftimmte Berfaffung haben foll, fo muß zuerft die 
Art und Weiſe beftimmt fein, wie bie hoͤchſte Gewalt in diefem 
Staate bargeftellt werden fol. Hierauf beruht die Herrſchaft s— 
form (forma principatus — ugyın) des Staats. Eodann muß 
aber auch die Art und Weife beftimmt fein, wie die hoͤchſte Gewalt 
im Staate ausgelibt werden fol. Hierauf beruht die Regie: 
sungsform (forma reziminis — xgarıa) ded Staats Don 
jener bangt bie außere, von dieſer die innere Geſtalt des 
Staates ab. Sehen wir nun auf jene, fo kann die hoͤchſte Ger 
walt entweber duch eine phyfifhe Perfon (ein Individuum) 
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oder buch eine moralifhe Perfon (ein Collegium) dargeſtellt 
werden. Im erften Falle hat der Staat feiner aͤußern Geftalt nad 
eine monachifhe VBerfaffung und heißt dann auch feibit 
eine Monarchie; es mag Übrigend der Monarch einen Titel 
führen, welchen er wolle, und er mag erblich oder wählbar fein. 
Denn das find nur befondre Modificationen der monarchiſchen Vers 
faffung, auf welche wir jegt weiter keine Nüdficht nehmen. Im 
‚zweiten. Falle hat der Staat feiner dußern Geftalt nad) eine poly 
arhifhe Verfaffung und kann auch felbft eine Polyardie 
genannt werden; es mag Übrigens diefelbe eine Dyarchie, Triare 
hie, Tetrarchie, Pentarhie, Herachie, Heptardie ic. 
fein, und es mögen die Polyarchen wiederum betitelt fein, wie fie 
wollen. Auch ließe fich wohl denken, daß fie nicht wählbar, fondern 
erblich wären, oder nur aus gemiffen Familien gewählt werden Eönn= 
ten. Allein wir berüdfichtigen bier diefe befondern Modificationen 
der polyachifchen Verfaffung gleichfalls nicht, um uns nicht in un» 
nüge MWeitliufigkeiten zu verlieren, da folder Mobdificationen uns 
endlich viele fein oder gedacht werden können. Sehen wir dagegen 
auf die innere Geftalt des Staats, mithin auf die Regierungsform, 
welche eigentlich die Hauptfache ift, fo find hier wieder zwei Fälle 
möglich. Etſtlich kann die phufifche oder moralifhe Perfon, welche 
die höchfte Gewalt darftelit, fie auch ganz und allein ausüben. 
Der Staat hat dann feiner innern Geftalt nach eine autofras 
tifhe Verfaffung und heißt auch felbft eine Autofratie. 
Zweitens Kann die höchite Gewalt von der fie darfiellenden Perfon 
unter Mitwirkung des Volkes’ ausgeübt werden. Dann hat 
der Staat feiner innern Geftalt nah eine ſynkratiſche Verfaſ⸗ 
fung und fann auch felbft eine Synfratie heißen. Die Mitwirs _ 
Eung des Volkes kann ſich aber in diefem Falle natürlicher Weiſe 
nicht auf das ganze Volk erfreden, fondern nur auf die activen 
Staatsbürger, welche die paffiven vertreten; und wenn auch jene 
noch zu zahlreich find, fo wird wieder eine anderweite Stellvertres 


. tung ftattfinden müffen, fo daß nur ein Ausfhuß der activen Staatd« 


buͤrger an der Ausübung ber höchften Gewalt wirklich theilnimmt. 
Die ſynkratiſche Verfaffung beißt daher auch die ftellvertre« 
tende oder (meil die Stellvertreter des Volks als deffen Repraͤ— 
fentanten betrachtet werben) die vepräfentative, und die darauf 
bezügliche politifche Theorie das Repräfentativfpftem. Die fog. 
ftändifche Verfaffung aber iſt eigentfih nur eine befondre 
Art ober Mobification derfelben, welche da ftattfindet, wo die Stell: 
vertreter des Volks nach gewiſſen Glaffen von Staatsbuͤrgern (all: 
gemeinen Ständen, status generales, etats ‚generaux — z. B. 
Adelſtand, geiftlicher oder gelehrter Stand, Bürgerftand, Bauernftand) 
beftinnmt werden. Ueberhaupt iſt die ſynkratiſche Werfaffung gar’ 
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vieler Mobdificationen fählg, theils in Anfehung der Menge der 
Stellvertreter, theil® in Anfehung ihrer Vertheilung in fog. Kam⸗ 
mern oder Häufer, theils endlich in Anfehung der Art, wie fie bes 
flimmt werden.” Denn es giebt Stdäten, wo fie nicht bloß durch 
Mahl des Volks, fondern auch theils durch ihre Geburt, theils 
durd) ihre Amt, theild durch ausdrücdlihe Berufung des Staatöobers 
bauptes, beftimmt find. Indeſſen können eigentlih nur diejenigen 
Derfonen als wahre Wolkövertreter angefehn werden, welche vom 
Volke feibft erwählt find; - denn die Uebrigen vertreten im Grunde 
nur ſich felbft d. h. ihre. Würde oder ihre Amt. Wenn aber auch 
jene Repräfentanten durdy die Wahl des Volkes beftimmt werben, 
fo fann wieder die Wahlart fehr verfchieden (unmittelbar durch das 
Volk felbft, oder mittelbar duch vorher zu waͤhlende Wähler ober 
MWahlherreen — mit mehr ober weniger Einfluß der Regierung auf 
die Wahlen) in repräfentativen Staaten fein. Alle diefe Modificas 
tionen ber funkratifhen Verfaffung haben zwar viel Einfluß auf das 
Ganze, weil fie die MWirkfamkeit der Volksvertreter bedeutend ver: 
ftärfen oder vermindern koͤnnen. Allein die Hauptfache find doch 
immer die Rechte oder Befugniffe, welche den Wolfövertretern vers 
faffungsmäfig zukommen follen. Bevor wir aber diefe beftimmen, 
rollen wir noch einmal auf die vier Haupt = oder Grundformen 
des Staats zurüdfehn. Da naͤmlich Monardie und Polyardie, 
als die beiden Herrfchaftsformen, und Autofratie und 
Synfratie als die beiden Regierungsformen fich gegenfeitig 
durchdtingen können, fo kann e8 ebenfowohl eine autofratifche 
md ſynkratiſche Monarchie, ald eine autofratifhe und 
fonfratifhe Polyardie geben. Es Iäfft fih auch hierauf 
die befannte Trichotomie der Staatöformen, Monarchie, Ariftos 
fratie und Demokratie (welche Dreiheit auch von Manchen eine 
politifhe Trias genannt wird) leicht zurüdführen. Denn bie 
erite fann, wie ſchon bemerkt, ebenfowohl autokratiſch als ſynkratiſch 
fein. Was aber die Ariftokratie und die Demokratie anlangt, fo 
ift, wenn fie beide rein oder unvermifcht find, jene nichts anders 
als autofratifche, und dieſe, ſynkratiſche Polyardie. — Wenn nun 
aber gefragt wird, welche von. jenen vier Grundformen bie befte 
fei, fo. ift das eine fehr ſchwierige Frage, deren Sinn vor allen 
Dingen genau beflimmt werden muß. Denn ed kann dabei fowohl 
von der [hlechthin (abfolut) beften als von ber verhäftniff: 
mäßig (relativ) beften die Rede fein. Im erften Falle nähme 
man auf kein befondres Volt Nüdficht, fondern betrachtete die Sache 
bloß im Allgemeinen; im zweiten aber wäre nur die Frage, welche 
Berfaffung für diefes oder jenes Volk die angemeffenfte fein möchte. 
Denn da die Völker in Anfehung ihrer Größe, Lage, Gefittung 
und Bildung ſehr verfchieden find, fo Läfft es ſich wohl denken, 
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daß nicht fuͤr alle Voͤlker dieſelbe Verfaſſung gleich gut ſei. Auf 
diefe, Voͤlkerverſchiedenheit koͤnnen wir jedoch hier keine Rüdficht 
nehmen. Wir nehmen alſo jene Frage im erſten Sinne und druͤk⸗ 
ken ſie nun beſtimmter ſo aus: Welche Staatsverfaſſung iſt 
die rechtlichſte von allen d. h. welche entſpricht der Rechtsidee 
am meiſten und gewährt daher auch dem Rechte ſelbſt die ftärkfte 
Bürgfhaft? Hier ift nun zuvörderft einzugeftehn, dag Eeine ber 
vier Grundformen an ſich widerrechtlich ſei. Denn möglich ift es 
nach jeder, daß die höchfte Gewalt im Staate auf eine dem Rechts⸗ 
geſetze gemäße Weiße ausgelbt werde. Darum hat es aud) in als 
len Staaten, ohne Unterfchied ihrer Verfaffung, gerechte und unges 
rechte Megenten gegeben. Ebendeswegen haben Manche alle Staats: 
formen, wie alle Religionsformen, für glei gut oder gleich ſchlecht 
erkiärt. Altein diefer politifhe Indifferentismus taugt eben 
fo wenig al& der religiofe. Wie nicht alle Religionsformen ber 
Vernunft auf gleiche Weife zufagen können, fo auch nicht alle 
Staatsformen. Und da der Staat eine Rechtögefellfhaft im emis 
nenten Sinne fein fol, fo muß uns auch hier die Rechtsidee zum 
. Masftabe dienen, fo daß in den Augen der Vernunft eben diejenige 
Staatöform die vorzüglichfte ift, welche der Rechtsidee am meiften 
entfpricht und daher dem Rechte ſelbſt die hoͤchſte Sicherheit ges 
währt. Betrachten wir nun die Autofratie aus diefem Geſichts— 
puncte, fo tft offenbar, daß diefelbe der Eigenmacht und Willkür im 
Gebrauche der hoͤchſten Gewalt den freieften Spielraum giebt. Denn 
der Autofrat mag eine phyſiſche oder eine moralifhe Perfon, ein 
Individuum oder ein Collegium fein, fo befigt er immer die höchfte 
Gewalt nady allen ihren Zweigen ganz allein und ungetheilt. Er fann 
alfo bie Geſetze nad) feinem Belieben machen und anwenden, kann Steuern 
und Abgaben erheben, fo viel er will, kann fein Kriegsheer vermehren 
und ſowohl nad) innen als nach außen brauchen, wie es ihm gefällt, 
fo daß er mittels deffelben fein eignes Volk nicht minder als fremde 
Voͤlker zu unterjohen vermag. Alles dieß ift audy nach dem Zeug- 
niffe dee Geſchichte ſehr häufig gefchehen; fie zählt daher weit 
mehr ungerechte, de&potifche oder tyrannifche Autofraten, als folche, 
welhe Recht und Gerechtigkeit lebten; und felbft diefe haben ſich 
nicht felten, bald aus Irrthum, bald aus Eigenfinn oder Affect, 
Ungerechtigkeiten zu Schulden kommen laffen, wie das Beilpiel Fo: 
ſeph's und Friedrich's beweiſt. Hiezu kommt, daß in atıtos 
Eratifchen Staaten gewöhnlidy auch die höheren Beamten (Minifter, 
Gouvernöre, Präfeeten, Pafha’s, Satrapen, oder wie fie fonft 
heißen) eine fehr ausgedehnte Gewalt befigen, fo daß fie im Namen, 
obwohl ohne Wiffen und wider Willen der Autofraten, noch weit 
mehr Unrecht thun Eönnen, als diefe felbft. Die autofratifche Staats: 
form ift alfo mit dem Srundfehler behaftet, daß in ihre gar fein 
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Princip gegeben ift, wodurch bie Staatögewalt immer auf den 
Staatszweck gerichtet und deren Misbrauche vorgebeugt würde. Man 
fagt zwar, die Furcht vor der äffentlihen Meinung und vor einer 
möglihen Erhebung des Volks gegen allzugroßes Unrecht muͤſſe 
auch in autofratifhen Staaten die Gewalthaber zügeln. Dem wis 
derſpricht aber die Erfahrung. In folhen Staaten giebt es eigent 
lich keine öffentlihe Meinung, weil fie fid nicht ausbilden kann, 
indem fie fein Organ hat, fid) zu Außen. Die Preffe könnte zwar 
ein folches Organ fein; aber diefe ift in dergleichen Staaten durch 
firenge Genfur und harte Beftrafung der Preffvergehen ſelbſt fo ges 
prefit, daß fie gar nicht laut werden kann. Wenn man aber fagt, 
daß die Furcht vor Empoͤrung den Autofratismus. zügeln fol, fo 
fpricht man ebendaburd) das Verdbammungsurtheil über ihn aus. Denn 
es ift ja eben das höchfte Unglüd für den Staat, wenn ed dahin 
kommt, daß das Volk fich gegen feine eigne Regierung erhebt. 
Dabin fol es nie Eommen; und darum eben fol der Staat eine 
andre Verfaffung haben, nämlich eine fonkratifhe. Hat er biefe, 
fo wird es weiter Eeinen großen Unterfchied machen, ob bie Syn⸗ 
Eratie monarchiſch oder polyarchiſch ſei. Weil aber doch die Poly: 
archie die höchfte Gewalt zu fehr zerfplittert, auch die Polyarchen , 
leicht uater einander felbft uneinig werden Eönnen, in welchem Fall 
es ebenfalls zu Anarchie und Bürgerkrieg kommen muß: fo leidet 
es wohl Eeinen Zweifel, daß die ſynkratiſche Monarchie bie 
befte unter allen Verfaffungen oder Staatsformen ift. Soll, fie aber 
nicht bloß zum Scheine, fondern in der That fonkratifch fein, fo 
müffen die Stellvertreter des Volks, welche an der Ausübung ber 
hoͤchſten Gemalt teilnehmen folten, folgende Rechte oder Befugniſſe 
haben. Erſtlich müffen fie theilnehmen an der Gefesgebung, 
fo daß ohne ihre Einwilligung kein altes Gefeg abgefchafft oder 
abgeändert und fein neues gegeben werden darf. Sonſt koͤn⸗ 
nen die Gefege gar nicht als ein echter Ausdrud des gemeinfamen 
Millend angefehen werden. Zweitens müffen fie theilnehmen 
an der Befteuerung, fo daß ohne ihre Einwilligung Feine alte 
Steuer abgefchafft oder verändert und feine neue eingeführt werden 
darf. Außerdem ift daS Eigenthum der Bürger einer bereich » und 
Habfüchtigen Willkuͤr völlig preigegeben. Drittens endlid müffen 
fie die Befugniß haben, Bitten und Beſchwerden (Petitionen) 
von Jedermann anzunehmen und, wenn fie diefelben gegründet fin 
den, der Aufmerkfamkeit und Beachtung der Negierung zu empfebs 
ten. Sonſt würden dergleichen Petitionen in den meiften Faͤllen 
ganz wirkungslos bleiben. Hierin befteht das Minimum deſſen, 
was die Verfaffung den Volksvertretern zu gewähren hat. Entbeh⸗ 
ren fie eines diefer Rechte und haben fie infonderheit bei ber Ges 
feßgebung und Vefteuerung keine mitentfcheibende (conbecifive) fon: 
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dern bloß eine mitberathende (confultative] Stimme: fo find fie 
bloße Figuranten auf dem politifchen Theater, deren Rath man 
beliebig annehmen oder verwerfen koͤnnte. Der Staat märe alſo 
dann doch Feine wahrhafte Synkratie, fondern nur eine verhüllte 
Autokratie. Uebrigens ift es gleichgültig, ob eine ſolche Werfaffung 
gefhrieben ober ungefchrieben fe. Die Schrift (Urkunde, 
Charte ıc.) giebt ihre am fich nicht mehr Kraft und Gültigkeit; fie 
macht die Verfaffung nur erfennbarer in ihren Grundzügen, gleidye 
fam feferliher; und das ift immer ein bedeutender Vortheil, weil 
man ſich nun leichter darauf berufen kann. Eben fo ift es an ſich 
gleihgäftig, ob die Verfaffung ſtipulirt ober octroirt fe. Denn 
wenn das, was der Megent feinem Volke bewilligt hat, von biefem 
einmal angenommen worden, fo ift es eben fo gut, als wenn der 
Megent mit dem Volke verhandelt hätte. . In beiden Fällen hat 
man fich ja über die Verfaffung vereinigt oder vertragen. Es ift 
alfo factifch immer ein wirklicher Verfaſſungsvertrag vorhan= 
den, er mag zu irgend einer Zeit abgefhloffen und niedergefchrieben 
morden fein oder niht. — Wenn nun aber nicht bloß von ber 
beften Berfaffung, fondern vom beften oder vollkommen— 
fien Staate die Rede ift, fo gehört dazu weit mehr, als eine 
foihe Verfaffung. Der Staat muß dann auch die befte Verwal, 
tung haben. Optima eivitas debet esse optime et constituta et 
administrata. Sn einem folhen Staate müffte einerfeit die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Bürger den freieften Spielraum und anderfelt die höchfte . - 
Gewalt die nachdruͤcklichſte Wirkfamkeit haben, fo daß Beides auf 
das Innigſte vereinigt immerfort auf denfelben Zweck, das allge⸗ 
meine Befte, hinwirkte. Wie ſchwer eine foldhe Vereinigung zu be« 
wirken, ift leicht einzufehn, Sucht die Thaͤtigkeit der Bürger einen 
möglichft freien Spielraum zu gewinnen, fo wird fie oft der Wirk⸗ 
famtkeit der hoͤchſten Gewalt entgegentreten. Sucht dagegen bie 
hoͤchſte Gewalt ihrer Wirkfamkeit den möglichften Nachdruck zu ge- 
ben, fo wird darunter oft. die freie Thaͤtigkeit der Bürger leiden, 
Der befte oder volllommenfte Staat ift und bieibt daher eine bloße 
dee, ein von der Vernunft gefoberter Jdealftaat, dergleichen nie 
gewefen und nie fein wird, Gr ift aber body fein Hirngefpinnfk, 
fondern eben ein Ideal, dem jeder Realſt aat durch allmähliche, der 
Bildung und dem Beblrfniffe der Zeit gemäße, Reformen ſich möge 
lichſt anzundhern fuchen foll, gerade fo, wie jeder Einzelmenſch fo 
vollkommen als möglich zu werden fireben foll, nach dem befannten 
Ausfpruche der Schrift: „Seid volllommen, wie euer Vater im 
Himmel! — Ausfuͤhrlicher hat ſich der Verf. hierüber in den 
beiden Schriften erklärt: Ueber Staatsverfaſſung und Staatövers 
waltung. Königsb. 1806. 8. — Das Repräfentativfnftem, oder 
Urfprung und Geiſt der ftellvertretenden Verfaffungen. Lpz. 1816. 
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8. — Außerdem find (nicht den im Art. Staatslehre an« 
geführten Schriften) Hier noch folgende zu vergleihen: Plato 
und Rouffeau. Ein Fragment aus der Schrift Morgenſtern's 
de Platonis republica. Comment. III, Civitatis ex mente Pla- 
tonis perfectae descriptio atque examen. Im N. deut. Merk. 
1793. St. 3. — Schloſſer über eine Stelle des Ariftoteles 
von den Regierungsformen. Im N. teut. Merk. 1789. St. 6. 
— Fragmens de Polybe et quelques extraits de Spelman 
sur la meilleure forme de gouvernement possible, 1798. 8. — 
Les adieux du duo de Bourgogne et de l’abbe de Fenelon son 
precepteur, ou dialogue sur les. differentes formes des gourver- 
nements. Douai (Berlin) 1772. 12. %. 2. Stodholm (Paris) 
1788. (Verf. diefer Schrift, in welcher die abfolute Monarchie als 
bie befte Staatsform dargeftellt werden fol, it Dieudonne Thic- 
bault, ehemaliger Profeffor an der Nitterafademie zu Berlin; er 
fchrieb diefelbe in Auftrag der vermwittweten Königin von Schweden, 
Ulrife, einer Schwefter Friedrich's des Grofen, welche eine 
große Liebhaberin jerier Staatsform war). — Frederic IL, 
essay sur les formes de gouvernement et sur les devoirs des 
souverains; in den Oeuvres posthumes de Fr. I. Berl. 1785 ff. 
8. Deutſch mit Anmerkk. von Strommer. Schmalk. 1821. 8. 
— F. E. Comte de Herzberg, discours sur la forme des 
gouvernemens et quelle en est la meilleure. Berl. 1784. 8. 
Auch beutfh: Ebend. 1784. 8 — A. A. van der Mark 
disp. polit. de coetu eivitatis perfecto. Franecker, 1785. 4. — 
De beste Regeeringsvorm. In: De Maan, uitg. op de 
Planet de Aarde, 1792. 8. — K. A. Gr. von Hohenthal, 
welche Regierungsform iſt der” bürgerlichen Gluͤckſeligkeit am ange⸗ 
meffenften?* Regensb. 1791. 4. — Seal einer volllommnen 
Staatsverfaffung; aus den Papieren eines Staatsminiſters. In 
Ewald's Urania. 1795. ©t.5. ©.321 ff. und St.6.. ©. 401 ff. 
— 8. ©. Zaharid über die vollfommenfte Stantsverfaffung. Lpz. 
1800. 8. — M.E.F.W. Graͤvell's antiplatonifher Staat, oder: 
Weiches ift die befte Staatsverwaltung? A. 2. Berl. 1812, 8, — 
Allgemeine Grundzüge einer volllommnen Staatsverfaffung. Nuͤrnb. 
1819. 8. — Auch die Utopia von Moore (Bafel, 1518. 8.) 
kann bieher gerechnet werden. Vielleicht kommt es daher, daß die 
Derächter der Ideen — und das find leider faft die meiften Staates 
männer — alle Entwürfe diefer Art Utopien (von ov, nicht, und 
702205, der Ort) nennen, weil man nirgend einen fo vollkommnen 
Staat antrifft; gleihfam als wäre dieß ein triftiger Gegengrund 
und als wäre nicht eben die Verachtung der Ideen ein Hauptgrund, 
warum bie meiften Realftaaten fo weit hinter dem Idealſtaate zus 
ruͤckbleiben! Ein ähnliches Werk fchrieb Harrington. ©. d. 
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Namen. — In Spinoza's Werken findet ſich auch ein hieher 
gehoͤriger tractatus politicus. ©. jenen Namen. 
Staatsdvermögen überhaupt ift die Gefammtfraft des 
Staats. Diefe ift ein Probuct aus zwei Factoren, nämlich aus 
ben beiden Elementen des Staats, dem fachlichen und dem perföns 
lichen, die man auch Land und Leute nennt. Im engen Sinne 
verfteht man darunter das aus dem Nationalvermögen ausgeſchiedne 
Capital, mit welchem der Staat Wirthfchaft treibt. ©. Staats: 
wirthſchaft. 
Staatsverrath iſt ebenſoviel als Hochverrath. S. d. W. 
Staatsvertrag kann jeder Vertrag heißen, welchen der 
Staat mit Privatperſonen oder mit andern Staaten fchlieft. Im 
eminenten Sinne aber verfteht man darunter den bürgerlihen 
Urvertrag, den man auch den Staatsgrundvertrag nennt. 
©. Staatsurfprung, aubh Staat und Vertrag. 
Staatsverwaltung f. Staatöverfaffung Ein 
Hauptzweig derfelben ijt die Staatswirthbfhaft. ©. d. Art. 
Staatsweisheit ift mehr als bloße Staatsklugheit. 
S. d. W. Denn jene nimmt aud das Nechtsgefeg zur Richt: 
ſchnur ihres Thuns und Laffens, und fucht daher nie durch unges 
rechte Mittel ibre Zwede zu erreihen. Darum verlangte auch 
Plato in feiner Nepublif, dag die Weisheit (voyıa) die erfte Tu 
gend derjenigen fein müffe, welche Staaten regieren wollten. Die 
Klugheit wird aber dadurch gar nicht ausgefchloffen, fondern nur 
in ber rechten Bahn erhalten. ©. Klugheit und Weisheit. 
Staatswirthſchaft (oeconomia politica) ift ein wichtiger 
Zweig ber Staatöverwaltung, auf welhem die Staat 
wohlfahrt ganz vorzüglich beruht. Denn wie eine gute Staats» 
wirthſchaft den Staat blühend und mächtig machen kann, fo kann 
ihn eine fchlehte au an den Abgrund des Verderbens führen; 
wie denn nicht zu leugnen ift, daß viele Staatsummwälzungen _ 
aus diefer Quelle, wo nicht allein, doch vorzugsweife hervorgegan= 
gen find. Bon der Hauswirthſchaft iſt fie dadurch unterfchies 
den, daß bdiefe e8 nur mit dem Vermögen eines Indivi— 
dbuums und ber von ihm abhängigen häuslichen Geſellſchaft zu 
thun hat, jene aber mit dem Staatsvermögen. Auch iſt ſie 
von der Volkswirthſchaft unterfchieden, melde das Gefu.W * 
vermögen der im Buͤrgerthume vereinigten Menfchenmenge als 
ner großen Familie umfafft, aus welchem erſt das eigentlihe We. 
mögen des Staates felbft hervorgeht. Die Staatswirthfhafts 
Lehre aber heißt auh Finanzwiffenfhaft. ©. d. Art, wo die 
philofophifchen Grundbfäge, auf welchen diefe Theorie beruht, bereits 
aufgeftellt find. Zu denfelben kann noch der Grundfag Montes: 
quieu’& hinzugefügt werden: „On peut lever des tributs plus 
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„forts ä proportion de la liberte des sujets, et l’on est force 
„de les moderer à mesure que la servitude augmente. Cela 
„a toujours ete et cela sera toujours.“ — Das will aber 
vielen Staatsmännern gar nicht einleuchten. Sie wollen lieber über 
arme Sklaven als über wohlhabende Freie herrfchen. Und doch ift 
gerade dieß das Herrlichere, das Göttlichere. — Was bie drei Haupts 
fofteme der Staatswirthfchaft betrifft, das Ader = oder Agriculs 
turſyſtem (au Phyfiotratismus genannt) das Handelds 
oder Commercialſyſtem (au Mercantilismus genannt) 
und das Arbeits = oder Gewerbſyſtem (auch Induſtrialis— 
mus genannt) die fich gleihfam mie Thefe, Antithefe und Syn⸗ 
thefe zu einander verhalten: fo find darüber die einzelen Artikel 
(auh Dektonomif und Smith) nachzuſehn; bdesgleichen bie 
Abhandlung von Polis: Die drei Syſteme der Staatswirths 
fhaft ꝛc. (in Deff. Jahrbuͤchern der Geſchichte und Staatskunft. 
1823. Febr. Nr. 1.) wo diefe drei Spfteme kurz und bündig barges 
ftelt und beurtheilt find. Zwar hat neuerlich der Fehr. von 
Gans, Edler von Putlig in feinem Spfteme der Staatswirth— 
fhaft (Rps. 1877. 8.) noch ein viertes Syſtem, gegründet auf den 
reinen Ertrag (die Mente) und deshalb von ihm das Rentſyſtem 
benannt, aufzuftellen gefuht. Es wollen aber Kenner behaupten, 
deß diefem Spfteme gar kein Princip zum Grunde liege und daß 
es daher eigentlic ein Syſtem ohne Syſtem fei — ein Bor 
wurf, der freilich aud) gar viele Spfteme der Philofophie treffen 
möchte. 

Staatswohl oder. Staatswohlfahrt (salus publica)- 
f. Staat und Staatsmwirthfchaft. 

Staatszweck f. Staat. 

Stabiliften und Stabilitätsfyftem (von stabilis, 
ftehend oder beftändig) f. Beftand. Auch vergl. immobil, ins 
dem Stabilität häufig für Immobilität gefest wird, 

Stadtbürger f. Bürger und Staatsbürger. Da 
dee Unterfchied zwifchen Stadt und Land, und die Verſchiedenheit 
der Rechte, welche den Bewohnern von beiden, mit Hinſicht auf 
ihre befondern Gewerbe oder Lebensbefhäftigungen, zufommen, bloß 
conventional und pofitiv ift, fo ift hier nichts weiter darüber zu 
fagen. — Die Behauptung, daß die Städte (befonders die grö« 
feren) eine Quelle des Luxus und der Sittenverderbniß feien, ift- 
war nicht ganz unrichtig. Die Moralphilofophen follten aber des— 
halb doch nicht fo fehr auf die Städte und deren Bewohner ſchel⸗ 
ten. Die Städte find ja aud eine Quelle der Bildung und Ge 
fittung und fomit felbft der Sittlichkeit. Denn wo Barbarei herrfcht, 
kann die Sittlichkeit nicht auflommen, indem jene auch ihre ganz 
eigenthuͤmlichen Laſter hat, Vergl. Bildung. 
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. Staffage oder Staffirung (vielleicht vom deutſchen 
Stoff oder vom englifhen staff, Stab, Stüge, Schaft) iſt die 
Berzierung oder Ausfhmüdung eined Bauwerks, eined Gemäldes 
oder eines andern, der Hauptſache nach, fchon fertigen Werkes, um 
demfelben mehr Anfehen und Leben zu geben. Belonders wird es 
in Bezug auf Iandfchaftliche Gemälde gebraudyt, wenn fie mit Men: 
fhen, -Thieren, Dentmälern, Ruinen u. d. g. audgeftattet werden. 
S. Malerkunſt. 

Staffel iſt ſoviel als Stufe und wahrſcheinlich auch 
ſtammverwandt mit dieſem Worte und mit staff. ©. den vor. Art. 
Darum beißen Ehrenftellen aud zuweilen Ehrenftaffeln, weil 
man auf denfelben, wie auf den Stufen einer Leiter oder Treppe, 
immer höher fteigt.. Eben davon ‚hat wohl auch die Staffelet 
der Maler ihren Namen, weil fie auf berfelben das Gemälde, an 
welchem fie eben arbeiten, nad Belieben höher oder niedriger ftel- 
len koͤnnen. Die Philofophen haben wohl auch eine folche Staf— 
felei, aber nur innerlid. Der Gebrauch derfelben hangt daher nicht 
fo fehr wie dort vom Belieben, fondern von der Kraft des Geiftes 
febft ab. ©. philof. Geift. 

Stammbegriff (notio originaria) im weiten Sinne ift 
jeder Begriff, von dem ein andrer abftammt. Diefer andre heißt 
dann ein abgeleiteter Begriff (notio derivativa). ©. Bes 
griff und Gefhlehtsbegriffe. Im engern Sinne aber ver: 
ſteht man darunter die fog. Kategorieen. ©. Kategorem. 

Stand überhaupt ift die Stellung oder Lage eine Dinges. 
Insbeſondre aber wird es von ber gefellfchaftlichen Stellung oder 
Lage der Menfchen gebraudt. Darum unterfcheidet man auch ver: 
fhiebne Stände in der menſchlichen Gefellfhaft, und nennt dies 
jenigen, welche in biefer Hinficht höher geftelle find, vorzugsweife 
Standesperfonen. Wieviel es Stinde in der Geſellſchaft 
gebe, iſt eigentlich eine unbeantwortliche Frage, weil die Zahl der: 
felben conventional iſt oder von -pofitiven Beftimmungen abhangt. 
In Schweden z.B. zähle man vier Stände: Adelſtand, geijt 
liher Stand, Bürgerftand und Bauernftand. Ander: 
wärts zählt man den legtern nicht als einen befondern Stand, we⸗ 
nigftens nicht in politifcher Hinſicht, weil er Beinen politifchen Rang 
und kein Recht der Theilnahme an öffentlihen Berathfchlagungen 
hat. In andern Staaten zählt man gar nur zwei Stände, den 
adeligen und den bürgerlihen. Wo es aber, wie im nord: 
americanifthen Freiſtaate, gar Eeinen Adel (menigftens feinen politifch 
anerkannten Geburtsadel) giebt, da fällt natürlidy auch diefe Ein- 
theilung weg. Wollte man alfo hier doch eine ähnliche Einthei- 
lung machen, fo koͤnnte man nur den Stand der Gebildeten 
und den. der Ungebildbeten unterfcheiden. Wo’ es aber Sklaven 


Stand der Gnade . Standhaftigkeit 45 


giebt, wie in den füblichen Theilen jenes Freiſtaats, da würde man 
den Stand der Freien und der Unfreien unterfcheiden müffen. Eine 
fonft ſeht gewöhnliche Eintheilung der Stände war die, wo man 
Lehr: Wehr: und Naͤhrſtand unterfchied — eine Eintheilung, 
die fich eigentlich aus dem Mittelalter herfchreibt, wo die Geiftlie 
hen allein die Gelchrten waren (d. h. leſen und fchreiben und et⸗ 
was Latein konnten) und daher Über ale Andre hervorragten; wo 
der Adel mit feinen bemwehrten Dienern ausfchlieglich das Waffen⸗ 
handwerk trieb; - und wo man die Gewerbe aller Art den Bürgern 
und den Bauern überließ. Die Lebensverhältniffe haben ſich aber 
allmaͤhlich fo verändert, daß es jegt auch außer der Geiftlichfeit eine 
Menge von Gelehrten giebt, daß viele Edelleute ſich gar nicht mit 
den Maffen, fondern theils mit MWiffenfchaften und Künften, theils 
ſogar mit Gewerben beſchaͤftigen, oder auch dem Staate in Civil 
aͤmtern dienen, und daß die Gewerbtreibenden zum Theil eine Menge 
von gelehrten Kenntniſſen beſitzen, zum Theil, auf eine gewiſſe Zeit 
wenigſtens, den Waffendienſt verrichten. Jene Eintheilung iſt alſo 
völlig unbrauchbat geworden; und fie muß überhaupt immer une 
ftatthafter werden, je mehr Fortfchritte die Bildung unter ben Mens 
fhen macht. Wie man aber auch die Stände eintheile, fo follen 
fie nie Eaftenartig werden, weil dieß allemal die Bildung hemmt 
und die Staatskraft lähmt. ©. Kaftengeift. 

Stand der Gnade — der Natur — der Sünde 
— der Unfhuld — Sf. Gnade, Naturftand, Sünde unb 
Unſchuld. 

Standesehre ſ. Ehre und die damit zuſammengeſetzten 
Artikel. 

Standeöglaube f. Glaube und Glaubensarten. 

Standesmäßig leben heißt fo viel Aufwand machen, als 
der Stand, zu dem man gehört, es mit fich bringt. Das ift nun 
wohl gut, wenn man das Zeug dazu hat. Wo nicht, fo heißt jene 
Formel nichts anders, als fi) ffandesmäßig ruiniren. Das 
fot man aber nicht, weil es eben fo unſittlich als unklug ift. 
Rechtſchaffen leben und fein Narr fein geht überall dem Ranbeind« 
figen Leben vor. 

— esrechte fallen unter den Begriff der Vorrechte. 


Standestugend iſt meiſt nur Scheintugend. ©. 
Schein und Tugend. 

Standesporurtheile taugen ebenforsenig als andre Bow 
urtbeile © d. W. 

Standhaftigfeit ift die befonnene und pflihtmäßige Ertra⸗ 
gung umvermeidlicher Uebel, mag bie Unvermeidlichkeit in phyſiſcher 
Nothwendigkelt ihren Grund haben, ober darin, daß man ein Uebel 
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nur buch Verlegung bes möralifchen Geſetzes vermeiden Eönnte, 
Die Standhaftigkeit ift alfo auf jeden Fall eine Tugend, aber eine 
ſehr fchwere, befonders dann, wenn das Uebel fehr leicht durch 
Hintanfegung der Pflicht vermieden werben koͤnnte. Gewoͤhnlich be— 
trachtet man die Standhaftigkeit als eine männliche Tugend. Die 
Frauen find aber oft noch ftandhafter, ald die Männer, befonders in 
Krankheiten und in folchem Leiden, welche die Liebe verurfacht ! 

Ständifche —* iſt eine Art oder Modification 
ber ſynkratiſchen oder flelivertretenden Verfaſſung. S. Staats 
verfaffung. 

Standpunct f. Gefihtspunct Wenn vom Gtand« 
puncte in der Gefellfchaft die Rede ift, fo denkt man an bad, was 
eben —— Hinſicht ſchlechtweg der Stand heißt. 
S 


Id. W. 
Sltaͤrke iſt die intenſive Größe der Kraftaͤußerung ober ber 
dynamiſche Grad. Es fleht ihr daher die Schwäche entgegen, 
Beide Eönnen ſowohl phyſiſch als moralifch fein. Ob die Stärke 
Recht gebe f. Recht des Stärfern. 

Starrheit im eigentlihen Sinne wird von feften Körpern 
geſagt, weiche ſehr hart und -fpröde find. Im uneigentlichen Sinne 
aber braudt man dieſes Mort aud vom menfchlien Gemuͤthe, 
wenn ed wenig ober gar keine Nachgiebigfeit im gefelligen Um— 
gange zeigt. Diefe pfyhifhe Starrheit nennt man auch 
wohl Halsftarrigfeit, weil der Menfh dann gleihfam einen 
. unbiegfamen Hals oder Nuden hat. Sonderbar aber ift es, daß 
Starrigkeit aufer diefer Zufammenfegung nicht gefagt wird, 
während man doch Störrigfeit für ſich allein fagt. Vielleicht 
fteht daher Halsflarrigfeit für Halsftörrigkeit, da ſtarr 
und ftorr (für fteif — daher florr und fteif zuweilen verbunden 
werben, 3. B. in der Redensart florr und fleif gefroren) urs 
fprünglich wohl ein und daffelbe Wort if. Einem ftörrigen 
ober halsftarrigen Menfchen legt man auch Starrfinn bei, 
und nenne ihn felbft einen Starrfopf; wovon wieder die Ade 
jectiven ſtarrſinnig und ftarr£öpfig herkommen. — Erſtar— 
tung aber braudyt man meiftentheils im phnfifhen Sinne, fo wie 
Starrtrampf. Doh wird jenes aud) zuweilen in Bezug auf 
Furcht und Schreden gebraudt, weil der Eindrud, welchen dieſe 
Affecten auf den Körper machen, eine Art von Erſtarrung deffelben 
zur Folge hat. 

Stafe (orucıs — von orasıy, ftehen, daher ioruvaı, ftellen) 
iſt eigentlich Stand oder Stellung ; dann Partei oder Secte. Darum 
beifen auch zumeilen die Philofophenfhulen bei den Griechen Sta: 
fen (oraoeıs), und der Uebergang von einer zur andern Apoftafie. 
S. d. W. Etwas ganz andres aber ift Efftafe ©. d. W. — 
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Statik (orarıxn,, seil. zuıornun) iſt zwar etymologiſch damit 
verwandt, bedeutet aber nicht eine Lehre von den Secten — welche 
vielmehr Staſeologie heißen muͤſſte — ſondern eine Lehre vom 
Gleichgewichte oder vom Abwaͤgen der Koͤrper, welche zur Mathe⸗ 
matik gehoͤtt. Die Lehre vom Gleichgewichte oder Abwaͤgen der 
Gruͤnde fuͤr und wider einen Satz aber gehoͤrt zur Logik und koͤnnte 
eine geiſtige Statik zum Unterſchiede von jener koͤrperlichen 
genannt werden. Wegen der Ontoſtatik ſ. d. W. ſelbſt. 

Statariſch (von stare, ſtehen) wird vom Leſen der Schrif⸗ 
ten gebraucht, wenn man fie ordentlidy und bedachtſam durchlieſt. 
S. hören und lefen. 

Statif f. Stafe. 

Statiftif (von status, der Staat) ift ber Mame einer po⸗ 
litiſchen MWiffenfhaft, die fonft mit der politifhen Geographie 
und Gefchichte verbunden war, im vorigen Jahrhunderte aber durch 
Achenwall (in feiner Staatsverfaffung der heutigen vornehmften 
Meike und Völker) Schlözer (in feiner leider unvollendet geblie⸗ 
benen Theorie der Statiſtik — mo dieſer Name, wenigſtens in 
diefem Sinne, zuerft auftrat) und Gatterer (in feinem Speal 
einer Weltſtatiſtik d. h. Erdftatiftiit) zum Nange einer felbftändis 
gen Wiffenfhaft erhoben wurde, weiche den Zuftand oder die innern 
und aͤußern Verhältniffe der Staaten in Bezug auf einen gegebnen 
Zeitpunct darzuftellen hat; weshalb man fie auh Staatenfunde 
nennt. Doch ift diefer Name nicht ganz paffend. Denn die Staa 
tenfunde im vollen Sinne des Wortes befafft auh die Stans 
tengefchichte unter fih. Wie man daher die Statiſtik als eine, 
fixirte Staatengefchichte betrachten könnte, weil der ganze gegenwärs 
tige Zuftand der Staaten das nothwendige Ergebniß aller ihrer frü« 
bern Zuftände ift, fo Eönnte man auch umgekehrt die eigentliche 
‚ Staatengefhidhte als eine bewegliche oder fließende Statiftit betrach⸗ 
ten. Doc, gehören beide nicht weiter hieher. Es ließe fich aber 
auch eine philofophifhe atiſtik entwerfen. Diefe würde 
den Inftand der Phitofophie und den Grad der philofophifhen Bil— 
dung überhaupt nad den verfchiebnen Ländern und Voͤlkern der 
Erde in Bezug auf einen gegebnen Zeitpunct bdarzuftellen haben. 
Man könnte mit diefer Statiſtik auch eine bildlihe Darftellung 
auf einer geographifchen Charte verbinden, indem man 3. B. die 
jenigen Zänder, wo die Philofophie mehr oder weniger im Schwunge 
wäre, mebr oder weniger hell illuminirte, bis zur völligen Dunfels 
beit in folchen Laͤndern, wo man noch gar nichts von Philofophie 
weiß. Eine philofopbifhe Statiftit der alten Zeit würde auf einer 
ſolchen Charte Griechenland und befonders Attika am helleften ed⸗ 
ſcheinen laffen, eine Statiſtik der neueften Zeit aber Deutfchland. 
Denn unftreitig ift hier der philofophifche Forſchungsgeiſt am reg» 
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ſamſten, wenn er auch nicht mehr in ſo lebhaften Funken ſpruͤhet, 
als kurz nach der Erſcheinung der kantiſchen Vernunftkritit. S. 
deutſche Philoſophie. 

Status in statu f. Staat im Staate. 

Status quo ift ber Zufland, in. welchem fid ein Ding 
eben befindet oder doch Eürzlic befand. Daher fagt man fowohl, 
es foll etwas in statu quo bleiben, als aud, es folle etwas in 
statum quo zurückkehren, mithin der status quo wieder hergeftellt 
werden. Bei juridifchen und politifhen Verhandlungen ift vornehms 
lich diefer Ausdruck gebräuhlih. Die Wiffenfhaft, und alfo auch 
die Phitofophie, fol nicht in statu quo bleiben, weil der menſchliche 
Geift immer in der Erfenntniß fortfchreiten fol. ©. Fortgang. 

Statutarifch (von statuere — ponere, fegen, feftftellen) ift 
ebenfoviel ald pofitiv. Daher nennt man die pofitive Theologie und 
Surisprudenz auch eine flatutarifhe. — Statuten find ebenfalls 
pofitive Gefege, beſonders für Eleinere Gefellfchaften. ©. pofitiv. 

Stäudlin (Karl Fedr.) geb. 1761 zu Stuttgart, Doet. 
der Phitof. und der Theol., feit 1790 orb. Prof. der Theol. zu 
Göttingen, feit 1803 auch Gonfiftorialrach, und geft. 1826. Er 
bat ſich vornehmlich um die Gefhichte der Phitofophie verdient 
gemacht. Seine hieher gehörigen Schriften find folgende: Ges 
fchichte und Geift des Skepticismus, vorzuͤglich in Nüdficht auf 
Moral und Religion. Lpz. 1794. 2 Bde. 8. — Beiträge zur 
Phitofophie und Gefchichte der Religlon und Sitlenlehre über: 
haupt ıc. Luͤbeck, 1797 — 9. 5 Bde. 8. (ES find aber nicht alle 
„Beiträge von ihm felbft.) — Prolusio, qua auctor philosophiae 
eriticae a suspicione atheismi vindicatur. Gött. 1799. 8. — 
Apologiae pro J. C. Vanino, notis et accessionibus auctioris, 
ab ipso auctore Arpio exaratae, sed nondum in lucem publi- 
eam emissae spec. J. U. IH. Gött. 18502—4. 4. — Phitlofo: 
phifche und biblifhe Moral. Bött. 1805. 8. — Geſchichte der 
philof. und bibl. Moral. Hannov. 6. 8. — De philosophiae 
platonicae cum doctrina religionis judaica et christiana cogna- 
'tione, Gött. 1819. 4. — Gecſchichte der Moralphilofophie. Dans 
nov. 1822. 8. — Auch hat er mehre moralphilofophifche Mono: 
graphien Über das Schaufpiel, den Selbmord, die Freundſchaft, den 
Nationalismus und Supernaturalismus rc, herausgegeben. In ber 
legten Hinficht hat er feine Anſichten fehr geändert. Denn wäh: 
rend er früher eim erklaͤtter Mationalift war, ergab er ſich fpäter 
einem eben fo entfchiebnen Supernaturaliemus. — Sein Leben 
hat er felbft befchrieben in Beyer's allg. Magaz. für Prediger. 
B. 9. St. 1. ©. 88 ff. : 

Steeb (Joh. Gi.) geb. 1742 zu Nürtingen im MWürtem: 
bergfchen, Doct. der Philof. und Pfarrer Cerft zu Duͤrnau, dann 
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ju Grabenftetten, im Würtembergfchen) geft. 1799. Er hat fol: 
gende philofophifche (befonders anthropologifch = moralifche) Schriften 
binterlaffen: De hominum moribus et institutis in statu cum 
naturali tum eivili. Zübing. 1763. 4. — Berfuc, einer allge: 
meinen Beſchreibung von dem Zuſtande ber ungefitteten und gefit 
teten Völker nach ihrer moralifhen und phyſikaliſchen Befchaffen: 
heit. Karlsr. 1766. 8. — De inquisitione ad exstirpandos, 
quos vocant haereticos. Tübing. 1767. 4. — Ueber den Men: 
fchen, nad) den hauptfächlichften Anlagen in feiner Natur. Tuͤbing. 
1785. 3 Thle. 8. N. X. 1796. 

Steffens (Heinrich) geb. 1773 zu Stavanger in Norwes 
gen, fubirte in Kiel-und in Kopenhagen, wo er auch Doct. der 
Med. wurde, ging dann auf Reifen, und wurde erft in Halle, nach⸗ 
ber (feit 1811) in Breslau ald Profeffor der Naturwiſſenſchaft an⸗ 
geſtellt. Seine philofophifhen Schriften atmen den Geift der 
ſchellingſchen Naturphilofophie und find in einer faft poetifchen, 
aber meift fehr incorrecten Sprache, abgefafft, da der Verfaffer kein 
Deutfcher von Gebukt ift. Die bedeutendften darunter find folgende: 
Recenfion der naturphilofophifhen Schriften Schelling’s; in 
des Letztern Zeitfchr. für fpeculat. Phyſ. B. 1. H. 1. Nr. 1. 
(1800). — Ueber die dee der Univerfitäten. Berl. 1809. 8. 
zu verbinden ‚mit der Schrift: Weber Deutfchlands proteftantifche 
Univerfitäten. Bresl. 1820. 8. — Ueber die Geburt der Pfyche, 
ihre Verfinfterung und mögliche Heilung; in Reil's und Hoff- 
bauer’s Beiträgen zuc Beförderung einer Kurmethode auf pſychi— 
fhem Wege. B. 2. St. 3. Nr. 4. (1810). — Grundzüge der 
philoſophiſchen Naturwiflenfchaft. Berl. 1806. 8. — Garicaturen 
des Heitigften. Lpz. 1819— 21. 2 Zhle. 8 — Schriften, alt 
und neu. Brest. 1821. 2 Bde. 8 — Anthropologie. Brest. 
1821. 2 Bde. 8. — Idee einer durchaus freien Verbruͤderung 
gebildeter Männer, denen Wiffenfhaft und Kunft, und die Bedeus 
tung des Lebens nicht fremd ift; in Wachler's Philomathia B. 1. 
Nr. 1. (1818). , 

Stehende Heere f. Heere. 

Steinbart (Gotthilf Samuel) geb. 1738 zu Zuͤllichau, 
Doct. der Philoſ. und Theol., ord. Prof. der Philof. und aufer: 
ord. Prof. der Theol. zu Frankfurt a. d. D., auch Gonfiftorial « 
und DOberfchulrath, geft. 1809. Er hat außer mehren theologifchen 
und pädagogifhen Schriften aud einige philofophifde herausgege: 
ben, in welchen er theoretifch die Relativität der Wahrheit aller 
menfchlihen Erkenntniß und praftifh das Gluͤckſeligkeitsſyſtem auf 
eine meift populare Weife vertheidigte. Dahin gehören: Prüfung 
der Beweggründe zur Tugend nad dem Grundfage der Selbliche. 
Deutſch und franzöf. Berl. 1770. 8. — Syſtem der reinen Phi: 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 4 
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loſophie, oder Gluͤckſeligkeitslehre des Chriſtenthums. Bert. 1778. 8. 

4.2. 1780. A. 3. Zuͤllich 1786. 8. A. 4. 1794. — Anleitung 
des menfclichen Verftandes zu möglihft volllommner Erkenntnig. 
Zuͤllich 1780—1. 2 Thle. 8. U. 2. unter dem Titel: Gemein⸗ 
nügige Anleitung des Verſtandes zum rvegelmäfigen Selbdenken. 
Ebend. 1787. 8. 4.3. 1793. — Philoſophiſche Unterfuhungen zur 
weitern Aufklärung der Gluͤckſeligkeitslehre. Zuͤllich 1782—4. 3 Hfte, 
8. — Grundbegriffe zur Philofophie über den Geſchmack. Zuͤllich. 
1785. 8. (Hft. 1.) — Sein Leben iſt befchrieben in Beyer’s 
allg. Magaz. für Prediger. B. 5. St. 6. ©. 695. ff. (angeblidy, 
aber dort, nicht zu finden). — Unter feinen Schriften machte das 
„Spſtem der reinen Philofophie” zu feiner Zeit viel Auffehn, weil 
es ſehr freimüthig gefchrieben war, ift aber jegt beinahe vergeffen. 
Sie transit gloria mundil 

Stein der Weifen (lapis philosophieus — la pierre 
philosophale) ift ein Ausdrud der Fabbaliftifchen oder alchemiftifchen 
Pfeudofophie, wodurch man ein allgemeines Auflöfungsmit 
tel (menstrum universale — auch materia prima genannt) be— 
zeichnete, welches den Urftoff aller Dinge enthalten und zugleich die 
Kraft befigen follte, alles in feine Beftundtheile aufzulöfen, alle 
Krankheitsftoffe aus dem Körper zu entfernen, das Leben zu erneuern 
oder zu verjüngen, mithin unſterblich zu machen, und, was die 
Hauptfache war, unedle Metalle in edle zu verwandeln, alfo Gold 
zu machen. Darum bat man aud die Goldmacherkunſt, ja das 
Gold felbft, den Stein der Weifen genannt. Der Ausdrud kommt 
übrigens fdren in einem dem Ariftoteles untergefchobnen Werke 
de practica lapidis philosophiei vor, fo wie in vielen Eabbatiftie 
ſchen und alchemiſtiſchen Schriften. Der Grund der Benennung 
liegt aber wahrfcheinlid, darin, daß man in den Mineralien, befons 
ders in den Steinen — weil fie meift aus dem dunkeln Schooße 
ber Erde kommen — von jeher geheime Kräfte fuchte, welche ihnen 
die Gotter der Unterwelt verliehen haben follten; weshalb man 
fie ach ‚häufig als Zaubermittel, Amulete und Präfervative 
brauchte. 

Stellung bedeutet eigentlidy die Handlung des Stellens, 
dann aber die Lage, weldye ein Ding dadurch bekommt, daß es an 
einem gewiffen Orte und auf gewiffe Weife geftelt iſt. S. Lage. 

Stellvertretung findet in perfönlichen Verhaͤltniſſen ſiatt, 
wenn jemand in irgend einer Beziehung dasjenige thut oder Leider, 
was eigentlich ein Andrer zu thun ober zu leiden hätte. Da ber 
fittliche Werth oder Unwerth (Berdienft und Schuld) das innerfie 
oder perfönlichfie Eigentbum eined Menfchen ift, fo Bann in dieſer 
Hinſicht feine Stellvertretung im eigentlihen Sinne ftattfinden, 
fo dag man z. B. das Verdienſt des A dem fihuldigen B zum 
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Verdienſte und bie Schuld bes B dem unſchuldigen A zur Schuld 
zurechnete, und im Kolge biefer umgefehrten Zurechnung A für B 
beftrafte und B für A belohnte. Eine folhe Umkehrung ber Bü: 
tehnung (die man auch flellvertretende Genugthuung oder 
Rechtfertigung nennt) wäre eine Umkehrung aller fittlichen 
Drdnung. In andern Lebensverhältniffen aber kann fehr wohl 
Stelivertretung ftattfinden, z. B. wenn Einer für den Andern Bürg- 
ſchaft leiſtet, bevollmächtigt oder abgefandt wird. Denn hier bleibt 
der fittlihe Werth oder Unwerth dee Perfonen ganz aus dem Spiele; 
fie leiften oder. übernehmen nur dAußerlich etwas für einander. So 
ift es auch der Fall bei der flellvertretenden Berfaffung, 
wo gewiffe Perfonen im Namen des Volks als deſſen Stellver- 
treter mit der Regierung wegen der Gefeßgebung, Befleuerung xt. 
berathichlagen und verhandeln. ©. Staatöverfaffung Daß 
auch unter Sachen eine Art von Stellvertretung flattfinden koͤnne, 
leidet Eeinen ‚Zweifel. Alle fog. Surtogate find ſachliche Stell: 
Gertreter; wie Runkelruͤbenzucker die Stelle des eigentlichen Zuders, 
Cichorienkaffee die Stelle des echten Kaffees ıc. vertritt, aber freilich 
auf eine unbefriedigende Weife. 

Stephani f. Grotius. 

Sterblicd heißt alles Lebendige, wiefern es endlich iſt ober 
fein Leben uns innerhalb der Schranken der Sinnlichkeit erfcheint, 
gefegt auch, daß man fein Leben in überfinnlicher Beziehung als 
fortbauernd daͤchte. Vorzuͤglich denkt man an die Menfchen, wenn 
von- ben Sterblichen die Rede if. Nichtfterblic kann aud) 
das Untebendige oder Leblofe genannt werden, aber unfterblid 
nie. dasjenige, deffen Leben ewig if. — ©. Leben, Tod und 
Unſterblichkeit. Wegen ber fog Sterblichfeitstiften f. 
Mortalität. 

* Sterndeuterei f. Aftrologie. 

Sterndienft f. Sabaͤismus. 

Sternſchrift ift ein bildlicher Ausdrud, der auf der will . 
tuͤrlichen Borausfegumg beruht, daß die Geftirne die Charaktere 
feiern, mit welchen die Schickſale der Menfchen im Buche des Him: 
meld verzeichnet worden; worauf fi dann eben das Leſen in den 
Sternen oder die Sternbeuterei bezieht. ©. Aftrologie. 

» Stetigfeit (eontinuitas) zeigt Überhaupt einen ununterbto- 
henen Bufammenhang an. -Daher nennen die Mathematiker die 

Größen (Linien, Flächen, Körper) ftetig oder unun⸗ 
terbrodhen (quamta continua) weil deren Theile auf das Genauefte 
safanimenhängen und galeichfam, wie die MWaffertheile eines Stroms, 
in einander überfliegen, die arichmetifchen Größen hingegen (Zahlen) 
unfletige oder unterbrodhene (quanta discreta) meil deren 
Teile feibft wieder. von einander abgefonderte Zahlen find (12— 
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Ebeufo nennt man in der Logik eine Gedankenreihe fletig, wenn 
die Gedanken nach den Regeln der Logik und befonders der Syllo— 
giftiE genau zufammenhangen, unftetig aber, wenn Lüden oder 
Sprünge in derfelben find. ©. Sprung, wo auch bereits das mes 
taphyſiſche Gefeß der Stetigfeit erklärt ift — ein Geſetz, das 
ebenfowohl von der Entwidelung und Ausbildung des menfdlichen 
Geiſtes, ald von allen übrigen MWelterfcheinungen gilt. Vergl. 
Graͤffe's Verſuch einer moralifhen Anwendung des Geſetzes der 
Stetigkeit. Celle, 1801. 8. — Mandye nennen jenes Gefeg auch 
das Gefes der Abftufung, wie Ploucquet in feiner Diss. de 
lege ‚continuitatis seu gradationis. Tübing. 1761. 4. — Daß 
übrigens dieſes Geje nicht erft eine Erfindung der neuen Metaphy⸗ 
ſiker ift, fondern bereits den älteren befannt war, erhellet aus Gelk 
N. A. VI, 13. Denn die Fragen, welche hier aufgeworfen wers 
den, beziehen fi insgefammt auf den ftetigen Uebergang der Dinge 
aus dem einen Zuftand in den andern. Die Alten drüdten nur 
das Gefeg nicht in einer fo beftlimmten Formel aus. Vergl. 
Taurus. 
Steuerbemilligung 

ü Steuerfreiheit f. Steuern und Befteuerung®: 
recht. 
Steuern (tributa) find Abgaben vom Privatvermögen an 
ben Staat für den Schuß, welchen diefer den Perfonen und ihrem 
Eigentyume gewährt. Sie werden in; directe und indbirecte 
getheilt. Zu jenen gehören die Grund: Perfonen » oder Kopf- Ge 
twerbs = und Vermoͤgensſteuern, weil diefe einem Jeden geradezu 
nad) einem beftimmten Maßftabe auferlegt werden. Bu dieſen aber 
gehören alle bloß zufällige Verbrauchs = oder , Sonfumtionsfteuern, 
wie Mahl: Malz» Bier» Wein» Branntweinfteuern, folglich auch 
die fogenannte Accife und der Stempelimpoft, indem ſich diefelben 
immer auf den Ver- oder Gebrauch gewiffer Dinge, die zur Ber 
friedigung irgend eines Lebensbedürfniffes dienen, besiehn. Darum 
hangt es bei diefen Steuern zum Theile von dem Confumenten ab, 
ob er viel oder wenig bezahlen wolle, bei jenen aber nicht. Des» 
halb ift auch die vorläufige Berechnung des Staatseinkommens aus 
den indirecten Steuern fehr fchwierig und truͤglich. Da e8 nun 
zu einer guten Staatshaushaltung durchaus erfoberlich ift, Einnah— 
men und Ausgaben des Staats im voraus nad einer feften Norm 
(Finanzetat oder Budget genannt) zu beflimmen: fo -find die die 
vecten Steuern allerdings beffer als die indirecten, und diefe eigent- 
lich nur als Hüifsftexern anzumenden, um jene nicht zu hoch ans 
fegen zu dürfen. Denn zu hohe Steuern — befonders wenn fie 
nicht nach dem DVermögenszuftande ‚abgemeffen werden, ſondern nach 
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beliebigen Ruͤckſichten, mie ber Mang oder politifche Charakter ‚einer 
Perfon ift, der mit dem Vermögen oft in gar feinem Berhältniffe 
ſteht — find allemal drüdend und wirken daher nadıtheilig auf 
Saduftrie und: Cultur, felbft auf die Bevölkerung, und vermindern 
ebendeshalb meift das Staatseinfommen, flatt es zu vermehren. 
Steuerfreiheit Überhaupt follte nie ftattfinden, am wenigften um 
ded Standes willen, weil jeder Untertban dem Staate für den Schug 
verpflichtet ift, den ‚er von ihm empfängt. Wenn aber der Staat 
foihen Beamten, die gering befoldet find, etwas an ben Steuern 
ertäfft, fo ift dich eben fo anzufehn, ald wenn er ihren. Gehalt ers 
böhete.. Wegen ber Steuerbewilligung f. Befteuerung®: 
recht, auch Staatsnerfaffung. 

Stewart (Dugald) ein brittifcher: Philofoph von der fchottis 
ſchen Schule (geft. 1828) bemüht die Philofophie auf eine gruͤndlichere 
Unterfuhung des menfhlichen Erkenntniffvermögens aus dem empiri- 
(hen Standpuncte zurüdzuführen. ©. Deff. elements of the philo- 
sophy of the’ human mind. Lond. 1792. 4. X. 2. Edinb. 1816. 8. - 
Deutfh von Sam. Gli. Lange. Bert. 1794. 2 Thl. 8. — Hi- 
stoire abregee des sciences metaphysiques, morales et politiques, 
depuis. la renaissance des lettres. Traduite de l’Anglois de D. 
St, et pröcedee. d’un discours preliminaire par J. A. Buchon. 
Par. 1820 — 3. 3 Thle. 8. Das Original diente als. Einleitung 
zu dem 1. Supplementbande ber Encyclopaedia britannica. — Auch 
bat ex eine kurze Biographie von U. Smith herausgegeben. — Es 
ift jedoch dieſer Philofoph nicht zu verwechfeln mit James Stew— 
art, weicher fid) bloß» als ſtaatswirthſchaftlicher Schriftfteller (durch 
feine.Inquiry into the principles of political veconomy eto.) be⸗ 
kannt gemacht hat. 

Stichopoͤre (von arızog, Reihe, Zeile, Ders, und zoieıv, 
machen) ‚bedeutet eigentlich Versmacherei; gemöhnlidy aber veriteht 
man die Vetskunſt felbft darunter, welche den mechaniſchen Theil 
dee. Dichtkunſt ausmacht. ©. Dichtkunſt. 

Stiedenroth (Ernſt) geb. zu Hannover 1794, ſtudirte 
von 1812 — 6 zu Göttingen, ward 1816 Doct. der Philoſ., 
1819 Privatlehrer derfelben zu Berlin, 1825 außerord. und 1827 
oed. Prof. derſelben zu Greifswalde. Seine philofophifhen Schrif: 
ten find: Nova Spinozismi delineatio. Gött. 1817. 8. — Theo: 
tie bes Wiſſens mit beſondrer Ruͤckſicht auf Skepticismus und die 
Lehren von einer unmittelbaren Gewiſſheit. Goͤtt. 1819. 8. — 

zur Erklärung der Serlenerfheinungen. Berl. 1824 — 5. 
2 Thle. 8. — Lehrbuch der Piychologie. Greifsw. 1828. 8. 

Stiftung, milde, kann nur dann als eine fromme Sache 
(pia eausa) angefehn werden, wenn fie mit Vernunft und aus reis 
nee Liebe zum- Guten gemacht if. Wer dadurch bloß fein Anden: 
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ken erhalten oder wohl gar, indem er die Kirche und deren Dienet 
beſchenkt, Gott dadurch beſtechen will, der hat feinen Lohn dahin. 
— Ob dergleichen Stiftungen nach dem Willen des Stifters im⸗ 
merfort unabaͤnderlich beibehalten werden muͤſſen, iſt eine Frage, die 
wohl nicht unbedingt bejaht werden kann. Ohne Noth ſoll man 
freilich nicht davon abweichen. Aber wenn die Stiftung im Laufe 
der Zeiten unzweckmaͤßig geworden, fo kann man unbedenklich präͤ⸗ 
fumiren, daß dev. Stifter felbft einmilligen würbe, feiner Stiftung 
eine zwedmäßigere Geftalt und Beftimmung zu geben, wofern er noch 
lebte. Sonſt wäre ja fein Wille ein eigenfinnigen und vernunfte 
widriger. . Einen folhen Willen aber heilig; zu halten oder zu voll 
fireden, kann man vernünftiger Weife weder einem Einzelen noch , 
einer ganzen Gefellfchaft zumuthen. 

: Stilffhweigen, an und für fi, kann. nicht verbienftlich 
fein und daher audy nicht vorgefchrieben werden, wie e8 in man« 
dien Mönchsorden Regel if. Die Sprachwerkzeuge find: uns. ja 
eben zum Reden gegeben. Man foll aber freilich nichts: Unnüges 
reden und auch nicht fremde Geheimniffe ausplaudern, . ‚Es kann 
alſo bloß unter gewiffen Umftänden Pflicht fein, ſtill zu Tchweigen, 
fo wie unter andern, zu reden. Berg Treue — Megen des 
pythagoriſchen Stillſchweigens ſ. Ehemythie. Wegen bed einwil 
ligenden aber f. Präfumtion. 

Stilpo oder Stilpon aus Megara (Stilpo Megarensis) 
ein berühmter Philofoph der von Euklid in feiner Vaterſtadt ger 
ftifteten dialektiſchen Schule. Daß er jedoch ein unmittelbarer Schuͤ⸗ 
lee deffelben gemwefen, ift nicht. wahrfcheinlih, da er fait hundert 
Fahre fpäter lebte. Sein Geburts « und Todesjahr iſt zwar. nicht 
befannt; feine Blüthezeit aber fällt um die 120. Dfymp. ober ums : 
J. 300 vor Chr., während jene "Schule bereits feit dem Tode des 
Sofrates (400 vor Chr.) befand. S. Megariker. Als St: 
zu Megara. lehrte, ward diefe Stadt von Ptolemaͤus Soter und 
Demetrius Poliorcete® nad) einander erobert; bei welcher 
Gelegenheit er feine auch aus andern Umftänden bekannte Charakter 
ftärke berwährte, indem er Gattin, Kinder und Güter verlor, dieſen 
Verluft aber mit großer Standhaftigkeit ertrug. Im frühern Jah—⸗ 
ten ſcheint er jedoch fich minder. philofophifch benommen zu haben, 
Cic. de fato c. 5. Sen de const, sap. e, 9, eb ep. 9. coll. 
Plut. adv. Colot, Opp. T. X. p. 602 —3. Reisk, et Diog. 
Laert. II, 113 — 20. Mad dem Berichte des Letztern übertraf 
St. alle Megariker fo fehr an Scharffinn und Ruhm, daß er; eine 
Menge von Schülern aus andern zu jener Zeit. blühenden Philo- 
ſophenſchulen an fid) zog, und daß fogar, als er einftinach Athen 
fam, viele Einwohner ihre. Häufer verließen, un dieſen Phitofophen 
zu ſehen. Dennod warb er vom Areopag aus ber Stabt verwie⸗ 


Stilpo . 55 


fen, weit er fich über bie berlihmte Bildſaͤule der Pallas auf der 
Burz von Athen den unfchuldigen Scherz, diefe P. fei keine Toch—⸗ 
ter des Zeus, fondern des Phidias, alfo Feine Gottheit, erlaubt 
und hinterher zu feiner Entfchuldigung gefagt hatte, feine Meinung 
fei geweſen, daß P. Fein Gott, fondern nur eine Göttin fei. Diog. 
Laert. if, 116. Athen. dipnos,. X, 5. Wenn nun aud) dieß 
als eine Spötterel über den polptheiftifchen Volksglauben angefehen 
werden muß, fo ‚folgt dody hieraus allein noch nicht, daß St. ein 
Atheift gemwefen, wofür ihn Manche erklärt haben. Er ftarb übrigens 
im hohen Alter, nachdem er eine Menge von Schülern gebildet 
hatte, unter welchen ſich auch nach dem Zeugniffe des Heraklides 
beim Diogenes Laert. (Il, 120.) Zeno, der Stifter der ſtoiſchen 
Schule, befand. In derfelben Stelle werden neun Dialogen beffel- 
ben aufgezählt, von welchen fich aber fein einziger erbalten hat. 
Bon feinen Philofophemen find nur folgende bekannt. Er hob die 
Gefchlehtöbegriffe auf d. h. er erklärte fie für bloße Vorftellungen 
ohne Realitaͤt oder objective Bedeutung, war alfo gemwiffermaßen 
Borläufer der Nominaliften unter den Scholaftifern. (Arist. de 
anima Il, 3. coll. Diog. Laert. Il, 119. Die &ıdr,, fornae s, 
species, von welchen diefer fpricht, find wohl nichts anders als die 
Begriffe von den Gattungen und Arten der Dinge; daher fagte 
©St., wer von einem Menfchen überhaupt fpreche, fpredye von Eeis 
nem, weil er weder dieſen noch jenen [owre Tovds ovre rovde] 
bezeihne). Ebendarum bezmweifelte Et. aud bie objective Gültigs 
keit foldher Urtheile, in welchen verfchiedne Begriffe, mie Menfch 
und gut, Pferd und laufen, mit einander verfnüpft werben. (Nach 
der vorhin angeführten Stelle Plutarch's ftellte nämlich St. den 
—* auf: Exegov Eregov m xurryopaosaı, alterum de al- 

non posse, der wahrfcheinlich feinen andern Sinn 
ale ey angegebnen hat. Zwar meint Plutarch, St. habe diefen 
Sag nur aus Scherz oder zur dialektiſchen Uebung aufgeftellt. Als 
kin Simplicius [comment. in phys. Arist. p. 26.) fagt, bie 
Megariker überhaupt hätten daffelbe behauptet; und auch Plato im 
Sophiſten [opp. T. U. p. 269 sy. Bip.] nimmt diefe Behauptung 
emfttich. Es beziehn ſich Übrigens auch darauf folgende zwei neuere 
Schriften: Schwab's Bemerkungen über Stilpo; in Eberhard’s 
rhiloſ. Ach. B.2. St. 1. S.112 ff. und Gräffe’s diss., qua, 
jadieiorum analyticorum et syntheticorum naturam jam longe 
ante Kantium antiquitatis scriptoribus non fuisse perspcotam, 
contra Schwabium probatur. Gött. 1794. 8. — Schwab hatte 
nämlich behauptet, der Eantifche Unterfchieb zwifchen analptifchen und 
fonthetifchen Urtheilen fei ſchon dem St. bekannt gewefen, und ſich 
deshalb auf jene Stellen berufen. Gräffe aber leugnet' die, und 
mohl nicht mit Unrecht, wenn von einer genauen und wiflenfchaftlichen 
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Beſtimmung dieſes Unterſchieds bie Rede iſt). Endlich empfahl 
auch St. in praktiſcher Hinſicht durch Lehre und Leben das Stres 
ben des Meifen nad) Unabhängigkeit von aͤußern Eindrüden und 
nach innerer Selbgenugfamfeit als dem hoͤchſten Gute. (Seneca 
zahle nämlich im 9. Briefe den St. zu denen, quibus summum 
bonum visum est animus impatiens [= unasng]. Zugleich berich⸗ 
tet er, St. habe die Apathie noch höher als die Stoifer getrieben, in= 
dem nach St.'s Foderung der Weife das Uebel nidyt bloß befiegen, 
fondern auch nicht einmal empfinden folle. Zwar vermuthet Lips 
ſius in feiner manud. ad philos, stoic. III, 7., daß Seneca bier 
St. mit Pyrrho verwechfelt habe. Das ift aber doch nicht erweislich. 
Und wenn Zeno ſich wirflich unter St.'s Zuhörern befand, fo Eönnte 
man fogar annehmen, daß jener Stoiker die Idee der Apathie von 
St. entlehnt und fie bloß etwas modificirt habe). Vergl. Apathie. 

Stimme und ffimmen find Ausdrüde, die hauptfächlic in 
- zweierlei Bedeutung genommen werden. In der erſten bedeutet Stimme 
das Organ der Sprache und des Gefanges oder die davon abhängige 
Modulation der Töne felbft. Daher nennt man den Gefang einftime« 
mig, fowohl wenn er nur von einer Stimme hervorgebradht wird, 
als aud) wenn die mehren Stimmen, weldye daran theilnehmen, zus 
fammenftimmen oder harmoniren. Im erften Falle fleht dem ein« 
ftimmigen Gefange der mehr = ober vielftimmige, im zweiten 
der uneinftimmige oder disharmonifche entgegen, weldyer 
allemal fehlerhaft ift. Vergl. Geſangkunſt. Ebendaher braud)t 
man das Wort ffimmen intranfitiv für einflimmen und tran- 
fitiv für einftimmig maden, aud in Bezug auf bloße Zons 
werfzeuge, die doch eigentlich keine Stimme haben, fondern erft vom 
Menfchen in Bewegung gefegt werben müffen, wenn fie einen Ton 
von fich geben follen. — In der zweiten Bedeutung verfteht man 
unter der Stimme ein Urtheil oder eine Willenserklärung, welche 
in einer DVerfammlung abgegeben wird, bie gemeinfchaftlid etwas 
berathet oder überlege. Mer das Recht hat, feine Stimme in 
diefer Beziehung zu geben, heißt ffimmfähig Wenn daher 
gefagt wird, daß jemand Sig und Stimme in einer Berfamms 
lung habe, fo heißt dieß, er habe nicht bloß das Mecht, der Ver⸗ 
fammlung beizuwohnen, fondern er fei auch befugt, feine. Stimme 
vVhrin abzugeben, wenn ed zum Abftimmen Eommt, fo daß feine 
Stimme mit gezählt wird und bei getheilten Stimmen felbft den 
Ausfchlag geben kann. Stimme fteht alfo dann für Stimme 
recht oder Befugniß, feine Meinung oder feinen Willen fo zu 
erklären, daß diefe Erflärung zur Entſcheidung mit beiträgt. Wenn 
demnah in einer Verſammlung abgeftimmt wird, fo können die 
Stimmen Ihrem Inhalte nach entweder einerlei oder verſchieden fein. 
Im erften Falle it Stimmeneinheit vorhanden und die Sache 


Stimuliven Stoa x. 57: 


ebendadurch zweifellos entſchieden. Im zweiten Falle aber kann bie 

Sache nur dann als entfchteden angefehn werben, - wenn (aus⸗ 

druͤcklich oder ſtillſchweigend) feftgefegt worden, daß die Mehr⸗ 

der Stimmen entfheiden ober für die Alheit gelten fol. 
©. Mehrheit. 

Stimtuliren (von stimulus, der Stachel ober Treibfteden). 
ift foviel als antriben. S. Antrieb. Doch wird jenes Wort 
auch häufig von Eörperlichen. Reizmitteln gebraucht, die man daher 
Stimulanzen nennt, dern Anwendung aber in den meiſten 
Fällen ſehr bedenklich ift. 

Stipuliren (von stipula, bie Stoppel oder der Strohhalm) 
it foviel als unterhandeln, um einen Vertrag mit Andern abzus 
ſchließen. ©. Vertrag. Darum beißen auch folche Unterhand> 
lungen und die dadurch fefigefegten Beſtimmungen Stipulatio 
nen. Die bei den alten Römern gewöhnliche ſymboliſche Handlung 
des Zerreifend und Wicdervereinigens eines Strohhalms, wenn fie 
gewiffe Verträge fchloffen, hat zu jener Benennung Anlaß gegeben. 

St. Martin f. Martin. 

Stoa, Stoicismus, ftoifche Philofophie und 
Schule, Stoiker — find Ausdrücke ‚, bie fidy urfprünglich auf 
einen Säulengang oder eine Halle (orow, portieus) in Athen bes 
ziehen. Diefe Halle warb zum Unterſchiede von andern auch die 
bunte (moin, poeeile) genannt, weil fie mit vielen Bildfäulen 
und Gemälden (befondere mit Gemälden von-Polpgnot) ausges 
ſchmuͤckt war. Hier declamirten früher manche Didyter ihre Werke, 
und bichen deshalb Stoifer (Irwixoı:); Nachdem aber ums J. 
300 vor Chr. der Philoſoph Zeno von Cittium eine neue Philos 
ſophenſchule geftiftet und eben diefen Drt zum Sitze berfelben er 
wählt hatte, wurden die Anhänger diefer Schule anfangs -Zen os 
neer (Zovwresoı), nachher gleichfalls Stoiker (von den Komi⸗ 
fern auch fpottweife Sroaxes) oder Philofophben aus ber‘ 
Halle (geAooogoı ex Tng oroasg, philosophi ex.porticu) genannt. 
Diog. Laert. VII, 5. Daher wird ber Ausbrud Stoa oft aud) 
ſchlechtweg für feoif he Schule gebraucht, 3. B. wenn von den 
kehren der Stoa bie Rede if. Stoicismus aber bezeichnet 
die in diefer Schule herrfchende phifofophifche Denfart, befonders in 
praftifcher oder moralifcher Hinfiht. Da nämlid) diefe Schule eine 
fehr -firenge Moral aufftellte und dadurch im einen fehroffen Gegen- 
fag mit andern Philofophenfhulen — befonder® mit der um Dies: 
felbe Zeit geftifteten epikurifhen — trat: fo pflegt man auch wohl 
jetzt noch einen ſtrengen Moratiften einen Stoiker und beffen: 
Denkart oder Handlungsweife Stoicismus zu nennen. Weit, 
indeffen die Stoiker der Lehre des Stifters ihrer Schule nicht ganz’ 
treu blieben, fo laͤſſt fid) aud) von der foifchen Philoſophie uͤber⸗ 
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haupt Behr fotcher Abriß geben, der auf alle Anhänger biefer Sant 
paffte. Wir verweifen daher auf die, Artikel Zeno von Cittium 
(wo auch die allgemeinen Schriften über die ftoifhe Philofophie zu 
ſuchen find), Kleanth, Chryfipp, Pandz, Pofidon, Se 
neca, Epiftet, Antonin, inbem die eben genannten Männer 
die vorzüglichften PhHofophen dieſer Schule find. 

Stobäus f. Johann von Stobi. 

« Stöheiologie (von oroyeov, das Element, und Aöyog, 
Die Lehre): ift die Lehre von ben Elementen oder -Beftandtheilen der 
Dinge, fo wie Stöheiometrie (von zeerpor, das Maf) die 
Groͤßenſchaͤtzung berfelben. Vergl. Element und bie darauf fols 
genden Artikel. 

Stoff f. Materie. 

Stoicismus und Stoiker f. Stoa. 
Stolz f. Hochmuth. 

Störrigfeit f. Starrheit. 

Stoſch (Erde With.) geb. 1646 zu Berlin und ebendaſelbſt 
geſt. 1704 oder 1707. Er war der Sohn des Hofptedigers St. 
zu B. und wurde zuletzt unter dem erſten Koͤnige von Preußen 
Hofrath und geheimer Staatsſecretar. Ohne ſich zu nennen, gab 
er eine Schrift heraus, worin er die Vernunft und den chriſtlichen 
Glauben, die ſchon Elemens von Alexandrien als weſentlich ein⸗ 
ſtimmend betrachtet hatte, in eben ſolcher Einſtimmung darzuſtellen 
ſuchte. Sie führte den Titel: Concordia rationis et fidei s. har- 
monia philosophiae moralis et religionis christianae. Amſterd. 
1692. 12. Das wollte man. aber nicht leiden. Man fuchte das 
her nicht bloß das Buch zu umterdrüden, fondern zmang auch ben 
Berfafler ſelbſt, als er bekannt geworden, den Inhalt feines Buches 
für falſch zu erklären; wie früher Galilei in Stalien zum Wider⸗ 
eufe des von ihm gelehrten copernicaniſchen Syſtems genoͤthigt 
wurde. Ja man ließ ſogar jene Erklärung in allen Kirchen ber 
Hauptſtadt ablefen, in der Meinung, ein RER Widerruf per 
auch eine Widerlegung 

St. Pierre f; Pierre. 
Strafamt und Strafbarkeit f. ben folg. Kr. 
Strafe: ift ein Uebel, welches jemanden in Folge feiner‘ 
Schuld trifft. Der Schuldloſe fol alfo nie beftraft werden; und 
geſchieht es dennoch, weil man ihn für ſchuldig hält, ober weil 
man feindſelig gegen ihn :gefinns ift, fo wird ihm dadurch offenbar’ 
ein Unrecht zugefügt, das aber freilich bei menfhlihen Straf: 
richtern, theils wegen ihrer Befchränktheit in ber Erfenntniß, 
ſeils wegen ihrer Leidenfchaftlichkeit, nicht ganz zu vermeiden iſt. 
n wir Hingegen Gott als firafend, fo wär’ ed umgereimt 
voraus zuſetzen, daß er entiveder aus Irrthum ober gar aus Leiden; 
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ſchaft einen Schuldloſen beſtrafen koͤnne. Ja es laͤſſt ſich nicht 
einmal mit der göttlichen Gerechtigkeit vereinigen, daß Gott ‚den: 
Sculdiofen mit deſſen Einwilligung flatt des Schuldigen. beftrafe.: 
Denn der Schuldige bliebe, dann doch immer: fchuldig und alſo auch 
ftraffältig, und Gott müffte ſich gleichfant felbft täufchen, werm : er 
ben Schuldigen darum für. ſchuldlos und alfo auch für ſtraflos 
halten wollte, weil ein; Andrer für denſelben gelitten haͤtte. Setzen 
wir daher göttlüche Strafen den menſchlichen entgegen, fo: 
muß es chen ald sim Vorzug jenen vor dieſen angeſehn werden, 
daß fie durchaus ober im: jeder Beziehung: geredjt find, nämlich for 
wohl in Bezug auf den, welchen fie treffen; als in Bezug auf . 
die Art und Weife oder das Maß der Strafe, während die menfche 

lichen Strafen gar oft. im beiderlei Hinficht ungerecht find. Hieraus 
folgt ferner, daß es ‚eigentlich Eeine willkuͤrliche Strafen geben 
fol. Denn wenn die bloße Willkuͤr das Strafamt, welches im⸗ 
mer als ein richterliches, alſo unparteliſches und gerechtes zur den⸗ 
ken, uͤbernaͤhme: ſo wuͤrde ſie ebenſowohl den: Schuldloſen als dem: 
Schuldigen, und dieſen ebenſowohl zu hart als zu gelind ſtrafen 

konnen. Die Vernunft aber fodert, daß die, Strafe der Schuld 

völlig angemeffen ſei. Iſt daher von willkuͤrlichen Strafen, die 

das Recht nicht verletzen ſollen, die Rede, fo koͤnnen darunter nur 
ſolche verſtanden werden, welche das poſitive Geſetz beſtimmt 

hat und welche man daher auch ſelbſt po ſitive Strafen nennt. 

Dieſen ſetzt man dann die natürlihen Strafen entgegen, 
soelche: den Schuidigen auch ohne jenes Geſetz treffen, wie die Une, 
ruhe feined Gewiffend, dev Werluft an Achtung, Liebe und. Bere 
trauen von Seiten Undrer u. d. g: — Wenn nun weiter nad 
dem Zwede der Strafe gefragt wird, ſo müffen wir wirder die 
göttliche und die menſchliche Strafe unterſcheiden. Jene kann 
durchaus feinen andern Zwed baden, als Befferung. Jeder 
andre Zweck auf Gott bezogen (3: B. ſich zw. rächen oder feine 
Uebermacht fühlen; zu: laſſen) wäre Gotte® unwuͤrdig | 
angenommen werben, ibaß Gott. dieſen Zweck allemal erreiche, wo, 
nicht in diefem, fo doch im jenem Leben... : Daher unterfcheider man. 
im biefer Beziehung, auch zeitlihe und ewige Strafen: Es 
können doch: aber auch die feßtern nicht; Iänger dauern, ala bis iht 
Zweck erreicht ift, fo daß: fie nur dann ewig im firengen Sinne, 
wären, wenn dee Schuldige ſich nie befferte, weil er dann immer 
neue Schuld auf: fich ladete. Da wir indeß von biefen Strafen: 
eigentlich nichts wiſſen und verftehen, for verweilen wir hier bloß: 
bei’ den menfchlichen Strafen, die: immer bloß zeitlich find. Audi 
beziehen ;fich diefelben nicht auf die ganze moralifche Verſchuldung 
eined Menſchen, weil diefe fein Menſch vollftändig und: gewiß beur⸗ 
theilen kann, ſondern bloß auf die, juridiſche d. h. diejenige, welche 
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aus Rechtsverletzungen hervorgeht... Wir mollen daher die Strafe 
in dieſer Beztehung die vehtlihe Strafe nennen. Eine folcye 
ift nme im VBürgerftande oder im Staate möglich; denn nur hier 
ift eine rechtliche Ordnung der Dinge vorhanden, Eraft welcher eine 
Strafe nach beftimmten Gefegen richterlich zuerkannt werben kann, 
wie 08 die Vernunft fodert. Außer dem Staate (im Naturftande) 
koͤnnte wohl Einer den. Andern ‚rechtlicher Weiſe zwingen, aber nicht. 
beftrafen, weil da nicht: Eines des Andern Richter if. ©. Natur 
ffand. Wir verſtehen demnach unter ber rehtlihen Strafe 
ein phyſiſches Uebel, welches in einer ' vechtlichen Drbnung der. 
Dinge als nothwendige Folge bes Unrechts geſetzlich beftimmt und 
dem Urheber des Unrechts vichterlic zuerkannt wird. Nothwendig 
aber niennen wir jene. Folge darum, weil die. rechtliche Ordnung der 
Dinge, welche in und durch den Staat verwirklicht ift, ein Zweig 
oder Abbild jener firtlichen  Meltordnung. überhaupt ift, vermoͤge 
welcher zröifchen dem Verhalten und dem Befinden eines vernünfs 
tigen und freien Weltweſens ein angemeffenes Verhaͤltniß oder eine 
fotche Proportion ftattfinden foll, daß es Jedem mohl. oder übel. 
ergehe, je nachdem er ſich wohl oder Übel verhalten hat. Hieraus 
ergiebt ſich nun von felbfi: das allgemeine Strafgefeg, wels 
ches die Vernunft unabhängig von jeder poſitiven Geſetzgebung auf⸗ 
ſtellt, und worauf die pofitive Gefeggebung ſelbſt beruht, wieferne 
fie eine Strafgefeggebung if. Es lautet nämlid fo: Wenn’ 
und wieferne jemand das Recht verlegt hat, dann und foferne foll 
er biftraft werden. Man hat nun bie Frage aufgeworfen, ob. dies 
fe8 Geſetz ein Eategorifher ‚oder ein hypothetiſcher Im: 
perativ. fei.. Kant erklärt fich ‚in. feiner Rechtslehre (SG. 226. 
A. 2) für die erfte Anſicht und ruft foger das Wehe über diejeni⸗ 
gen aus, welche diefer Anſicht nicht folgen. Indeſſen bezieht fich 
dieſer Weheruf doch nur auf diejenigen, welche um: irgend eines 
Vortheild willen die ‚Strafe wegvernünften oder einen Vecbrecher 
ſtraflos machen wollen. Seine Worte find nämlih: „Das Straf: 
ngefes ift ein Eategorifher Smperativ; und wehe dem, : 
„welcher die Schlangenwindungen der Gluͤckſeligkeitslehre durchkriecht, 
‚am etwas auszufinden, was duch den Vortheil, den es verfpricht, 
Ahn ſden Verbrecher] vonder Strafe oder audy nur in [von] einem 
„Grade berfelben entbinde.”. Das Lestere kann man wohl zuge= 
ben. Aber daraus folgt noch nicht, daß das Strafgeſetz ein uns: 
bedingtes Gebot fei. Im Grunde widerſpricht fih auh Kant 
felbft. Denn er giebt zu, daß die Handlungen eines Menfchen 
ſtrafbar fein müffen, bevor man ihn beftrafen dürfe. Folg— 
lich nimmt er an, daß die Strafbarkeit gemiffer Handlungen 
und alſo auch ihres Urhebers die einzige und unumgänglicde Bes 
dingung . fei, unter welcher eine Strafe flattfinden tönne: Die 
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Vernunft billigt demnach die Strafe nicht an ſich, ſondern nur, 
wenn und wieferne ſie als phyſiſches Uebel auf das Unrecht als 
ein moraliſches Uebel folgt. Mithin kann das Strafgeſetz nur 
als ein hypothetiſcher Imperativ oder als ein bedingtes Gebot 
angeſehen werden. — Nun kehrt aber auch die Frage nach dem 
Zwecke der Strafe zuruͤck. Hieruͤber giebt es zwei Hauptanſichten. 
Einige ſagen: Abſchreckung (deterritio) iſt der Zweck der Strafe. 
Sie ſoll naͤmlich theils den Beſtraften ſelbſt (wenn er die Strafe 
uͤberlebt) theils Andre von denſelben oder aͤhnlichen Verbrechen ab⸗ 
fchreden.: Die Geſetzgeber find auch gewoͤhnlich von dieſer Abs 
ſchreckungs⸗ Theorie ausgegangen, aber ebendadurdy auf den fchrede 
lichften Terrorismus, ja Brutalismus in der Criminal⸗Geſetzgebung 
geführt werden. Man fegte nämlidy auf die meilten Verbrechen, 
ſelbſt auf leichte Vergehen oder gar nur auf: eingebildete, wie Hexe⸗ 
rei und Keberei, fehr harte und ‚graufame Strafen. Die Gefege 
waren; wie die von Drako den Athenienfern gegebnen, gleichfans 
mit Blute gefgrieben, weil man meinte, je härter die Strafen 
waͤren, deſto mehr fchredten fie ab, deſto gemwiffer würde alfo ihe 
Zweck erreicht. Daher begnügte man fidy bei vielen Verbrechen 
nicht einmal ‚mit der einfachen Todesſtrafe, fondern man verſchaͤrfte 
diefelbe-moc; durch allerlei Quaalen oder Martern, fo daß man ots 
dentlicy wies Phantafie anftrengte, um moͤglichſt peinliche Todesſtra⸗ 
fen. ;u erfinden. Indeſſen lehrte die Erfahrung, daß durch alle 
— 23 doch nicht abgeſchreckt, mithin der angeb⸗ 
liche Zweck der Strafe nicht erreicht wurde. Dieſelben Verbrechen 
wurden immer wieder begangen, oft während die Strafe am Ber 
brecher vollzogen. wurde. Schon die beweiſt die Unjtatthaftigkeit 
der, Abſchreckungs⸗Theorie. Man fegt da einen Zweck der Strafe, 
welchen zu erreichen: gar nicht in der Gewalt des Menfchen fteht, 
welcher alſo nur zufällig erreicht wird, wenn überhaupt.. Ueberdieß 
verwechſelt man dabei die Strafe felbft mit dem Gefege, welches 
fie - andeohet, Diefes will allerdings dadurch abfchreden; weil es 
aber nicht: immer abfchredt, fo wird die Strafe an dem vollzogen, 
ber. ſie durch fein Verbrechen verdient hat. Die Strafe muß 
alfo noch einen anderweiten und höhern Zwed haben, als jene 
Drohung... Diefen Zweck ſuchten nun andre Rechtslehrer in der 
Befferung (emendatio) ded Verbrecher, und es neigten fi auf 
biefe Seite befonders die philanthropifchen Juriften. Sie betrach⸗ 
teten nämlich jeden Verbrecher ald einen Unglüdlichen, der in Irr⸗ 
thum und ‚Leidenfchaft, befangen fei, den man daher vielmehr beich- 
ren und ermahnen oder hödyitens nur infofern ftrafen -müffe, als 

ig. ſei, um ihn zur Befinnung zu bringen. Darum foberten 
diefe Criminaliſten möglichft milde Strafen und verwarfen meiſt 
auch bie Todesſtrafe gänzlich, weil biefelbe den Verbrecher entweder 
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nicht beffere ober gerade dann vertilge, wenn er eben gebeffert, mit 
bin ferner zu leben wuͤrdig ſei. Auch die göttlichen Strafen könn» 
ten- keinen andern Zwed haben; folgfidy muͤſſte fi der Menfch 
gleichfalls diefen Zwed beim Strafen ſetzen. — Bergleiht man nun 
biefe beiden Theorien mit einander, fo ift die zweite allerdings bef« 
fee, als die erfte, weil menſchlicher. Sie verleitet den Gefetzgeber 
nicht zu fo barbarifchen Graufamkeiten, weldye die Menfchheit ent» 
ehren und empören, wie die erfte. Hätte man daher nur zwiſchen 
beiden zu mählen, fo würden mir uns unbedingt für die zweite 
erklären. Ermägen wie fie aber an fi, fo erfcheint fie auch als 
unftatthaft. Das Berufen auf die göttlichen Strafen hilft zu gar 
nichts. Denn wir miffen nicht, wie Gott ftraft, und haben auch 
nicht die göttlihe Macht, um zu bewirken, was Gott bewirkt. 
Wenn daher der Menfh durch Strafen bloß beffern wollte, fo 
würbe man ebenfalls einen Zweck fegen, ber nur etwa zufällig bei 
diefem oder jenem erreicht würde, deffen Erreihung überhaupt aber 
außer der Gewalt des Menfhen liegt. Denn alle Strafe ift eine 
Art von Zwang; Beſſerung aber laͤſſt fi nie erzwingen; ber Zwang 
thut ihr fogar oft Abbruch, Deshalb gehen auch die meſſten Ver— 
brecher aus den Strafanftalten ungebeflert, oft gar noch verſchlim⸗ 
mert hervor. Und wenn gleich hieran die Strofanftalten. sum Theile 
ſelbſt Schul find, fo kann man doch nicht fagen, daß dieß bei 
allen ſolchen Anftalten der Fall fei. Die Theorie wird auch nicht 
durch Verbindung jener beiden Zwecke vollfommner; vielmehr wird 
fie dadurch noch unhaltbarer, weil man die Strafen nady dem einen 
- Bmwede ſchaͤrfen, nad) dem andern ‘mildern muͤſſte. Der Geſebge— 
ber geriethe alfo dadurch mit ſich ſelbſt in einen unauflösbaren Wi- 
derftreit. Mir müffen daher der. Strafe einen foldyen Zweck unter— 
legen, ber in allen Fällen erreihbar iſt; und diefer Bine 
muß al& ber erfte ober hHöchfte allen anderweiten Zwecken, die 
man wohl auch noch beim Strafen vor Augen haben könnte, 
vorausgehen. Wir unterfcheiden alfo mit Recht den naͤch ſten und 
unmittelbaren Zwed der Strafe, der nur ein einziger fein 
Tann, von dem entfernten und mittelbaren, der vielleicht 
ein mehrfacher fein Eönnte, wenn wir ihn genauer beträchten. 
Um aber jenen erſten oder Hauptzwed der Strafe zu finden), dürs 
fen wir nur auf das Verhaͤltniß der Strafe zum Rechtsgeſetze fehn. 
Diefes Geſetz ſoll zwar nicht verlegt werden, ann es aber body, 
und wird auch oft wirklich verlegt. Es ift alfo der That nach 
verieglih, der Idee nach aber unverleglidh. Es mwirde je 
doch auch diefe Unverleglichkeit in der Idee und mit derfelbem fein 
ganzes Anfehn und alle feine Kraft zur Willensbeſtimmung der 
Menfhen verlieren, wenn rechtswidrige Handlungen eben fo m“ 
ſtraͤflich erfchienen, als rechtliche. Denn die Menfchen find vermöge 
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ihrer Sinnlichkeit immer geneigt, ſich durch finnliche Antriebe (durch 
Begierden, Affeeten und Leidenfchaften) zu rechtswidrigen Hand» 
lungen verleiten zu laffen. Geſetzt nun, folhe Handlungen würden 
gar nicht geahndet, ihre Folgen wären alfo in biefer Beziehung den 
Folgen der rechtlidhften Handlungen völlig gleich: fo muͤſſte das 
Rechtsgeſetz als etwas ganz Unbedeutendes, ja als eine leere Formel 
erfcheinen, mit deren Beobachtung man ed ganz nad Belieben hak 
ten könnte. Damit alfo dem Rechtögefege feine Heiligkeit d. 5. 
feine Unverleglicjkeit in der Idee, bei aller WBerleglichkeit in der 
That, bewahrt werde, fo fodert die Vernunft, melde das Rechts⸗ 
geſetz aufftelit, zu gleicher Zeit oder in einem und demſelben geſetz⸗ 
gebenden Acte, daß dem Unrechte die Strafe auf dem Fufe folge 
oder, wie die Alten bildlich fagten, daß die Memefis jeden Verbre— 
dee fo lange verfolge, bis fie ihn mit ihrem Schwerte erreicht 
babe. Folglich ift der naͤchſte und unmittelbare Zweck der Strafe 
kein andrer als: Außere Darftellung der Heiligkeit des 
Gefeged. Diefen Zweck erreicht auch die Strafe jedesmal vol 
ſtaͤndig und umfehlbar für alle, welche fie wahrnehmen. Sie erreicht 
ibn fomohl für den, weichen fie trifft, indem bdiefer durch fein ums 
mittelbares Gefühl von der Wirkſamkeit des Geſetzes troß feinem 
Ungeborfam gegen daffelbe belehrt wird, ale auch für die, welchen 
die redytswidrige That mit ihrer vechtlichen Folge, der Strafe, be» 
kannt wird. Jede Strafe ift daher gleichfam eine neue Promul 
gation und Gonfirmation des Gefeges; fie ift eine wiederholte Dave 
ftellung feiner Kraft und Wirkſamkeit auch in folhen Fällen, wo 
fi jemand durch finnlihe Antriebe verleiten ließ, ihm Trotz zu 
bieten, wo es ’alfo in ihm nicht Eräftig und wirkſam genug war, 
um ihn von rechtswidrigen Thaten abzuhalten. An diefen erften 
(nächften und unmittelbaren) Zweck der Strafe ſchließt ſich nun der 
zweite (entfernte und mittelbare) von felbfl. Die Strafe foll naͤm⸗ 
lich eben dadurch, daß fie die Heiligkeit des Geſetzes aͤußerlich dar 
ſtellt, aud zum Schuge oder zur Sicherung des Rechtes 
bienen. Sie kann aber dazu nicht anders dienen, al® indem fie 
dem Gefese mehr Achtung und Anerkennung verihafft. Und 
bieß leifter fie dadurch, daß fie theild auf die Geneigtheit theils 
auf die Faͤhlgkeit der Menfchen zu Mechtöverlesungen entweder 
bemmend oder vernichtend einwirkt. Allein diefen Zwed er 
reicht die Strafe nur unvolldommen, weil immer eine Menge von 
Subjecten übrig bleiben, welche zu Rechtsverletzungen fähig und 
geneigte find, mithin das Gefeg in einzelen Fällen nicht achten 
ober praktifdy anerkennen, und ebendarum das Recht verlegen werden. 
Beraliedem wir nun dieſen anderweiten Zweck noch weiter, indem 
wir auf die Wirkungen fehn, die eine Strafe haben kann, ob- 
wohl nicht immer bat: fo Löft ſich derſelbe allerdings in eine 
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Mehrheit von Zwecken auf, und unter dieſen findet fi alsdann 
auch ſowohl die Abfhredung als die Befferung. Die Sache 
verhaͤlt ſich naͤmlich ſo. Durch die Strafe kann 
die Geneigtheit zu Rechtsverletzungen gehemmt wer— 

den; und biefe Hemmung heißt Abfhredung. Denn wenn 
‚jemand zu Rechtsverletzungen geneigt ift und er diefer Neigung in 
einem gewiffen Falle folgen will: fo ift es wohl möglich, daß die 
Furcht vor der Strafe feinen böfen Willen im Zaume halte. Er 
-wird alſo dann von der Vollziehung der vechtöverlegenden That 
durch den Gedanken an die Strafe, die ihn erwartet, zurüdgehal- 
ten, mithin abgefchredt. Darauf rechnet aud) das Strafgefeg mit 
ſejner Drohung. Daß aber diefe Drohung ihren Zwed fo oft vers 
‚fehlt, hat feinen Grund theild in: der Hoffnung der Straflofigkeit, 
mit welcher fich jeber Verbrecher fchmeichelt, theild darin, daß die 
:angedrohte Strafe immer nur eim £ünftiges Uebel ift, welches in 
der Vorftellung dem gegenwärtigen Uebel, dem der Verbrecher zu 
‚entgehen fucht, oder dem Eünftigen Gute, das er durch feine That 
zu erlangen hofft, nicht das Gleichgewicht hält. Iſt 3. B. jemand 
durch Mangel fehr gebrudt und kann er diefem Mangel fogleich 
und auf immer abhelfen, indem er eine große Summe Geldes raubt: 
fo ift der Anreiz zu diefer That fo groß, daß der Menſch an die 
Strafe, welche darauf gefegt ift, vielleidht gar nicht denkt. Wie 
follte fie ihn alfo abfchreden? Und wenn er auch daran benft, 
fo denkt. er. vielleicht zugleich, er werde nicht als Urheber der That 
entbedit werben, oder koͤnne ſich im ſchlimmſten Fale durd bie 
Flucht "retten, und Läffe ſich folglich auch nicht abſchrecken. — 
Durch die Strafe kann 

2. die Geneigtheit zu Rechtsverletzungen ——— wer⸗ 
ben; und dieſe Vernichtung heißt Beſſerung. Denn wenn je- 
mand beftraft. wird, fo ift es wohl möglich, daß er dadurch zur 
Beſinnung gebracht werde, daß er in fich gehe und fortan fremdes 
Hecht achten lerne, folglih Erine Neigung mehr habe, fremdes 
Recht zu vorlegen. Es muß aber dabei vorausgefegt weıden, daß 
er nicht zu leichtfinnig oder zu verdorben fei. Leichtfinnige Gemit- 
ther vergeffen meift die Strafe, wenn fie überftanden, und bie. 
guten Vorſaͤtze, die fie gefafft haben. Verdorbene Gemüther aber 
werben. durch die Strafe oft mehr verhärtet, und faffen weiter kei— 
nen Vorfag, ald den, es künftig Elüger zu machen, wenn fie: wies 
ber ein Verbrechen begehen wollen, damit man fie nicht ſtrafen 
Eonne. — Durch die Strafe kann 

3. die Fähigkeit zu -Mechtöverlegungen gehemmt merben; 
und diefe Hemmung heißt Erfhwerung. Gewöhnlich beſteht fie 
darin, daß man denjenigen, welcher ‚fremdes Recht verlegt hat, 
feiner Freiheit, mehr. oder weniger beraubt, oder ihn mindeftens 
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unter eine befondre Aufficht ftellt, damit er, wenn er auch dazu 
geneigt wäre, boch nicht fremdes Recht verlegen koͤnne. Allein auch 
diefer Zweck wird nit immer erreiht. Denn fo lange jemand 
nur noch Hand und Fuß zu regen vermag, kann er auch die groͤb— 
fien Verbrechen begehn. Und wenn er Eräftig und gewandt genug 
ift, fo kann er auch bie flärkften Feſſeln zerfprengen und bie 
dickſten Mauern durchbrechen, mithin nad) wie vor handeln. Es 
bleibt alfo 

4. nur no die Vernihtung der Fähigkeit mitfammt 
der Neigung zu Nechtöverlegungen übrig, um einem Menfchen 
die fernere Verlegung des Rechts ſchlechterdings unmöglich zu mas 
hen, d. 5. die Toͤdtung des Verbrecher. Diefe Strafe würde 
aber doch nur das Recht von Seiten des Getödteten vollfommen 
ſichern. Auf die Lebenden könnte fie nicht einmal erfchwerend, fon: 
dern immer nur abſchreckend, vielleicht auch beffernd, wirken; was 
jedoch ftet zweifelhaft bleibt. Allein bevor man eine fo harte 
Strafe jemanden zufügen kann, muß erft bewiefen werben, daß fie 
auch felbft dem Mechtögefege gemäß fei, damit man nicht beim 
Strafen neues Unrecht begehe. Hierliber wird im Art. Todes 
firafe das Noͤthige gefagt werden. Uebrigens hat der Verf. das 
bier Gefagte weiter ausgeführt in feinen naturrechtlihen Abhand⸗ 
lungen (Kpz. 1811. 8.) Nr. 6. Vom Strafrecht, Auch vergl. 
Abicht's Lehre von Belohnung und Strafe. Erlang. 1796 — 7. 
2 Bde. 8 — Gutjahr, Strafe und Belohnung. Lpz. 1800. 
8 — Daß in den Schriften über das philofophifche Griminals 
recht (f. eriminal) und felbft über das gefammte Naturrecht (f. 
Rechtslehre) audh von der Strafe und dem Strafrechte bie 
Rede fei, verfteht fih von felbfl. — Beccaria’s bekanntes Merk 
über Verbrechen und Strafen bezieht ſich vorzüglich auf die To» 
desftrafe ©. jenen Namen und biefes Wort, auh Strafredt. 

Straferfenntniß oder Strafurtheil kann nur von 
dem gefeglich beftimmten oder verfaffungsmäßigen Richter ausgefpro« 
hen werden, und auc von diefem nur, nahdem die That, worauf 
es fich bezieht, gehörig unterfucht und eriwiefen, dem angeblichen 
Thäter aber die vollftändigfte Vertheidigung geftattet worden. Wer⸗ 
den Strafurtheile von außerordentlich beftellten Nichtern oder Ges 
richten (fog. Criminalcommiffionen, Prevotalgerichten u. d. 9.) aus⸗ 
gefprohen, fo ift das Recht ſchon in ber Form verlegt, meiften» 
theild aber auch in der Materie; und es pflegen auf ſolche MWeife 
nur Juſtizmorde zu gefchehen. Bergl. den folg. Art. 

Strafgericht heißt auch ein peinliches oder Criminal 
gericht (judicium poenale 8. criminale) weil es über Verbrechen 
und die Strafen, welche bie Urheber derfelben treffen follen, zu 
erkennen bat. Ein ſolches Gericht follte von Rechts wegen immer 

Krug’ enchklopäbifch:philof. Woͤrterb. B. IV. 5 
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ein Schwurgericht (jury) fein. ©. Gerechtigkeitspflege. 
Auf jeden Fall aber muß ein Strafgeriht aus einer Mehrheit von 
Perſonen zufammengefegt fein, weil ein einziger Strafrichter 
allzuleicht irren oder parteiifch fein Eönnte. — Das W. Strafges 
richt wird indeß noch in einem andern Sinne genommen, Man 
nennt nämlidy zuweilen auch die Strafen felbft Strafgerichte, bes 
ſonders wenn von göttlihen Strafen die Nede if. Da werden 
dann aud wohl bloße Naturerfcheinungen, wie Gewitter, Hagel, 
Stürme, Wafferfluthen, Erdbeben ꝛc. Strafgerihte Gottes 
genannt. Sie heißen aber doch nur uneigentlih fo. Denn es 
laͤſſt ſich nicht ermweifen, daß jene Phänomene mit dem Verhalten 
der Menfchen im Zufammenhange ſtehn. Es ſchadet audy der 
Sittlichkeit, wenn man die Menfchen mit beftändiger Furcht vor 
ſolchen Strafgerichten ängflige. Denn mer das Böfe nur aus 
Furcht Iäfft, der ift noch weit entfernt von echter Sittlichkeit. Und 
wer auf diefe Art die Menfchen einzufhüchtern fucht, der hat weit 
mehr feinen eignen Vortheil vor Augen, ald die Beförderung der 
Sittlihkeit. In diefer Beziehung ſagt Montlofier in feiner 
Schrift: Les Jesuites, les congregations et le parti pretre (Par. 
1828. 8. ©. 76.) fehr treffend: „„Dans le dix-septieme siecle 
„Moliere a fait une fort bonne comedie, intitulee le ma- 
„lade imaginaire,. Mais si, au lieu d’un individu isole 
„qu’il met en scene, c’eüt ete une nation entiere; si par un 
„systeme combine habilement dans une coterie acereditee de 
„mederins on parvenoit un jour à s’emparer de l’imagination 
„Au prince, des magistrats, de la societe entiere, de maniere 
„à ce que tout le monde se crüt en etat de maladie: ne voyez- 
„vous pas quelle importance il en resulterait aussitöt, non 
„seulement pour tous les medecins, mais encore pour toute 
„la sequelle aftilice des chirurgiens et des apothicaires?: De 
„möme si, par l’effet d’un systeme combine avec habilete dans 
„une coterie prötre, on parvient, & laide des predications, 
„des missions et des confessions, à persuader aux princes, 
„aux magistrats, ä toute la France, que personne ne peut-&tre 
„en etat de gräce: on sent l’importance qu’acquerra aussitöt 
„le. parti pretre. C’est à quoi il s’oceupe en ce moment 
„pour la France; la remplir de damnes imaginaires est 
„sa pensee favorite; c’est Ja premiere partie de son systeme 
„d'invasion.“ — 8 find aber nicht bloß die geiftlichen Hirten 
des heutigen Frankreichs, welche ihre Scyaafe durch Androhung goͤtt⸗ 
licher Strafgerihte zu fchreden und zu unterjohen ſuchen; fondern 
immer und überall hat man daffelbe Mittel zu demfelben Zwecke 
angewandt, ungeachtet Vernunft und Chriftentbum in Gott durchaus 
nur einen liebenden Vater anerkennen, der feine Kinder nicht eigents 
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lich ftraft, fondern bloß züchtigt, um fie zur Beſſerung zu führen. 
„Wen der Herr lieb hat, den zuͤchtigt er.” | 

Strafgefege heißen auch peinliche oder Criminalge 
fege (leges poenales s. criminales) weil fie die Strafen beftims 
men, mit welchen die in der Erfahrung vorfommenden Rechtsvers 
legungen vom Staate geahndet werden follen. Sie fallen alfo in 
das Gebiet der pofitiven Gefeggebung, müffen ſich aber doch nach 
dem allgemeinen Ötrafgefege der Vernunft richten, wel— 
ches fodert, daß Art und Größe der Strafe der Art und Gröfe 
der Mechtöverlegung moͤglichſt angemeffen fein ſolle. &. Strafe. 
Bei der Anmendung dieſes Grundfages, den man auch das oberfte 
Strafprincip nennen kann, auf die im Leben wirklich vorfoms 
menden Recjtöverlegungen zeigen ſich freilich große Schwierigkeiten. 
Wollte man bdaffelbe fo nehmen, daß dadurch die ftrengfte Wieder—⸗ 
vergeltung geboten fei — nach der alten Formel: Zahn um Zahn, 
Auge um Auge, oder: Per quod quis peccat, per idem punitur 
et idem — fo würde man ins Barbarifche fallen und doch in vie: 
ien Fällen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten Eönnen. Denn 
mern man auch 3. B. demjenigen, der einem Andern das Bein zer» 
fchlagen hätte, wiederum das Bein zerfchlagen könnte oder wollte, 
fo würde man doch ſchwerlich denjenigen, der einen Andern durch 
allerlei Kraͤnkungen pber auch durch einen unglüdlihen Schlag auf 
den Kopf um den Berftand gebracht hätte, auf gleiche Weife bee 
handeln Eönnen oder wollen. Es müffen alfo andre Strafen aus— 
gemittelt werden. Diefe Ausmittelung aber ift eine fo ſchwierige 
Aufgabe, daß man unbedenklich behaupten kann, es gebe noch Fein 
einziged Strafgeſetzbuch, welches den Koderungen der Vers 
nunft völlig entfprehe. — Einzele Strafgefegbücher anzuführen, 
liegt außer dem Gebiet eines philofophifhen Woͤrterbuchs. Cs 
find aber hier wieder die in den Artikeln Strafe und Straf: 
recht, angeführten Schriften zu vergleichen. 

Strafgewalt ift fein befondrer Zweig der Staatsgewalt 
überhaupt, fondern gehört theild zur gefeßgebenden, theils zur rich 
tenden, theild endlich zur vollziehenden Gewalt. Die erfte beftimmt 
die Strafen in Bezug auf alle Arten von Rechtsverletzungen, bie 
‚zweite erkennt die Strafen in gegeben Fällen zu, und bie dritte voll: 
firedt das vom Strafgerichte gefälte Urtheil. ©. Staatsgemwalt. 

Straffrieg Mt ein Unding. Ein Volk kann wohl das 
andre befriegen, um Wepreffalien zu üben oder irgend eine Unbill 
zu rächen, aber doch nicht im eigentlihen Sinne beftrafen. Denn 
dazu gehören Strafgefege und Strafgerihte. Ein Volk ift aber 
weder Gefepgeber noch Michter für das andere, weil Völker als 
moralifhe Perfonen anzufehen, die von einander völlig unabhängig 
find. S. Völkerrecht und Krieg, auh Strafe. 

5 « 
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Straflofigfeit findet flatt, entweder wenn jemand un« 
fhuldig ift, oder wenn ber Schulbige nicht ausgemittelt oder here 
beigefchafft oder wenigftens feiner Schuld nicht überwiefen werden 
Tann. Der Schuldige ift alfo immer nur zufälliger Weife 
ftraflos, ob er gleich firafbar ift oder etwas Sträflihes 
begangen hat. Der Unfchuldige hingegen ift von Rechts wegen 
ſtraflos, weil er nicht ftrafbar ift oder nihts Straͤfliches 
gethan bat. Es ift daher ein weit größerer Anſtoß für die Vers 
nunft, wenn der Unfchuldige geftraft, als wenn der Schuldige nicht 
geftraft wird. Und ebendieß will der Ausſpruch fagen: Beffer, zehn 
Schuldige nicht zu firafen, als einen Unfchuldigen zu firafen. Da« 
her foll ein Angeklagter nie verurtheilt und beftraft werben, bevor 
feine Schuld völlig erwiefen ift, befonderd wenn etwa das Gefeg 
auf das Verbrechen, beffen er angeklagt worden, die Todesſtrafe 
gefest hätte. Denn nach Vollziehung biefer Strafe ift an feine 
Entihädigung oder Herftellung in ben vorigen Stand zu benfen. 
Menn dem Schuldigen, nahdem er verurtheilt worden, die Strafe 
erlaffen wird, fo wird er auch ſtraflos. Dieß kann aber nur ges 
fchehen vermöge des Begnadigungsredhted. ©. d. W. 

Strafprediger heißen diejenigen Moraliften und Religions« 
Iehrer, welche die Menfhen immer nur durch die Furcht vor der 
Strafe des Böfen zum Guten anzutreiben fuhen. Sie ſprechen 
daher auch viel von Teufel und Hölle, und malen bie legtere gern 
recht fürchterlih aus. Ihre Strafpredigten helfen aber nicht 
viel und dienen eher dazu, die fittlihe Gefinnung zu verderben, als 
zu veredien. Auch machen ſich bergleichen Prediger fehr verdächtig, 
daß fie mehr ben eignen Bortheil ald das Scelenheil Andrer vor 
Augen haben. Vergl. Strafgerigt. 

Strafprincip fe Strafgefepe. 

Strafrecht (jus puniendi) hat zwar feinen natlırlichen 
Grund im allgemeinen Rechtsgeſetze der Vernunft, welches auch 
den Zwang zum Schutze des Rechtes fanctionirt, kann aber doch 
nicht im Naturftande d. h. im außerbürgerlichen Zuftande ftattfin« 
den, weil in demſelben niemand einen Richter über ſich haben würde, 
der ihm eine Strafe zuerkennen dürfte. ©, Naturftand Ein 
wirkliches Recht zu flrafen kann daher unter Menfhen nur im 
Bürgerthume oder im Staate flattfinden, und ift folglich fein na⸗ 
türliches, fondern ein pofitives Recht. Die Ausübung deffelben fest 
daher pofitive Gefege und pofitive Gerichte voraus. S. Strafe. 
Außer den dafelbft bereits angeführten Schriften von Abicht, Gut⸗ 
jahr und dem Berf. diefes W. B. vergl. hier noch folgende: 
Sickler de jure summj imperii poenas exigendi a civibus, ex 
‚jure naturae nec non püblico et civili illustrato, Jena, 1795. 
4. — Beantwortung der Frage: Worauf gründes fi das Straf: 
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gericht des Staats? Nebſt einigen Folgerungen daraus fürs Cri⸗ 
minalreht. Quedlind. 1795. 8. — Paſtoret's Betrachtungen 
über die Strafgefege. Aus dem Franz. mit einem Commentare 
von Ch. D. Erhard. Lp 179%2—6. 2 Bde. 8 — Wie 
land's (E. K.) Geift der peinlichen Gefege. Lpz. 1783 — 4 
2 Thle. 8 — Gmelin's Grundſaͤtze der Geſetzgebung Über Vers 
brechen und Strafen. Tuͤb. 1785. 8. — Kleinſchrod's Ent« 
wickelung der Grundbegriffe und Grundwahrheiten des peinlichen 
Rechts. U. 3. Erlang. 1805. 3 Thle. 8. — Feuerbach's Ne 
vifion der Grundfaͤtze und Grundbegriffe des peinlicyen Rechts. B. 1. 
Erf. 1799. B. 2. Chemn. 1800. 8. — Henke (Edu.) über ben 
Streit der Strafrechtötheorien. Megensb. 1811. 8. — Borſt's Ver: 
ſuch einer neuen rein rechtlichen Darfiellung des Strafrechtg und der 
Strafbarkeit. Nümb. 1811. 8. — Welker, die legten Gründe 
von Recht, Staat und Strafe. Giefen, 1813. 8. — Neu: 
mann’s (Job.) allgemeine Grundfäge des peinlichen Rechts. Aus 
dem Ruſſ. überf. von Fror. v. Effen. Dorp. 1814. 8. — 
Bulff's Verfud, über Verbrechen und Strafen. Lpz. 1818. 8. — 
Ernft Spangenberg über die ſittliche und bürgerliche Befferung 
der Verbrecher mittels des Pönitentiarfoftems, als den einzig zuläfs 
figen Zweck jeder Strafe, und über die Unzweckmaͤßigkeit der fruͤ— 
bern Steaftheorien, namentlih ber Abfchredungstheorie, in ihrer 
praßtifchen Anwendung. Landsh. 1821. 8. (Iſt eine freie Bear: 
beitung der Schrift: Will, Roscoe’s observations on penal ju- 
risprudence, Lond. 1819. 8.)— Anfichten und Bemerfungen über 
Hauptgegenftände des Strafredhts ıc. von E. %. Zum Bad). 
Berl. 1828, 8, — Sur le systeme penal et le systeme repres- 
siv en general et sur la peine de mort en particulier. Par 
Charl. Lucas. Par. 1827. 8. zu verbinden mit Deff. Schrift 
du systeme penitentiaire en. Europe et aux Etats-Unis. Par. 
1828. 8. — Manche haben audy fein eigentliches Strafrecht anerfen- 
nen wollen. ©. Sof. Karl Schmid über den Ungrund bes 
Strafrechts; ein philofophifch:jurid. Verfuh. Augsb. 1801. 8. — 
Uebrigens vergl. auch die in den Artikeln criminal und Todes— 
firafe angeführten Schriften. 

Strafridhter f. Strafgeridt: 

Strafurtheil f. Straferfenntniß. 

Strafwürdigfeit ift eim fehlerhafter Ausdruck. Denn 
Mürdigkeit findet eigentli nur dann ftatt, wenn jemand in Be: 
zug auf fein Verdienſt belohnt, nicht wenn er in Bezug auf feine 
Schuld beftraft wird. MWahrfcheinlich aber kommt jener Ausdrud 
daher, daß man ebenfowohl fagt Strafe verdienen, als Belohnung 
verdienen. Indeſſen wär” es immer beffer, ftatt Strafwuͤrdig— 
teit zu fagen Straffälligkeit. Auch könnte man dafür Straf: 
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barkeit oder Straͤflichkeit fagen, wenn dieſe Ausdruͤcke ſich nicht 
mehr auf die Handlungen ſelbſt, als auf deren Urheber bezoͤgen. 

Strafzmwed f. Strafe. 

Strähler (Dan.) ein Antiwolfianer, von dem mir aber 
nicht® weiter bekannt ift, als daß er eine Prüfung der vers 
nünftigen Gedanken des Hrn. Wolf von Gott, der 
Welt ıc. in zwei Stüden (Helle, 1723—4. 8.) herausgab, worin 
bie wolfifhe Phitofophie als fataliftifh und atheiftifh angegriffen 
wurde. Diefe Prüfung muß zu jener Zeit einiges Auffehn 
gemacht haben, da Wolf ſich dagegen in der Schrift verteidigte: 
Sicheres Mittel wider ungegründete Verleumdungen. Halle, 1723. 
8 — As nachher W. feiner Stelle entfegt wurde und zugleich 
mit ihm fein Schüler und Freund Thuͤmmig ff. d. N.) befam 
Str. die Stelle des Letztern, zeichnete fich aber nicht weiter aus, 

Strandrecht ift die Befugniß, ſich dasjenige anzueignen, 
was das Meer auf den Strand oder das Ufer auswirft. Es kann 
fi) aber dieſes Recht vernünftiger Weiſe nur auf herrenlofe 
Sachen beziehn, alfo weder auf Perfonen, welche Schiffbrudy ge: 
litten, noch auf die Sachen, bie fie mitgebracht und etwa noch 
gerettet haben. Gott zu bitten, daß er den Strand auf diefe Art 
fegnen wolle, ift eine barbarifhe Bitte. Und doch findet man fie 
in manchen chriftlichen Kirchengebeten folder Gemeinen, welche den 
Strand bewohnen und oft mie Raubthiere auf die Schiffe lauern, 
die fih im Sturme den Küften nähern und baher in Gefahr find 
zu ftranden. — Sin manden Staaten ift das Strandrecht ein 
Regale, entweder Überhaupt, oder bloß in Anfehung gewiffer Kofts 
barfeiten, 3. B. in Preußen in Anfehung des Bernſteins. 

Strato oder Straton von Lampſakos (Strato Lampsa- 
cenus) Theophraft’s Schüler und Nachfolger als Vorfteher der 
peripatetifchen Schule zu Athen, in welcher er 18 Fahre lang mit 
großen Beifalle lehrte. Er ftarb ums J. 270 vor Chr. und er⸗ 
hielt wieder feinen Schüler Lyko zum Nachfolger. Auch der Koͤ⸗ 
nig von Aegypten, Ptolemäus Philadelphus, benuste eine 
Zeit lang deffen Unterricht. Er bat viel Schriften hinterlaffen, 
welhe Diogenes Kaert. (V, 58—60.) den Titeln nach anführt; 
ed hat ſich aber Feine einzige derfelben bis auf unfre Zeit erhalten. 
Daher müffen andre Schriftfteller des Alterthums wegen feiner 
Philofophie befragt werden. Den Nachrichten diefer Schriftfteller 
zufolge bef&häftigte fi) St. vorzugsweife mit der Speculation über 
die Matur und vernachläffigte darüber den praftifhen Theil der 
Phitofophie oder die Moral. Deshalb befam er audy den Beinas 
men bes Phyſikers. Diog. Laert. V, 58. et 64. Cic. acad. 
I, 9. de fin. V, 5. Ebendarum will ihn Cicero nicht einmal 
für einen echten Peripatetiter gelten lafien. Wenn er aber wirklich 
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alle die Bücher gefchrieben hat, welche ihm Diogenes 2. beilegt, 
fo hat er bie praktiſche Philofophie keineswegs ganz vernachläffigt. 
Denn es finden fich darunter mehre moralifche und politifche Werke, 
z. B. von der Königsherefchaft, von der Gerechtigkeit, vom Guten, 
von der Glüdfeligkeit, von der Tapferkeit. Allein St. fol auch in 
fpeculativer Hinficht fi) manche Abweichung von der peripatetifchen 
Lehre erlaubt haben. Nach Cicero (de N. D, I, 13. acad. II, 
38.) behauptete er, daß alle göttliche Kraft in der empfindungs⸗ 
und geftaltiofen Natur liege (omnem vim divinam in natura sitam 
esse, quae causas gignendi, augendi, minuendi habeat, sed 
careat omni sensu ac figura) und daß daher alles in der Welt 
duch Schwere und Bewegung bewirkt werde (quidquid aut sit aut 
fiat, naturalibus fieri aut factum esse ponderibus et motibus). 
Aus‘ Sextus (hypot. Il, 32.) und Stobäuß (ecl. I. p. 298. 
et 348. Heer.) aber erhellet, daß er auch gewiffe urfprüngliche 
Qualitäten (norornres) oder Elemente (oroıysa) ein Warmes 
und ein. Kaltes (Heouov zur wuyoovr — Feuer und Luft oder 
MWaffer?) annahm, um die Welt naturphilofophifh zu conftruiren. 
Hienach ſcheint fih St. freilich fehr zum Materialismus geneigt zu 
haben; und darum wird er auch von Manchen des Atheismus oder 
des Pantheismus oder des Hylozoismus befhuldigt. Man würde 
jeboch hierüber nur dann mit Sicherheit urtheilen Eönnen, wenn 
von St.’8 eignen Schriften noch etwas Ubrig wäre. Vergl Schlos- 
seri spieil. historico-philos. de Stratone Lampsaceno et atheis- 
mo vulgo ei tributo. Wittenb. 1728. 4. (wird auch unter dem 
Zitel: De hylozoismo Stratonis etc. angeführt). — Brucker 
diss. de atheismo Stratonis; in Schellhornii amoenitt, litt. 
T. XIU. p. 311 ss. — Beide vertheidigen den St. gegen den 
Vorwurf des Atheismus. NReimmann aber in feiner Hist. atheis- 
mi (seet. II. c. 27. 8. 3.) Läfft die Sache unentfchieden. Und 
das ift hier wohl das DVernünftigfte, da man ohne völlig entſchei— 
dende Gründe keinen Philofophen des Atheismus bezüchtigen darf. 
Der Verſuch, die Erfcheinungen der Natur aus natürlichen Urfachen 
zu erklaͤten, kann mit dem Glauben an Gott fehr wohl beftehen, 
wenn auc jener Verſuch felbft unzulaͤnglich waͤre. 

"Streben ift die Quelle aller praftifhen Thätigkeit, und 
kann ſowohl ein Begehren oder Verabſcheuen in Bezug auf den 
Trieb, als ein Wollen oder Nichtwollen in Bezug auf den Willen 
fin. ©. Seelenträfte, auh Trieb und Wille. Zumeilen 
wird das MW. ftreben auch von bloß Eörperlihen Wirkurigen ges 
braucht, 3. B. wenn man fagt, daß alle Körper auf der Erbe nad) 
dem Mittelpuncte derfelben ftreben. Diefes Streben ift eine Folge 
der Anziehungskraft der Erde. Jene Körper gehorchen alfo dann bloß 
einem äußern Zuge. Ihr fog. Streben ift feine innere Thätigkeit. 
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Streit Bann fein ein bloßer Wortftreit (f. Logomachie) 
oder ein Meinungsftreit (f. Disputatjon) oder ein Pflidht« 
‚ fireie (fe Coltifion) oder endlih ein Rechtsſtreit, ber ente 
weder von einem ordentlichen Richter oder von den Parteien felbft 
(fei es durch gäütliche Uebereinkunft oder durch Gewalt der Waffen) 
entichieden wird. S. Proceß und Krieg. Auch die Religionse 
ftreite gehören zu den Meinungsfkreiten, und zwar um fo mehr, 
da viele Ölaubensartikel bloße Meinungen, wo nicht gar Erdich⸗ 
tungen find. Sonad) giebt es grammatifche und logifche, mora⸗ 
lifhe und phyſiſche, religiofe, juridifhe und politiſche Streitigkeis 
ten. — Daß man gar nidyt flreiten folle, ift eine abgefhmadte 
Foderung. Denn da müffte man ſich unbedingt dem Indifferentig= 
mus bingeben; man dürfte dann feinem Menſchen widerfprechen, 
vielweniger mwiderftehen. Wohl aber kann man das Streiten uͤber⸗ 
treiben, wenn man aus bloßer Streitſucht fireitet und daher in 
den Fehler der Rechthaberei faͤllt. Daß man beim Meis 
nungsftreite nur Gründe, nicht Schmaͤhworte, brauchen, überhaupt 
nicht higig oder leidenfchaftlic werden folle, veriteht fi von felbft, 
indem der Zweck eines ſolchen Streited vernünftiger Weife nur die 
gemeinfame Erforfhung der Wahrheit fein kann. Beim Digputie 
ten auf Univerfitäten wird es freilich nicht fo genau genommen, 
weil das meift eine bloße Foͤrmlichkeit oder leere Spiegelfechterei iſt. 
Indeſſen fol man doch auch hier den Anftand nicht verlegen, wenn 
man nicht den Titel eines ungefchlachten Klopffechterd davon tra= 
gen mill. i 

Streitpunct (status controversiae) ift das, woruͤber im 
einem gegebnen Falle eigentlich geftritten wird. Denfelben genau 
zu beftimmen und feftzuhalten (alfo nicht während des Streits zu 
verändern) ift eine Hauptregel beim Streiten, wenn man etwas 
ausmachen will. 

Strenge Moral f. Rigorismus, 

Strenges Redt f. Recht. 

Studium der Philofophie (von studere, befliffen 
fein) ift dem Wefen nah vom Studium der Wiffenfhaften 
überhaupt nicht verfchieden. Es fodert natürliche Anlage und bes 
harrliche Uebung, theild im eignen Denken, theil® im Durchdenfen 
deffen, was andre Philofophen gedacht haben — alfo aud) Befannts 
fchaft mit den beften philofophifhen Schriften und den darin vor» 
getragnen Philofophemen. Das Studium der Philofopbie 
ſelbſt foll alfo freilich mit dem Studium ber Gefhidhte ber 
Philoſophie verbunden werden. Daß aber diefes die Stelle von 
jenem vertreten Eönne, ober daß man, um ein Philofoph zu were 
den, meiter nichts zu thun habe, als fi mit den vornehmften Sy— 
fiemen der Philofophie bekannt zu machen, iſt eine fo abgefhmadte 
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Behauptung, daß fie gar Feine Miderlegung verdient. — Die 
— bezuͤglichen Schriften ſ. im Art. Literatur der Philoſ. 
Mr. 3. 

Stufe ſ. Grad. 

Stufenleiter der Begriffe und der Naturerzeugniſſe ſ. 
Geſchlechtsbegriffe und Naturſyſtem. 

Stumme Sünden heißen die unnatürlihen Ausſchweifun⸗ 
gen bed Geſchlechtstriebes, vermuthlich weil der Menfch fich ihrer 
fo ſchaͤmt, daß er nicht einmal davon zu fprechen wagt. Dagegen 
Eönnte man diejenigen Sünden, deren fich die menſchliche Eitelkeit 
wohl gar rühmt,- vedende nennen. So rühmt fih Mancher feis 
ner Betruͤgereien oder feiner Siege über die Weiber, gleichſam als 
wenn darin etwas Ehrenhaftes Lüge! | 

Stupidität (von stupere, flugen oder ftaunen) heißt bie 
Dummpeit (f. d. MW.) mieferne fie alles Ungewoͤhnliche ans 
ſtaunt — mie, nad) einem gemeinen Sprühmorte, die Kuh das 
neue Thor. | 

. St. Victor f. Hugo und Rihard von St. ®. 

Styl (von arviog, der Stift oder Griffel, mit welchem die 
Alten zu fchreiben pflegten) im engern Sinne ift die Art des woͤrt⸗ 
lihen Ausdruds in einem Werke der redenden Künfte — mas 
man in Bezug auf fhriftlihe Darftellungen auch Schreibart 
nennt — im meitern aber die Art bed Ausdruds überhaupt in 
einem fchönen Kunftwerke. Daher kann ed dann wieder fehr ver 
fhiebne Arten des Styls geben, nämlich 

1. in Anſehung der verfchiednen Kunftepochen, wodurch bie 
Entwidelungsftufen der fhönen Kunft bezeichnet werten — einen 
antifen und modernen, einen rohen, hohen oder edlen, feinen ober 
jatten Styl; 

2. in Anfehung der verfchiebnen Zweige oder Kreife, in melde 
die ſchoͤne Kunft überhaupt zerfällt — einen plaftifchen, pittoresten, 
architeftonifhen, mufifalifchen, poetifchen, rhetoriſchen; 

3. in Anfehung der verfchiednen Werke, welche eine-und dies 
felbe Kunft hervorbringen kann — einen epiſchen, Inrifchen, dramas 
üſchen, didaktiſchen; 

4. in Anſehung der verſchiednen Schulen, in welchen ſich die 
Kunſt entwickelte und fortpflanzte, ſo wie der Voͤlker, unter welchen 
dieß geſchahe — einen griechiſchen, roͤmiſchen, byzantiniſchen, gothi⸗ 
ſchen, italieniſchen, franzoͤſiſchen, deutſchen, niederlaͤndiſchen; 

5. endlich in Anſehung der einzelen Kuͤnſtler, welche die ſchoͤne 
Kunſt in irgend einem ihrer Zweige ausuͤbten — einen perſoͤnlichen, 
wie der Styl Homer's, Virgil's, Cicero's, Raphael's, Mi— 
chelangelo's, Mozart's, Haydn's u, f. w. Durch ben legs 
tern ſpricht ſich allemal die Individualitaͤt des Kuͤnſtlers aus, wenn 
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er nicht etwa feine Eigenthümlichkeit aufgegeben und fich bloß einen 
fremden Styl angeeignet bat. Die Aneignung gefchieht durch 
Stylübung und Nahahmung, melde aber häufig zur Nach: 
äffung wird und dann ind Manierirte fällt. ©. Manier 
und jene beiden Ausdrüde. Won dem perfönlihen Style, befonders 
wiefern er fchriftlich ift, gilt das, was Buffon fahte:, Le style 
est tout l'homme. Denn e8 verräth ſich durch denfelben allerdings 
der Menfh für den Kenner, wenn biefer nicht bloß ein Styl: 
kenner, fondern auch ein Menfhenfenner if. 

Suabediffen (Dav. Theod. Aug.) geb. 1773 zu Mel: 
fungen in Niederheffen, ftubirte von 1789— 93 zu Marburg Phi: 
lof. und Theol., warb 1795, nachdem er einige Zeit ald Hausleh: 
rer gewirkt hatte, Major (Auffeher und Repetent) der Stipendiaten 
daſelbſt, 1800 Prof. der Philof. an der hohen Landesfchule zu 
Hanau, 1805 Lehrer an einer Erziehungsanftalt der reformirten 
Gemeine zu Lübel, 1812 Lehrer am Lyceum und an der höhern 
Bürgerfchule zu Kaffel, 1815 Inſtructor des Prinzen (jegt Kurs‘ 
prinzen) Sriedrih Wilhelm von Heſſen-Kaſſel mit dem Titel 
eines Hofraths, und 1822 ord. Prof. der Phitof. zu Marburg. 
Seine philoff. (zum Theil audy in die Gefch. der Philof. einſchla⸗ 
genden) Schriften, denen ed nicht an eigenthümlichen Anfichten 
fehlt, find ff.: Refultate der philoff. Forfchungen über die Natur 
der menſchlichen Erkenntnig von Plato bis Kant. Marb. 1808. 
8. (Preisfche.) — Ueber die innere Wahrnehmung. Berl. 1808. 
8. (Deögl.) — Diss. cur pauci semper fuerint physiologiae 
Stoicorum sectatores. SKaffel, 1815. 4 — Die Betradhtung 
des Menfchen. Kaff. u. Lpz. 1815—8. 3 Bde. 8. (Die erften 
beiden Bände find vornehmlich dem geiftigen, ber dritte dem leib⸗ 
lichen Leben des Menfchen gewidmet, fo daß es als eine ziemlich 
vollftändige Anthropologie angefehn werden kann). — Philofophie 
und Gefhichte. Lpz. 1821. 8. — Zur Einleitung in die Philo⸗ 
ſophie. Marburg, 1827. 8. 

Suarez (Stanz) geb. zu Grenada 1548 und geft. 1617. 
Er flammte aus einem eblen fpanifchen Gefchlechte, widmete ſich 
anfangs der Rechtögelehrfamkeit, trat aber nachher in ben Sefuitens 
orden, und ftubirte nun mit großem Eifer Philofophie und Theo: 
logie. Beide Wiffenfhaften lehrte er nach und nach an verſchied⸗ 
nen Orten, zu Segovia, Rom, Salamanca und GCoimbra, nicht 
ohne Beifall, und gelangte dadurch zu einem ausgebreiteten Ruhme. 
Zwar befolgte er noch die Ältere ſcholaſtiſche Methode, zeichnete fich 
aber doch durch eine beffere Iateinifche Schreibart und eine licht: 
vollere Anordnung ber Gedanken aus. Im Ganzen folgte er ber 
Lehre des Thomas von Aquino und wird daher auch gewoͤhn⸗ 
lich zu den Thomiften gesähle. Sein Hauptwerk: ift: Dispu- 
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tationes metaphysieae, Mainz, 1605. 1614 u. öft. Fol. Die 
Jeſuiten madyen viel Rühmens davon. Man kann aber doch nicht 
fagen, daß dadurch die Wiffenfchaft befördert worden fe. Darin 
aber hatte ©. ganz Recht, daß er die Metaphpfit nicht bloß als 
Lehre von Gott oder ald fpeculative Theologie, fondern auch als 
Lehre von den Dingen überhaupt und deren wefentlichen Eigenfchafs 
ten ober als Ontologie behandelt wiffen wollte. Dennoch wollt’ er 
nicht zugeben, daß die Metaphyfit aus: verfchiednen MWiffenfchaften 
beftehe, fondern. er behauptete vielmehr, daß fie nur eine Wiſſen⸗ 
ſchaft fei und daher Feine Theilung zulaſſe — was er eben ſo gut 
von jeder andern —— ja ſelbſt von der ganzen Philoſophie 
haͤtte behaupten koͤnnen. S. Wiſſenſchaft. 

Subalternation iſt Unterordnung oder dasjenige Vers 
haͤltniß, wo Eins unter dem Andern (unum sub altero) ſteht. 
Darum heißen die Unterorbnungsfchlüffe auh Subalternations: 
fhlüffe. ©. Enthymem. Inſonderheit werden die mittleren 
Sefchlechter (Gattungen und Arten) fubalterne (yev zus en 
vnahırıa) genannt, weil fie beides zugleich find, Gattungen in 
Bezug auf die niedern Gefchlechtsbegriffe, und Arten in Bezug auf 
die Höhen. S. Geſchlechtsbegriffe. Auch vergl. Porphyr. 
isag. II, 30. Sen. ep. 58. Wenn zwei Urtheile in diefem Ver: 
hättniffe ftehen, fo nennt man beide judicia subalterna, das 
böhere aber auch subalternans und das niedere subalternatum,. — 
Im gemeinen Leben werden auch Perfonen Subalterne genannt, 
wenn fie in der Stufenleiter der Aemter und Würden fo tief ftehn, 
daß fie vielen Andern untergeordnet find. 

Subcontrar heißen bei den Logikern befondere Urtheile von 
verſchiedner Qualität, welche unter allgemeinen ftchen, die einander 
entgegengefegt find (sub contrariis posita). So ftehen unter den 
allgemeinen Urtheilen: Alte A find B und fein A ift B, die befon= 
dern: Einige A find B und Einige A find nicht B. Die legtern bilden 
aber keinen wahren Gegenfag, wie bie erſtern; denn fie können beide 
zugleich wahr fein und find es auch oft. Der Sag: Einige Menfchen 
ſind gebildet, ift eben fo wahr, ald der Sag: Einige Menfchen find 
nicht gebildet. Man denkt nämlich beim zweiten Sage an andre Men 
fhen, ald beim erften. Diefe Säge find alfo nur Nebenſaͤtze, nicht 
Gegenfäge. Daher kann man nicht von der Wahrheit des einen auf 
die Falſchheit des andern oder umgekehrt fchließen, wie bei den Schlüfs 
fen der Entgegenfegung. ©. Enthbymem. Man kann aber auch 
nicht von der Wahrheit des einen auf die Wahrheit des andern 
ſchließen. Denn ed wäre wohl möglih, daß einer von zwei fubs 
contraren Sägen falſch wäre; 3. B. wenn jemand die Säge auf 
ftellte: Einige Menfchen find endlich und einige find nicht endlich. 
Es gibt daher Feine Subcontrariertätsfhlüffe, obgleich 
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manche 2ogiker dergleichen annehmen. in Schluß per judicia 
subcontraria ift wenigſtens allemal unficher, und wenn der gefchlofs 
fene Sag aud an ſich richtig iſt, fo iſt er e8 doch nicht um des 
andern Satzes willen, aus bem er ſcheinbar abgeleitet worden. 
Subdipifion ift eine Untereintheilung. ©. Divifion und 
Eintheilung. | 
Subject (von subjicere, unterwerfen oder unterlegen) heißt 
In der Logik dasjenige Glied eines Urtheils, von welchem geurtheilt 
oder etwas ausgefagt wird, weil ed gleihfam bie Unterlage des 
Urtheils if. ©. Urtheil. Dann mwird der Ausdruck auch auf den 
Menfchen, das Sch oder das Gemüth, bezogen, indem man es 5.2. 
das Subject des Bemwufitfeins, der Vorftellungen, der Befttebuns 
gen ıc. nennt, weldhem dann das Object gegenüberfteht. ©. Obs 
ject. Mieferne der Menſch ſich felbft erkennt oder beftimmt, 
beißt er auh Subject» Dbject, weil er beides zugleich, obwohl 
in verfchiedner Beziehung, if. Das Subjective, was in uns ift 
ober ſich bloß auf ung bezieht, fteht daher dem Dbjectiven, was 
außer ung ift oder wenigftens auf etwas Andres als das Ich felbft bezos 
gen wird, entgegen. Es kann aber auch das Subjective objectivirt 
d.h. in ein Objective8 verwandelt werben, wie wenn jemand einer Vor⸗ 
ftellung gemäß handelt oder dasjenige wirklich macht, was er vorher 
dachte ober entworfen hatte, Sagt man, es fei etwas bloß fubjectiv 
gültig, nicht objectiv, fo heißt die foviel als es gelte nur für 
geroiffe Subjecte nach ihrer eigenthümlichen Befchaffenheit, nicht 
für alle nad) der Befchaffenheit des Gegenftandes felbf. — Das 
Dbjective fubjectiviren heißt es in fi) aufnehmen und nad) feis 
ner fubjectiven Weiſe geftalten. Die Subjectivität kann daher 
nad) der Menge der Subiecte ſehr verfchieden fein, fo daß jedes 
von ihnen das Objective anders auffafft und geftalte. — Sm 
Deutfchen Eönnte man für Subject und fubjectiv auch Uns 
terftand und unterftändlich fagen, wie man für Object und 
objectiv fagt Gegenftand und gegenftändlid. 
Sublata re tollitur qualitas rei — mit der Sache wird 
auch deren Eigenfchaft aufgehoben — ift ein Grundfag, deffen Güls 
tig£eit darauf beruht, daß die Eigenfhaft immer auf .etwas bezogen 
werden muß, dem fie zufommt. Fällt alfo diefes weg (j. B. der 
Körper) fo fällt auch jene weg (z. B. die Farbe oder die Geftalt 
bes Körpers). Daß man aber diefen Grundfag nicht umkehren 
Eönne, verfteht fi) von felbfl. Denn wenn gleich ein Ding übers 
haupt gewiffe Eigenfchaften haben muß, fo muß es doch nicht gerade 
diefe oder jene beftimmte Eigenfhaft haben. Es kann alfo diefelbe wohl 
wegfallen, ohne daß das Ding felbft dadurch aufgehoben wird, 
Sublato conditionato etc. f. Bedingtes. 
Sublunarifch heißt, was unter dem Monde (sub luna), 
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wie ſubſolariſch, was unter der Sonne (sub sole) if. Daher 
verfteht man unter der fublunarifhen oder fubfolarifhen 
Melt nichts anders ald die Erde. S. d. W. Der Gegenfag 
wäre dann die fuperlunarifhe ober fuperfolarifhe Welt 
d.5. der Himmel. S. d. W. Man braudt aber diefe Ausdrüde 
auch oft zur Bezeichnung des Unterfchiede zwifchen der finnlichen 
und der überfinnlihen Welt. ©. ſinnlich, überfinntid und 
Melt. 

Subordination (von sub, unter, und ordinare, ordnen) 
ift Unterordnung. ©. Beiordnung, auh Ordnung. 

Subpartition iſt eine Partition (f.d. W. und Zer⸗ 
theilung) die unter einer andern enthalten ift. 

Subreption (von subrepere, unterkriechen, erſchleichen) iſt 
Erfchleihung. Daher vitium subreptionis, ein Erfchleichungsfebler. 
Gewoͤhnlich verfieht man darımter bloß folde Fehler im Denken 
und Urtheilen, welche durch finnlihe Taͤuſchungen (optifhen, akuſti⸗ 
ſchen ıc. Betrug) veranlafft werden. Indeſſen können audy diejeni« 
gen logifhen Fehler fo genannt werben, welche durch Mangel an “ 
Aufmerkfamteit, Zerftreuung des Gemuͤths, Uebereilung, Unbefons 
nenbeit ıc. entjtehen. Denn immer wird dadurch unfer Geift vom 
Jrrthume gleihfam unverfehens befchlihen. Wer alfo richtig denken 
und urtheilen will, muß fih vor Subreptionen aller Art in Act 
nehmen. 

Subfidiarifch heißt, was einem Andern zur Hülfe oder Uns 
terftüßung (als subsidium) dient. So ift die Philofophie fubfidiae . 
riſch für alle Wiffenfhaften, weil fie ihnen durch Darreihung dee 
Principien dient. Darum ift fie aber doch nicht ihre Magd. 
S. d. W. 

Subſiſtenz (von subsistere , beftehen) ift eigentrich eben⸗ 
ſoviel als Subftanz (f. d. W) wird aber auch zuweilen für Uns 
terhalt oder Erhaltung gebraucht, befonders wenn von Subs 
fiftenzmitteln die Rebe iſt. Denn das find eben diejenigen Mite 
tel, von welchen unfre Erhaltung abhangt. Daher fagt man auch 
von einem Menſchen, dem es an diefen Mitteln fehlt, ex Eönne 
nicht ſubſiſtiren. — Wenn in der Rechtslehre von einem 
Rechte der perfönlihen Subfiftenz die Rebe ift, fo ver 
fieht man darunter nichts anderd ald die Befugniß eines jeden 
Menfchen, als Perfon (als vernünftiges und freies Mefen) in der 
Welt der Erfcheinungen zu leben und zu wirken. ©. Urredt. 

a f. fublunarifch. 

Subftanz (von substare, Stand halten. ober beftehen) ift 
ein für ſich beftehende® Ding (ens per se subsistens). Hieraus. 
folgt aber nicht, daß ein ſolches auch durch ſich ſelbſt beftehe (fo 
baf per se eine causa sui bedeute — wie Spinoza, duch Cars 
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tes verleitet, annahm — f. beide Namen, befonders ben erſten). 
Denn es kann ein Ding für ſich beftehn, wenn es auch in Anſe— 
hung feines Dafeins von einem andern Dinge abhängig ift, wie 
3. B. dee Menſch oder jedes andre Ding, das nicht bloß ein acci- 
dens oder ein modus d, h. eine wechſelnde Beſtimmung von einem 
andern, für fich beftehenden, Dinge if. Subftanzialität kommt 
alfo allen Dingen zu, welche mit einer gewiffen Beharrlichkeit für 
fid) beftehen. Welches ihre Urfprung und wie groß ihre Beharrlich- 
keit fei, ift eine andre Frage, die auf jenen Begriff Eeinen Einfluß 
hat. Man kann daher au die Subftanzen, ohne einen Wider- 
ſpruch im Begriffe, in endlihe und unendliche eintheilen, ob 
wir gleich nur enbliche kennen. Eben fo fann man fie in einfade 
und zufammengefeste eintheilen, ob wir glei wieder nur 
zufammengefeste kennen. Denn man mag bie einfachen Subftan- 
zen als Atome ober ald Monaden (f. beides) denken, fo find fie 
immer nur Gedanfendinge, deren Realität nidyt erkennbar if. Das 
Princip der Subftanzialität lautet demnach fo: Allem Wech⸗ 
felnden liegt etwas Beharrliched zum Grunde. Was aber diefes 
Beharrlihe an und für fich fei, mwiffen wir nidt. ©. Ding an 
ſich. Indeſſen müffen wir dody bei jedem wahrnehmbaren Wech- 
fel von Beflimmungen irgend ein Beharrliches vorausfegen, weil 
wir. fonft gar keinen Beziehungspunct für jene Beftimmungen haͤt⸗ 
ten; und am Ende würde auch unfer eignes Ich mit feinem gan 
zen Bewufftfein fi) in einen haltungsloſen Wechſel von innern 
Beftimmungen auflöfen, mithin gleihfam wie ein, leerer Traum 
oder ein Schattenfpiel an der Wand zerfliegen. — Die Alten 
unterfchieden auch erfte und zweite Subflanzen (ovaus 
nowra xaı Öevregaı). Unter jenen verftanden fie die Einzels 
dinge, unter bdiefen die Arten und Gattungen derfelben. Die legs 
tern find aber freilich feine Subftanzen, fondern blofe Geſchlecht s— 
begriffe S. d. W. Die erfte S. überhaupt ift Gott. S. d. W. 
Subftanz ſteht auch zuweilen für Effenz oder Wefenpeit, 
indem fchon die alten Nömer das griechiſche ovoua, welches man ges 
woͤhnlich durch substantia überfegt, durch essentia uͤberſetzten. 
Sen. ep. 58. Uebtigens vergl. Kategorem, aud confubitans 
tial und Transfubftantiation. 

Subftrat (von substernere, unterlegen) kann jede Unterlage 
eines andern Dinges heißen. Man nennt aber infonderheit fo die 
Subftanz als Unterlage der Accidenzen. ©. den vor. Art. 

Subfumtion (von subsumere, unternehmen oder unterftels 
len) heißt der Unterfag eines ordentlihen und vollftändigen Eatego= 
eifchen Schluffes, weil in demfelben der Unterbegriff unter den Mits 
telbegriff geftellt wird ; welche Operation man eben ein Subfumis 
ren nennt. ©. Schluß und Schluffarten, auch Affumtion. 
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Subtilität (von subtilis, fein, zart — und diefes von tela, : 
dad Gewebe) in logifcher Hinficht ift die Feinheit im Unterfceiden 
der Begriffe — eine Folge des Scharffinns, die aber aud in 
Spisfindigkfeit ausarten (f. beides) und fo zur Subtilitä- 
tenträmerei führen kann. 

Succeffion (von succedere, nahfolgen) ift Nachfolge, bes 
fonderd im Amte oder auch im Eigenthbume. Succeffiv aber bes 
deutet nicht bloß nachfolgend, fondern es zeigt zugleich die Stetig« 
Beit. in der Nachfolge oder ein allmähliches Aufeinanderfolgen an. 
©. Aufeinanderfolge, auh Erbfolge. 

Sucht (wahrfcheinlih von ſuchen) in pſychiſcher und moralis 
ſcher Hinſicht ift ein teidenfchaftlicher Hang oder eine mit Beharrs 
lichkeit vorherrfchende Neigung zu etwas, wie Ehrſucht, Spielfudht, 
Herrſchſucht ꝛc. ©. Keidenfhaft, auh Hang und Neigung. 
Die fomatifhen und phyfifchen Suchten (Schlaf- Gelb: Schwind- 
ſucht) fallen ins Gebiet der Medicin. 

Sufismus f. Sofismus. 

Sühne f. Sünde. 

Sultanismus ift foviel ald Despotismus, fultas 
nifch alfo — despotiſch (f. Despotie) weil viele orientaliiche 
Bürften, weldye bespotifch regieren, den Titel Sultan (im Arabis 
[hen — Gemaltiger) führen. 

Sulzer (Joh. Georg) geb. 1720 zu Winterthur im Gans 
ton Zuͤrch, als das jüngfte von 25 Kindern. Schon im 14. Sabre 
verlor er beide Eltern an einem Tage, und da ihm von biefen nur 
ein Eleined Erbtheil hinterlaffen wurde, fo reichte daſſelbe kaum zu 
feiner Erziehung hin. Dennoch bezog er im 3. 1736 das Gym⸗ 
nafium zu Züri, wo ee Philologie, Philofophie und Theologie ftus 
dirte, indem er fich dem geiftlihen Stande widmen wollte. Joh. 
Geffiner, Bodmer und Breitinger arbeiteten gemeinſchaftlich 
an feiner Ausbildung. Da zu jener Zeit bie wolfifhe Philofophie 
im Schwange war, fo ftudirt” er diefelbe mit großem Eifer, indem 
ihm ſchon auf dem Gymnaſium zu Zürich Wolf's Metaphyſik in 
die Hände gefallen und dieß das erſte pbilofophifche Werk war, 
weiches er mit Aufmerkfamkeit lad. Auch befchäftigt’ er ſich mit 
ber Naturkunde und fludirte zu dem Ende das zu jener Zeit eben» 
falls in Aufnahme gekommene Naturfpftem des Ritters von Rinne. 
Die erfte Frucht diefer Studien waren feine „moralifhen Betrach⸗ 
tungen über die Werke der Natur”, welhe Sad in Berlin 
(1741. 8.) herausgab, und Formey ins Franzöfifche Üüberfegte, unter 
bem Zitel: Essay sur la physique appliquee ä la morale. Eine 
Hülfspredigerftele in feinem WBaterlande gab er bald wieder auf 
und nahm eine Hauslehrerftelle in Magdeburg an. Durch jene 
Schrift aber und buch eine Reife nah Berlin im J. 1744 wurd 
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er hier mit mehren ausgezeichneten Männern (Euler, Mauper 
tuis u. %.) befannt, und erhielt 1747 eine Profeffur der Mas 
thematik am joahimsthalfhen Gymnafium dafelbft, die er fpäterhin 
mit einer Profeffur an der neuerrichteten Ritterakademie vertaufchte. 
Auch ward er Mitglied der berliner Akademie der Wiffenfchaften 
in der philofophifhen Claſſe (nachher Director diefer Glaffe) und 
hielt hier mehre Vorlefungen in franzöfifher Sprache, die auch 
ins Deutfche überfegt und in den Denffchriften jener Akademie, fo 
wie in S.'s vermifchten philofophifhen Schüften (Lpz. 1773 — 
85. 2Bde. 8.) zu finden find. Sein Hauptwerk aber ift ein äfthes 
tifch = philofophifches Wörterbuch, welches er unter dem Titel: „Als 
gemeine Theorie der ſchoͤnen Künfte”, herausgab. Lpz. 1771 —4. 
2Bde. 4. Vierte oder neue vermehrte zweite Aufl. &pz. 1792 — 4, 
4 Bde. 8.) bereichert durch literarifche Zufäge vom Hauptm. F. von 
Blankenburg (Lp}. 1796— 8. 3 Bde. 8.) und fortgefegt von 
Dyd und Schatz durch Nachtraͤge oder Charakteriftif der vors 
nehmſten Dichter aller Nationen, nebft Abhandlungen über Gegen» 
ftände der ſchoͤnen Künfte (kpz. 1792 — 1808. 8 Bbe. 8.). Aus 
ßerdem hat er einen „kurzen Begriff aller Wiffenfchaften ” (Aufl. 6. 
Frkf. u. £ps. 1786. 8. Lat. Lpz. 1790. 8.) und „Voruͤbungen zur 
Erweckung ber Aufmerkfamfeit und des Nachdenkens“ (in 3 Theis 
len) deögleichen eine deutfche Weberfegung von Hume’& Unterfuhung 
über den menfchlihen Verſtand herausgegeben. — Anfangs im 
Geifte der wolfifhen Schule, nachher als Eklektiker philofophirend, 
‚verband ©. Scharffinn und Gelehrfamkeit mit einer einfachen und 
Haren Darftellung, ward aber durch häusliche Leiden (wozu auch ber 
Berluft einer fehr gellebten Gattin gehörte) und durch anhaltende 
Kränktichkeit (die ihm aud) zu mehren Reifen veranlaffte, um feine 
Gefundheit herzuftellen) verhindert, etwas Groͤßetes und Ausgezeich⸗ 
neteres zu leiſten. Er ſtarb 1779. — Veigl. Eloge de Mr. 
Sulzer. Berl. 1779. 8. — 9. €. Hirzel an Gleim über Suls 
jer den MWeltweifen. Zürich, 1780. 2 Thle. 8. — ©.’6 Lebensbe— 
ſchreibung von ihm felbft aufgefest, aus der Handfchrift abgebrudt mit 
Anmerkk. von Merian und Nicolai. Berl. u. Stett. 1809. 8. 
| Summa oder Summe (von summus, der hödfte) hat 
außer der bekannten arithmetifhen Bedeutung auch die allgemein 
wiffenfchaftliche, vermöge der e8 einen kurzen Abriß oder Entwurf 
einer MWiffenfchaft anzeigt, weil darin bloß die oberſten Grundſaͤtze 
nebft ihren nädften Folgerungen dargeftellt werden. Im Mittelals 
ter war es befonders fehr gebräuchlich, philofophifche oder theologifche ° 
Gompendien unter dem Titel Summa oder verfleinernd Summula 
zu ſchreiben. So ſchrieb Decam eine Summa totius logieae und 
P. Johann XXI. Summulae logicales. Vergl. Compendium. 
Daher kommt auch der Ausdrud fummarifc für allgemein oder 
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abgefürzt, 3.3. eine fummarifche Abhandlung oder Darſtellung, ein 
fummarifches Verfahren ıc. 

Summum jus summa injuria— höchſtes Recht hoͤch⸗ 
ſtes Unrecht — ift ein alter Ausſpruch, in welhem die Wörter Recht 
und Unrecht doppelfinnig genommen werden, nämlid das erfte im 
fireng juridifchen, das zweite im höhern moralifhen Sinne. Man 
will alfo bamit fagen, daß derjenige, welcher immer auf feinem 
firengen Rechte befteht, oft oder zuweilen unbillig oder lieblo® hans 
dein werde. Injuria ſteht demnach hier für iniquitas, Unbilligkeit. 
Vollſtaͤndig und beftimmt ausgefprochen wuͤrde alfo der Sag fo lau: 
ten müffen: Summum jus saepe s, interdum est summa iniquitas, 
©. Cie. off. I, 10. Ter. heaut. IV, I. Berg. Billigkeit. 

Sünde kommt wahrfcheinlid ber von Suͤhne — Buße, 
und wuͤrde nach diefer Ableitung eine Handlung bedeuten, die ber 
Sühne bedarf ober die man abbüßen muf, um denjenigen zu ver: 
föhnen, den man dadurch beleidigt hat. Man dachte fi) nämlich) 
eine ſolche Handlung als eine Beleidigung Gottes, und ebendarum 
meinte man, fie bebürfe der Suͤhne oder Buße, damit man fich 
mit der beleidigten Gottheit wieder ausföhne. Hierauf bezieht fich 
auch der Ausdruck Suͤhn- oder Sündopfer; denn duch ein 
ſolches wollte man eben feine Suͤnden abbüßen und die erzürnte 
Gottheit verföhnen. ©. Opfer. Nun kann aber Gott nicht im 
eigentlichen Sinne beleidigt werden. ©. Beleidigung. Wenn das 
ber diefer Ausdrud, auf Gott bezogen, einen vernünftigen Sinn 
haben foll, fo kann er nichts anders bedeuten, als das Gefeg der 
Sittlichkeit nicht achten, weil diefes eben ein göttliches Geſetz ift, 
mithin die Nichtachtung beffelben auh Mangel an Achtung gegen 
Gott als den hoͤchſten Gefeggeber verraͤth. Wer alfo das Gefek 
der Sittlichkeit auch Mangel an Achtung gegen daſſelbe überteitt, 
der fündigt, und eine Handlung diefer Art, eine unfittliche Hands 
lung, beißt ebendarum eine Sünde. Wenn daher die Ausdrüde 
fündigen und Sünde auch auf anderweite Fehler bezogen mwers 
den, fo daß man 3. B. von grammatifchen, rhetorifchen, poetifchen, 
äfthetifchen, technifchen ıc. Sünden fpricht, oder fagt, es habe ſich 
jemand an der Grammatik, Rhetorik ꝛc. verfündigt: fo nimmt 
man diefe Ausdruͤcke offenbar in einem weitern Sinne, in welchen 
auch Griechen und Römer die Wörter auapraveıv und peccare, 
‚auogrıa und peccatum oft nehmen. Die Moral aber kann un: 
ter der Sünde nur etwas Unfittliche® oder Sittlichböfes verftehn. 
In diefer Beziehung ift nun zuvörderft die Sündfähigkeit und 
die Süundhaftigkeit zu unterfcheiden. Jene ift die bloße Mög: 
lichkeit zu fündigen und findet unftreitig bei allen finnlicyvernünf: 
tigen oder endlichen moralifchen Weltwefen ftatt, weil ihr Wille 
nicht rein, fondern pathologifh d. h. durch finnliche Antriebe gegen 
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das Gefeg beftimmbar tft. Diefe Suͤndfaͤhigkeit ift jedoch, an fich 
betrachtet, noch nichts Sündliches oder Feine Sünde. Denn dar _ 
aus, daß jemand fündigen kann, folgt nody nicht, daß er wirklich 
fündige. Auch ift er für jene Sündfähigkeit nicht verantwortlich; 
fie kann ihm nicht zugerechnet werden, weil fie eine nothwendige 
Folge feiner Befchränktheit in phyſiſcher und moralifcher Hinficht 
ift. Alteindie Suͤndhaftigkeit ift weit mehr als bloße Sünb: 
fähigkeit. Sie ift ein wirkliches Behaftetfein mit oder von der 
Sünde, alfo etwas Sündliches der That nach; und diefe That muß 
gedacht werben ald hervorgegangen aus ber Freiheit, nicht als bloß 
fortgepflanzt oder vererbt. ©. Erbfünde. Man muß alfo anneh: 
- mm, daf ein Menſch, der wirklich fündigt, die Sünde in ſich auf: 
genommen und fich felbft damit behaftet habe. S. Sündenfall. 
Es find Hier aber noch einige Eintheilungen ober Unterfcheidüngen 
zu bemerken, welche die Moraliſten in Bezug auf die Sünde ge: 
macht haben. Was nämlid) 

1. die Unterfcheidung der vorfäglichen oder Bosheits— 
fünden’ (peccata prohaeretica s. dolosa) und der unvorfäg- 
lichen oder Nacläffigkeitsfünden (peccata negligentiae s. 
mere culposa) betrifft, fo verfteht man unter jenen unfittliche 
Handlungen, welche unmittelbar aus einer böfen Gefinnung hervor: 
gingen, fo daß diefe Gefinnung aud den Entſchluß zur That bes 
flimmte, unter diefen aber folche, welche nur mittelbar aus einem 
dem Entfchluffe zur That vorhergehenden Mangel an Achtung ges 
gen das Befeg entfprungen find. Dieſe Unterfcheidung ift an fich 
wohl richtig — weshalb man. aud) nicht mit den Stoifern fagen 
kann, daß alle Sünden einander gleich feien (omnia peccata paria) 
— aber doch unficher, wenn fie auf unfittlihe Handlungen in ber 
Erfahrumg angewandt werden fol. Es wird daher in den meiften 
Fällen nur mit mehr oder weniger Wahrfcheinlichteit darüber geurs 
theiit werden koͤnnen, ob eine dem Sittengefege widerftreitende Hands 
lung eine Bosheitsfünde oder eine bloße Nachläffigkeitsiuinde war. 
Im zweifelhaften Falle aber ift es immer menſchlicher, das mildere 
Urtheil vorzuziehn. Noch unficherer ift die meitere Eintheilung der 
Nachläffigkeiesfünden in Sünden der Unmiffenheit, der Unbe 
fonnenbheit, der Unachtſamkeit und ber Uebereilung, weil 
hier die Theilungsglieder unter einander laufen. Denn wer aus 
Unbefonnenheit fündigt, ift gewöhnlich zugleich unachtſam auf den 
Gegenſtand feiner Handlung und Übereilt fich daher au im Hans 
dein. Wo aber völlige und umvermeidliche Unwiſſenheit ftatt findet, 
da kann eigentlih von Sünde nicht die Rede fein. Dagegen find 
die fog. Schwachheitsſuͤnden ebenfalls zu den Nachläffigkeits- 
fünden zu zählen. S. Schwachh eit. Was 

2. den Unterfhied der Begehungsfünden (pecc. com- 


Suͤndenbekenntniß Suͤndenbock 88 


missionis) und der Unterlaffungsfünden (pece. omissionis) 
betrifft, fo beruht derfelbe darauf, daß unfittliche Handlungen ent» 
weder einem Werbote oder einem Gebote widerfireiten können. Wer 
3. B. das Verbot: Du follft nit lügen, Übertritt, der begeht et: 
was d. h. er thut, was er nicht thun follte. Wer aber das Ge: 
bot: Du follft dem MNothleidenden helfen, verlegt, der unterläfft 
etwas d. h. er thut nicht, was er thun follte. Indeſſen ift diefer 
Unterfcdyied von Eeiner Bedeutung, da fich jedes ſittliche Geſetz fo: 
wohl affirmativ, mithin ald Gebot, ald Much negativ, mithin als 
Verbot, ausſprechen laͤſſt. So laffen ſich die beiden eben ange: 
führten aud in den Formeln ausdrüden: Du ſollſt die Wahrheit 
reden, und: Du follft den Nothleidenden nicht huͤlflos laffen. Ganz 
falſch aber ift ed, wenn manche Moraliften alle Begehungsfünden 
für Bosheitsfünden, und alle Unterlaffungsfünden für Nachläffigs 
keitsfünden erklären. Denn die Glieder diefer beiden Eintheilungen 
laufen nicht parallel. Man kann ebenfomohl aus Bosheit etwas 
unterlaffen (3.8. einen in Lebensgefahr ſchwebenden Menfchen nicht 
teten) als aus Nacjläffigkeit etwas begehn (3. B. einen Menfchen 
in Lebensgefahr fegen). Was endlich 

3. den Unterfchieb zwifhen vergeblihhen und unvergeb: 
lihen Sünden (pece. remissibilia.et irremissibilia‘) betrifft, 
fo ift derfelbe ganz unftatthaft. Denn alle Sünden, aud) die Bos⸗ 
beitsfünden, können vergeben werden, wenn der Menfch fie ernftlich 
bereut und fich beffert. Die fog. Zodfünden (pece. mortalia) 
der Theologen find daher Undinge, wenn darunter Sünden verftans 
den werden, die nicht bloß den zeitlichen, fondern auch den ewigen 
Tod oder die Verdammniß nad ſich ziehen müffen, weil fie nicht 
vergeben werden fönnen. Die fog. Sünde wider den heili« 
gen Geift aber ift ein fo problematifche® Ding, daß felbft bie 
Theologen nicht wiffen, was fie darunter verftehen follen. Darum 
haben Einige fogar gemeint, diefe Sünde könne jegt gar nicht mehr 
begangen werden, weil fie fid) nur auf die lebende Perfon des Stif: 
ters des Chriftenthums bezogen habe. Dann koͤnnte fie aber doch nicht 
als eine Zodfünde angefehn werden. Denn ber Stifter des Chriften: 
tbums bat ja noh am Kreuze, alfo nahdem man ihm das Aergfte 
zugefügt batte: „Water vergieb ihnen, denn fie mwiffen nicht, 
„was fie thun!“ Sn einer andern Bedeutung aber könnte man 
jede Boeheitsfünde fo nennen, weil fie eine Art von Empörung 
gegen den heiligen Geift des Sittengefeges if. — Wegen der fog. 
Schooffünden f.d.W. ſelbſt. 

Sündenbefenntniß f. Betenntniß. Nr. 3, 

Sündenbod ift ein Ausdrud, der fih auf den Opferdienſt 
bezieht, indem die alte Welt fich einbildete, wenn man Gott einen 
Bock ſchlachtete und auf diefen feine Sünden — wäre alles 
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abgethan. ©. Opfer. est aber nennt man einen Menſchen 
fo, auf den Andre ihre Schuld ſchieben, indem fie ihn für den ei— 
gentlihen Urheber ihrer Unthaten ausgeben — mithin doppelt 
fündigen. | 

Sündenfall ift die erfte Sünde, welche ein Menfch begeht, 
weil er dadurch gleichſam der Sünde zufällt oder von Gott abfällt. 
Diefer erften Sünde ift fify aber fein Menſch bewufft, weil niemand 
weiß, wann er feine Freiheit zu brauchen anfing, vor diefem Zeitpuncte 
aber feine Sünde moͤgliih war. Hat ed nun ein erſtes Menfchens 
paar gegeben, fo hat diefes allerdings auch feinen Sündenfall gehabt. 
Die bekannte Erzählung von demfelben ift aber nicht hiftorifch, fons 
dern mpthifch = fymbolifch zu nehmen. Es wird dadurdy angedeutet, 
wie jeder Menſch zuerft in die Sünde fällt, nämlich dadurch, daß er 
dem finnlichen Triebe zu fehr nachgiebt und fo dem Öefege der Ver- 
nunft oder dem Willen Gotte® entgegenhandelt. Es heißt alfo hier 
mit Recht: De te fabula narratur. Es fann auch nicht aus 
jenem Sünbenfalle der erften Eltern der Urfprung der Sünde in 
der Menfchenwelt erklärt werden, weil daraus, daß die erften Men— 
ſchen fündigten, noch nicht folgt, daß aud alle ihre Nachkommen 
fündigen muflten. Denn die Sünde als folhe kann nicht forter= 
ben (f. Erbfünde) und wenn jemand fündigen müffte, fo wär” 
er ebendaduch außer aller Schuld, hätte alfo eigentlih nidyt 
gefündigt Der Urfprung der Sünde ift vielmehr ebendarum, 
weil er ind Gebiet der Freiheit fällt, unbegreiflih. ©. boͤs. 

Sündengeld ift der Preis, für welchen jemand fündig, 
mithin feine Seele gleihfam dem Zeufel verkauft. Es braucht aber 
diefer Preis nicht gerade Geld zu fein. Zuweilen ift es auch ein 
Amt oder Titel oder Orden oder fonft etwas Zeitlihe®, um deſſen 
willen der Menfd) das Ewige nicht achtet. Es giebt daher gar 
viele Judaſſe in der Welt, wenn fie auch nicht, wie jener He⸗ 
baar Geld für den Verrath nehmen und ſich hinterher aufs 
hüngen. 

Sündenfhuld f. Schuld und Sünde. 

Sündenvergebung (remissio $. condonatio peccato- 
rum) als Erlaſſung der Süundenfhuld gedacht, kann nicht vom 
Menſchen ausgehn. Denn da alle Menfchen fündigen, fo wär’ es 
eine offenbare Anmaßung, menn ein fündiger Menſch dem andern 
die Sünde vergeben wollte. Es Eann alfo von einem Menfchen 
nur die Ankündigung der Sündenvergebung auf Seiten Gottes 
ausgehn, und auch dieß nur unter der ausdrüdlichen Bedingung, 
daß derjenige, welchem die Wergebung feiner Sünden angekündigt 
wird, ſich ernſtlich beſſere. Auf Seiten Gottes aber ift die Sün= 
denvergebung fo zu denken, daß Gott, als höchfter fittlicher Gefeg- 
geber und Richter, bei der Unvollkommenheit alter menfhlihen Tu 
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gend nicht auf das fehe, was der Menſch eben fei, fondern auf daß, 
was der Menfch werden könne, wenn er den ernftlihen Willen 
babe, fi zu beffern. Die Idee der Menfchheit vertritt dann 
gleihfam die Stelle des wirklichen Menfchen bei Gott, indem 
nicht der reale Menfch, fondern nur der ideale, den Foderungen des 
göttlichen Gefeges völlig entfpricht oder genugthut. Man nennt dieß 
daher aud wohl eine ftellvertretende Genugthuung (satis- 
factio vicaria). Diefe kann aber durchaus niemanden zu Gute 
kommen ohne den ernftlihen Willen, fich zu beffern. Der reale 
Menſch muß alfo die Idee der Menfchheit immerfort fid) anzueig⸗ 
nen oder dem idealen Menfchen (den man auch einen Gottmens 
[hen oder Gottesfohn nennen kann) nadyzuftrebenfuchen, wenn 
er fich der Vergebung feiner Sünden mit Recht getröften will. — 
Daß übrigens feine Sünde ſchlechthin unvergeblich (abfolut 
irremiffibet) fei, ift fhon im Art. Sünde bemerkt worden. 

Süundfähigfeit, Sündhaftigfeit und Suͤndlich— 
keit f. Sünde. 

Superflua non nocent f. omne nimium nocet. 

Superfötation (von super, über, und foetus, die Leibes⸗ 
frucht) ift Ueberfhwängerung d. h. Befruchtung des bereits ſchwan⸗ 
gern Meibes, fo daß baffelbe, nachdem e8 fehon einmal empfangen, 
aber noch nicht ausgetragen hat, zum zweiten ober dritten Male 
empfängt und nun mehre Früchte, die nicht zugleich (durch eine 
und diefelbe Zeugung) entftanden find, in feinem Schooße trägt. 
In der Thierwelt Überhaupt kommt diefe Erfcheinung fehr häufig 
vor; ob auch in der Menfchenwelt, ift eine freitige Frage, welche 
philoſophiſch nicht entfchieden werden kann, wieferne bloß von einer 
Eörperlihen Superfötation die Rede if. Daß es aber wohl 
eine geiftige geben Eönne, leider Beinen Zweifel. Denn unfer Geift 
wicb gar oft, wenn ein Gedanke erzeugt worden, bevor derfelbe zur 
Entwidelung und Ausbildung gekommen, durch allerhand Anregun⸗ 
gen von neuem befruchtet, fo daß bald darauf ein zweiter oder drit⸗ 
ter Gedanke in uns entfteht, den mir nun zugleich mit jenem ers 
ften in uns herumtragen und zur völligen Entfaltung oder Geftal: 
tung zu bringen ſuchen. Daher kommt es aud wohl, daß Schrift 
ſteller und Künftlee bisweilen an verfchiednen Werfen zugleidy ars 
beiten; wiewohl dann leicht eind dem andern Abbruch thut. Es 
ift daher immer rathfamer, Kein neues Merk zu beginnen, bevor 
ein ſchon begonnenes zur Vollendung gekommen, wenigſtens dem 
größern Theile nach. Sonft wirft ſich Luft und Liebe fo fehr auf 
das jüngere Erzeugniß, daß das frühere nur Bruchſtuͤck bleibt oder 
gar ein Mechfelbalg wird. — Wollte man übrigens Superfö- 
tation im Deutfhen duch Ueberzeugung geben, fo müffte man 
den Hauptton auf Ueber fegen, weil, wenn berfelbe auf Zeugung 


86 Superiorität Supernaturalismus 


geſetzt wird, dad Wort eine ganz andre Bebeutung hat, Zur Vers 
meibung diefer Zweideutigkeit ift es beffer Ueberfhwängerung 
oder Ueberfruchtung zu fagen. 

Superiorität (von superior, der Höhere) und Inferio— 
rität (von inferior, ber Miedere) find Ausdrüde, welde in ber 
Logik ein ſolches Verhaͤltniß der Begriffe bezeichnen, vermöge deffen 
einer im Umfange des andern enthalten ift. Der höhere Begriff 
heißt daher auch der weitere, der niedere ber engere. ©. Geſchlecht s⸗ 
begriffe. Auch zwifchen Urtheilen kann ein ſolches Verhältniß ſtatt⸗ 
“finden, wenn fie fi wie ein allgemeines und ein befondres zu eins 
ander verhalten (alle A find B, einige A find B). In phyſiſcher 
Hinficht kommt die Superiorität dem (Eörperlich oder geiftig) Staͤr⸗ 
Eern, die Snferiorität dem Schwähern zu. Darum hat aber jener 
nicht das Recht, diefen fih zu unterwerfen. ©. Redt des 
Stärkern. Das Rangverhältnig, welches in der Geſellſchaft durch 
jene Ausdrüde bezeichnet wird, ift pofitiver Art, ob es gleich eben» 
falld eine natürlihe Grundlage haben kann. Denn geiftige und 
Eörperliche Vorzüge geben dem, welcher fie befigt, immer ein gewifs 
fe8 Uebergewicht in der Gefellfchaft, das aber nie unterdrüdend 
werden darf, wenn es mit dem Rechtögefege beftehen fol. 

Superlunarifc f. fublunarifc. 

. Supernaturalismus oder Supranaturalismus 
(von super ober supra, über, und natura, die Natur oder die 
Sinnenwelt) ift der Glaube an das Uebernatürliche db. h. an das 
Ueberfinnlihe. Denn die Natur, von melcher hier die Rede, iſt 
eben nur bie finnliche, veränderliche und vergänglihe. ©. Natur. 
Diefe Natur befriedigt aber den Menfchen als ein vernünftiges 
ober rationales Mefen keineswegs. Denn die Vernunft giebt 
dem Menſchen ſittliche Gefege und eröffnet ihm daburdy die Aus: 
fit in eine fittliche MWeltordnung, in ein unvergängliches moralis 
ſches Gottesreich, deſſen Bürger er if. Er glaubt alfo an feine 
fittlihe Beftimmung, folgli an etwas Weberfinnliched und Ewiges, 
Über die Natur, welche er fehen, hören, riechen, ſchmecken und bes 
taſten kann, weit Erhabnes, mit einem Worte an ein Uebernas 
türlihes. Er ift folgihb Supernaturalift, fobald er diefen 
. Stauden bat. Daß fi ein folher Supernaturalismus_mit 
dem Rationalismus gar wohl vertrage, erhellt auf den erften 
Bid. Denn es ift ja eben die Vernunft, welche .den Menſchen 
zum Glauben an das Ueberfinnliche und Ewige führt. Die ganze 
Religion fammt ihrer Grundlage, der Moral, hat es mit dem Ueber- 
natürlihen in diefer Bedeutung zu thun. Moral und Religion 
aber find nothwendige Erzeugniffe der Vernunft. Es kann daher 
niemand ein confequenter Rationalift fein, ohne zugleich 
ein folher Supernaturalifi zu fein, folglicy ſich auch gegen 
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ben Naturalismus zu erklären, wieferne biefer bloß eine finn- 
liche Natur, eine zeitlihe und eine räumliche Ordnung der Dinge, 
von weldyer der Menfh nur ein vergingliches Theilchen fein fol, 
anerkennen, mithin an nichts Höheres, UWeberfinnliches und Ewiges 
glauben will. Allein es giebt freilich noch eine andre Bedeutung 
bes W. Supernaturalismus. Man verfteht nämlich aud) 
darunter das Beſtreben oder die Marime, alles, was ſich nicht aus 
den uns bekannten Kräften und Gefegen der Natur begreifen Läfft, 
für Wirkung einer folhen Urſache zu erklären, die gar nicht inner: 
halb der Natur angetroffen wird und alfo mit jenen Kräften und 
Gefegen nichts gemein hat oder denfelben wohl gar entgegenwirkt. 
Das Uebernatürliche bedeutet alfo bann nicht das UWeberfinnliche 
(Moralifcy » Religiofe) fondern etwas, das zwar in ber finnlichen 
Natur angetroffen werden oder finnlid wahrnehmbar fein, aber def: 
fen ungeachtet gar Feine innerhalb diefer Natur wirkfame Urfache 
baben fol. Diefer Supernaturalismus ift mit einem unbheilbaren 
Grundfehler behaftet; er nimmt eine ſolche Urfache nur bittweife 
(precario oder per petitionem prineipii) an. Denn es folgt gar 
nicht, daß dasjenige, was fich nicht ausden uns befannten Kraͤf— 
ten und Gejegen der Natur begreifen läfft, keine Urſache innerhalb 
derfelben haben könne, fondern vielmehr eine Urſache außerhalb 
derfelben haben müffe. Es liegt auch hierin eine unbefdeidne 
Anmafung, die ſich kein fich feiner Schwäche bewuſſtes religiofes 
Gemüth erlauben follte. Wie wenig ift uns doc von der Natur 
befannt! Wie viele Kräfte und Geſetze derfelben mögen nody fo 
im Dunkeln liegen, daß wir nicht einmal eine Ahnung davon ha= 
ben! Kennt doch der Menſch fich felbft, feine Natur, feine Kräfte 
und die Gefege, nad) welchen fie fich richten, noch nicht hinlänglich, 
wie fo viele raͤthſelhafte Erfcheinungen der Menſchenwelt (befonders 
bie des animalifhen Magnetismus, des Nachtwandelns und bes 
Hellfehend — somnambulisme et elairvoyance) beweiſen. Wer 
wird denn nun, wenn er befcheiden und befonnen genug ift, bei 
biefer tiefen Unwiſſenheit des Menfchen in Anfehung feiner eignen 
Natur und noch mehr der gefammten Natur der Dinge, fidy einen 
foihen Schluß erlauben: Was ich unwiffender Menfd nicht aus 
den mir bekannten Kräften und Gefegen der Natur begreifen kann, 
das kann gar feine natürliche Urfache haben, das muß fchlechterdings 
durch eine übernatürlihe Urfache gewirkt fein!‘ Hier muß Gott 
unmittelbar in den Lauf und die Ordnung der Natur oder in den 
Menſchen felbft eingewirkt haben, um dergleichen hervorzubringen ! — 
Das Natürliche hat für uns, die wir felbft in der Natur leben und 
wirken, überall die Präfumtion für ſich, weil wir fonft nicht na= 
turgemäß würden leben und wirken Eönnen, was doc; eben aud) 
Gottes Wille ift, da er wollte, daß wir in der Natur leben und 
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wirken follten. Folglich muß auch die menfchliche Vernunft, die 
immer den Willen Gottes oder die göttliche Urvernunft als ihr 
Richtmaß anzuerkennen hat, den Sag fefthalten: Naturale prae- 
sumitur, donee probetur contrarium, Das Gegentheil kann aber 
nie beriefen werben, weil wir die Natur nur dem kleinſten Theile 
nach kennen. Alſo muß die Vernunft allerdingd den Supernatu= 
ralismus in der zweiten Bebeutung ald Irrationalismus vermwerfen, 
während fie den Gupernaturalismus in ber erften Bedeutung als 
Rationalismus nicht nur zuläfft, fondern fogar fodert. Es Hilfe 
au gar nichts, wenn man, um ben Anftoß zu vermeiden, der in 
der zweiten Art des Supernaturalismus für die Vernunft liegt, ihn 
umtauft und Superrationalismus nennt. Denn dadurch wird 
der Anfloß nur vermehrt, weil die Vernunft mit dem Webervers 
nünftigen gar nichts anfangen kann und ber Glaube daran nur 
blind fein könnte. ©. Hpperlogismus und blind. Will man 
nun jene beiden Arten des Supernaturalismus durch ein Beiwort 
näher bezeichnen, fo kann man jenen auch fchlechtweg den ratio- 
nalen oder moraliſch-praktiſchen, diefenden irrationalen 
oder phyfifch=fpeculativen nennen. Denn er giebt ſich wenig⸗ 
ſtens das Anfehn, als hätt’ er das Phnfifche durch feine Speculas 
tion fo genau und vollftändig erfannt, daß er mit Sicherheit bes 
flimmen koͤnnte, wo das Phnfifche aufhöre und das Hyperphyſiſche 
anfange; was aber eine vernunftwidrige Anmaßung ift. Hienach 
beitimmt ſich nun auch die zroiefache Bedeutung ded W. Naturas 
lismus ald Gegenfag vom Supernaturalismus. Der Nas 
turaliemus, welcher dem rationalen oder moralifc) » praßtifchen Su⸗ 
pernaturalidmus entgegenfteht, ift fchlechthin verwerflich, weil er felbft 
ierational iſt. Denn es ift vernunftwidrig, an nichts Höheres, 
als die finnliche Natur, an nichts Ueberfindliches und Ewiges glaus 
ben zu wollen. Diefer Naturalismus hebt daher auch alle Relis 
gion auf; es gefchieht ihm alfo Fein Unrecht, wenn er irreligios 
genannt und mit dem theoretifhen Atheismus in eine Claſſe ge= 
ftelle wird. Derjenige Naturalismus aber, welcher bem ircationalen 
oder phufifcy = fpeculativen Supernaturalismus entgegenfteht, ift gar 
nicht verwerflich, weil er felbft rational ift. Denn es ift vernünftig, 
überall, wo wir in der Natur ein Gegebnes wahrnehmen, voraus: 
zufegen, daß es auch feinen Grund in der Natur habe, wenn uns 
gleich diefer noch verborgen ift, mithin nicht zum Hyperphyſiſchen 
feine Zuflucht zu nehmen, weil uns dieſes noch unbekannter als das 
Phyſiſche ift, folglich nichts dadurch erklärt wird. Das hiefe nur 
obseurum per obsceurius erklären. Diefe Marime haben aud) 
alle vernünftige Natur » und Gefchichtforfcher, feibft die veligiofeften, 
von jeher befolgt. Sie haben, ungeachtet fie von Herzen an Gott 
als den Urgrund der Natur glaubten, fich doch nicht erlaubt, irgend 
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etwas in der Natur oder Menſchenwelt aus deſſen unmittelbarer 
Wirkſamkeit zu erklaͤren, ſondern immer fo weit als möglich die 
natürlichen Utrfachen der Dinge verfolgt, um alles, was nur übers 
haupt erklaͤrbar ift, natürlich zu erfiären. Man muß ſich alfo nur 
nicht durch das Wort fihreden laffen, fondern ſtets erſt fragen, 
von welchem Naturalismus die Mede ſei. Solche Wörter find im» 
mer nur Stichwörter, womit die Parteien einander zu bezeichnen, 
vielleiht auc) zu brandmarken fuchen, vor denen man fich aber nicht 
zu fürchten braucht, weil es in einem wiffenfchaftlicyen Streite bloß 
auf die Sache oder den Begriff, nit auf das Wort oder den 
Namen anfommt. Daher ift es aud unhiſtoriſch zu behaupten, 
Naturalismus und Supernaturalismus feien erft fpätern oder neuern 
Urfprungs, wie die Namen. Sie waren ſchon im graueften Alters 
thume vorhanden. Der rationale oder moralifc) = praftifhe Super: 
naturalismus, alfo der Glaube an das Ueberfinnliche ift fo tief im 
menfchlichen Wefen gegründet, daß er mit dem erften Erwachen 
der menſchlichen Vernunft dafein muſſte. Es gab aber au von 
jeher Menſchen, welche fo fehr im Sinnlichen befangen und gleich— 
fam verfunfen waren, daß fie an nichts. Ueberfinnliches glauben 
wollten, mithin einem irrationalen und alfo auch immoralifchen und 
irreligiofen Naturalismus ergeben waren. Der irrationale oder 
phofifc) = fpeculative Supernaturalidmus, der alles Auffallende, Un 
gewöhnliche, Außerordentliche und Wunderbare hyperphyſiſch erklärt, 
ift jedoch eben fo alt, weil er der Kindheit des menſchlichen Geiftes 
angemeffen if. Darum leitete man das Gewitter von einem Don⸗ 
nergott, den Sturm von einem Windgott, die Fluth von einem 


- Maffergett, das Erbbeben von einem unterirdifhen Feuergott ab. 


Und ebenfo, wenn in der Menfchenwelt etwas Auffallendes ober 
Wunderbares fich ereignete, wenn jemand .feltfame Schickſale erlebte, 
von ſchweren Krankheiten befallen wurde, mit binreifender Beredts 
famkeit fprady oder mit hoher Begeifterung neue Wahrheiten ver: 
kündigte, nahm man fogleich ohne weitere Unterfuchung feine Zus 
flucht zu hyperphyſiſchen Erkiärungsgründen. Es zeigten fich aber 
auch bald denkende Köpfe, die den natürlichen Urfachen diefer Er— 
fheinungen nadhforfchten, die fid) gegen jenen Supernaturalismus _ 
erftärten, alfo dem rationalen Naturalismus huldigten. Jene wolls 
ten nun das nicht leiden. Ihre Vorftellungen von folchen Göttern, 
die überall einwirken, waren ihnen lieb und theuer geworden, weil 
fie ihrer Phantafie fchmeidyelten und meil fih aud Hoffnung und 
Furcht und ein öffentlicher Gultus daran knuͤpfte. Sie betrachteten 
alfo dergleichen Denker oder Forfcher ald Feinde ihrer Götter und 
als ihre eignen Feinde, weil fie ihnen etwas zu rauben fchlenen, was 
mit ihrer Ruhe und Wohlfahrt in genauer Verbindung zu benfen 
ihnen zur andern Natur geworden war. Daher ift diefer Super: 
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naturalismus (fo fehr auch die Anhänger deffelben unter ſich umeis 
n'g gewefen, indem nicht nur chriftliche Supernaturaliften mit nicht- 
riftlihen, fondern auch jene unter ſich felbft über die Dogmen 
fteitten, die fie aus übernatürlicher Quelle herleiteten) immer von 
ber Menge und der Macht mehr begünftigt und befchügt worden, als 
der Naturalismus, den man dagegen oft zu unterbrüden und auszus 
totten gefucht hat, weil er gefährlich ſchien. Er ift es aber nur, wies 
fern er irrational wird, mithin an nichts Ueberfinnliches und Ewiges 
glauben will. Denn fo enzieht er allerdings dem menfchlichen Her: 
zen fein Edelſtes und Beſtes. Der irrationale Supernaturalismus 
ift jedoch nicht minder gefährlich. Denn er verleitet den Menfchen, 
wenn biefer fich ihm ganz hingiebt, zum tollften Aberglauben und zur 
unfinnigften Schwärmerei, entftellt die wahre Religion bis zur Uns 
Eenntlichkeit, und verwandelt fo die himmliche Zröfterin in eine 
hoͤlliſche Furie. Der irrationale Supernaturaligmus ift e8 auch 
eigentlich, welcher den irrationalen Naturalismus ins Dafein gerus 
fen bat. Denn weil jener den natürlichen Vernunftgebraud) zu 
fehr beſchraͤnkte, fo führte der Miderftand gegen eine foldhe Bes 
ſchraͤnkung die Freunde des natürlichen Vernunftgebrauchs leicht auf 
das andre Ertrem, da die Menfchen felten Maß und Ziel halten 
und da das Aeuferfte fi) immer berührt ober gegenfeitig hervor⸗ 
ruft, Der Kampf zwifchen Naturalismus und SGupernaturalismus 
wird alfo auch fo lange fortdauern, ald beide in ihrer rrationalis 
tät beharren, als diefer fich nicht mit dem Glauben an das Ueber» 
finnlihe begnügen, fondern bdiefes felbft als ein Uebernatürliches in 
bie Natur hereinziehen, jener aber fich nicht mit der Erforfhung 
des Natürlihen begnügen, fondern diefes felbft ald ein bloß Sinn⸗ 
liches für das Höchfte ausgeben will, was ber menfchliche Geift 
nur erdenfen und erſtreben mag. Werden einmal Philofophen, 
Theologen und überhaupt alle gebildete Menfchen zu der Einficht 
und Weberzeugung gelangen, daß beides zufammen beitehen ann, 
fo wird fi auch der rationale Naturalismus mit dem rationalen 
Superhaturalismus verföhnen. Doc ift diefe Verföhnung nicht fo 
bald zu hoffen, da die Menfchen nun einmal fo geartet find, daß 
hier das theoretifche dort das praßtifche Intereſſe überwiegt, daß 
Einige lieber dem Zuge des Gefühle und der Einbildungskraft, 
Andre lieber der Leitung der Vernunft folgen. Sie mögen fich 
alfo einftweilen fo gut mit einander vertragen, ald es gehen will. 
Vergl. Nationalismus, wo auch die bieher gehörigen Schriften 
angezeigt find. — Es ift übrigens auffallend, daß man bei jenem 
Streite faft immer nur den religiofen ober vielmehr theologis 
[hen Supernaturalismus im Auge hatte. Und doch giebt. 
e8 aud einen juriftifhen, ja fogar einen medicinifchen. 
Ein Jurift, der das Recht aus einer übernatürlihen Quelle (einem 
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infpirirten Gefegbuche ober einem infpirirten Gefeggeber) ableitet, 
ift offenbar auch ein Supernaturalift. . So haben es viele Ältere 
und zum Theil auch neuere Suriften mit dem mofaifchen und dem 
kanonifhen Rechte gemacht. Denn lesteres follte theil® wieder vom 
erfiern, theild von infpirirten Goncilien und Päpften ausgehn. Sie 
machten es alfo, wie es die Ulemas in der Türkei mit ihrem 
Rechte machen, das fie aus dem Koran ableiten, indem fie glaus 
ben, daß derfelbe lauter Vorſchriften enthalte, welche Gott dem 
Muhbammed eingegeben habe. Und die Griminaliften des Mittels 
alters, welche Gottesurtheile in die Gerichte zur Ausmittelung ber 
Schuld und Unfhuld einführten, waren aucd nichts anders, als 
juriftifhe Supernaturaliften. Auf gleiche Weife kann man 
nun aud) die Xerzte Älterer und neuerer Zeit, welche übernatürliche 
(obwohl nicht von Gott, fondern von böfen Dümonen oder vom Teus 
fel bewirkte) Krankheiten annahmen und ebendarum gegen diefelben 
auch übernatürliche Heilmittel auffuchten, medicinifhe Supernas 
turaliften nennen. Sa es ift im Grunde aller Aberglaube (3. B. 
der Gefpenfterglaube) fupernaturaliftifch: Denn er nimmt für alles, 
was er nicht begreift, ſogleich übernatücliche Urfachen an, die doch 
eben fo unbegreiflidy oder e8 noch mehr find. — 8 erhellet aber 
hieraus von feltft, daß der Supernaturalismus weder nach theolos 
gifchen, nod nad juriftifhen, nod nad; medicinifchen Gründen, 
fondern bloß nach philofophifchen d. h. allgemeinen Vernunftgrüns 
den beurtheilt werden kann. Und wie nad) foldhen Gründen die 


pn 


Entſcheidung ausfallen müffe, Läfft fih aus dem VBisherigen leicht 


ermefjen. Zwar haben neuerlih Einige fi) auf einen fo hohen 
Standpunct ftellen wollen, daß alle Differenz zwifchen Rationalies 
mus und Srrationalismus, Naturalismus und Supernaturalie mus 
eben fo verfhwinden follte, wie die WVerfchiedenheit zwifchen Mealiss 
mus und Sdealismus, Unendlihem und Endlichem. Man gewinnt 
aber nicht das Mindefte an Einfiht, wenn man ſich mit biefen 
Alteinsiehrern oder abfoluten Sdentitätöphilofophen auf eine fo 
fchroindelnde Höhe ftellt, daß man gar nichts mehr unterfcheidet, 
fondern alles als eins erſcheint, wie in dunkler Nacht oder nebel- 
grauer Ferne, 

Superrationalismußd f. ben vor. Art. und Hyper 
logismus. | 

Superftition (von superstes, überlebenb) ift abergläubige 
Furcht vor Verftorbnen, Geiftern, Göttern; dann überhaupt Aber 
glaube S. d. W. Bei den Alten ſteht superstitio oft für 
religio, und umgekehrt. Doc, unterfcheidet Cicero (N. D. I, 42.) 
beide richtig fo, daß jene timor inanis deorum (mas die Griechen 
deroıdauorıa nannten) diefe aber deorum cultus pius (was die 
Griechen zvaspeıw nannten) fei. Vergl. Religion. 
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Superſolariſch f. ſublunariſch, 

Suphismus ſ. Sofismus. 

Suppoſition (von supponere, unterſetzen ober unterſtellen) 
bedeutet eine Vorausſetzung, alfo eine mehr oder weniger wahr: 
ſcheinliche Vermuthung, die man macht, um irgend etwas zu er= 
Eären oder zu thun. Dergleichen Suppofitionen werden daher auch 

ppothefen und Präfumtionen genannt. ©. beides, 

Suöpenfion (von suspendere, aufhängen) wird in ber 
Logik vom Auffchieben des Urtheils gefagt, wenn man noch zweis 
felt ober Eeine hinlänglichen Entfcheidungsgründe gefunden bat. 
Sch fuspendire mein Urtheil, heißt demnach foviel als: Ich 
laffe die Sache vor der Hand dahin geftell. Won der ffeptifchen 
Zuruͤckhaltung des Beifalls ift alfo jene Suspenfion gar fehr ver= 
fhieden. ©. Skepticismus. — Der Ausdrud: Suspenfion 
des Gemuͤths heißt ſoviel ald Anfpannung deffelben, gefpannte 
Aufmerkfamkeit oder Erwartung. Die Suspenfion vom Amte 
als eine vorläufige Mafregel gegen verbächtige oder in Unterfuchung 
gefallene Beamte gehört nicht hieher. 

Suveränität f. Souveränität. 

Suum cuique scil. tribue! Gieb Jedem dad Seine! — 
©. Rechtsgeſetz. ' 

Swedenborg (Emanuel oder Imm. von) geb. 1689 zu 
Stockholm, hieß urfprüngid Smwedberg (nah feinem Vater 
Jasper Smwedberg, Bifhof von Weftgothland) ward aber 1719 

von feiner Gönnerin, der Königin Ulrike von Schweden, unter 
jenem Namen in den Adelftand erhoben. In frühern Jahren ftus 
b’rte er Phitofophie, Theologie, Mathematil und Phyſik mit großen 
Eifer, habilitirte fi aud) zu Upfal als Magister legens, nachdem 
er von 1710 bis 1714 zur Erweiterung feiner Kenntniffe in Engs 
land, Holland, Frankreih und Deutfchland herumgereift war und 
mehre Univerfitäten in diefen Ländern befucht hatte. Wegen feiner 
Kenntniffe in der Mathematit und Phyſik (die er unter andern 
durch feinen Daedalus hyperboraeus, aus ſechs Heften mathema= 
tifcher und phofikalifcher Abhandlungen und Verſuche beftehend, bes 
wieſen hatte) ward er 1716 vom Könige Karl XII. zum _Affeffor 
im Bergwerkscollegtum und 1729 von der Akademie der MWiffens 
fchaften in Stodholm zum Ehrenmitglied ernannt. Seit 1720 
machte er wieder mehre Neifen, um ſowohl die inländifchen als bie 
ausländifchen (fächfifchen, öftreichifchen und ungerifchen) Bergwerke 
fennen zu lernen, und gab darüber einige lehrreiche Abhandlungen 
heraus, Auch feine Opera philosophica et mineralogiea, welche 
1734 in 3 Folianten erfchienen, zeigten ihn der gelehrten Melt 
noch als einen befonnenen und gründlichen Forfcher; weshalb ihn 
die Akademien zu Upfal und Petersburg unter ihre Ehrenmitglieder 
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aufnahmen. Seit 1738 bereifte er wieder Frankreich und Stalien, 
um feine Kenntniffe zu erweitern und neue gelehrte Bekanntſchaften 
zu mahen. Nah Vollendung diefer Reife gab er 1740—1 feine 
Oeconomia regni animalis heraus, worin er die in den Opp. phi- 
loss. etc. bereitd aufgeftellte Idee eines nothwendigen mechanifchen 
und organifhen Weltſyſtems weiter entwickelte. Nach diefer Idee 
fol die Gentralfraft der Natur von einem im Unendlichen gegebnen 
Puncte aus durch Kraftfiröme, welche fich fpiralformig um diefen 
Punct bewegen, alle Formen des Lebens und der Thätigkeit her— 
vorbringen. Die Elemente der Elafticität, ded Magnetismus, des 
Aethers, der Luft u. f. w. werden dabei von ©. auf eine meift 
willkuͤrliche Weiſe geordnet und in Wirkſamkeit gefest, fo daß daraus 
eine Reihen» oder Stufenfolge von Gefchöpfen entſteht, welche alle 
unter fid nad) dem Gefege einer fog. conftabilirten Harmo— 
nie zufammenhangen. — Bald nach Herausgabe dieſes Werkes 
aber ſchwang jih S.'s lebhafter Geift mit Hülfe der Einbildungs- 
fraft in noch höhere Megionen. Nach feiner eignen Angabe nüms 
lich erfhier ihm 1743 zu London, wohin er von neuem gereiſt 
war, ein Mann in einem ftrahlenden Purpurgewande und gab fich 
„als Gott den Herrn, Schöpfer und Eriöfer” zu erfen: 
nen. Zugleich verficherte diefer Mann, er habe ihn (S.) erkoren, 
den innern oder höhern geiftigen Sinn der heiligen Schrift den 
Menihen zu erklären, und er werde ihm aud) alles eingeben, was 
in diefer Beziehung von ihm niedergefchrieben werden folle. Seit 
der Zeit lebte ©. in beftändigem Verkehre mit der Geifterwelt als 
Vermittler des Sichtbaren und des Unfichtbaren, legte auch, um 
diefem überirdifchen Umgange und hohen Berufe ſich ganz hinzugeben, 
1747 ein Amt im Bergwerkscollegium nieder, hielt fidy abwechfelnd bald 
in Schweden bald in England auf, im welchen beiden Ländern er 
auch die meiften Anhänger fand, und ftarb endlih 1772 zu Xon= 
don im 84. Lebensjahre an den Folgen eines Schlagfluffes. Die 
Schriften, welche er in der fpätern Periode feines Lebens (1747—71) 
herausgab (Arcana coelestia de coelo et inferno — de telluri- 
bus — de ultimo judieio — de equo albo — de nova Hiero- 
solyma et ejus doctrina coelesti — de domino — de scriptura 
sacra — de vita — de fide — de divino amore et. divina 
providentia — de commercio animae et corporis — apocaly- 
psis explicata — apoc. revelata etc.) enthalten zwar manche gute, 
auch pbilofophifche, Gedanken. Das Meifte ift aber doch leere 
Phantafterei, ungeachtet ©. ſich fteif und feft einbildete — denn 
Betrüger war er wohl nicht, indem er dazu viel zu ehrlih und 
gutmüthig war — daß ihm alles während der Efftafen, wo er 
ſich mit Gott oder den himmliſchen Geiftern unterredete, in bie 
Feder dictirt worden. Vermuthlich hatten Labbaliftifhe Studien, in 
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Verbindung mit einer frühern fog. frommen Erziehung, S.'s Geift 
auf diefen Abmweg geführt. Vergl. die Schrift: Goͤttliche Offen: 
barungen, befannt gemacht durch J. v. S., aus der lat. Urfchrift 
verbeutfht von Joh. Imm. Tafel. Tübingen, 1823 — 4. 
3 Bde. 8, — Auch hat fih Görres in feiner befannten Manier 
über ©. in folgender Schrift ausgefprohen: Eman. Swedenborg, 
feine Bifionen und fein Verhaͤltniß zur Kirhe. Etrafb. 1827. 
8. — Die Smwedenborgianer find Übrigens eine philofophis 
ſche, fondern eine refigiofe Secte, welche im Norden von Eurora 
ziemlich verbreitet ift, meift aus gutmüthigen und friedlichen Mens 
ſchen befteht und daher in flillee Zuruͤckgezogenheit die Kirche des 
neuen Serufalems fortpflanzt, weldhe S. begründet hat. 

Sydney (Algernon) ein brittifcher Stantsrechtslehrer des 17. 
Ih., den aber feine Staatsrechtslehre auf das Schaffot bradıte. 
Aus einem vornehmen Geſchlechte abftammend (wahrſcheinlich 1622 
geb.) verlebt’ er feine Jugendjahre am franzöfifchen Hofe, wo fein 
Vater brittifher Gefandter war. Unter Cromwell vermaltete er 
mehre Staatsämter, fo wie er auch eine Zeit lang Gefandter an 
den Höfen zu Kopenhagen und Stodhelm war Unter Karl’s I, 
Regierung aber fiel er durch feinen republifanifchen Eifer in Uns 
gnade, flüchtete fiy nach Stalien und Deurhland, erhielt zwar bie 
Erlaubnig zur Rückkehr, ward aber bald hernach des Hodyverrathe 
angeklagt und 1683 enthauptet. Nach der Revolution von 1688 
wurde jedoch durch eine Parlementsacte das Uetheil caffirt und ©, 
für unfhuldig erklärt. eine ftaatsrechtlihen Grundfäge hat er 
in einem Werke niedergelegt, das erft nach feinem Tode erjchien, 
aber wahrfcheinlich zu feiner Werurtheilung Anlaß gab, da man es 
noch nicht vollendet unter feinen Papieren fand, und da es fehr 
freimäthig gefchrieben war. Es ift befonders gegen Robert Fils 
mer's Patriarcha gerichtet, in welcher Schrift ein unbefchränftes 
Recht der Fürften gegen ihre Unterthanen behauptet wird; wogegen 
S. zu zeigen fucht, daß der Negent nur um der Unterthanen mil: 
len vorhanden fei, daß Auflagen nur zur VBeftreitung der Staate- 
bebürfniffe gemacht werden dürfen, daß ein allgemeiner Aufitand 
des Volkes gegen einen ungerechten Regenten nicht ungerecht 
fi c. ©. A. Sydney’s discourses concerning government. 
%. 1. von Toland. Lond. 168. M. A. von Robertfon. 
Lond. 1772. 4. — The essence of A. 8.’s work of go- 
vernment. Lond. 1795. 8. — Ueberf. und mit erläuternden 
und berichtigenden Anmerkk. herausgeg. von Ch. D. Erhard. 
Lpz. 1793. 2 Bde. 8. — Auszug von 2. H. Jakob. Er: 
furt, 1795. 8. 

Sylben (aus dem Griechiſchen ovilußn — von orila- 
Bew oder ovilaufßaver, zufammennehmen, naͤmlich mehre Buch: 
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ftaben) find die erften und einfachften Wörter, welche aus der Ver: 
Enüpfung der einzelen Buchſtaben entftanden. Wahrſcheinlich ha⸗ 
ben alſo alle Sprachen anfangs nur ſolche Woͤrter, die wir jetzt 
einſylbige nennen, gehabt, und es giebt auch jetzt noch viele 
Sprachen, die nur ſolche Woͤrter haben und die man daher Spk 
benfpradhen nennt. Die Verbindung mehrer Sylben zu einem 
Morte oder die Bildung mehrfpibiger Wörter ift ſchon eine 
kuͤnſtlichere Geftaltung der Sprache, die aus der Modification der 
einſylbigen Wörter duch Anhängfel vorn oder hinten entipıang, um 
die Begriffe und deren Beziehungen beftimmter zu bezeichnen. ©. 
Sprade Wegen des Sylbenmaßes f. Metrik. Unter 
Spibenfteherei verfteht man eine Eleinlihe Behandlung der 
Wörter in Anfehung ihrer Elemente und alfo auch ihrer Abftams 
mung, wobei man bie Sprache mehr als ein mechanifches, denn 
-ald ein organifches Gebilde des menſchlichen Geiftes betrachtet. 
Die Etymologen fallen oft in diefen Fehler. S. Etymologie. 

Spyllogismus (von avdkoyılsodar, ſchließen, und diefes 
von ovileyerv, verbinden) ift en Schluß S. d. W. Syllo⸗ 
giſtik ift daher die Lehre von den Schlüffen oder die Kunft zu 
ſchließen, je nahdem man eruornun, die Wiſſenſchaft, oder reyvr, 
die Kunft, zu dem Adiective ovidoyıoren hinzudenkt. Sie ger 
hört zur Logik oder Denklehre übahaupt. S. d. W. Megen 
der Ausdrüde Epifyllogismusß, Profpllogismus und Po: 
Infyllogismus f. Epiſyllogismus.“ Wegen der fpllogis 
ftifhen Figuren und Moden aber f. Schluſſfiguren und 
Schluſſmoden. 

Sylveſter I. f. Gerbert. 

Symbol (von ouußoror, das Zeichen, nicht auuporn, ber 
Beitrag — beides aber von avußahksır, zufanımenthun, gegen: 
einanderhalten, vergleichen) heißt alles, was zur Bezeichnung und 
Anerkennung eined Andern dient. So find die Wörter Symbole 
ber Begriffe, jedocdy von andrer Art, ald diejenigen, deren ſich bie 
Bilderfchrift bedient. ©. Bilderfhhrift, auch Sprache, Wort 
und Zeichen. Eine Symbolik (ouußolın, nämlid emornun 
oder reyyn) winde alfo eine Wiffenfhaft oder Kunft fein, welche 
die Symbole aller Art zu verfiehen oder zu deuten lehrt. Eine 
fombolifhe Erkenntniß ift daher eine folcye, welche auf Dar⸗ 
ftellung der Begriffe oder der Gegenftände berfelben durch gewiſſe 
Zeihen beruht. Wenn aber von ſymboliſchen Büchern bie 
Rede ift, fo nimmt man das Wort in einer ganz andern Bedeu: 
tung. Man verfteht naͤmlich darunter die Bekenntnißfchriften einer 
Religionsgeſellſchaft. Symboliſch heißen biefelben, weil fie theils 
den Glauben diefer Gefellfchaft bezeichnen (der daher auch wohl 
felbft ein fymbolifcher Glaube ober eine ſymboliſche Lehre 
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heißt) theils als Erfennungszeihen ber Glieder. diefer Gefellfchaft 
gelten. Ueber die Aligemeingültigfeit jenes Glaubens entfcheiden 
fie‘ keineswegs. Denn diefe kann nur nach den Gründen beurtheilt 
werden, welche für einen gewiffen Glauben in den darauf bezüglis 
chen fombolifhen Büchern beigebracht find oder überhaupt beiges 
bracht werden Eönnen. Eine Religiondgefellfhaft kann daher auch 
ihre fombolifhen Bücher abändern, wenn ſich ihre Ueberzeugung 
ändert. Ya es ift nicht einmal nothwendig, daß eine Religions— 
gefellfhaft dergleichen befige. Sie kann ihren Glauben audy muͤnd⸗ 
ch fortpflanzen und dabei ihren Gliedern einen freiern Spielraum 
in der Geftaltung der religiofen Ideen, auf welche ſich jener Glaube 
bezieht, gewähren. Und das ift vielleiht aud das Rathſamſte. 
Denn die Menfhen fallen nur zu leicht in den Irrthum, foldye 
Bücher für eine unabänderlihe Glaubensnorm zu halten, oder mas 
fen fih wohl gar das Recht an, diefe Glaubensnorm Andern mit 
Gewalt aufzubringen. Vergl. Gewiffens- und Glauben: 
freiheit. Eine Verpflichtung auf fombolifche Bücher kann daher 
au nur bedingungsmweife ftattfinden, naͤmlich wiefern und fomeit 
die eigne Weberzeugung damit einftimmt — eine Bedingung, die 
fih fo fehr von felbft verfteht, daß fie gar nicht Ausgefprochen zu 
werden braucht und daher auch Feine Mentalrefervation genannt 
werden kann. Denn fo kann man nur einen beliebigen Vorbehalt 
nennen, mithin einen ſolchen, der ſich nicht von ſelbſt verfteht. 
Vielleicht waͤr' es aber auch beffer, dergleichen Verpflichtungen aufs 
zugeben, da fie oft nur dazu dienen, aͤngſtliche Gemwiffen zu 
befchweren. 

Symbololatrie (vom vorigen und Aargeıa, Dienft ober 
Verehrung) iſt eine Übertriebene Verehrung deſſen, was bloß als 
Zeichen oder Bild von Bedeutung ift. Die Anbetung der Götter s 
oder SHeiligenbilder ift alfo eine ſolche Symbololatrie, mithin wahre 
Abgötterei, wenn man es gleich nicht zugeben will, indem man 
fih durch Diflinetionen (zwifchen Anbetung und Verehrung) zu 
helfen ſucht, an welche niemand denkt, der folhem Bilderbienft er⸗ 
geben if. — Manche verftehen unter Symbololatrie eine übers 
triebne Verehrung fombolifcher Bücher, indem diefe auch oft als 
heilige Schriften und unabänderlihe Glaubensnormen betrachtet 
worden. ©. den vor. Art. 

Symmetrie (von ovv, mit, und ueroov, das Map) ift 
Gleichmaß oder Ebenmaß, ſymmetriſch alfo ebenmäfig. ©. 
Ebenmaß. 

Sympathie f. Antipathie. 

Symphonie (von owv, mit, und pwvem, tönen) ift Zus 
fammenftimmung, weshalb auch gewiſſe Zonftüde, die von mehren 
Tonmwerkzeugen ausgeführt werden, Symphonien heißen. Die 
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Stoiker aber verftanden unter dieſem an eben baffelde, was fie 
auch Homologie nannten. ©. d. 

Symptomatif (von a der Zufall) iſt eine Lehre 
von den Zufällen, die ſich im Gefolge einer krankhaften Befchaffen» 
beit des Körpers oder ded; Geiftes zeigen. Sie dienen alfo zur 
Erkennung jener Erankhaften Befchaffenheit und zur Unterſcheidung 
derſelben von andern, die ihr mehr oder weniger aͤhnlich ſind, mit⸗ 
hin zur Diagnoſe. S. d. W. Auch im Staatsleben giebt es 
Krankheitsſymptome, die der Staatsmann ſorgfaͤltig zu beachten hat. 

Synallagmatiſche Rechte und Pflichten ſind ſolche, die 
aus Vertraͤgen hervorgehen, weil im Griechiſchen owvarlayua 
einen Vertrag oder Umtauſch von Rechten und Pichten alt. 
©. Vertrag. 

Synallus, ein cyrenaiſcher Philoſoph, unmittelbarer Sclis 
ler Ariftipp’s, ſonſt nicht bekannt. Euseb,. praep, evang. 
XIV, 18, 

Synchronismus (von av», mit, und xoooc, bie Zeit) 
iſt Gleichzeitigkeit, befonders in Bezug auf geſchichtliche Thatfachen. 
©. gleichzeitig. | 

Synecheiologie ober abgekürzt Synehologie‘ (von 
ovrsysa, das Zufammenhalten, und Aoyog, die Lehre) iſt eine 
Lehre vom BZufammenhange der Dinge, ſowohl vom urfachlichen 
(caufalen) als zwecklichen (finalen). ©. Urfahe und Zwed, 
auch Zufammenhang. 

Synefius von Cyrene, ein Älterer Zeitgenoffe des Proklus 
und wie diefer der neuplatonifhen Philofophie ergeben, in welche 
ihn Hppatia eingeweiht hatte. Auf Zureden des Patriarchen 
Theopbilus ließ er fich zwar taufen, ward auch naher (im 8. 
410) Bifhef von Ptolemais, blieb aber übrigens feinen philofophis 
ſchen Anfihten und Ueberzeugungen treu, ungeachtet diefelben mit 
dem Ghriftenthbume, infonderheit dem firchlihen, wenig überein= 
flimmten, indem er 3. B. feine Auferftehung der Todten glaubte, 
auch fonft mandyes für Fabel erklärte, was man zu feiner Zeit 
dem Volke predigte. Jene Anfichten und Ueberzeugungen hat er 
in Hymnen, Reden, Briefen und andern Auffägen ausgefprochen, 
welche man in folgender Ausgabe gefammelt findet: Synesii 
opera, quae extant, omnia. Gr. et lat. ed. Dionys. Peta- 
vius. Par. 1612, Fol. wiederh. 1631 u. 1633. — Heinec 
ciu® in feiner Disp. de philosophis semichristianis (Halle, 1714. 
4. $. 24. ©. 50 ff.) handelt auch von ihm, indem er ihn in 
die Claſſe der bloß halbchriſtlichen Philoſophen verfeßt. 

Spyngeneiologie (von avyyersıa, bie Verwandtſchaft, und 
Aoyoc, die Lehre) iſt Verwandtſchaftslehre. Sie ift phyfifh, . 
wenn fie die Verwandtfchaft der Menfchen ober — logiſch, 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV, 
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wenn fie bie Verwandtſchaft der Begriffe oder Gedanken, Afthes 
tifch, wenn fie die Verwandtſchaft anderweiter Eigenfchaften ber 
Dinge mit den Ideen der Schönheit und Erhabenheit, und mora⸗ 
liſch oder ethifch, wenn fie die Verwandtſchaft ber Tugenden 

oder der Laſter nachweiſt. S. Verwandtſchaft. | 

Spyngloffe, (von ovr, mit, und yAwaoca, die Zunge ober 
Sprache) ift ein Werk, worin mehre Spradyen oder Spracheigen⸗ 
heiten mit einander verglichen werden, vergleichende Woͤrterbuͤcher, 
Sprachlehren ıc. Solche Werke können für die Sprachphilofophie 

oder allgemeine Grammatik ſehr nüglih fein. S. Grammatif. 
Synetatathefe (von ovyrurarıdevar, zufammenftellen, 
oder ovyxararıdeodaı, zufammenftimmen oder beifallen, mo do- 
Eav zu fupplicen ift, gleihfam die Meinung des Einen mit dee des 
Andern zufammenftellen, um fie in Einftimmung zu bringen) ift 
der Beifall, den man einer fremden Meinung giebt. Eicero 
(acad. II, 12.) überfegt e8 daher durch assensio atque approbatio. 
©. Beifall. 

Synfratie (von auyxoareıv, mitregieren) ift Mitregierung. 
Darum heißt diejenige Staatsform, wo das Volt durch felbermählte 
Stellvertreter Theil an der Ausübung ber hoͤchſten Gewalt nimmt, 
ſynkratiſch. ©. Staatsverfaffung. 

Synkretismus (von ovyrepasıv ober zunähft von ovy- 
zonzileıv, verfchjedenartige Dinge ober Parteien zufammenmifchen 
oder zu vereinigen fuchen) iſt ein in den Wiffenfchaften, befonbers 
in der Phitofophie, fehr häufig vorkommendes Verfahren. Der 
Synkretiſt miſcht nämlich bie verſchiedenartigſten Spfteme in 
einander, um eine Ausgleichung oder Vereinigung unter ihnen her 
vorzubringen. So hat man in Ältern Zeiten oft das pythagorifche 
und das platonifche Syſtem, oder dieſes und das ariftotelifche, ober 
diefe beiden und das ſtolſche vermifcht, dadurch aber der Wiſſen⸗ 
fhaft kein Heil gebraht. Im Gegentheite verfiel dieſe immer 
mehr, je mehr der Synkretismus Üüberhand nahm. Der fog. Ekle k⸗ 
ticismus (f. d. W.) verwandelte fich auch gewöhnlich in Syn⸗ 
kretismus. Berge. auch Alerandriner, 

Synodalverfaffung (von ovrodos, die Zuſammenkunft) 
f. Kirhenverfaffung. 

Synonymie (von ovwv, mit, und owuua——ovoua, bet 
Name) bedeutete bei den Alten etwas andres als bei den Meuern. 
So fagt Ariftoteles gleih im Anfange feiner Schrift von ben 
Kategorien, Synonymie finde flatt, wenn Name und Begriff 
in Anfehung mehrer Dinge einerlei feien, und führt als Beiſpiel 
an, wenn der Menfch und ber Stier ein Thier (Lwor) genannt 
werden; denn es fei beiden nicht bloß diefer Name gemein, fonbern 
auch ber zum Grunde liegende Begriff derfelbe (70 Te ovoua x0ı- 
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voy xar © Aoyos [Begriff] 5 avros). Jetzt aber verficht man 
unter Synonymie die gleiche oder doch Ähnliche Bedeutung vers 
ſchiedener Wörter, ihre Sinnverwandtfchaft, weshalb man: auch im 
Deutfchen die Synonymen bald gleidhgeltende bald ſinn— 
verwandte Wörter nennt. Der legte Ausdruck ift richtiger als 
ber erſte. Denn gleichgeltende Wörter im firengen Sinne giebt es 
nur in verſchiednen Sprachen, wie Menfh, homo, urdownog, 
oder in verfchiednen Mundarten (Dialekten) derfelben Sprache, mie 
Sahne, Rahm, Schmant, indem diefe Mundärten audy al® ver: 
ſchiedne Sprachen der Eleinern Volksſtaͤmme oder ber einzelen Pros 
vinzen eines von einem großen Volke bewohnten Landes zu betrachs 
ten find. Außerdem giebt es nur finnverwandte Wörter, wie Wein, 
Mebenfaft, Zraubenblut. Diefe Sinnverwandtfhaft zu bemerken, 
ift auch in philofophifcher Hinficht wichtig, weil dadurch vielen Mis- 
verftänbniffen und Begriffsverwechfelungen vorgebeugt werden kann. 
So haben Manche die Pflihtenlehre und die Zugendlehre 
für einerlei gehalten, ungeachtet fie verfchieden find. &. beide Außs 
drüde. Die Synonymik aber, als Theorie der Synonymie, 
muß babei nicht bloß Grammatif und Wörterbuch, befonders in 
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ziehn, fondern auch die Logik. Denn alle Wörter, welche ähnliche 
Begriffe ausdrücken oder finnverwandt find, koͤnnen e8 nur infoferne 
ſein, als die Begriffe einander entweder untergeordnet (ald höhere 
und niebere) oder beigeorbnet (ald Mebenbegriffe in derfelben Denk: 
fphäre) find. So find die Ausdrüde Pflichtenlehre und Zus 
gendlehre finnverwandt in der erften Hinfiht, Rechtslehre 
und Zugendlehre aber in der zweiten. Denn bie Rechtslehre 
ift auch eine Art von Pflichtenlehre, wie die Zugendlehre, handelt 
aber von einer andern Pflichtart, nämlich) von Rechts⸗ oder Zwangs⸗ 
pflihten. ©. Recht und Rechtslehre. Daher gehört nicht 
me Sprachkenntniß, fondern auch Scharfſinn dazu, um in ber 
Smommit glüdlich zu fein. Am verdienteften um die deutfche 
Spnonymie haben ſich unfteeitig Eberhard und Maaf in der 
Schrift: Allgemeine deutfhe Synonymik (Halle und Leipz. 1795 — 
1802. 6 Thle. 8.) gemadht, wovon das fononymifche Handwoͤr⸗ 
terbuch ein Auszug ift und jest eine neue Auflage von Gruber 
beforgt wird. Reinhold's Synonymik für den allgemeinen 
Sprachgebrauch in den philofophifhen MWiffenfchaften (Kiel, 1812. 
8.) würde noch nüglicher fein, wenn nicht R. dabei von philofophis 
fhen Anſichten ausgegangen wäre, durch die fein Blick befangen 
wurde. — Synomonymie iſt etwas anders ald Synonymie. 
©. Homonymie. 

Syntare oder auch abgekürzt Syntar (von ovv, mit, 
und zudıs, die Drbnung) iſt eigentlicy jebe — oder 
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Verbindung eines Mannigfaltigen. Man verfteht aber gewoͤhnlich 
darumter die Verbindung der Wörter zu einem fprachlichen Ganzen, 
einem oder mehren Sägen, als Gliedern einer finnvollen Rede. 
Daher wird auch die Syntax ober, wie es eigentlich heißen folte, 
die Syntaktik, als Theorie jenes Verbindung, in die Grammas 
tik aufgenommen, welche babei nothiwendig von ber Logik aus— 
geht, da Feine regelmäßige Verbindung der Wörter ohne eine regel= 
mäßige Verbindung ber Gedanken ftattfinden kann. Daß aber 
audy dabei viel auf den Genius der Sprachen ankomme, die Syn 
tar alfo theild eine allgemeine (für alle Sprachen gültige) theil® . 
eine befondre (für diefe oder jene Sprache gültige) fein müffe, 
verfteht fich von ſelbſt. Vergl. Grammatik. 
Synthematifche Rechte und Pflichten find folche, die aus 
Verträgen entfpringen, weil im Griechiſchen ouvdnua (aud) aurdn«n) 
einen Vertrag ober eine Webereinkunft bedeutet. ©. Vertrag. 
Syntheologit und Syntheofritif (von ovv, mit, 
eos, Bott, Aoyog, bie Lehre, und zog, das Urtheil) ift eine 
zugleich mit Andern angeftellte Unterfuhung und Prüfung in Bes 
zug auf die Lehre von Gott und göttlichen Dingen. S. Gott. 
Synthefe oder Synthefis (von avvrıdevau ober auvrıde- 
oFaı, zufammenfegen, verbinden) bedeutet überhaupt jede Art ber 
Bufammenfesung, Verbindung oder Verknüpfung, inſonderheit aber 
die Verknüpfung eines dem Berufftfein gegebnen Mannigfaltigen 
zur Einheit. So Eönnen gegebne Vorftellungen als Merkmale von 
den Dingen zu Begriffen, diefe zu Urtheilen, diefe zu Schlüffen, 
und biefe zu einer ganzen Gedankenreihe verknüpft werben, Bei 
dieſer Verknüpfung ift vornehmlich darauf zu fehn, daß fich kein 
Miderfpruh in die Gedanken einfchleihe und daß fie auch folge 
recht zufammenhangen. Auf biefen Zufammenhang bezieht ſich auch 
das Princip der Synthefe oder der Grundfag der Ver 
knuͤpfung, welcher ausfagt, daß man im Denken jedes zu Segenbe 
als Folge mit einem fchon Gefegten ald Grunde verfnüpfen, alfo 
überhaupt nichts ohne Grund fegen fole. Darum kann 
man dieſes Denkgefeg au das Gefeg der Conſequenz ober 
den Sa des Grundes (prineipium rationis) nennen. Daß 
ein ſolcher Grund zureihend (sufficiens) fein folle, iſt zwar am 
ſich richtig; wir müffen uns aber doch in taufend Fällen auch mit 
unzureichenden Gründen begnügen, wiewohl dann Eeine Gewiffheit, 
fondern bloße Wahrfcheintichkeit in unfrem Denken ftattfindet. Jene 
Gedankenverfnüpfung heißt infonberheit die logifhe Synthefe, 
um fie von ber transcenbentalen Syntheſe zu unterfceis 
ben, welche die urfprünglice Verknüpfung bes Seins und des 
Miffens im Ich ift, wodurch dad Bemwufftfein des Ichs felbft con⸗ 
fitwirt wird. Sie ift daher als eine Urthatfache ded Bewurfft- 
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ſeins (ſ. d. W.) aus kelner anderweiten abzuleiten, iſt unerklaͤr⸗ 
bar und unbegreiflich, mithin der abfolute Graͤnzpunct des 
Philofophirens, fo daß jedes philofophifche Spftem, welches 
darüber hinausgehen will, in feinen Speculationen transcendent 
wird. ©. Synthetismus. Menn aber die Synthefe der 
Analyfe entgegengefegt wird, fo bedeutet jenes Wort meiter nichts 
als Zufammenfegung, fo wie biefed Zerlegung des Zufammengefeg- 
tn. ©. Analnfe. | J 
—6 f. analytiſch, ſowie den vorherg. und nach⸗ 
.Art. 


Synthetismus (transcendentaler) iſt dasjenige Sys 
ſtem der Philoſophie, welches Sein und Wiſſen, Reales und Ideas 
les, als ein urſpruͤnglich Gefegtes und Verknuͤpftes betrachtet, mit 
Hin nicht das Eine aus dem Andern ableiten will, weil es biefe 
Ableitung für unmöglid erklärt. Es erklaͤrt fie naͤmlich darum für 
unmoͤglich, weil unfer Bewuſſtſein felbft auf einer urfprünglichen 
Verknüpfung ded Seins und des MWiffens beruht, mithin der Phi⸗ 
Iofoph fein Bewufftfein erft vernichten müffte, bevor er eine folche 
Ableitung audy nur verfuchen koͤnnte. S. Synthefe und Bes 
wufftfein. Ohne Bemwufftfein: aber ift auch feine Ableitung bes 
Einen aus dem Andern möglih. Darum verwirft dieſer Synthes 
tismus fowohl den Realismus, welcher alles Ideale aus dem 
Realen, als aud) den Idealismus, welcher alled Reale aus dem 
Idealen hervorgehen laſſen will, als einfeitige, wilffürliche und 
transcendente Spfteme. ©. Zdealismus und Realismus, 
Es- giebt daher in der Philofophie überhaupt nur brei Grund 
fofteme, ein realiſtiſches, em idealiſtiſches, und ein ſyn⸗ 
thetiſches, welches jene beiden ausgleicht oder mit einander vers 
föhnt. Denn aller Streit auf dem Gebiete der Philofophie, wies 
fern er nicht bloß Morte und Formeln, fondern die Sachen felbit 
und deren Erkenntniß betrifft, dreht ſich zuletzt um ba8 eigentliche 
und wahre Verhältniß des Seins und des Wiſſens oder des Rea⸗ 
len und des Idealen zu einander. So lange man fich alfo über 
biefen Gentralpunct nicht vereinigt hat, wird auch der Kampf zwi⸗ 
fchen dem Realismus und dem Idealismus nicht aufhören — ein 
Kampf, der fih durch die ganze Geſchichte der Philofophie hin⸗ 
burchzieht und Veranlaſſung zu den mannigfaltigften Mobdificationen 
jener beiden Syſteme nad den individualen Anfichten der philofo> 
phirenden Subjecte gegeben hat. Eben dieſe Mobificationen find 
baher ald abgeleitete Syfteme zu betradhten, deren Zahl uns 
beftimmbar ift, weil fie eben von der Individualität der philofophis 
renden Subjecte abhangt. ©. Geſchichte der Philofopbie. 
Bon den Schriften des Verfaſſers, worin das Syſtem bes trans: 
cendentalen Synthetismus ausführlic, dargeſtellt ift, gehört vorzuͤg⸗ 


folg 
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th hleher Deſſ. Fundamentalphiloſophie ober urwiſſenſchaftllche 
Grundlehre. U. 3. Lpz. 1827, 8. Neuerlich iſt daſſelbe auch 
unter dem Titel eines Realidealismus dargeſtellt worden in 
Joſ. Thürmer's Fundamentalphiloſophie. Wien, 1827. 8. ©. 
Thuͤrmer. — Man kann übrigens jenes Syſtem auch auf ans 
dre Gegenſtaͤnde, z. B. aͤſthetiſche, politiſche ꝛc. beziehen und es 
in dieſer Beziehung einen aͤſthetiſchen, politiſchen ꝛc. Synthe⸗ 
tismus nennen. Vergl. aͤſthetiſche Ideen und politiſcher 
Idealismus. 

Syrian von Alexandrien (Syrianus Alexandrinus) ein neu⸗ 
platoniſcher Philoſoph des 5. Ih. nad Chr., Schüler Plutarch's 
von Athen, welcher auch denſelben ſo lieb gewann, daß er ihn zu 
feinem Nachfolger auf dem philoſophiſchen Lehrſtuhle zu Athen er⸗ 
nannte. Es war aber diefer ©, ein eben fo eifriger Anhänger ber 
plotiniſch⸗ jamblichiſchen Phitofophie als fein Lehrer, und er lehrte 
fie auch mit gleihem Beifalle. Daneben befchäftigte er fid; mit 
der Erklärung der ariftotelifchen Schriften, die er als eine Worbes 
reitung zum Studium der platonifchen betrachtete. Im diefen aber 
fand er alle Geheimniffe einer höhern Weisheit, meinend, daß auch 
feine Vorgänger, Ammonius Sakkas, Plotin, Porphpr, 
Samblih und Plutarch aus berfelben Quelle gefhöpft hätten, 
Doch verfolgt’ er diefe Quelle noch meiter hinauf bis ins frühefte 
Alterthum. Darum fchrieb er eine Erklärung der angeblicdyen o vs 
phifhen Theologie, und ein andres Werk Über die angebliche 
Einftimmung zwifhen Orpheus, Pythagoras und Plato. 
Bon dieſen ſynkretiſtiſch- myſtiſchen Schriften ift nichts mehr übrig. 
Hingegen fein Commentar zur ariftotelifhen Metaphyſik 
eriftirt noch bandfchriftlih in Bibliotheken. Gedrudt ift davon 
bloß folgender Theil in der Ueberfegung: Syriani commentarius 
in libb. II. XII. et XIV. ex lat, vers. Hieron. Bagolini. 
Vened. 1558. 4. — ©. flarb übrigens ums J. 450 nad Chr, 
und hinterließ viele Schüler. Unter diefen befanden fi auch Der- 
mias von Alerandrien, beffen Gattin Aedefia, und Domnin 
von Lariffa oder Laodicen, welche die forianifche Art zu philofophis 
ren immer mehr verbreiten halfen, aber dadurch nur den Verfall der 
Phitofophie beförderten. Suid. s. v. Syr., Herm., Aedes. et 
Domn. — Marini vita Procli o. 12. 13. 26. — Damasec, 
ap. Phot. bibl. cod, 241. 

Syſtem (ovornua, von ovrıorava, zufammenftellen) ift 
die Art und Meife, Erkenntniſſe mit einander zu verbinden, damit 
fie ein wiffenfhaftliches Ganze bilden. Man fagt daher auch von 
einem ſolchen Ganzen, daß es eine‘ fyftematifche Form habe. 
(Die Alten braudyten das Wort freilih auch in weiterer Bedeutung 
von Prieſtercolleglen, Kriegsheeren, Biehheerden u. d. g. weil auch 
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ba eine geroiffe Verbindung des Vielen zu Einem flattfindet, fo mie 
die Meuern von Knochenſyſtemen, Sonnenfpftemen, Staatenſyſte⸗ 
men u. f. w. reden. Diefe weitere Bedeutung geht uns aber hier 
nihts an). Sind ed nun philofophifhe Erfenntniffe, welche fo 
verbunden werben, fo entfieht daraus ein philofophifches Sy: 
fiem. In demfelben muß alfo alles Einzele oder Befondre aus 
einem oder mehren allgemeinen SPrincipien abgeleitet und dadurch 
in den innigften Zufammenhang gebracht werden. ©. Principien 
ber Philofophie. Der dee nad giebt es folglih nur Ein 
Spftem. Auf die Erbauung deffelben find daher auch die Bes 
firebungen der Phitofophen von jeher gerichtet gewefen, ſchon lange 
vor Ariftoteles. Denn es ift biftorifch falfch, wenn man biefen 
als den erften pbilofophifhen Syſtematiker betrachtet, Auch 
Diato, Anaragoras, Demokrit, Heraklit, Pythagoras 
und die Eleaten hatten Verfuche der Art gemacht, nur daß uns 
biefelben nicht fo genau bekannt find, als ber von Ariftoteles. 
Diefer Philofoph bracht” es allerdings in der Syſtematik weiter, 
als feine Vorgänger, und er fühlte bieß fo fehr, daß er fich eins 
bildete, er habe die Phitofophie vollendet oder fie wuͤrde doch naͤch— 
ſtens nad) feinem Vorgange vollendet werben (brevi tempore phi- 
losophiam plane absolutam fore — Cie. Tuse. Ill, 28.). Hierin . 
taͤuſcht' er fih nun freilich, wie fo Viele nach ihm bis auf die 
neueften Zeiten. Denn eine ganz vollendete Philofophie wird und 
kann es nicht geben; man kann ſich ihre nur annähern. (Vergl. des 
Berf. Programm: De philosophia ex sententia Aristotelis plane 
absoluta, nec tamen unquam absolvenda. Lpz. 1877. 8.). Eben: 
daher ift die Menge von philofophifhen Syſtemen (f. d. X.) 
gekommen. Ob es aber überhaupt gut gewefen, ber Philofophie 
eine fpftematifche Form zu geben, ift eine wunbderliche Frage, da 
die Wiffenfhaft wefentli nach einer foldhen Form firebt. Man 
muß aber diejenigen Philofophen nicht verachten, welche keine Sys 
fiematifer waren, ja überhaupt bie Phitofophie nicht ſy ftemas 
tifch bearbeiten wollten. Sie haben durch ihre freieres Philofophis 
ren der MWiffenfchaft auch genügt; fie haben Anlaß gegeben, baf 
der Geift die Schranken jedes befonbern Spflemes buchbrady und 
durch ben verführerifhen Schein der MWiffenfchaftlichkeit, der dem 
Syftematismus eigen ift, nicht geblendet oder gefeffelt wurde. 

Syftematif, Syftematiter, Syftematismus und 
foftematifch f. den vorigen Artikel. Wegen der Syftematif 
überhaupt ift nur noch zu bemerken, daß biefelbe eigentlich von der 
Logik abhangt, wieferne biefelbe die Begriffe bearbeiten und aus 
benfelben Urtheile bilden, biefe aber wieder zu Schlüffen und 
Beweifen zufammenfegen, und überhaupt alle Gedanken zu ei- 
nem einftimmigen und folgerechten Ganzen verknüpfen lehrt, fo daß 


104 Systöme de la nature Tabula rasa 


in demfelben kein Widerfprucd und keine Inconfequenz ſtatt⸗ 
finde; weshalb auch dieſe Artikel hier zu vergleichen find. 

Systeme de la nature ſ. Holbad), und in andrer 
Beziehung Naturfyftem. 


T. 


| T, wenn es nicht das myſtiſch⸗ theofophifche Tau iſt, wodurch man 
bald die allgemeine Zeugungskraft der Natur, auf die maͤnnlichen 
Geſchlechtstheile (den Phallus) hindeutend, bald die göttliche Schoͤ⸗ 
pferkraft ſelbſt ſymbollſirte, bedeutet ſoviel als terminus oder Ha upt⸗ 
begriff eines Satzes und folglich auch eines aus Saͤtzen gebilde⸗ 
ten Schluſſes. Wird nun das T mit den abgekuͤrzten Woͤrtern 
maj. med, und min. verbunden, fo bedeutet e8 die drei Hauptbes 
griffe eines kategoriſchen Schluffes, den Oberbegriff (term. major) 
den Mittelbegriff (term. medius) und den Unterbegriff (term. mi- 


nor). ©. Eategorifher Schluß. In der Formel aber: (= 


bedeutet e8 die Zeit (tempus). ©, den Buchſtaben C, 

Zabellarifch (von tabula, die Tafel) heißt der fchriftliche 
Vortrag, wenn man ſich zur Darftellung einer Wiſſenſchaft oder 
eines Theils derfelben der fog. Zafeln oder Zabellen (großer 
Biätter, auf welchen fid) Vieles zugleich zur leichtern Ueberficht dar— 
ftellen laͤſſt) bedient, Für die Gefchichte und die mit ihr verbundne 
Zeitrechnung find dergleichen Tabellen befonders brauchbar, um vor= 
nehmlich den Synchronismus der Begebenheiten anfchaulicy zu ma= 
hen. Man hat aber auch die tabellarifhe Form des fchrift- 
lichen Vortrags für andre Wiffenfchaften, felbft für die Philofophie 
gebraucht, wo dann auf den Zabellen nichts weiter ald die Haupt» 
theile der MWiffenfhaft nebft den vornehmften Erklärungen und 
Eintheilungen angegeben find. Solche Tabellen Eönneh alfo wohl 
die Stelle eines kurzen Lehrbuches oder eines Compendiums vertre= 
ten, müffen aber dann auch mit vorzüglicher Sorgfalt ausgearbeis 
tet fein. 

Tabula rasa, eine unbefchriebne Tafel. Mit einer folchen 
pflegen die Empitiften in ber Phitofophie die menfhliche Seele zu 
vergleichen, indem fie meinen, daß die Seele von Natur ohne alle 
urfprüngliche Beftimmungen (gleihfam ganz charakterlos) fel, daß fie 
alfo alle Beftimmungen erft in, mit und durch Erfahrung annehme. 
Mad) Plus. de plac.philos, IV, 44, bedienten fid) ſchon die Stois 
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ker dieſer Vergleihung. Die Unftatthaftigkeit derſelben ift aber bes 
reits im Art. Empirismus dargethan worden. 

Zacitus (Cajus Cornelius T.) der befannte römifche Ge: 
fhichtfchreiber des 1. Ih. nach Chr., wird auch von Einigen zu dem 
roͤmiſchen Phitofophen gezählt, und zwar bald zu den Skeptikern oder 
Epikureern, weil er hin und wieder Zweifel an ber göttlichen Fürs 
fehung Außert, bald. zu den Stoifern, weil er hin und wieder ſehr 
fireng in feinen moralifhen Urtheilen ift. Allein er kann überhaupt 
nicht als Philofoph aufgeführt werden, da er die Philofophie weder 
mündlich gelehrt noch fchriftlich bearbeitee hat. Seine Philofophie 
kann hoͤchſtens ald eine aus dem Leben felbft gefchöpfte Weisheit „ 
angefehn werden, wenn ihm aud) ald einem gebildeten Römer bie 
Dhitofopheme der griechifchen Schulen nicht unbekannt waren. ©. 
Stäudlin’8 Bemerkungen über die Philofophie des Gefchicht 
fchreibers T., als Anhang zur Geſch. des Skepticismus. B. 2. 
©. 299., wo auch die hierauf bezuͤglichen Schriften und Urtheile 
Anderer in ben Anmerkungen beigebraht find. — In den philo— 
ſophiſchen und biftorifchen Abhandlungen der Gefellfch. der Will. 
zu Edinburg (aus dem Engl. Gött. 1789. 8.) Th. 1. ©. 125 ff. 
findet fih aucd eine Abh. von Bohn Hill über die Talente 
„ und den Charakter des Geſchichtſchreibers T., wo diefer Gegenftand 
gleichfalls berührt wird. 

Tact (tactus, von tangere, berühren) bedeutet eigentlich ben 
Sinn des Getafts, welchen man auch bad Gefühl nennt. S,d.W. 
Man braudht aber jenes Wort auch theild zur Bezeichnung eines 
gewiffen Zonmafes in der Muſik (ganzer uder +, halber oder 3 Zack, 
beögleihen 4, + T. x. — morüber die Theorie der Tonkunſt 
weitern Auffchluß geben muß) theild zue Bezeichnung eines feinern 
Gefuͤhls in Sachen der Kunft und des Lebend. Man fodert daher 
nicht bloß von Mufifern, Taͤnzern und andern Künftlern, (daß. fie 
Zact haben ober halten follen, fondern aud von jedem gebil- 
beten Menfchen, damit er nicht die Regeln der Klugheit und des 
Anftandes im Umgange mit Andern verlege. Diefer Tact wird 
aber freilich nur durch Mebung und Umgang erworben. 

Tadel ift ein ausgefprochnes (nicht bloß gedachtes) Urtheit 
über das, was uns an Andern misfaͤllt. Der Zabel kann ſich alfo 
ebenfowohl auf Reden und Schriften, ald auf Handlungen, übers 
haupt auf die ganze Perfönlichkeit des Getabelten beziehn. Er kann 
ferner ein logifcher oder Äfthetifcher oder moralifcher Tadel fein, je 
nahdem man dabei auf das Wahre oder das Schöne oder das 
Gute vorzugsweife Nüdficht nimmt. Sn allen -diefen Ruͤckſichten 
kann nun der Zabel entweder gegründet oder ungegründet fein; benn 
gar oft erfcheint und etwas ald tadelswerth, was es doch nicht 
iſt. Man fol daher auch im Tadel befonnen und gemäßigt fein. 
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Sonft fällt man leicht in den Pehler der Tadelſucht, welche nur 
tadelt, um zu tabeln. Wenn der Zabel ſich fogar auf die göttliche 
MWeltordnung oder Weltregierung bezieht, fo iſt er nicht nur hoͤchſt 
unverftändig, weil der Menic eigentlich) nichts davon verfteht, ſon⸗ 
bern auch irteligios, weil dadurch die Ehrerbietung gegen Bott felbft 
verlegt wird. ©. Theodicee. 

Tafel f. tabellarifch und tabula rasa, 

Taktik (von sakıs, die Ordnung) iſt die Wiſſenſchaft ober 
Kunft der Anordnung eines gegebnen Mannigfaltigen. Ein ſolches 
ift 3. B. ein Heer, worauf fich die Eriegerifche Taktik bezieht, bie 
man oft fchledhtweg fo nennt. Es giebt aber auch eine logifche 
Taktik, welche fih auf die wiffenfchaftliche oder foftematifche Ans 
wendung unfrer Gedanken als eines innern Mannigfaltigen bezieht. 
©. Ordnung, auh Methode und Syſtem. Eben fo Eönnte 
man auch eine äfthetifche oder Eünftterifche Taktik unterfcheiden, weil 
jeder ſchoͤne Künftter das Mannigfaltige fo zur Einheit zu verknuͤ⸗ 
pfen oder anzuordnen hat, daß es ein mohlgefälliged Ganze werbe. 
©. Einheit und Mannigfaltigkeit, Endlich hat man neuer» 
li) auch von einer Taktik der Gefühle gefprochen. Die Ges 
fühle gleichen aber ſolchen leichten Truppen, die lieber ftürmifch 
umherſchwaͤrmen, als ſich an eine fefte Ordnung binden Laffen. 

Zalaus oder Talon (Andomar) ein fcholaftifcher Philos 
ſoph des 16. Jahrh., welcher zu den Ramiften gezählt wird und 
zu Daris lehrte, wo er auch 1562 ſtarb. Von großer Bedeutung 
ſch nicht geweſen zu ſein. S. Andomari Talaei oratio- 
nes, Marburg, 1599. Dieſer Ausgabe iſt auch Freigii vita P. 
Rami angehängt. | 

Zalente (von ralavrov, eigentlich eine Wage oder MWags 
fhale; dann das Dargewogene, befonders eine Geldfumme von 
60 Minen oder 1200 bis 1300 XThalern) heißen ausgezeichnete 
Geiftesgaben aller Art. Zu den Talenten gehört alfo auch das 
fog. Genie. Denn wenn Einige in neuerer Zeit angefangen has 
ben, das Genie ald probuctive Kraft vom Talente ald einer unpro⸗ 
buctiven zu unterfcheiden: fo ift zwar der Unterfchied ſelbſt nicht 
ungegründet; aber der Sprachgebrauch Eehrt fich nicht daran, fon= 
bern nennt geniale Männer auh talentvoll oder Männer von 
großem Zalente Man Eann alfo eigentli nur fagen, bie 
Genialität feiein höheres oder Eräftigered Talent als bie bloße Gas 
pacitdt. ©, beide Ausdrüde. 

Zalia (Giov. Batt. T.) ein ietzt lebender italienifcher Philos 
foph, der einen manches Eigenthuͤmliche enthaltenden Verſuch über 
die Aeſthetik in italieniſcher Sprache herausgegeben hat, fonft 
— bekannt if. S. Deſſ. saggio di estetica, Venedig, 
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Talion (von talis, ſolcher) iſt Wiedervergeltung. ©. 
Bergeltung. Daher jus talionis — Wiedervergeltungsrecht. 

Zändeln heißt etwas als ein bloßes Spielwerk (als Tand) 
. behandeln, wie Kinder es auch mit foldyen Dingen zu machen. pfles 
gen, die gar nicht zum Spielen beftimmt find, In der Aeſthetik 
nennt man daher Künftteer tändelnd, welche ihren Kunſtwerken 
ein folches Gepräge aufdrüden, daß fie den Schein einer Taͤnd e—⸗ 
Lei annehmen. Wären aber ihre Werke in der That nichts weiter 
als biofe Zändeleien, fo würde man ihnen auch nicht den Titel 
echter oder fchöner Kunftwerke zugeftehen können. Denn die fchöne 
Kunft foll nicht bloß tändeln, fondern ihrem Spiele foll immer auch 
a höherer Zweck, etwas Ernſtes, zum Grunde liegen. ©. Kunft 

und ſchoͤne Kunft. 

Tanz f. den folg. Art. 

Tanzkunſt (Choreutif oder Orcheſtik) if eine ber Älteften 
ſchoͤnen Künfte, die nicht bloß, wie heutzutage unter ung, dem Ber: 
gnügen, fondern felbft dem Gottesdienfte gemweihet war. Im Alt 
gemeinen gehört fie zum mimifchen Kunftreihe. Denn der Tanz, 
als der Hauptgegenftand diefer Kunft, iſt auch eine ausdrudsvolle 
törperliche Bewegung. S. Mimi, Allein die Bewegung des Täns 
zers ift von der Bewegung des Geberdenkuͤnſtlers (des Mimikers 
im engern Sinne) weſentlich verfchieden. Bei der bloßen Geber: 
dung kann der Körper im Ganzen auf feiner Stelle (firirt) bleiben, 
weil Kopf, Gefiht und Hände ſchon allein (ohne Fußbewegung) 
ein ſchoͤnes Geberdenfpiel auszuführen vermögen. Beim Tanze 
hingegen muß fid) der Körper im Ganzen von einem Orte zum 
andern bewegen; er muß aus einer Stellung (Pofi tion) in bie 
andre uͤbergehn. Der Körper erfcheint hier gleihfam als eine durch» 
aus bewegliche (locomotive) Mafchine, die aber, vom Geifte ale 
einem innern XÜhätigkeitsprincipe belebt, durch ebendiefes Princip 
in Bewegung gefegt wird. Der Tanz kann daher auch als eine 
kuͤnſtliche Mobdification des Ganges oder das Tanzen als ein potens 
zirtes Gehen betrachtet werden. Wie nun das Gehen eine willfürs 
liche Bewegung des ganzen Körpers ift, fo au das Tanzen. Dies 
ſes muß daher befonders erlernt werden, und der Körper muß fchon 
eine gewiffe Feftigkeit erlangt haben, bevor jemand das Tanzen ers 
lernen kann. Das Geberdenfpiel hingegen ift urfprünglich eine fo 
natürliche und umwilltürliche Bewegung des Menfchen, daß es fchon 
mit der Eriftenz bdeffelben beginnt; denn das Kind meint und läs 
chelt und gefticulirt lange zuvor, eh’ e6 gehen Kann. Hieraus ers 
klaͤrt fi, warum der Fuß das eigentliche oder Hauptorgan des Tan⸗ 
zes ift; denn nur mitteld der Füße ift unfer Körper von Natur 
locomotiv. Das Gehen auf den bloßen Händen wäre unnatuͤrlich, 
und das Tanzen .auf denfelben gar nicht möglih. Indeſſen foll 
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damit nicht behauptet werden, als kaͤme beim Tanze bloß die Be— 
wegung der Füße in Betracht. Vielppehr iſt die Haltung, Stel⸗ 
lung und Wendung des ganzen Koͤrpers, alſo mit Einſchluß aller 
uͤbrigen Theile deſſelben, nicht minder zu beruͤckſichtigen. Denn es 
ſollen beim Tanze alle Bewegungen des Koͤrpers mit einander har⸗ 
moniren, fo daß fie ein ſchoͤnes Ganze koͤrperlicher Bewegungen bil- 
den. Es ift alfo nidyt die einzele Bewegung, welche aͤſthetiſch ge 
faͤllt; vielmehesift die Form ber Compofition aller zum 
Tanze gehörigen Bewegungen der eigentliche Gegenftand des Afthetifchen 
Wohlgefallens oder dasjenige, wodurch der Tanz ein ſchoͤnes 
Schauſpiel und als foldhes ein wirkliches Kunftwerf wird. 
Er wird dieß aber um fo mehr, wenn er nicht bloß von einzelen 
Derfonen, Tondern als gefellfchaftlicher Zanz von mehren Perfonen 
zugleich aufgeführt wird. Denn alsdann entftehen tanzende Grups 
pen, weldye durd) Verfchlingungen der Arme und durch abwechfelnde 
fhöne Stellungen und Bewegungen in ſymmetriſchen und harmo⸗ 
nifhen Verhältniffen das Afthetifhe Wohlgefallen am Tanze gar 
fehr erhöhen. Da nun der Zanz, ald Erzeugniß der fchönen Kunft 
oder als ſchoͤnes Schaufpiel betradytet, Eeinen andern Zweck bat, als 
‚ eben jenes äfthetifhe Wohlgefallen: fo gehört die Zanzkunft uns 
ftreitig ebenfowohl als die Tonkunſt, die Dichtkunft, die Malerkunft ꝛc. 
zu den abfolut fchönen Künften. Freilich ift der Tanz oft nur ein 
gefelliges Vergnügen, bei welhem auf Schönheit der Bewegung 
eben nicht gefehen wird. Das ift aber auch oft der Fall in der 
Ausübung andrer Künfte, befonders der Zonkunft, die darum ihren 
Rang unter den fhönen Künften nicht verlieren kann, weil ſie oft 
von Stümpern ausgehbt wird. Ebenſo unftatthaft ift der Vor—⸗ 
wurf, welchen Aerzte und Sittenlehrer der Tanzkunſt gemacht has 
ben, daß fie phyſiſch und moraliſch ſchaͤdlich ſei; weshalb Manche 
fogar darauf angetragen haben, das Tanzen von Staats wegen zu 
verbieten oder wenigftens von Seiten der Kiche mit dem Banne 
zu belegen. Denn jene Schäblichkeit Liegt nicht im Mefen der Kunft, 
ift alfo bloß etwas Zufälliges, das auch bei andern Künften ftattfinden 
fann, wenn man bei deren Ausübung Maß und Ziel überfchreitet 
ober unſittlich verfaͤhrt. — Schmieriger ift die Frage zu beant» 
worten, ob die Tanzkunſt eine einfache oder eine zufammengefegte 
Kunft ſei. Will man hierüber richtig urtheilen, fo muß man vom 
Zanze alles abfondern, was nicht nnmittelbar zu ihm gehört, alfo 
auch die Zöne, welche man beim Lanze vernimmt. Allerdings lehrt 
bie Erfahrung, daß der Zanz nicht bloß bei gebildeten, fondern auch 
bei rohen Völkern (mo er freilich noch nicht als Kunftleiftung erfcheint) 
immer von Toͤnen begleitet wird. Und man hört nicht nur biefe 
Zöne während des Tanzes, fondern man ſieht auch, daß fich die 
Taͤnzer nach benfelben beivegen, fo wie man auch felbft genoͤthigt 
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iſt, dieß zu thun, fobald man am Tanze theilnimmt. Ja e8 hat 
fogar der tonlofe Tanz etwas Närrifches an fich, weil man nicht 
begreift, wie Menfchen fi ohne Mufit zum Zanzen angereijt fuͤh⸗ 
len Eönnen. Offenbar beutet dieß auf ein Inneres Band zwifchen 
diefen beiden Künften; und fo Eönnt’ e8 wohl fcheinen, als wäre 
bie Tanzkunſt Feine einfache, fondern eine mit der Tonkunſt noth: 
wendig verbundne, folglich infofern auch zufammengefegte Kunfk 
Allein diefer Schein verfdywindet bald, wenn man die Sache genauer 
betrachtet und dabei zugleich auf den Urfprung bed Tanzes Rüdficht 
nimmt. Der Tanz ift nämlich ein natürliches Kind des menfchlichen 
Frohſinns. Schon unfre Kleinen hüpfen und fpringen, wenn fie 
recht froh find; und die Erwachſenen thun das eben fo gern, wenn 
fie nicht fhon zu alt find und daher die Ruhe mehr als die Be: 
wegung lieben. Die fog. Trauertänze darf man hier nicht al® eine . 
Inſtanz gegen jene Behauptung anführen. Denn der Traurige als 
ſolcher tanzt nicht, fondern fist ftill im fich gekehrt. Jene Tänze 
finden daher nur bei fog. Trauerfeften ftatt, wo man, nicht mehr 
wirklich trauert, fondern ſich nur einer früheren Trauer erinnert. Eine 
fothe Erinnerung ſchließt die Freude nicht aus; fonft Eönnte fie 
kein Gegenftand eines Feftes fein. Auch kommen dergleichen Tänze 
nicht Häufig vor, und meift nur bei folhen Völkern, melden der 
Tod nicht fo ſchrecklich erfcheint und daher auch der Verluft ihrer 
Freunde und Verwandten nicht fo ſchmerzlich ift, daß fie ſich beim 
feftlichen Andenken an diefelben nicht follten freuen koͤnnen. Ents 
fpringt nun aber der Zanz überhaupt aus dem Frohfinne, fo ift es 
natürlih, daß man beim Zanze die mufikalifhe Begleitung liebt 
und fogar fodert. Denn biefe Begleitung bringt eine doppelte Wir⸗ 
kung hervor. Einmal wedt, nährt und fleigert fie den Frohſinn; 
weshalb fie eben zum Tanzen reist. Sodann regelt fie den Tanz, 
damit I 1 ht in eine fo wilde Bewegung ausarte, ald wenn ber 
| oder der MWahnfinn die Tanzenden umberfchleuderte. 
Denn dadurch würde alle Grazie beim Tanzen verloren gehn, und 
folglich auch das aͤſthetiſche MWohlgefallen an demfelben aufhören. 
Damit alſo der Tanz einen regelmäßigen Rhythmus und eine an= 
muthige Temperatur gewinne, fo kommt die Muſik mit Tact und 
Zempo den Taͤnzern gleihfam zu Hülfe. Ebendeswegen aber, weil 
die Muſik hier nur Hülfskunft ift, nimmt man es mit der Tanz⸗ 
muſik nicht fehr genau. Auch find bie Tänzer nicht felbft die Mus 
5" fondern dieſe müffen jenen auffpielen, fo daß bie Tonkunſt 
fi nicht mit der Tanzkunſt ſelbſt verbindet, fondern berfelben bloß 
als Magd dient. Und darum iſt die Tonkunſt auch nicht fchlech- 
terdings umentbehrlih zur Ausübung der Tanzkunſt. Vielmehr 
kann der Tänzer, wenn er fonft will, ihrer Beihülfe auch entbeh⸗ 
sen. — Dagegen kann fich aber die Zanzkunft fehr wohl mit der 
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Geberdenkunſt bergeftalt vereinigen,. daß daraus eine zufantmenges 
fegte fchöne Kunft hervorgeht, naͤmlich bie mimifhe Orcheſtik 
oder die theatralifhe Tanzkunſt, mie fie in pantomimifchen 
Darftelungen auf der Bühne zumellen ausgeuͤbt wird. Denn hier 
werden fürmliche Handlungen, menfchliche Charaktere und Begeben⸗ 
heiten, der Anfchauung dargeboten. Man könnte daher diefe höhere 
Banzkunft, wo der Zänzer aud) agirt oder als ein wirklicher Schaus 
ſpieler erfcheint, die dramatiſche Orcheſtik nennen. — Uebri— 
gens verſteht es ſich von ſelbſt, daß das Tanzen, wenn es in das 
Gebiet der ſchoͤnen Kunſt fallen ſoll, nicht lebensgefaͤhrlich oder 
halsbrechend erſcheinen dürfe. Die Seiltaͤnzerei und Luftfpringerei 
gehört alfo keineswegs hieher. Bewegungen biefer Art Eönnten 
wohl auch theilweife fhön fein. Aber im Ganzen find fie viel 
zu gewagt und zu gewaltfam, als daß fie Afthetifc gefallen koͤnn⸗ 
ten. Man will eigentlih nur Kraft und Gemwandtheit im Befiegen 
der Schwierigkeit und Gefahr zeigen, dadurch Staunen und Bes 
mwunderung erregen, und zulegt ein Stüd Geld verdienen. Daher 
werben auch zumeilen Thiere, beſonders Affen, zur demfelben Zwecke 
abgerichtet. Man mag alfo wohl dergleichen Bewegungen Fünftlich 
nennen; aber Eünftlerifch find fie auf feinen Fall, woferne man 
nicht etwa behaupten ill, daß ber Affe fo gut ald der Menfch 
ein fchöner Kuͤnſtler werden koͤnne, mithin die Anlage zur ſchoͤ⸗ 
nen Kunft fein Vorzug des Menfchen vor dem Xhiere fi. Am 
Ende würde dann fogar der Bärentanz ein Object der Aefthetik, 
alfo auch der Philofophie werden. Wir überlaffen aber dieſes 
Dbject billig jenen Philofophen, welche alles identificiren und indif⸗ 
ferentiiren.. 

Tapferkeit wurde von den alten Moraliften zu den vier 
Haupttugenden gezählt. ©. Gardinaltugenden. Sie ift es 
auch in-der That, wenn man nur den Begriff derfelb icht fo 

eng fafft, daß er fih auf den Krieger allein bezieht. g die 
friegerifhe Tapferkeit ift bloß eine befondre Art der TZapfer- 
£eit überhaupt. Auch ift jene nur erft dann eine wirkliche Tu⸗ 
gend, wenn fie mit diefer aus einer und derfelben Quelle hervor: 
geht, nämlich aus Achtung gegen die Vernunft und deren Gefeg. 
Die Tapferkeit überhaupt befteht demnach darin, daß man da, too 
die Pflicht gebeut, Eeine Gefahr feheuet, felbft den Tod nicht. In 
diefem Sinne waren alfo auch die Märtyrer tapfer, welche lieber 
ben Tod duldeten, als daß fie ihre Ueberzeugung verleugnet hätten, 
weil fie es mit Recht für Pflicht hielten, ihren Glauben ftandhaft 
zu bekennen. Die Tapferkeit des Kriegers ift ebendarum wohl zu 
unterfcheiden von ber Tollkuͤhnheit oder Verwegenheit, die 
fih aus Muthwillen oder andern Beweggruͤnden in Gefahren ftürzt, 
welche ohne irgend eine. Pflichtverlegung gar wohl hätten vermieden 
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werben können. — Gewoͤhnlich wird die Tapferkeit als eine Zus 
gend de8 Mannes betrachtet und daher auch in vielen Sprachen als 
Mannheit bezeichnet (avdgre, virtus — indem letzteres urſpruͤng⸗ 
lich nichts anders als Mannheit oder Tapferkeit bedeutete). Allein 
daß auch Weiber tapfer fein Eönnen, nicht nur im Allgemeinen, 
fonbern felbft in Eriegerifcher Beziehung, erhellet aus einer Menge 
von Beifpielen. 

Zartaretus (Pet.)ein Scholaſtiker des 15. Jahrh. vom De: 
den der Franeiscaner, Anhänger des Scotus oder Seotift, fonft aber 
unbedeutend, 

Zartarus f. Eiyfium. 

Tartufismus if Icheinheitiges ober heuchlerifches Weſen, 
nad) einer bramatifchen Perfon in einem bekannten Luftfpiele Mo: 
liere’$ (Tartufe) benannt. S. Heuchelei. DerName felbft fol 
von dem ital. Worte tartufoli, Trüffeln, berfommen, indem ein 
ſcheinheiliger Geiftlicher, mit welchen Moliere beim päpftlichen 
Nuncius in Paris fpeifte, beim Anblide jener Leckerei entzudt aus⸗ 
tief: Tartufoli, Signore Nunzioe, Tartufoli! Diefer Ausruf foll 
daher den Dichter veranlafft haben, feinen Scheinheiligen Tartufe 
ju nennen. Se non & vero, & ben trovato. 

Zatian aus Syrien ober Affyrien (Tatianus Syrius seu As- 
syrius) lebte im 2. Jh. nach Chr. und war anfangs ein heibnis 
ſcher Lehrer der Philofophie und WBeredtfamkeit; fpäter aber trat 
er zum Chriſtenthume über (mahrfcheinlih zu Rom, wo er Ju: 
ſtin's Freund und Schüler wurde) und beftritt nun das Heiden» 
thum mit großer Lebhaftigkeit. ©. Tatiani oratio contra Graecos, 
Gr. et lat. ed Guil. Worth. Oxf. 1700. 8. (Audy in einigen 
Ausgaben der Werke Juftin’6). Diefe philofophifch » theologifche 
Steeitfchrift gegen bie Griechen oder Heiden ift im Geifte des zu 
jener Zeit herrſchenden Synkretismus abgefaflt, indem barin platos 
niſche Philofopheme und die orientalifche Emanationslehre mit chrifts 
lihen Dogmen in Verbindung gebracht werden. Vergl. Rösler’s 
Biblioth. der Kirchenväter. Th. 1. ©. 255 ff. Ebendieſer T. 
ward auch (angeblich duch Gnoftiker verführt) ums 3. 170 oder 
172 Stifter einer fhmärmerifchen, ſich durch firenge Lebensart oder 
Enthaltfamkeit (eyxgareıa) auszeichnenden Religionsſecte, welche 
daher ben Namen ber Enfratiten befam, fich aber um die Phi⸗ 
Iofophie noch weniger verdient gemacht hat, als ihe Stifter. Er 
ftarb ums J. 176. ©. Euseb, hist. eccl. IV, 16. 21. 28. 29. 
V, 15. Hieron, catal. scriptt. ecoless. e, 29, Iren, adv. haer. 
I, 28. II, 23. 

Tauler (Joh.) ein Dominicanermönd des 14. Ih. zu 
Straßburg (fi. 1361) der für die Philofophie nur infoferne bemers 

kenswerth ift, ald er zu dem Männern gehörte, welche aus Ueber 


1} \ 


112 T aurellus 


druß und Ekel an den leeren Spitzfindigkeiten der ſcholaſtiſchen Phi⸗ 
loſophie dieſelbe mit den Waffen der Myſtik bekaͤmpften, obgleich 
dieſe Myſtik ſelbſt die philoſophirende Vernunft eben fo wenig bes 
friedigen konnte. Um ſich davon zu uͤberzeugen, darf man nur 
aus einer feiner neuerlich wieder in Umlauf geſetzten Schriften (Joh. 
Zauler’s Nachfolgung des armen Lebens Chrifti. Neu heraus: 
geg. von Nikol. Caffeder. Franff.a.M. 1521. 8. A. 2. 1824. 
Früher war e8 ebendaf. im J. 1681 nad) einer im J. 1448 ge: . 
machten Afchrift gedrudt worden) folgende zwei Stellen erwägen. 
In der erften (S.6.) heift e8: „Sa, nicht nur arm am na: 
„türlihen Erkennen und Lieben Gottes muß ein ganz 
„vollfommner Menfd fein, will er zur innigften Vereini— 
„gung mit Gott kommen; er muß fogar an Gnade und 
„Zugenden arm fein; denn die Gnade ift eine Creatur, 
„und aud die Tugenden find creatuͤrlich.“ — In der zwei— 
ten Stelle (©. 122.) wo vom Hohenliede die Rede ift, in welchem 
Kiebesbuche die Myſtiker von jeher viel feltfame Dinge gefunden 
haben, heißt e8: „Dort fpricht der Herr zu feiner Braut: „„Meine 
„„Freundin, du haft mid verwundet miit einem deiner Augen." 
„Das Auge ift wohl nur die eindringende Liebe der Seele; 
„fie hatihn verwundet; fie fpannt ihren Bogen und trifft 
—,„Gottes Herz; der gefpannte Bogen ift das fehnfühtig ges 
„ſpannte, zielende Herz; die Flamme derkiebe führt aus, 
„Fahrt aber in Gott; fie hat den Mittelpunct getroffen; 
„fie fteht auf der hoͤchſten Stufe der Vollendung.” — Man 
fieht hieraus, daß auch die Myſtik eine ſehr fpigfindige Hermeneu⸗ 
tie und Dialektik hat. Diefe ift aber für einen gefunden Geift wohl 
eben fo ungeniefbar, als die fcholaftifhe. — Uebrigens erfchienen 
T.'s Sermonen zu Leipz. 1498. und Augsb. 1508. Fol. u. öfter, 
fämmtliche Opp. per Laurent. Surium aber im 3. 1548. Vergl. 
J. J. Oberlin de Joh, Tauleri dietione vernacula et mystica. 
Straßb. 1786. 4. | 

Zaurellus (Nicolaus T.) geb. zu Miümpelgard 1547 und 
geft. 1606, Prof. der Phitof. zu Altdorf, gehört zu den beffern Phi: 
Iofophen und Theologen jener Zeit, indem er mit einem freiern Geifte 
die Gränzen zwifchen der Philofophie und der Theolog’e zu beſtim— 


. men und jener. al$ einer Bernunftwiffenfchaft die Unabhängigkeit 


von fremder Autorität in ihren eigenthäümlichen Forſchungen zu ers 
halten ſuchte. Auch befämpfte er nicht ohne Gluͤck manche Irr⸗ 
thümer feiner Zeit, warb aber ebendeswegen von mehren Seiten an= 
gefeindet. ©. Deſſ. philosophiae triumphus. Bafel, 1573. 8. — 
Alpes caesae. Frkf. a. M. 1597. 8. (Ift gegen Cäsalpin gerich— 
tet). — Discussiones de mundo adversus Fr. Piccolomineum. 


Amb. 1603, 8. — Discussiones de evelo. Ebend. 1603, 8. — 
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De rerum aeternitate. Marb, 1604. 8. — Synopsis Aristote- 
lis metaphysica; in Feuerlein's Diss. apologetica pro Nic, 
Taurello. Nürnb. 1734. 4. 

Zaurus (Calvisius T.) geb. zu Berytus, einer phönicifchen 
See s und Handelsftadt, nicht weit vom alten Tyrus gelegen. Das 
ber wirb er ſowohl T. Berytius als T. Tyrius genannt. (Denn 
daß es zwei Philofophen dieſes Namend im Alterthume geges 
ben habe, deren einer aus Berytus, der andre aus Tyrus ge» 
bürtig gewefen, ift eine unwahrſcheinliche Wermuthung Küfter’s 
ad Suidam s. v. Tavoos). Er lebte im 2. Th. nah Chr. 
und lehrte zur Zeit bed 8. Antoninus Pius mit vielem Beis 
falle Philofophie zu Athen. Hier befand fih auch Aulus Gels 
lius unter bdeffen Zuhörern; weshalb ihn dieſer Schriftfteller 
oft und mit vieler Achtung erwähnt (N. A. I, 26. II, 2. VI, 13. 
44. XII, 5. XVII, 8. 20. al. coll. Philostr. vit. soph. II. 
p. 564. Olear. et Suid. s. v. Tuvgos). Schriften von ihm 
find nicht mehr vorhanden. Aber aus den eben angeführten Stellen 
ergiebt fich, daß er ein platonifcher Philofoph war, der fich theild durch 
Erklärung der platonifhen Schriften, theil® durch Erörterung des 
Unterſchieds der platonifchen Philofophie von der ariftotelifchen und 
ftoifhen um die Wiffenfchaft verdient zu machen. ſuchte. Aus der 
einen Stelle de8 Gellius (VI, 13.) ergiebt fi, dag T. die Ges 
wohnheit hatte, Abends feine vertrautern Schüler und Freunde zu 
fi) einzuladen und dann mit ihnen über allerlei aufgeworfene Fra⸗ 
gen zu fprechen, alfo eine Art von philoſophiſchem Gonverfatorium 
oder Disputatorium zu halten. As Beifpiele führt der genannte 
Schriftfteller folgende Fragen an: 

1. Quando moriens morereturf, quum jam in morte esset, 
an tum etiam quum in vita foret? 

2. Quando surgens surgeret, quum jam staret, an tum 
etiam quum sederet? 

3. Qui artem disceret quando artifex fieret, quum jam 
esset, an”tum quum etiam non esset? — Sin Bezug auf biefe 
Fragen machte X. die Bemerkung, daß man fie nicht für leere Spitz⸗ 
findigkeiten halten ſolle. Schon Plato habe darüber nachgedacht 
und bie erfte Frage fo entfchieden: Die Zeit, wo jemand im Ster: 
ben begriffen fei, gehöre weder dem Leben noch dem Tode af, 
fondern es finde dann ein Mittelzuftand ftatt, indem jemand aus 
dem einen von zwei entgegengefegten Zuftänden (dem Xeben) in den 
andern, (den Tod) uͤbergehe. Diefen Mittelzuftand habe Plato im 
Parmenides das Augenblidliche oder Unmerklihe (ro eSupyrs) 
genannt und ald das Webergehende aus dem Einen in das Ans 
dre (wg EE £xeivov ueraßulkov eis Exarepgov) erklärt. Und fo 
feien auch die Übrigen Fragen diefer Art zw entfcheiden. Man ſieht 

Krug’s encyfiopäbifch:philof. Wörter. B. IV. 8 
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hieraus, daß das von ben Neuern aufgeſtellte Geſetz der Ste 
tigkeit (lex continui — aud durch den metaphufifchen Lehrfag 
ausgedruͤckt: In mundo non datur saltus) den Alten nicht unbe 
kannt war. S. Sprung und Stetigkeit. — Derfelbe Schrift 
ſteller berichtet auch im nächftfolgenden Gapitel, daß T. Über den 
Zwed der Strafe philofophirt und denfelben als einen dreifachen 
dargeftellt habe: Beſſerung des Beſtraften (vordeora) Raͤchung 
des Beleidigten (Tuuwgıa) und Abſchreckung Andrer (rupadeyua); 
während Plato im Gorgias nur die beiden legten Zwecke anges 
nommen habe. Es erhellet zugleich aus diefer Stelle, daß T. eis 
nen aus mehren Büchern beftehenden Commentar zu jenem plato: 
nifhen Dialog geſchrieben batte (Taurus in primo commentario- 
rum, quos in Gorgiam Platonis composuit), Es ift aber leider 
auch davon nichts mehr übrig. 

Tauſch ift ein MWechfel des Eigenthums durch Uebergabe 
einer Sache flatt der andern. Es liegt alfo dabei ein Vertrag zum 
Grunde, den man auch felbft einen Taufhvertrag nemt. ©. 
Vertrag. Dom Kaufe ift der Tauſch nicht wefentlidy verfchieben, 
fondern bloß in der Form, weil naͤmlich bei jenem der Tauſchwerth 
einer Sache durdy Geld repräfentirt wird. S. Geld und Kauf. 
Mo bloßer Tauſchhandel ftattfindet, haben Gultur und Indu⸗ 
ftrie nody Beinen hohen Grad erreiht. in folder Handel kann 
fidy daher immer nur in einem fehr befchränften Kreife bewegen. 

Taͤuſchung kommt unftreitig vom Tauſche her, indem das 
Taͤuſchen ein Vertaufchen des Wahren mit dem Falſchen if. Täus 
fung fagt zwar eigentlidy weniger als Betrug, wird aber doch oft 
damit verwechfell. ©. Betrug, Sinnenbetrug, auh Wahr 
baftigkeit. 

Zautologie (von ro avuro oder ravro, baffelbe, und Aoyog, 
die Rede) iſt eine Rede, melde in mehren Sägen mit verſchiednen 
Morten daffelbe fagt; weshalb auch diefe Säge ſelbſt tautolos 
giſche heißen. Geſchieht dieß zur Erkiärung, wie wenn der Ausleger 
einee Schrift daffelbe, was ber WVerfaffer derſelben gefagt hat, mit 
andern und verftändlihern Morten fagt: fo ift dieß fein Fehler. 
Menn aber ein Schriftfteller. oder Mebner feine Gedanken auf 
diefe Art gleihfam miederfäuet: fo wird dieg mit Recht getabelt, 
weil es entweder Armuth an Gedanken oder einen beleidigender 
Mangel an Zutrauen in die Faſſungskraft der Lefer oder Zuhörer 
verräth. Auch wird die Schrift oder Rede dadurch fhleppend, er⸗ 
müdend und langweilig. 

Technik (von reyvn, die Kunft) ift jedes fünftliche Verfah⸗ 
ven, es mag fi auf das Denken oder auf das Handeln beziehn. 
Bezieht es ſich auf das Handeln im Gebiete der ſchoͤnen Kunft, fo 
beißt es Kalleotehnik, wiewohl biefes Wort auch zumeilen von 
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ber Afthetifchen Theorie der fchönen Kunft gebraucht wird. Das Teſch⸗ 
nifche ift alfo nicht immer Ealleotehnifch. — Der Ausdrud Ted)» 
nologie aber wird gemöhnlihd nur von der Theorie der niedern 
Künfte gebraucht, die man auch wohl Handwerke nennt. ©. Kunft 
und [höne Kunf. — Wenn der Technicismus dem Mes 
ch anismus entgegengefegt wird, fo verfteht man unter jenem ein 
höheres Kunftverfahren, das ſich nicht aus bloßen Bewegungsgeſet⸗ 
zen (materialer Anziehung und Abftogung ) begreifen laͤſſt. Daher 
fpriht man aud von einem Technicismus der Natur, indem 
in vielen Erzeugniffen der Natur, befonders den organiſchen, eine 
höhere Kunft zu malte fcheint, ein Verfahren nah Zwecken, in 
Bezug auf welche die Mittel gleihfam voraus berechnet feien. ©. 
Drgane. 

Zeftafani (Seadebdin) ein arabifcher Philoſoph des 14. Ih. 
(ftarb 1388), ein jüngerer Zeitgenoffe und Nebenbuhler von Dfchords» 
fhani, indem er ebenfo wie diefer bei Zimur in hoher Gunft 
ftand und Alidſchi's Metaphyſik commentirte. Auch hinterließ 
er ein eigned metaphufifch »theologifche® Werk unter dem Titel Ma- 
kassid (die Zwecke). Jener Commentar ift zugleich mit andern 
und dem commentirten Werke felbft zu Conftantinopel 1823 ge: 
drudt. S. Alidſchi. Uebrigens ift in Anfehung ebendiefes X. 
bier noch nachträglich zu bemerken, daß derfelbe auch noch ein dog» 
matifhes Wert (Akaid-adhadi) und ein moralifhes (Adabol-ad- 
hadi) hinterlaffen hat, welche ebenfalld mit Commentaren von ans 
dern arabifhen Gelehrten zu Gonftant. 1818 und 1819 gedrudt 
worden. Das Wert Mewakif aber, welches dort erwähnt ift, wird 
nad) einer andern Ausfprache auch Mauakef genannt, welches Wort 
eigentlich die Stationen der Reiſenden, befonderd der frommen Pils 
ger nah. Mekka bedeutet. ©. Herbelot's orientalifhe Bibliothek 
ic. unter Mauakef. 

Zelauges, Sohn und nad) Einigen Nachfolger des Pytha— 
goras, wiewohl Andre diefe Nachfolge feinem Bruder Mnefard 
beilegen. ©. d. Namen, 

Telegraphik und Telephonik (von rrie, fern, yoa- 
geıv, fchreiben, und pwverv, ſprechen) ift die Kunft, duch Schrift 
oder andre fichtbare Zeichen, desgleichen durch Toͤne, die aber nicht 
articulirt, fonderft bloße Töne find, Andern etwas in weiter Ferne 
zu erkennen zu geben. Daß die Phitofophie von diefer Kunft auch 
einmal Gebrauch machen Eönnte, um ſich in weiteren Kreifen zu 
verbreiten, ift wohl nicht zu leugnen. Bis jegt ift es aber freilich 
nicht gefchehen, weil die Regierungen nur für politifche und mili⸗ 
tarifche Zwecke, nicht aber für wiſſenſchaftliche davon Gebrauch, ges 
madjt haben. 

Telekles aus Phocis, ein akabemifcher Philofoph, welcher 
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der akademiſchen Schule eine Beit lang vorgeftanden haben ſoll, 
und zwar gemeinfcyaftlich mit feinem Landsmanne Euander. ©. 
d. Namen. 

Zeleologie (von relog, ber Zwed, und Aoyog, die Lehre) 
iſt die Lehre von ber Zweckmaͤßigkeit der Dinge. ©. Zweck. Bes 
zieht fich jene Lehre auf natürliche ober theoretifhe Naturzwede, 
fo heißt fie pbyfifche Teleologie; bezieht fie ſich aber auf fitts 
liche oder praktiſche Vernunftzwecke, fo heißt fie moralifche ober 
etbifhe Zeleologie. Mit der Theologie ift fie alfo nicht 
zu verwechfeln, 0b fie gleich mit derfelben in genauer Verbindung 
fteht, indem man die Teleologie ſtets benugt hat, um mittels ber» 
felben zur Gotteserkenntniß oder Theologie zu gelangen. ©. Ethis 
Eotheologie und Phyfifotheologie. 

Telephonik f. Telegraphik und Zonfprade, 

Telefius (Bernhardinus) geb. 1508 zu Cofenza im Nea⸗ 
politanifchen und ebendafelbft geft. 1588. Aus einem edlen und 
berühmten Gefchlechte ftammend, erhielt er feine erfte wiſſenſchaft⸗ 
lihe Bildung zu Mailand von feinem Oheim, Antonius Zele 
fius, einem fehr gelehrten Manne, welchem fpäterhin auch K. Karl V. 
die Erziehung feines Sohnes, des nachmaligen Könige von Spas 
nien Philipp’s I, anvertraute. Als im J. 1525 der Oheim 
an das Gymnaſium zu Nom berufen wurde, nahm er feinen Mefs 
fen mit ſich dahin; und diefer blieb auch hier zurüd, als der Oheim 
Nom wieder verließ, um eine in feiner Vaterftadt erhaltene Pfruͤnde 
anzutreten. Die gute lateinifche Schreibart und die redneriſche Dars 
ftelung, durdy welche T. ſich auszeichnete, foll er vorzüglich dem 
Unterrichte feines Oheims zu verdanken gehabt haben. Doc, blieb 
auch T. nicht lange in Rom. Denn nad) Eroberung bdiefer Stabt 
im 3. 1527 durch den Herzog von Bourbon (bei welcher Gele 
genheit T. von den mwüthenden Soldaten nicht nur geplündert und 
gemishandelt, fondern auch eine Zeit lang ins Gefängniß gerorfen 
wurde) verlieg er Rom und ging nad Pabua, wo er fich eifrig mit 
dem Studium der Philofophie, Mathematik und Phyſik beſchaͤftigte. 
Ungeachtet zu jener Zeit Ariftoteles und beffen Philoſophie noch 
in großem Anfehen ftand, fo erklärte fi doch X. [don in Padua 
als ein noch junger Mann fehr freimüthig gegen diefelbe, befonder® 
gegen die ariftotelifche Phyſik, indem er behauptete, diefe und andre 
Merke jenes alten Philofophen enthielten fo viele und fo grobe Irr⸗ 
thümer, daß es unbegreiflich wäre, wie fo viel treffliche Köpfe und 
beinahe bie ganze gebildete Welt mehre Fahrhunderte lang an bie 
Ausfprüche des Stagiriten ald an unzweifelhafte Wahrheiten häts 
ten glauben können. Won Padua wandt' er fi nad Vollendung 
feiner Studien wieder gen Rom und erwarb fi hier die Gunft 
des Papfted Paulus IV, in einem folhen Grabe, daß biefer ihm 
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bas Erzbisthum von Gofenza anbot. T. ſchlug es aber aus und - 
überließ 08 feinem Bruder (Thomas Zelefius) um fih ben 
Studien deſto ungeftörter widmen zu koͤnnen. Hier verfafft er 
aud feine berühmte Schrift: De natura juxta propria prinei- 
pia, gab aber zuerft nur 2 Bücher davon heraus (Rom, 1565. 4.) 
indem das Ganze, aus 9 Büchern beſtehend, erft fpäter (Meapel, 
1586. Fol.) erfhien. Diefes Werk machte wegen der Meuheit 
feines Inhaltes großes Auffehen. und warb aud die Weranlaffung, 
das T. von Rom nad) Neapel ging, um bier feine neue Naturs 
pbilofophie mündlid zu lehren. Ein vornehmer Meapolitaner, 
Ferdinand Garaffa Herzog von Nuceria, nahm ihn bei 
fih auf; und hier ftiftete auh 8. zur Erweiterung ber Naturs 
kenntniß nad) feinen Anfichten und zur Verdrängung der ariftotelis 
ſchen Phyſik eine gelehrte Gefelifchaft, welche den Namen Acade- 
mia Telesiana s. Consentina (vom Geburtsotte ded T.) erhielt. 
Fest erwachte aber Neid und Haß negen ihn; befonder& verfolgten 
ihn die Mönche und erregten ihm viele Verdrießlichkeiten in Nea⸗ 
pel. Um diefen zu entgehen, zog er ſich als ein ſchon fehr beiahrs 
ter Mann in feine Vaterſtadt zuruͤck, wo er bald darauf: ftarb. 
Aber auch nach feinem Tode hörte die Erbitterung gegen ihn nit . 
auf. Seine Werke wurden in ben Index librorum expurgatorius 
gefegt, d. h. verboten, bis fie von ihren gefährlichen Irrthuͤmern 
gereinigt (alfo von den Mönchen caftrirt) fein würden. Dennoch 
erfchien von feiner obgenannten Hauptfchrift gleich nach feinem Tode 
eine zweite Ausgabe (Genf, 1588. Fol. zugleih mit Philippi 
Mocenici, Veneti, universalium institutionum ad hominum 
perfectionem, quatenus industria parari potest, contemplatt. V, 
et Andreae Caesalpini quaestionum peripateticarum libb. V). 
Seine übrigen Abhandlungen (de his, quae in aere fiunt — de 
mari — de cometis et lacteo eirculo — de iride — quod 
animal universum ab unica animae substantia gubernetur — 
de somno etc.) die er theils fchon bei Lebzeiten befannt gemadht, 
theils handſchriftlich hinterlaffen hatte, murden fpäterhin ebenfalls 
gefammelt und herausgegeben (Benedig, 1590), — Wenn man 
nun das neue Syſtem des X. näher betrachtet, fo iſt es freilich 
nicht viel beffer oder eben fo hypothetiſch, ale das ariftotelifche. 
An diefem tadelte T. hauptfächlih, daß es bloße Abstracta oder 
Nonentia zu Naturprincipien erhebe. Um alfo nicht in benfelben 
Fehler zu fallen, nahm er drei Hauptprincipien aller vorhandnen 
Dinge an, zwei unkörperlihe und thätige, Wärme und Kälte, 
unb ein £örperliche® und leidendes, auf welches fi) die Thätige 
keiten jener beziehen, die Materie. Duch die Wärme, melde 
ihrer Natur nad beweglich ift, wird nach T. der Himmel mit allen 
feinen Geftienen beftimmt, durch die Kälte hingegen, welche unbe 
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weglich iſt, die Erde mit allen ihren Eigenſchaften und den auf ihr 
befindlichen kleineren Koͤrpern. Aus dem Kampfe des Himmels 
und der Erde oder der Waͤrme und der Kaͤlte, deren koͤrperliches 
Subſtrat und Thaͤtigkeitsobject eben die Materie iſt, ſucht dann T. 
weiter den Urſprung aller übrigen Dinge zu erklären oder die Natur 
philofophifch zu conftruiren. Xhiere und Pflanzen find nad) diefem 
Spfteme befrelte oder empfindende Wefen, weil die beiden unkörs 
perlihen Principien, welche in ihnen wirken, ſchon urfprüngli ein 
Empfindungsvermögen haben. Die Seele des Menſchen ift jedoch 
von den Seelen ber Thiere und Pflanzen dadurch mefentlich vers 
fhieden, daß fie unfterblih ift und den Menſchen bei der Erzeus 
gung unmittelbar von Gott mitgetheilt oder eingepflanzt wird. — 
Durch folhe Hppothefen oder woillfürlihe Annahmen konnte freis 
lich fein haltbares Syſtem der Naturphilofophie zu Stande. kom— 
men. Im Ganzen ift daffelbe nichts anders ald Empirismus oder 
- Senfualismus, wobei 8. fi) Manches von Parmenides anges 
eignet zu haben fcheint. Deffen ungeachtet fand es ebenſowohl Ans 
bänger ald Gegner. Gampanella verteidigte ed gegen zwei 
fonft nicht bedeutende Widerfaher, Marta und Chiocki (in 
feiner philosophia sensibus demonstrata, Neap. 1590. 4.). Audy 
fein Freund Patricius eignete fih Manches aus dem Spfteme 
bes T. an, welches jedoch eben fo wenig Beſtand hatte, als bie 
Academia Telesiana,. — Uebrigens vergl. Fr. Baco de prin- 
cipiis et originibus secundum fabulas Cupidinis et Coeli, s. de 
Parmenidis et Telesii et praecipue Democriti philosophia trac- 
tata in fabula de Cupidine, Opp. T. Ill. p. 208 ss. Elzerv. 
— Joh. Geo. Lotteri diss. de Bern. Telesii, philosophi itali, 
vita et philosophia. Lpʒ. 1726. 4. rep. 1733. — Auch fin= 
bet man Nachrichten von dem Leben und der Lehre diefes Mans 
ned in Rirner’s und Siber's Leben und Lehrmeinungen bes 
— Phyſiker am Ende des 16. und zu Anfange des 17. Ih. 


Tellurismus (von tellus, uris, die Erbe) koͤnnte das Sy— 
ſtem alles Irdiſchen (f. Erde) bedeuten. Man verſteht aber darunter 
vorzugsweife den Erdmagnetismus oder den Magnetismus, 
wiefern er ſich auf alles Irdiſche (Drganifches und Unorganifches, 
Animalifhes und Wegetabilifches) bezieht. inige verftehn auch 
barunter im engften Sinne den animalifhen Magnetismus, 
©. d. Art. und (aufer der dafelbft angeführten Schrift von Wils 
brand) auch folgende Schrift von Kiefer: Spftem des Zelluries 
mus oder thierifhen Magnetismus. Lpz. 1822. 2 Bde. 8. — 
Dem Zellurismus fegen Manche au den Siderismus ent» 
gegen, tie, man im gemeinen Leben Himmel und Erbe einander 
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entgegenfegt, obgleich jener biefe in ſich ſchließt. ©. Himmel 
und Siderismus. 

Zempel (templum) bedeutet eigentlich eine Himmelsgegend, 
welche Ajtrologen und andre Wahrfager betrachten, um die Zukunft 
zu erfchauen. Daher fommt auch contemplari, um ſich fchauen, 
betrachten; und daher wieder Contemplation und contem 
plativ. Sodann aber bedeutet jened Wort au ein der Gottheit 
und deren Dienfte gemweihtes Gebäude, indem die Menfchen mein» 
ten, fie koͤnnten die Gottheit gleihfam auf die Erde herabloden 
und fi geneigt machen, wenn fie ihr einen Palaft erbauten und 
bier durch ‚allerlei Geſchenke und Gerimonien berfelben eben fo ihre 
Ehrfurcht bezeigten, wie man ed mit irdifhen Majeftüten zu halten 
pflegt. Die Schrift aber fagt mit Net, Gott habe fich felbft 
einen Tempel im Weltall erbauet und wohne daher nidt in Tem⸗ 
peln, von Menfchenhänden gemacht, bedürfe auch nicht der Pflege 
oder des Dienites von Menſchen. Apoftelgefh. 17, 24. 25. Außer 
jenem großen Naturtempel aber giebt e8 noch einen Eleinern, naͤm⸗ 
lich das menfchlihe Herz, in melhem Gott wohnt, wenn ber 
Menſch göttlich gefinnt ift oder Gottes Willen thut. S. Gottes» 
verehrung. 

Zemperament (von temperare, mifhen, verbinden, eine 
richten, anordnen) ift ein weitfchichtiger Ausdrud, der auf alles bes 
zogen werden fann, worin eine gewiffe Mifhung, Verbindung, Ein» 
tihtung oder Anordnung angetroffen wird. Daher bedeutet e8 auch) 
zuweilen foviel ald Milderung oder Mäßigung, wie wenn man den 
Wird ein Temperament der Wärme ober die Furcht ein 
Zemperament der Hoffnung nennt. Und ebendaher kommt 
aud wohl die Bedeutung des W. Temperatur bei den Phys 
fitern (MWärmegrad) und den Mufitern (eine gemwiffe Stimmung ber 
Saiten oder Einrichtung der Zonleiter) ſowie aud der Kunſtaus⸗ 
drud: Malerei a tempera, zur Bezeichnung einer gemwiffen Farben⸗ 
mifhung (peinture en detrempe). — In der Anthropologie und 
Pſychologie aber verfteht man vorzugsweiſe darunter jene Miſchung 
des Körperlihen und Geiſtigen im Menſchen, von welcher deſſen 
Art zu empfinden und zu denken, zu wollen und zu handeln gro⸗ 
Gentheild abhangt. In diefer Beziehung unterfchieden nun fon 
die Alten (vornehmlich fett Galen, der diefe Theorie hauptſaͤchlich 
ausgebildet hat) vier Zemperamente, und brachten biefe Theorie 
mit der von den vier Elementen (f. d. W.) und deren Grund» 
eigenfhaften (Waͤrme, Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit) in Vers 
bindung. Man legte naͤmlich auc dem menfchlichen Körper vier 
Säfte (humores) bei, an welchen bdiefelben Eigenſchaften anges 
troffen werden follten: 1. Blut (sanguis) beffen — im 
Körper warme Feuchtigkeit und ein ſanguiniſches T. — 2. 
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Schleim (phlegma) deſſen Uebergewicht Im Körper kalte Feuch⸗ 
tigkeit und ein phlegmatiſchs T. -- 3. gelbe Galle (cho- 
lera) beren Uebergewicht im Körper warme Zrodenheit und ein 
holerifhes T. — 4. [hwarze Galle (uehaıva yoın) deren 
Uebergewicht im Körper Kalte Trockenheit und ein melandolis 
fhes X. bewirke; woraus man bann auch die Einflüffe jener Eörs 
perlihen Modificationenauf das Geiftige oder die pſychiſchen Tem⸗ 
peramentsunterfchiebe ableitete, Daß dabei eine Menge willkuͤrlicher 
Annahmen ftattfinden, bedarf jest Eeined Beweiſes, da die Lehre 
von den Elementen und deren Grunbeigenfchaften, fowie von den 
Säften des menſchlichen Körpers und dem Organismus überhaupt 
eine ganz andre Geftalt gewonnen hat. Indeſſen kann man immer 
jene Unterfcheidung von 4 Zemperamenten und deren herkoͤmmliche 
Bezeichnung beibehalten, wenn man nur babei bemerkt, daß im 
Grunde jeder Menſch fein befondres Temperament hat und daß 
daher jene Vlerheit nur eine gewiſſe Achnlichkeit der inbividualen 
Temperamente d. h. eine bald größere bald geringere Uebereinftim= 
mung berfelben in gewiffen Grundzügen andeutet. Daher bleibt es 
dann in der Erfahrung bei der unendlichen Mannigfaltigkeit in der 
Miſchung und Abftufung diefer Züge immer ſchwer zu beftimmen, 
welches Temperament biefer ober jener Menfh habe. Es gehört 
dazu oft eine lange Beobachtung eines Menfchen, um zu entdeden, 
auf welcher Seite ſich ein Uebergemicht zeige. Denn nur nach dies 
fem Uebergewichte oder nad) dem Worherrfchenden in der Empfin⸗ 
dungs= und Handlungsmeife eines Menfchen wird ſich jene Bes 
flimmung mit mehr oder weniger Wahrfcheinlichkeit treffen laffen. 
Man wird daher fagen können, daß fich dort ein fanguinifches 
T. offenbare, wo fchnelle Erregbarkeit der Empfindungen und Bes 
gierden ftattfindet, aber auch ein fchnellee Wechfel derfelben, fo daß 
fein dauernder Gemüthszuftand und feine anhaltende Thatkraft auf 
benfelben Zwed bin wahrgenommen wird; ein holerifches, wo 
fhnelle Erregbarkeit der Empfindungen und Begierden mit einer 
längern Dauer und anhaltenden Thatkraft verbunden ift, wenn 
auch nicht gerade mit einer folchen Beftändigkeit, daß alles Streben 
nur auf einen und benfelben Punct hin gerichtet wäre; ein phlegs 
matifhes, mo langfamere Erregbarkeit der Empfindungen unb 
Begierden flattfindet, aber, wenn fie einmal erregt find, mit laͤn⸗ 
gerer Dauer, jedoch mit ſchwaͤcherer Thatkraft, um zum Ziele zu 
gelangen; ein melandpolifches endlih, wo zwar das Erftere 
ebenfalls ftattfindet, aber die Thatkraft weit ftärker ift, fo daß fie, 
wenn fie nicht zum Zwecke gelangt, leicht zerftörend auf ſich felbſt 
zuruͤckwirkt. — Daß das Temperament fich mit den Sahren und 
ben aͤußern Umgebungen verändern fönne, leidet keinen Zweifel. 

Auch bat ber Menſch felbft Einfluß darauf, wenn er auf eine ver⸗ 
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nuͤnftige Weiſe an feiner Ausbildung arbeitet. Vom Naturell 
und vom Charakter iſt das Temperament inſoferne verſchie—⸗ 
den, als man beim Erſten mehr auf das Phyſiſche, beim Zweiten 
mehr auf das Moraliſche, beim Dritten hingegen auf die Miſchung 
von Beidem ſieht. Sagt man, daß ein Menſch viel Zemperas 
ment babe, fo will man damit eigentlich ein lebhaftes oder feuris 
ges Naturell bezeichnen, welches ebenfowohl beim ſanguiniſchen als 
beim cholerifhen Temperamente ftattfinden kann. — Daß endlich 
bas Temperament mit den vier Meltgegenden in einer natürlichen 
Verbindung ftehe, fo zwar, daß der Oft choleriſch, der Weft fan» 
guinifch, der Nord melancholifch und der Süd phlegmatifch fei, ift 
e'ne willfürlihe Annchme. Denn erftlich laffen ſich ja weit mehre 
Meltgegenden unterfcheiden, wie es auch auf den befannten Wind 
ofen gefchieht (Mordoft, Nordweſt ıc.). Sodann ift bier alles 
relativ. Was für uns Oft, das ift für unſre Gegenfühler Weſt; 
und wenn Stalien für uns Süd, fo ift e8 für den Africaner Nord, 
Daher finden ſich Überall Menfchen von den verfciedenften Tem⸗ 
peramenten. Nur die Höhe und Tiefe oder der Grad derſelben 
ſcheint von ber Elimatifchen Temperatur abhängig zu fein. 

Zemperamentstugend fol -eine Tugend fein, die vom 
Zemperamente abhängig ift oder in demfelben ihre natürliche Grunds 
lage bat. ©. den vor. Art. So kann Jemand mäfig aus Mans 
gel eines lebhaften Temperaments fein. Allein die wahre Tugend 
fodert nody eine tiefere Grundlage im menſchlichen Gemüthe, naͤm⸗ 
‚Lich in der fittlichen Gefinnung deſſelben. Wo diefe fehle, ift und 
bleibt die fog. Zemperamentstugend immer nur eine bloße Scheine 
tugend. ©. Tugend, au Zriebfeder. 

Tenacität (von tenere, halten) ift die Faͤhigkeit des Feſt⸗ 
haltens. Beſonders wird diefe Eigenfhaft dem Gedaͤchtniſſe beiges 
- legt oder daffelbe memoria tenax genannt, wenn es die ihm ans 
vertrauten Vorftellungen lange Zeit aufbewahrt oder feſthaͤlt. S. 
Gedaͤchtniß. 

Tendenz (von tendere, ſpannen, richten) bedeutet die 
Richtung des Gemuͤths auf einen gewiſſen Zweck, die Abſicht, 
in der man etwas ſagt oder thut. Ein Tendenzproceß (ders 
gleichen in Frankreich viele flattfanden, als das Minifterium Vils 
tele mit den Zeitfchriften Krieg führte, um fie nad) und nad 
verftummen zu maden) ift daher ein Proceß, wo ber Richter 
den ſchlechter Abfichten wegen Angeklagten zu verurtheilen befugt 
fein fol, wenn auch jene Abſichten nit von ihm offen ausgefpros 
chen worden, alfo um bloßes Verdachts willen. Mit Recht hat 
man folhe, nur eines Inquifitionstribunal® würdige, Proceffe twier 
der abgeſchafft. 

Zennemann (ilhelm Gottlieb) geb, 1761 zu Kleinbrem⸗ 
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bad im Erfurtifchen, feit 1798 außerord. Prof. der Philof. zu 
Sena und feit 1804 ord. Prof. derfelben zu Marburg, wo er 
1819 ſtarb. Er philofophirte größtentheild im Eantifchen Geifte 
und behandelte in demfelben auch die Gefchichte der Philofophie, 
um welche er ſich durch mehre Werke bleibende Verdienfte erworben 
bat. Seine Schriften find folgende: De quaestione metaphysica, 
num sit subjectum aliquod animi a nobisque cognosei possit. 
Accedunt quaedam dubia contra Kantii sententiam. Jena, 
1788, 4. — Lehren und Meinungen der Sokratiker über Unfterbs 
lichkeit. Sena, 1791. 8. — Syſtem der plagonifchen Philofophie. 
kpz. 1792 —5. 4 Bde. 8. — Geſchichte der Philofophie. Lpz. 
1798 — 1819. 11 Bde. 8. (nicht vollendet). N. U. mit berich» 
tigenden, ‚beurtheilenden und ergänzenden Anmerkk. und Zuff. von 
Amad. Wende. B. 1. Lpz. 1829. 8. — Grundriß der Ge— 
fhichte der Philofophie. Lpz. 1812. 8. A. 2. 1816. A. 3. 
vermehrt und verbeffert von Wendt. 1820. A. 4. desgleichen. 
1825. — Auch hat er folgende Schriften ind Deutfche überfegt: 
Hume’s Unterfuchung über den menſchlichen Verſtand; nebft einer 
Ash. über den philofophifchen Skepticismus von Reinhold. Sena, 
1793. 8. — Locke's Verſuch über den menſchlichen Verftand; 
mit einigen Anmerkk. und einer Abb. Über den Empirismus in ber 
Philoſophie. Jena, 1795 — 7. 3 Thle. 8. — Degerando’6 
vergleichende Geſchichte der Syſteme der Philoſophie; mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Grundſaͤtze der menſchlichen Erkenntniß. Marburg, 
1806 — 7. 2 Bde. 8. — Ueberdieß hat er in Zeitſchriften eine 
Menge von kleinern Aufſaͤtzen und Abhandlungen einruͤcken laſſen, 
bie hier nicht näher angegeben werden koͤnnen. — Vergl. Wag- 
neri memoria Tennemanni. Marb. 1819. 4. und Creuzer's 
Mede am Grabe Tennemann's. Ebend. 1819. 8. 

Zentation (von tentare, verfuchen, prüfen) ift Verfuhung 
oder Prüfung, wird aber meift im ſchlechteren Sinne von der Vers 
fuhung zum Boͤſen genommen. Im beffern Sinne, wenn von 
bloßer Prüfung die Rede ift, fteht es für Eramination. ©. d. 
W. Daher fagt man auch tentamen für examen, verfteht aber 
unter jenem meift eine vorläufige oder minder eindringende Prüfung, 
die gleihfam nur verſuchsweiſe angeſtellt wird. 

a ER und Zeratologie (von reoug, arog, 
Beihen, auch Wunder, yougeır, fchreiben, und Asyer, fagen) 
bedeutet eine Beſchreibung oder Erzählung, auch wohl Erklärung 
ober Ausdeutung von allerhand wundervollen Begebenheiten oder 
Erfcheinungen in ber Natur fowohl als in der Menfchenwelt. ©. 
MWunderzeihen. 

Terminus beißt eigentiih die Gränze (bei den alten 
Römern auch der Graͤnzgott ober Beſchuͤtzer der Gränzen). Im 
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ber Logik aber verftcht man darunter einen Begriff. Der Grund 
diefer Benennung ift folgender. Wenn zwei Begriffe mit einander 
zu einem Urtheile verbunden werden (3. B. die Erde ift ein Plas 
net): fo erfcheinen diefelben al8 die End» oder Gränzpuncte 
des Urtheild (termini judieii), Findet fih nun, daß der eine grös 
Ber d. h. weiter ober umfaffender ift, als der andre, mithin dieſer 
unter jenem fteht, fo heißt jener Oberbegriff (term. major), 
diefeer Unterbegriff (term. minor), Go ift im angeführten 
Beifpiele der Begriff des Planeten der obere, der Begriff der Erde 
der untere. In den Schlüffen kommt dann oft noch ein dritter 
Begriff Hinzu, der in Anfehung feines Umfangs die Mitte zwifchen 
jenen hält und auch ihre Verbindung im Schluffe vermittelt. Dies 
fer heißt dann ebendarum der Mittelbegriff (term. medius), 
Manchmal heißt aber term. med. foviel als Mittelweg oder das 
Mittlere, worüber ſich zwei entgegengefegte Parteien vergleichen. 
Man bedient fih dann auch wohl vorzugsmeife des ital. Aus—⸗ 
druds: mezzo termino. — Die Logiker haben übrigens verfucht, 
das Verhältniß jener 3 Begriffe auch buch Bilder zu verfinnlichen, 
So bezeihnet Lambert in feinem Drganon (B. 1. Haupeft. 4. 
6. 197 ff.) diefelben durch 3 Linien, deren eine immer größer ift 
als die andre, wie die Linien A, B und C in folgender Zeichnung: 


A 





B 
C 


Hier märe alfo A ber Oberbegriff, B der Mittelbegriff, und C ber 
Unterbegriff. Auf ähnliche MWeife hat Euler in feinen Briefen 
an eine deutſche Prinzefiin (Bd. 2. Br. 102 und 103.) die Sache 
mittels der Kreislinie ducch-folgende Zeichnung bargeftellt: Ä 


A 


B 
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Nach diefer Darftellung wuͤrde man alfo mit Recht ſchließen koͤn⸗ 
nen, daß, weil B ein Theil von A (unter A begriffen) ift, auch C 
als Theil von B ein Theil von A fein müffe. Sol aber biefe 
Darftellung auf die Lategorifche Schluffart angewandt werben, fo 
muß man für ſolche Schlüffe, die einen verneinenden Obers und 
Schluſſſatz haben, die Zeichnung etwas abändern, naͤmlich fo: 


A 











oder: 





Denn hier würde man ſchließen, daß, weil B fein A (nicht unter 
A begriffen) ift, auch C als Theil von B Fein Xheil von A fein 
Eönne. Berge. Schlirffarten. — Wegen der fogenannten ter- 
mini techniei f. Kunftwörter, und wegen ber philofophie 
fhen Zerminologie f. pbilof. Kunftfprade, 

Territorium und Territorialſyſtem f. Staat 
beftandtheile und Kirchenrecht. 

Terrorismus (von terror, der Schreck) tft dasjenige polis 
tifhe Spftem, welches feine Zwecke durch Gewalt und Grauſam⸗ 
keit zu erreichen fucht, alfo auf die Gemüther vornehmlich durch 
Sucht oder Schred wirkt. Darum heißt es auch das Schrefs 
kensſyſtem. Cs ift das gewoͤhnlichſte, aber auch das ſchlechteſte, 
nicht nur in moralifcher, fondern felbft in politifcher Hinficht, weil 
es fih am Ende felbft zerftört. Denn da es immer gefleigert wers 
ben muß, fo reizt es um fo mehr zum Miderftande. Wegen des 
criminaliftifhen Zerrorismus, ber eigentlih auf demfelben 
Principe beruht, weil er auch nur duch Furcht oder Schred auf 
bie Gemüther wirken will, f. Abfhredung und Strafe. 

Tertium comparationis — das Dritte der Vers 
gleihung — ift ber Vergleihungspunct, auf welchen bie beiden 
verglichnen Dinge (vorausgefegt, daß deren nicht mehre feien) ger 
meinfchaftlid bezogen werden, und ben man fefthalten muß, fo 
lange man nicht eine andre Bergleihung anftellen will, wo dann 
ein neues tert. domp. zu wählen il. ©. Somparation. 
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Zertre (P. du Tertre) ein franzöfifcher Geiſtlicher des 17. 
und 18. Ih., der ſich bloß durch eine (eben nicht fehr gelungene) 
Miderlegung des Syſtems von Malebrande ald Philofoph ges 
zeigt hat. ©. Deff. refutation du nouveau systeme de me- 
taphysique compose par le P, Malebranche. Paris, 1718. 
3 Bde. 12. 

Zertullian (Quintus Septimius Florens Tertullianus) ein 
lateinifher Kirchenfchriftftellee des 2. und 3. Ih. nah Chr. (I. 
220 als Presbpter zu Karthago) ber ein ethifcher Rigorift mit 
abergläubiger Uebertreibung und ein eiftiger Kegerfeind war, wie⸗ 
wohl er auch felbft in den Geruch ber Keberei fiel. In philofos 
phiſcher Dinficht hat er fich aber nicht als Freund oder Befoͤrderer, 
fondern als Widerſacher der Philofophie bekannt gemadt. Denn 
er erklärte diefelbe geradezu für eine Erfindung des Teufeld — wo: 
für fie auch jegt noch viele Mifologen halten — und für die eis 
gentlihe Quelle aller Kegerein. S. Tertull. apolog. e. 47, 
de praeser, haeret. c. 7. adv. Marcion. V, 19. Im legtern 
Puncte möcht” er mwenigftend nicht ganz Unrecht haben; nur daß 
daraus gar nichts Nachtheiliges für die Philof. folgt, da nicht jede 
fog. Kegerei verwerflih if. Vergl. Cypriani diatr., qua ex- 
penditur illud Tertulliani: Haereticorum patriarchae philosophi. 
Delmft. 1699. 4.,und Rechenbergii diss,: An haeretico- 
rum patriarchae philosophi? Lpʒ. 1705. 4. 

Zeftament (von testari, zeugen oder bezeugen, fo baß 
testamentum zwar ald testatio mentis erklärt, aber nicht davon 
abgeleitet werben kann, indem mentum bloß die Endung bed Worts 
ift) bedeutet eine einfeitige Willenserklärung, die erfi nah dem 
Tode ihres Urheberd in Kraft tritt, um zu beflimmen, wie es 
mit dem hinterlaffenen Eigenthume deffelben gehalten werden folle, 
Hieraus folgt nothiwendig 1. daß ein Zejtament Fein Vertrag ift; 
denn zur Abfchliefung eines ſolchen gehört ein doppelter Wille — 
f. Vertrag; 2. daß es, fo lange der Teſtator lebt, von ihm 
beliebig abgeändert und zurüdgenommen werden barf, weil dadurch 
noch niemand ein Recht erlangt hat; 3. daß es feine Rechtskraft 
nicht in fich felbft hat, fondern erft vom Staate empfängt, der an 
die Stelle des Berftorbnen tritt, um bdeffen Willen zu vollziehen; 
und 4. daß ein Zeftament nicht gilt oder umgeftoßen werben kann, 
wenn der Teſtator die Bedingungen nicht erfuͤllt hat, von welchen 
das pofitive. Geſetz des Staats die Gültigkeit einer ſolchen letztwilli⸗ 
gen Erklärung abhängig machte. Aus allen diefen Vorderſaͤtzen 
aber geht als letztes Ergebnif der Schlufffas hervor: Testamenta 
jure naturae sunt nulla, oder: Die teftamentarifhe Erbs 
folge ift bloß ein pofitives Redhtsinftitut. Vergl. Erbfolge. 

Zetend (Joh. Nikol.) geb. 1736 zu Tetenbuͤll in der Lands 


126 Tetraktys 


ſchaft Eiderſtedt, feit 1763 ord. Prof. der Phyſik zu Buͤtzow, ſeit 
1765 Direct. des Paͤdagogiums daſelbſt, ſeit 1776 Prof. der 
Philoſ. nachher auch der Mathem. zu Kiel, ſeit 1789 Aſſeſſor des 
Finanzcollegiums und Finanzcaſſendirector zu Kopenhagen, feit 1791 
Etatsrath und Deputirter im Finanzcollegium, auch feit 1803 Con⸗ 
ferenzrath dafelbft, geil. 1807. Außer mehren phyſikaliſchen und 
mathematifhen Schriften hat er auch folgende (mande eigenthüms 
lihe Anſicht enthaltende) philofophifche herausgegeben: Gedanken 
über einige Urſachen, warum in der Metaphyſik nur wenige auss 
gemachte Wahrheiten find. Buͤtzow, 1760. 8. — Abhandlung 
von den vorzüglichften Beweiſen des Dafeins Gottes. Büsow u. 
Wismar, 1761. 8. — Commentatio de principio minimi, 
Büsom, 1769. 4. — Ueber den Urfprung der Sprache und der 
Schrift. Büs. und Wiem. 1772. 8. — Ueber die allgemeine 
fpeculat. Philoſophie. Büs. 1775. 8. — Philofophifhe Verſuche 
über die menfhlihe Natur und ihre Entwidelung. 2pz‘ 1776. 
2 Bde. 8. Eſt feine Hauptfchrift und von bleibendem Merthe, 
ungeachtet fie im Geifte der vor Kant in Deutfchland gangbaren 
Art zu philofophiren gefdhrieben iſt). — Considerations sur les 
droits reciproques des puissances belligerantes et des puissan- 
ces neutres sur mer. Kopenh. 1805. 8. — Außerdem hat er 
in den Gtüdftädtfhen und Schwerinfd,en Intelligenzblättern, Ham⸗ 
burger Nachrichten von gelehrten Sachen, Schleswig-Holſteinſchen 
Provincialberihten, und andern Zeitichriften eine Menge von Eleis 
nern Auffägen und Abhandlungen abdruden laffen, die zum Theil 
auch phitofophifchen Inhalts find, aber hier nicht einzeln aufgeführt 
werden koͤnnen. 

Tetraktys (von 7eroc, vier) hieß in der philoſophiſchen 
Zahlenlehre des Pythagoras nicht die Zahl 4 felbft, wie es 
Mandye erklärt haben — auch Schneider in feinem griech. W. 
B. — fondern die aus den erften 4 Zahlen zufammengefeste Zahl 
10 (ö ex TWv nOWTrWwv agıduWwv OVyxEiEvog TETOUIWV 1tQI- 
Yuog. Sext, Emp, adv. math. IV, 2). Diefe Zahl hielten die 
Pythagoreer für die vollfommenfte, indem fie meinten, daß auch 
das Weltall aus 10 Spbären beftche. Sa fie ſchwuren fogar bei 
diefer Zahl als einer heiligen oder bei dem Urheber berfelben. 
Stob. ecl. I. p. 300. ed. Heer. Darum, meinten fie ferner, 
babe ung auch die Natur 10 Finger gegeben; und darauf gründe 
fih auch das befadifche Zahlenfuftem. Daß aber dieſes Syſtem 
nicht nothwendig, fondern willkürlich, fo wie auch, daß es keines⸗ 
wegs das vollfommenfte, fondern weit unvolllommner als das dode⸗ 

kadiſche fei, iſt jedem Mathematiker befannt. Es beruhte alfo die 
ppthagoriſche Vorliebe zur Zahl 10 auf einem bloßen Vorurtheile, 
das aber aud Einfluß auf die‘ Lehre von den Kategorien gehabt 
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bat, ©. Kategorie und Zahl. Auch vergl. Weigel's tetra- 
etys pythagorica und Michaͤlis's diss, de tetracty pythago- 
rieca. Frkf. a. d. O. 1735. 
Zetralemma — ein viergehörnter Schluß. S. Dis 
lemma. | Ä 
Zetralogie (von reron, vier, und Aoyos, Mede, Ges 
fpeäch) hieß urfpränglich bei den Griechen ein Inbegriff von 4 dra⸗ 
matifchen Stüden, 3 tragifchen, welche audy für fich eine Trilos 
gie hießen, und 1 komiſch-ſatyriſchen, indem diefelben zufammen« 
genommen zur Aufführung an den 4 bakchiſchen Feften von den 
um den Preis kaͤmpfenden Dichtern übergeben wurden. Diog, 
Laert. Il, 56. coll. Scholiast. Aristoph. ran, 1155. 
Der Erfigenannte berichtet zugleich, daß der Platoniker Thraſyll 
behauptete, Plato habe, diefe dramatifhe Sitte nachqhmend, feine 
Dialogen ebenfall® in Xetralogien oder Viergefprächen herausgeges 
ben. An fi) wäre das wohl möglidy, da die platonifchen Ges 
fprädye zum Theil ein dramatifches Gepräge haben und da Plato 
ſelbſt fogar eine dramatifche Zetralogie abgefafft haben fol. Es if 
aber doch wahrfcheinlicher, daß die Anordnung oder Vertheilung bre 
platonifhen Dialogen in Zetralogien von Thraſyll berrühre, der 
durch jened Vorgeben nur feiner Anordnung ein höheres Anfehn 
leihen wollte. Denn wenn auch Plato vielleicht in frühern Jah⸗ 
ren einige feiner Dialogen zu vieren befannt machte, fo hat er dieß 
doc) gewiß nicht in. Anfehung aller gethan; und fo, mie die Anordb» 
nung jegt vorliegt, kann fie gar nit von ihm feibft herruͤhren. 
Es folgen ſich naͤmlich in derfelben die Dialogen fo: 

1. Eutyphro, Apologia Socratis, Crito, Phaedo. 

2.*Cratylus, Theaetetus, Sophistes, Politicus. 
. Parmenides, Philebus, Symposium, Phaedrus. 
. Aleibiades I. et Il, Hipparchus, Erastae s, Anterastae, 
. Theages, Charmides, Laches, Lysis. 
. Euthydemus, Protagoras, Gorgias, Meno, 
. Hippias maj. et min., lon, Menexenus, 
. Clitopho, de rep. libb. X, Timaeus, Critias, 
. Minos, de legg. libb. XIl, Epinomis, Epistolae XIII. 
Da man aber beftimmt weiß, daß der in der 5. Tetral. auftre⸗ 
tende Lyſis ſchon bei Lebzeiten des Sokrates gefchrieben war, 
die Apologie hingegen erft nach beffen Tode gefchrieben werden 
Eonnte; ba ferner nicht alle hier aufgeführte Dialogen echt find; 
und da die Briefe, wenn fie auch insgefammt echt wären, doch 
nicht von PL. felbft gefammelt und dem Publicum zugleich mit 
andern Schriften bekannt gemadt fein tönnen: fo ift, andrer 
Gründe nicht zu gedenken, diefe Anordnung offenbar nicht platos 
niſch, auch Überhaupt fehr ungeſchickt, weil dabei weder auf bie 
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Zeitfolge noch auf den Inhalt der platonifchen Seifen Ruͤckſicht 
genommen worden. Noch unpaſſender und willkuͤrlicher aber iſt die 
Anordnung oder Vertheilung der platonifhen Schriften in Trilos 
gien, wie man ſchon daraus fieht, daß Einige die 1. Teil. mit 
der Republik, Andre mit Alcibiades I., Andre mit Theages, Andre 
mit noch andern Dialogen beginnen. ©. Diog. Laert. III, 61. 
62, Uebrigens foll derfelbe Thraſyll aud die Schriften Demo: 
Erit’s, die aber nicht mehr vorhanden find, in Tetralogien ein⸗ 
getheilt haben. 
etrarchie — Vierherrſchaft. S. Archie, auch Henn 
hie und Polyarchie. 
. Teufel (wahrfheinlidh aus dem griehifhen Jdıußoros, Vers 
leumder oder Miderfacher, gebildet und dem hebraͤiſchen Satan 
gleichgeltend, obwohl Manche ed vom perfifhen Dew — Dimon 
ableiten wollen) bedeutet das perfonificirte Princip des Böfen in 
der Melt. Diefes Princip laͤſſt fi auf doppelte Weife denken, 
nämlich als urfprünglich boͤs ober ald boͤs geworben. Setzt 
man ed ald urſpruͤnglich boͤs, fo verwidelt man ſich in die hand» 
greiflichften Widerfprühe. S. Dualismus, auch Manes und 
perſiſche Weisheit. Man hat es daher fuͤr beſſer gehalten, 
wenn man annaͤhme, der Teufel ſei ebenſo, wie andre endliche oder 
von Gott erſchaffene vernuͤnftige und freie Weſen, anfangs gut 
geweſen, aber aus Hochmuth, weil er Gott gleich ſein wollte, boͤs 
geworden und ſo tief gefallen, daß er nun bloß am Boͤſen Luſt 
und Freude finde und es daher auch außer ſich zu verbreiten ſuche, 
ob er gleich dafuͤr von Gott mit ewigen Qualen beſtraft werde. 
Ja man hat ſogar angenommen, daß es ganze Legionen ſolcher 
boͤſer Weſen gebe, welche Einem von ihnen, dem ſchlechtweg ſoge— 
nannten Teufel, als ihrem Fuͤrſten unterthan, aber auch denſelben 
ewigen Quaalen unterworfen ſeien. Allein zu geſchweigen, daß 
für das Daſein eines oder mehrer ſolcher Weſen ſich gar kein zus 
reichender Grund ausfindig maden Iäfft, fo wird auch das Raͤth— 
fel, weldyes man burch diefe Hypotheſe zu löfen fucht, nicht im 
mindeften geloͤſt. Es foll naͤmlich dadurch der Urſprung des Boͤ⸗ 
ſen in der Menſchenwelt erklaͤtt werden, indem man annimmt, der 
Teufel habe die erſten Menſchen zur Sünde verführt, und fo habe 
fid) die Sünde auf alle folgende Menfhengefchlechter durch Abs 
flammung vererbt. Dagegen ftreitet aber erſtlich alles, was- im 
Urt. Erbfünde gegen eine ſolche Ableitung ber Sünde bereits 
gefagt worden. Sodann kehrt immer die Frage zurüd: Wie und 
wodurch ift denn der. Teufel ſelbſt 658 geworden? Die Antivort 
„durdy Hochmuth, weil er Gott gleicd) fein wollte,” genügt nicht. 
Denn folder Hochmuth wäre ja felbft fon etwas Boͤſes Man 
muͤſſte folglich annchmen,. daß der Zeufel ebenfalls verführt worden, 
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nämlich durch einen andern Zeufel, unb biefer durch einen dritten, 
und fo immer fort, bis man endlich wieder auf ein boͤſes Grund» 
oder Urwefen käme, mithin in -daffelbe dualiftifche Syſtem zuruͤck⸗ 
fiele, welches man eben vermeiden wollte, weil es ſich ſelbſt zer« 
ſtoͤrt. Es wird alfo dadurch, daß man den Teufel als ein wirklich 
und wahrhaftig außer und eriftirendes Weſen fest, theoretifch ober 
fpeculativ gar nichts gewonnen. Denn der Urfprung des Böfen 
bleibt immerfort unerflärt und unerklärbar, weil er ind Gebiet der 
Freiheit faͤllt. S. boͤs. Ein praktiſcher oder moraliſcher Nutzen, 
den jene Hypotheſe haben ſoll, iſt aber auch nicht abzuſehn. Denn 
die Furcht vor dem Teufel waͤre kein echt ſittliches Motiv. Oder 
wenn dieſe Furcht nichts weiter bedeuten ſollte, als Abſcheu gegen 
das Boͤſe, ſo kann dieſer Abſcheu auch ohne den Glauben an die 
Exiſtenz des Teufels ſtattfinden, und findet auch in allen guten 
Menſchen ſtatt, fie mögen an den Teufel. glauben oder nicht. Es 
ift daher in moraliſcher Hinſicht viel beffer zu fagen: „Der Zeufel 
„ist nicht außer, fondern in den Menfchen, nämlich hier ald Hochs 
„muthsteufel, dort ald Herrſchſuchtsteufel, hier als Geizteufel, dort 
„als MWoluftteufel. Hütet euch alfo nur vor diefen inwendigen 
„Zeufeln! Mit dem oder ben auswendigen hät es dann gar 
‚„michts zu bedeuten.” — Bedenkt man überdieß, was Aberglaube 
und Betrug aus der Teufeldidee gemacht haben und wie viel Uns 
heil. in der Menfchenmwelt daraus hervorgegangen, daß man biefer 
Idee eine objective Nealität beilegte: fo wird man in der neuerlich 
ausgefprochenen Behauptung, es fei ein Meifterftreich des Teufels, 
daß er die Menfchen zum Unglauben an feine Epiftenz verführt 
babe, fowie in der anderweiten Behauptung, man koͤnne nidt an 
Gott glauben, wenn man nicht auch an den Zeufel glaube, ja es 
fei diefer Glaube wohl gar noch nöthiger als jener, fchmwerlich etwas 
andres ald eine mauvaise plaisanterie finden. Uebrigens wollen 
wir der Poefie und andern Künften, wenn fie vom Mephiſto— 
phele® oder Samiel Gebraudy machen wollen, dieß nicht wehren. 
Nur muß es auch ein echt Eünfklerifcher, nicht ein ins Läppifche 
oder Ekelhafte fallender Gebraud fein. — Wer aber durchaus 
nidye vom Zeufel laffen will, dem empfehlen wir Erhard’s Apo⸗ 
logie des Zeufels, in Niethammer's philof. Sourn. 1795. H. 
2. Drtbhöbor ift jedoch diefer Advocatus diaboli auch nicht. 

Zeufelifch oder fatanifch nennt man den höchften Grab 
menfclicher Boßheit, weil der Menſch dadurch felbft als ein folche® 
Mefen erfcheint, wie man ben Teufel oder Satan dentt. ©. den 
vor. Art. Indeſſen laͤſſt fih ein folcher Grad von Bosheit in der 
Erfahrung gar nicht nachweiſen. Denn man müffte alsdann bes 
weifen, daß ein Menſch das Böfe bloß um des Böfen willen, 
ohne Ärgend einen andern Vortheil, ohne Affeet und Leidenſchaft, 

Krug’s encyllopäbifch : philof. Wörterb, 3. IV. 
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mit Eglter Ueberlegung und Befonmenbeit, mithin aus unmittelbarem 
Gefallen am Böfen felbft thaͤte. Wer vermöchte aber ſolch einen 
Beweis zu führen! Sa man foll nit einmal einem Menfchen 
diefen Grab von Bosheit zutrauen, weil ed lieblos und unmenſch⸗ 
ih iſt. Man fol daher auch nie an der Beflerung eines Mens 
fchen verzweifeln, was man doch wohl müjfte, wenn ein Menſch 
wirklich zum Teufel geworden wäre. 

Zeutonifhe Philoſophie f. deutſche Philoſophie 
und Edda. 

Thaaut (Thoth, Thouth, Thoyt, Thout) ein ägpptifcher 
Weiſer, der ums J. 1700 oder 1600 oder 1460 vor Chr. gelebt 
und die Buchftaben, die Zahlen fammt der Zahlenlehre, die Geo: 
metrie und Aftronomie, die Zonkunft und Heilfunft, das Würfels 
und Bretfpiel, den Zanz und die Gymnaſtik erfunden, auch feinem 
Volke treffliche Gefege gegeben und bie gottesdienftlichen Gebräuche 
angeordnet haben fol. Mande nennen ihn aud einen Freund 
und Rathgeber des großen Dfiris, fo wie die Aegyptier felbft ihn 
mit Oſiris und Iſis göttlich verehrten. Er. fcheint aber mehr 
eine mythiſche als hiftorifche Perfon zu fein, und zwar allem An⸗ 
ſehn nach diefelbe, welche von den Griechen aud der dreimal große 
— genannt wurde. S. Hermes Trismegiſt und or 
tifhe Weisheit. Auch vergl. Dornedden’s Auffak über die - 
Erfindungen des Thoyth, in Deff. neuer Theorie der griech. 
Mythol. 

Thales von Milet (Thales Milesius) einer von den fies 
ben Weifen Griechenlands (f. d. Art.) und nähft Solon 
der berühmtefte unter ihnen, indem er Anführer einer neuen Reihen 
folge von Dentern wurde, der man fpäterhin den Mamen der 
tonifhen oder phyfifhen Schule, gab, weil fie ihren Sig in 
Jonien hatte und ſich vorzugsweife mit Speculationen über bie 
Natur befchäftigt, Da diefe Philofophenfchule als die erfte ihrer 
Art unter den Griechen betrachtet wird, fo hat man aud den. Th. 
als den Urheber der griehifhen Philofophie angefehn; 
und diejenigen, welche die griechiſche Philofophie allein im Alters 
thume ald wirkliche Philoſophie gelten laffen, weil anderwaͤrts bie 
Philoſophie nicht zur Selbitändigkeit gelangte, fondern immer mit 
Poeſie, Religion und pofitiver Theologie vermifcht blieb, betrachten 
ebendbarum den Th. als den Urheber der Philofophie über: 
baupt, obwohl diefes Wort zu feiner Zeit noch nicht gebräuchlich 
war. S. Philoſoph und Philofophbie, auh Gefd. der 
Philof. Daher beginnt Diogenes Laert. (I, 22.) fein bis 
ſtoriſch⸗ philoſophiſches Werk nah ber Einleitung fogleih mit dies 
ſem Manne als dem erften Philoſophen. Auch vergl. Sim- 
plic. in phys. Arist, p. 6. ant. Da er um bie 35. oder 38. 
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Olymp. geboren und DI. 58, 1. geftorben fein fol: fo fällt fein 
Lebensalter in das 6. Ih. vor Chr. Nach dem Berichte des vors 
bin genannten Schriftſtellers (Diog. 2.) ftammte Th. von einer 
alten und berühmten phönicifihen Familie ab, welche ihren Ur— 
fprung von Kadmus und Agenor berleitete. Da feine Vaters 
ſtadt durch Handel, Induftrie und Schiffahrt eine der blühendften 
und angefehenften Städte Zoniend war und da die ionifdyen Gries 
hen überhaupt am früheften ſich ausgebildet zu haben fheinen: fo 
erhielt Th. durch alle diefe Umftände mannigfaltige Gelegenheit, 
Kenntniffe zu erwerben und feinen Geift zu entwideln. Auch bes 
nutzte er zu biefem Zwecke mehre Reifen ins Ausland (Kıeta, 
Phönicien, Aegypten ıc.) und den Aufenthalt am Hofe des Königs 
Gröfus, mo fid zw jener Zeit viele Gelehrte und Künfiler (co- 
01) aufgehalten haben follen. Ein öffentliches Amt fcheint er. in 
feiner Vaterftabt nicht bekleidet (Cie. de orat. Il, 34.) aber doch 
durch fein perfönliches Anfehn viel Einfluß auf die Angelegenheiten 
derfelben ‚gehabt zu haben. Daß er eine förmlihe Schule errichtet, 
um in derſelben wiffenfchaftliche Vorträge zu halten, ift nicht wahrs 
ſcheinlich. Er theilte fi bloß auf eine freundſchaftliche MWeife 
denen mit, weldye feinen belehrenden Umgang fuchten.. Auch fcheint 
„er nichts Schriftlicdyes hinterlaffen zu haben. Denn die ihm fpäter 
beigelegten Schriften waren wohl wuntergefhoben, fo wie fie aud 
nicht mehr vorhanden find, Die Nachrichten von feinen Philofos 
phemen müffen daher aus andern alten Schriftftelleen entlehnt wers 
den. Da aber diefe Schriftfieller in einer weit fpätern Zeit lebten 
und in ihren Angaben nicht zufammenftimmen: fo Affe fi nur 
mit einem .niebern Grade von Wahrſcheinlichkeit beftimmen, mas 
Th. gelehrt und wie oder wodurch er fih um bie Wiffenfchaft vers 
dient gemacht habe. — Sein Hauptverdienft beſtand wohl nicht 
in neuen ‚und befondersd wichtigen Entdedungen oder Erfindungen, 
fonbern darin, daß ex ſich über die bloß poetiichen und mpthifchen 
sten der. Vorwelt durch eignes Denken erhob und ber 
en Forfchung eine befiimmtere Richtung gab, mithin gleiche 


— je Bahn vorzeichnete, auf welcher forthin die philoſophirende 






wandeln ſollte. Er legte ſich naͤmlich die Frage vor, wel⸗ 
das Grundprincip (aoyy) der Dinge ſei — eine Frage, 
Die nachher. alle Philoſophen der ionifhen Schule ſowohl als der 
aus ihr wieder «hervorgehenden Schulen befchäftigte. Als ein fols 
ed Princip fette er das. Waſſer (üdwgp), indem aus demfelben 
alles entftanden fei und forwaͤhrend entſtehe, ſo wie auch wieder 
alles im daſſelbe aufgeloͤſt werde, Arist. metaph. I, 3. Sext. 
Emp. hyp. pyrrh. IH, 30, ady. math. VIl, 5. 89. IX, 360. 
‚„ 313. Plut. de plac. philos, I, 2. 3. Diog. Laert. |, 
27. Stob. ecl. I. p. 290, Heer. Cic. acad. Il, 37. Es 
; 5% 
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bleibt aber dabei zweifelhaft, ob Th. unter oͤdcoo eben das, mas 
wir jegt Waffer nennen, ober nur eine chaotifhe Fluͤſſigkeit übers 
haupt verftanden habe. Denn es bemerkten fchon die Alten, daß 
Th. noch feinen Unterfchied zwiſchen uoyr, Princip, und ororyeıor, 
Element, machte. Hätte er unter woyn bloß einen urfprüngs 
lihen Zuftand des MWeltfloffes verftanden, fo konnte er 
benfelben zugleih ald® Anfang und als Grund aller folgenden 
Zuftände deffelben denken. Seine Meinung wäre dann eigentlich 
folgende gemwefen: Alles Seiende war urſpruͤnglich flüffig und bie 
jegt beftehenden feftern Formen der Dinge entwidelten ſich erft aus 
dem Flüffigen. Wie ſich aber Th. diefe Flüffigkeit weiter dachte, 
ob als einartig (aus homogenen Theilen beftehend) fo daß die 
Dinge durch eine Art von Berwandlung oder duch Verdichtung 
und Verdünnung des flüffigen Urftoffes aus demfelben hervorgingen, 
oder ald verfhiedenartig (aus heterogenen Theilen beftchend) 
fo daß die Dinge durch eine Art von Abfonderung oder durch 
Trennung des Ungleichartigen vom Gleichartigen und durch ers 
bindung des Lestern zu beftimmten Körpern entftanden — die 
laͤſſt ſich nicht entſcheiden. Was die Gründe betrifft, welche den 
Th. zu jener Annahme beftimmten,-fo erklärt fie Ariftoteles 
felöft (dev überhaupt von ber Lehre des Th. fo zweifelhaft fpricht, 
dag man wohl fieht, es ſei ihm nichts Gewiſſes darlıber befannt 
gewefen) nur für bie mahrfcheinlihen Gründe beffelben; nämlich 
weil alle Thiere aus einem feuchten oder flüffigen Saamen ents 
ftehen und Flüffigkeiten einen großen Theil ihrer Nahrung auss 
machen — weil die Pflanzen ebenfalls nur duch Flüffigkeiten ers 
nährt werden und daher aus Mangel berfelben eingehn oder verbors 
ren — und weil endlich auch felbft die Sonne und die Übrigen Ges 
fine des Himmels durch Ausdünftungen des Waſſers, welches bie 
Erde umgebe oder auf welhem die Erde fchwimme, in ihrem Bes 
ftande erhalten werden ober das Waſſer gleichfam an ſich ziehen. 
Diefe Gründe, welche freilich theils felbft nur hypothetiſch, theils 
aber auch ganz unzulänglic find, um darauf eine allgemeine Theo⸗ 
tie vom Urfprunge der Dinge zu bauen, deuten offenbar auf ältere 
fosmogonifche Ideen zurüd, indem, wie Ariftoteles ganz richtig _ 
bemerkt, fchon die frühern Dichter den Okeanos und die Te— 
thys für die erſten Erzeuger der Dinge (naregas: rs yeveoewg) 
erklärt hatten. — in neuerer Schriftftellee (Jac. Thomasius 
in observatt, sell. T. U. p. 427.) laͤſſt den Th. auf folgende 


Art argumentiren: 
Erſter Schluß: 

Animal e semine (A—B) 

Atqui mundus animal (CA) 


‘ 
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Ergo mundus e semine (CB). 
4 welter Schluß: 
Semen humidum (B—D) 
Atqui mundus e semine (C—B) 
Ergo mundus ex humido (C—D). 
( Dritter Schluß: 
Humidum aqua (D—E) 
Atqui mundus ex humido (CD) 
Ergo mundus ex aqua (C—E). 
Eine folde Syllogiſtik aber tft dem Th. gewiß nicht in ben Sinn 
gekommen. — Man hat nun nod die Frage aufgemworfen, ob 
Th. außer jenem materialen Principe, welches er Waſſer ober 
überhaupt ein Flüffige® nannte, auch wohl noch ein formäles, 
eine wirkende, bewegende und bildende, vielleicht gar intelligente 
Urfache, angenommen habe, fo daß durch biefe erft aus dem flüf- 
figen Grundftoffe eine wirkliche Melt hervorgegangen. Daß Th. 
eine ſolche Urfache habe annehmen müffen, laͤſſt fich. Eeineswegs 
behaupten. Denn wenn gleidy die fpätern Philofophen eine folche 
annahmen und diefer Fortgang im Denken fehr natürlidy fcheint: 
fo folgt dody hieraus keineswegs, daß auch jeder einzele und felbft 
die früheften Denker auf folhe Weiſe philofophiren muſſten. Viel: 
mehr bemerkt Ariftoteles (a. a. D.) ausdrüdiih, daß bie erften 
Maturforfcher ſich mit Auffuhung der materialen Urſachen begnügt 
hätten. Gleichwohl berichtet Cicero (de N. D, I, 10) von Th. 
bas Gegentheil, indem er fagt, diefer Philofoph habe bereits Gott 
als eine bildende Vernunft oder Intelligenz angenommen (Thales 
Milesius, qui’primus de talibus rebus quaesivit, aquam dixit 
esse initium rerum, deum autem cam mentem, quae ex 
aqua cuncta fingeret). Da inbeffen derfelbe Schriftfteller 
bald darauf (c. 11.) ebenbaffelde von dem weit fpäter lebenden 
Anaragoras verfihert (Anaxagoras, qui acedpit ab Anaximene 
disciplinam, primus omnium rerum descriptionem et modum 
mentis infinitae vi ac ratione designari et confiei 
voluit) und da biefe Nachricht auch von andern alten Schriftftellern 
beftätigt wird: fo ift e8 wahrfcheinli, daß Cicero, ber in folchen 
Dingen überhaupt nicht fehr genau ift, fich in Anfehung des Th. 
geitrt habe. Es ift daher auch nicht nöthig, hier länger bei bie 
fem Streite zu verweilen und zu unterfuchen, ob Th. Atheift oder 
Theift gewefen — was ſich ohnehin nicht entfcheiden laͤſſt, da uns 
feine eignen Erklaͤrungen über das Göttliche nicht bekannt find. 
Er Eonnte ja fehr wohl an bdaffelbe (praftifch) glauben, wenn er 
auch in feiner Naturphilofophie keinen (theoretifchen) Gebrauch von 
einem Principe diefer Art machte. — Bei ber Unzulänglichkeit 
und Werfchiedenheit der Nachrichten über die Lehre des Th. iſt es 
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auch fehr fehmierig, den eigentlichen Sinn ber anberweiten Auss 
fprüche zu beflimmen, welche diefem Phitofophen hin und wieder 
noch beigelegt werden, von welchen ſich aber nicht einmal ermweifen 
läfft, daß fie mwirklih von ihm herrühren, 3. B. Gott fei der 
Meltverftand (vovg Tov xoouov) Dämonen fein Geelenwefen 
(ovorwe yoyırzaı) Heroen feien die abgefchiednen Seelen der Men: 
[hen (wuyar Twv urdounwu xeywgrouevan) — Gott fei das 
Aeltefte, weil ohne Anfang und Ende, und die Welt das Befte, 
weil von Gott gebildet — Gott Eenne nicht bloß die Handlungen, 
fondern auch die Gefinnungen der Menfhen — Alles fei befeele 
und voll von Göttern (zrenyor zu Hetwv aAroes) — Auch der 
Stein (Magnet?) habe eine Seele, weil er das Eifen bewege ıc. 
Arist. de anima I, 2. 8. Plut. de pl. ph. I, 7.8. Diog. 
Laert. I, 27. Stob. ecl. I. p. 54. 795. Athenag. legat. 
pro Christ. p. 28. Steph. Clem. Alex. strom, II. p. 364. 
Lactant. inst, div. 1,5. August. de eiv. dei VIII, 2. — 
Außerdem vergl. noch folgende neuere Schriften: De Canaye 
recherches sur le philosophe Thales; in den Mem. de l'acad. 
des inser. T. X. deutſch m Hiffmann’s Magaz. B. 1. ©. 309 
ff. — Ploucquet de dogmatibus Thaletis Mil. et Anaxa- 
gorae Claz. priheipum scholae ionicae philosophorum. Tuͤbin⸗ 
gen, 1763. 4 Auch in Deff. commentt. philoss. sell, — 
Goͤß, Abh. über den Begriff der Gefch. der Philof. und Über das 
Syſtem des Thale. Erlangen, 1794. 8. — Müller de aqua, 
prineipio Thaletis. Altdorf, 1719. + — Doederlini ani- 
Mmadversiones historico-criticae de Thaletis et Pythagorae theo- 
logica ratione, (s. 1.) 1750. 8. — Harlesii progrr. Ill de 
Thaletis doctrina de principio rerum, inprimis de deo. rs 
langen, 1780— 4. 50. — Flattii diss, de theismo Thaleti 
Mil, abjudicando. Tübingen, 1785. 4. — Auch enthalten Bou— 
terwet's commentatt. de primis philosophorum graecorum de- 
eretis physieis und Ritter’ Geſch. der ionifchen Phitofophie viel 
hicher Gehöriges. Desgleichen ftellt Tiedemann’s Schrift: Gries 
henlands erfte Phitofophen, auch infonderheit das Leben und bie 
Phitofophie des Th. dar, fo wie Deff. Geift der fpeculat, Phitof. 
mit Th. beginnt. | 

Thanner (Fr. Ignat.) geb. 1770 zu Neumarkt an der 
Rott in Baiern, feit 1802 Prof. der Katechetit an der Univerfität 
zu Salzburg und Katethet an der dafigen Hauptfchule, feit 1805 
ord. Prof. der Log. und Metaph. an der Univerfität zu Landshut, 
fett 1808 bdaffelbe zu Innsbruck, feit 1810 geiftt. Rath und Prof. 
der Phitof. am Lyceum zu Satzburg, ſpaͤter auch Director und 
Praͤfect dieſer Lehranſtalt — philofophirte anfangs nah. Kant, 
bann nah Schelling, und gab folgende philofophifche Schriften 


That Ihätigkeit 185 


heraus: Fortfegung von Mutſchelle's Darſtellung der Bantifchen 
Philoſophie x. (S. Mutfchelle: Nach Einigen ift nur 9. 1. 
von M. und H. 2— 12. von Th.). — Der Trantcendentals 
Idealismus in feiner dreifachen Steigerung; oder Kants, Fichte's 
und Schelling's philofophifhe Anfichten; nebft des Verf. Anficht 
und Beurtheilung. Münden, 1805. 8. (Anonym). — Die 
der ded Organismus, angewandt auf das höhere Lehrgefchäft. 
Münd. 1806. 8. — Handbuch der Vorbereitung zum felbftän- 
digen wiffenfhaftlihen Studium, befonders der Philofophie. Er= 
fer formaler Theil; auch unter dem Titel: Lehrbuch der Logik. 
Zweiter materialer Theil; auch unter dem Zitel: Kehrbuch der Mes 
taphyſik. Münch. 1807. 8 — DVerfud) einer möglichft fafflichen 
Darftellung der abfoluten Identitaͤtelehre; zunaͤchſt als wiffenfchaft: 
liche Drientirung über die Höhe und Eigenthuͤmlichkeit derfelben. 
Münd. 1810. 8. — Logiſche Aphorismen, als Verſuch einer 
neuen Darftellung der Logik nad) den Grundfägen der abfoluten 
Identitaͤtslehre. Salzb. 1811. 8. — Lehr: und Handbuch ber 
theöretifhen und praftifchen Phitofophie nach den Grundfägen der 
abfoluten Fdentitätslchre. Salzb. 1811—2. 2 The. 8, 

That Eommt zwar her von thun, bezeichnet aber nicht bloß 
bas Thun, fondern auch das Lafſen, meil diefes gleihfam ein 
negatives Thun if. Wer daher einen Menſchen, den er ret= 
ten Eonnte, in der Lebensgefahr umkommen läfft, dem wird dieſes 
Laſſen mit Recht ebenfalls wie eine freie That zugerechnet, obwohl 
nicht in dem Grade, als wenn er ihn felbft umgebracht hätte. 
Thaten werden daher auch nur Menfchen beigelegt, indem man 
fie immer auf den freien Willen bezieht. Wo diefer gar nicht 
ftattfindet, kann man felbft bei Menfchen nicht von Thaten fprechen. . 
Es iſt alfo Feine That, wenn ein Menſch zufällig ertrinkt, mohl 
aber wenn er ſich fetbft erfäufl. — Thatfache hingegen iſt alles, 
was geſchieht oder geſchehen iſt (guod fit vel factum est — das 
ber factum = res in facto posita) mithin jede Begebenheit, fie 
gehe vom Menfchen aus oder nicht, ein Erdbeben und ein Krieg, 
eine -Sonnenfinfterniß und eine Staatsummwälung. Die Gefhichte 
hat es folglich ebenfomwohl mit Thaten als mit Thatſachen zu thun, 
obwohl vorzugsmeife mit jenen, wieferne fie Menfchengefchichte ift. 
©. Geſchichte. 

Thätigkeit und Thaͤtlichkeit flammen zwar beide von 
That ab —* den vor. Art.) haben aber doch nicht einerlei Bedeu⸗ 
tung. Der erſte Ausdruck iſt allgemeiner, als der zweite. Jener 
zeigt naͤmlich jede Att von Wirkſamkeit an, ſie mag gerichtet ſein, 
worauf, und beſchaffen, wie ſie wolle. Daher legt man ſelbſt den 
Thieren Thaͤtigkeit bei, ungeachtet man die einzelen Aeußerungen 
ihrer Thaͤtigkeit nicht Thaten nennt. Thaͤtlichkeit aber braucht 
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man von Handlungen, welche gegen Anbre gerichtet fiad und nach⸗ 
theilige Folgen in Bezug auf biefelben haben; wie wenn man fagt, 
ed habe fich jemand an einem Andern thätlidy vergriffen oder ihn 
thätlich beleidigt (nicht bloß wörtlich). Daher pflegt man auch 
das zweite Wort nicht leicht von Thieren zu gebrauchen, meil zwi 
fchen ihnen und dem Menfchen fein Verhaͤltniß flattfindet, mel- 
ches ſich nach fittlichen Begriffen beuetheilen ließe. Wegen der 
Selbthaͤtigkeit f. eben -diefes Wort. — Die Quellen unfrer 
Thätigkeit heißen Vermögen, Fähigkeiten und Kräfte ©. 
diefe Ausdruͤcke. Wegen ber Hauptarten ber Thaͤtigkeit unſers 
Beiftes aber f. Seelenkraͤfte. 

Thatfache überhaupt f. That: Wegen der Thatfahen 
be8 Bemwufftfeins aber f. Bemwufftfein und Principien 
der Philofopbhie. 

Thaumaturgie (von Yavua, Tog, was wunderbar anzu⸗ 
fhauen, und eoyov, das Werk) ift MWunderthuerd. Ein Wun—⸗ 
derthäter heißt daher auch ein Thaumaturg Für Thauma— 
turgie fagt man auch zuweilen Thaumatopdie (von demf. und 
rosıv, mahen). Doch werben beide Ausdrüde nicht bloß vom 
Verrichten wirkliher Wunder gebraudjt, fondern auch von. allerhand 
Gaufeleien, Zafchenfpielereien und andern Künften, durch welche 
bie unmilfende und daher ſtaunende Menge getäufcht wird. — 
Uebrigens ſ. Wunder. 
Theano, eine beruͤhmte Pythagoreerin, welche Einige fuͤr 
die Gattin des Pythagoras, Andre fuͤr deſſen Tochter, noch 
Andre bloß für deſſen Schülerin erklären. Diog. Laert. VII, 
‘42. 43. Jambl. vita Pyth. c. 27. Einige ihr beigelegte päda= 
gogiichzmoralifhe Wriefe und andre Bruchſtuͤcke findet man in Th. 
Galei opusc. myth. phys. et eth. p. 740 ss. und J. Ch. 
Wolfii fragmenta mulierum graecarum prosaica p. 224 ss, 
coll. Ejusd. catal. foeminarum illustrium, ibid. p. 446. Vergl. 
auch Fabric. bibl. gr. Vol. I. p. 508 sa. ed. vet. et Heer. 
commentat. de fontibus eclogarum Joh, Stob. $. 58. in 
Deff. Ausg. des Stob. B. 2. ©. 217. | 

Zheanthbrop (von eos, Gott, und ardowmog, ber 
Menſch) ift Gottmenſch. ©.» W. Wegen der Theanthros 
popbilie f. Theopbilanthropie. 

Theatrik (von Feuodar, ſchauen, daher JzaTooy, theatrum, 
Schauplag) ift die Schaufpieltunf. ©. dv W. Ekendaher 
fagt man audy theatralifche Künfte, Aufzüge, Neben, Hand: 
lungen x. Die theatralifdye oder Theatermwelt aber ift die 
Menfchenmwelt, wie fie uns durch die Einbildungsfraft des drama⸗ 
tifhen Dichters mit Hälfe des mimifhen Künftters zur Anfchauung 
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dargeboten wid, S. Drama und Mimitk. Wegen bes ſog. 
Welttheaters ſ. d. W. ſelbſt. 

Theil (pars) iſt ein Einzeles, auf ein mit ihm verbundnes 
Vieles bezogen, das man als Ganzes denkt. Die Theile eines 
Ganzen aber: koͤmmen ſowohl gleichartig (homogeneae, similares) 
ald ungleichartig (heterogeneae, dissimilares) fein. jenes 
find fie, wenn fie, von einander und vom Ganzen nur durch ihıe 
Größe unterfcheidbar find, mie wenn man ein Mineral in kleinere 
Stüde zerfchlägt. Diefes find fie, wenn fie auch Qualitätsunters 
fehiede haben, wie wenn ber Chemiker ein Mineral oder andres 
Compofitum (3. B. Zinnober) in feine Beftandtheile ( Quedfilber 
und Schwefel) zerlegt. Diefe heißen daher auh Elementars 
jene Aggregat: heile. Die Darftellung der Theile felbft heißt 
Zhellung — Alles Zufammengefegte wird alfo gedacht als be= 
fiehend aus gemiffen Theilen, wenn man fie auch nicht barftellen 
kann, alles Einfache aber als ermangelnd der Theile. Viele alte 
Philoſophen gaben auch der Seele Theile, weil fie diefelbe als etwas 
Zufammengefeßted betrachteten. Doch drüdten ſich auch Manche 
von ihnen nur nicht beſtimmt genug aus, indem ſie unter jenen 
Seelentheilen eben das verſtanden, was man Seelenkraͤfte oder Gei⸗ 
ſtesvermoͤgen nennt. Vergl. Ganzes. 

Theilbarkeit iſt eine Grundeigenſchaft der Materie, folg⸗ 
lich auch jedes einzelen materialen Dinges oder jedes Koͤrpers. Dieſe 
Theilbarkeit iſt aber nicht bloß mathematiſch, ſondern auch phy— 
ſiſch zu verſtehn. Die mathematiſche Theilbarkeit bezieht 
ſich naͤmlich bloß auf den Kaum; ben ein Körper einnimmt, und 
geht ins Unendlihe, da man durch fortgefegte Theilung eines ges 
gebnen Raums nie auf Puncte, die gar feine Ausdehnung haben 
und eigentlih nur die Graͤnzen ber Linie find, kommen kann. Die 
phyſiſche Theilbarkeit aber bezieht fih auf die den Raum 
erfüllende Materie und alles, was daraus zufammengefegt. Ob 
diefe auch ind Unendliche gehe, darüber ift von den Phnfitern und 
Metaphyſikern viel geftritten worden. Die Atomiftiter behaupteten 
eine endliche Theilbarkeit der Materie, weil dieſe aus untheilbaren 
Grumdkörperhen (die man ebendarum Atome nannte — f. d. W.) 
beftehe. Denn wenn man aud) an denfelben wegen ber ins Uns 
endlihe gehenden mathematifhen Zheilbarkeit des Raums nod) 
Theile unterfcheiden Eönnte, fo wären diefelben body nicht trenns» 
bar und bdarftellbar, indem feine Naturfraft den Zufammen: 
bang jener Theile überwinden könnte. Ebendeswegen feien jene 
Atome ungerftörbar und ewig. Dffenbar eine willkuͤrliche Ans 
nahme. Wie ſtark aud) der Zuſammenhang der Theile eines groͤ⸗ 
Bern oder Eleinern Körpers fei, immer muß es eine abftoßende, treis 
bende und trennende Kraft geben können, die diefen Zufammenhang 
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als Folge der anziehenden oder bindenden Kraft wiederum aufhebe, 
da etz hier kein Maximum geben kann; wenigſtens laͤſſt ſich keins 
erwelſen. Folglich muß auch die phyſiſche Theilbarkeit der Materie 
ihrer Moͤglichkeit nach ins Unendliche gehn, ſo daß man nie und 
nirgend auf ein ſchlechthin einfaches oder abſolut kleinſtes Theilchen 
kommen kann, wie weit man auch die Theilung fortſetze. Aber 
fre'lich hat die wirkliche Theilung für uns ihre Graͤnze, weil 
weder unfre Sinne noch unfre Theilungsmittel zureihen, immer⸗ 
fort zu theilen. Ebendarum kann man auch nicht fagen, daß ein 
Körper aus unendlich vielen Theilen beftehe; denn mie weit man 
auch die Theilung fortfege, fo befommt man doch immer nur eine 
emdliche Menge von Xheilen, wenn fich diefelbe aud in einem 
gegebnen Falle durch Feine Zahl beftimmen ließe. So würde bie 
Erde in lauter Sonnenftäubchen aufgelöft doch nur eine beſtimmte 
Zahl von Sonnenftäubchen geben, und diefe Zahl würde immer 
noch feine unendliche werden, wenn man auch wieder jeded Son= 
nenftäubhen in Taufend » oder Millionentheitchen theilen Eönnte. 
Einen Körper aber in lauter Puncte zu theilen ift ein Gedanke, 
der noch widerfinniger ift, als jener, einen gegebnen Raum fo zu 
theilen. Denn dieß hieße geradezu, die Materie vernichten. ©. 
Vernichtung. 

Theilnahme wird ſowohl im guten als im boͤſen Sinne 
geſagt. Im guten, wenn man am Wohle andrer Menſchen, an 
ihren Freuden und Leiden theilnimmt, aber nicht bloß im Gefühle, 
fondern auch duch die That, indem man ihre Wohl zu foͤrdern 
ſucht, als wär’ 68 unfer eignes — nach dem Grundfage ber 
Menfchtichkeit (prineipium humanitatis): Homo sum; humani 
nihil a me alienum puto — im böfen aber, wenn man an frems 
ben Unthaten oder Werbrechen theilnimmt; in welchem Falle bie 
Theilnahme auch Complicität heißt und zugleich zur Theilnahme 
an der Strafe als der Folge des Verbrechens wird. S. Complk 
cation und Strafe Wird jemand untheilnehmend genannt, 
fo denkt man immer nur an die erfle Art der Theilnahme, tabelt 
ihn aber ebendeswegen, weil es ihm an diefer Theilnahme fehlt, 
er alfo gleichgultig gegen das Wohl und Wehe feiner Nebenmen- 
ſchen ift oder an ihren Kreuden und Leiden einen Theil nimmt. 
Thieriſcher Stumpfiinn oder eitle Selbfucht ift der Grund davon. 
Auch werden die Menfhen gewöhnlich deſto untheilnehmender, je 
älter und lebensſatter fie werden. 

Theilung f. Theil und Theilbarkeit. Wegen ber logis- 
fee Theitung (dev Begriffe in Anfehung ihres Umfangs) ſ. Ein» 
theilung. 

Theismuß f. Atheismus und Deismus. 

Thema (von Het — rıdevau, fegen) ift etwas Gefegtes ; 
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daher Satz, beſonders ein ſolcher, welcher den Hauptgegenſtand ei⸗ 
ner Rede oder Abhandlung bezeichnet. Kuͤrze, Deutlichkeit und Be⸗ 
ſtimmtheit ſind die Eigenſchaften, die ein ſolcher Satz haben ſoll. 
Tautologiſche, dunkle und zweideutige Woͤrter oder Ausdruͤcke muͤſ⸗ 
ſen alſo aus demſelben moͤglichſt entfernt werden. Die vorlaͤufige 
Entwickelung deſſen, was in einem ſolchen Satze enthalten iſt, um 
ed hernach weiter auszufuͤhren, heißt die Dispofition oder Ans 
ordnung. S. d. W. Auch vergl. Berfhneidung. 

Themiſta f. Leonteus. 

Themiſtik (von Feuıs, Geſetz, Sitte, Brauch — daher au 
bie Göttin der Gerechtigkeit Themis, fo wie die Nechtsgelehtten 
und die Richter Schüler und Diener der Themis genannt 
werden) iſt Gefegkunde oder auch Gefesgebumgskunft (Heuorıxn 
eriornun n eyvn). ©. Geſetz und Gefepgebung. 

Themiftios aus Paphlagonien (Tihemistius Paphlago) mit 
dem Beinamen Euphrades (Evgpudns, der Wohlredner) ein 
Peripatetifer des 4. Ih. nad) Chr. Anfangs Tebte und lehrte er 
zu Nitomedien; meshalb ihn auch einige Th. Nicomediensis nen» 
nen. Nachher wandt' er ſich nach Gonftantinopel, wo er nicht nur 
im der Philofophie und Beredtſamkeit Unterricht gab, fondern auch 
die anfehnlichften Öffentlichen Aemter verwaltete. Im J. 355 ward 
er vom K. Conſtantius, derihm zu Ehren auch eine eherne Bild: 
fäute fegen ließ, in den Senat aufgenommen; fo tie er im J. 
362 vom 8. Julian und wiederholt im 3. 384 vom K. Theo: 
dofius (dem Erften oder Großen) zum Stadtpraͤfecten ernannt 
wurde. Der Lestere vertraute fogar während einer Meife in den 
weſtlichen Theil des römifchen Reiches die Aufficht uͤber feinen Sohn 
Arcadius diefem Tb. an, obgleich derfelbe fi nicht zum Chris 
ftenthume gewandt hatte, fondern dem Heidenthume treu geblies 
ben war. Th. mar aber dieſes Vertrauens volllommen würs 
dig, indem feine Gefinnung echt chrifttih, menigftens viel duldfas 
mer, als die der meiften Chriften jener Zeit war. Denn als der 
K. Valens, der fih zu den Arianern hielt, die Athanafianer, 
welche die fog. Homoufie (Gteichheit des göttlichen Weſens im Va⸗ 
ter und im Sohne) behaupteten, ebendestwegen verfolgte: fo nahm 
fih Ih. der verfolgten Partei an und ftellte dem Kaifer vor, er 
möge keinen Anftog an der Verſchiedenheit menfchlicher Meinungen 
in Religionsfachen nehmen. Gott felbft habe fein Misfallen daran ; 
und bei der Schwierigkeit einer riditigen Gotteßerfenntnig für den 
beſchraͤnkten Menfchengeift ſei jene Worfchiedenheit ganz unvermeid⸗ 
ih. ©. Soerat. hist. ecel. IV, 32. Sozom, hist. eccl. VI, 
36. coll. Themist, orat. XII. Es ift daher ganz falfch, wenn 
Einige diefen Th. ſelbſt für einen Chriften ausgegeben haben, 
Wahrfcheinlic gefhahe dieß aus Werwechfelung beffelben mit einem 
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andern Manne dieſes Namens, welcher im 6. Ih. nach Chr. lebte, 
Archidiakon bes chriftlihen Gemeine zu Alexandrien und Stifter 
derjenigen Gecte war, welche man bie Agnoäten (von ayvocır, 
nicht wiffen) nannte, weil fie behaupteten, ber in Chriftus befind- 
liche Logos habe manches nicht gewufft oder fei nicht allwiffend wie 
Gott gewefen — eine Behnuptung,, bie zu jener Zeit für eine 
gräuliche Kegerei galt. Mit diefen Agnoöten bat aber der peripa= 
tetifche Philofoph Th. gar nichts zu thun gehabt, da er weit fruͤ⸗ 
her lebte und das Chriſtenthum zwar kannte, aber nicht bekannte. 
S. Schelhornii amoenitt. litt. P. Ill. p. 247. Moshemii 
diss, de corrupta per Platonicos recentiores eccl. $. 32. — 
Was nun die Philofophie betrifft, welche eben biefer Th. lehrte, fo 
war es nicht bie reine ariftotelifche, fondern nad dem Gefhmade 
bes Zeitalters eine funkretiftiiche, indem Th. in feinen Schriften 
nicht nur mit vieler Achtung von Plato fpricht, fondern auch defs 
fen Philofophie mit der des Ariftoteles zu verbinden ſucht. Dar⸗ 
um erläuterte er auch die Schriften diefer beiden Philofophen in 
ben feinigen. Dod hat fi von den Erläuterungsfchriften des Th. 
in Bezug auf Plato, melde in Phot. bibl, cod. 74. erwähnt 
werben, nichts erhalten. Dagegen find noch verfchiebne feiner Er—⸗ 
läuterungsfchriften in Bezug auf Ariftoteles vorhanden und auch 
zum Theile gedrudt, wie feine Reden. ©, Themistii orationes 
XXXIU. Gr. et lat. ed. Joh. Harduinus, Paris, 1684. Fol. 
— Ejusd. paraphrases in Arist. analytica posteriora (die pa- 
raphr. in A, an. priora foll nody handſchriftlich in. der parifer Bis 
bliotheE exiſtiren) physica, libb. de anima, de memoria et remi- 
niscentia etc, Gr. ed. Trincavellus, Vened. 1534. Fol. (Fruͤ⸗ 
ber auch lat. von Hermolaus Barbarus u. X. Ebend. 1480. 
501.) — Ejusd. paraphrasis in Arist. libb, IV. de coelo, Ex 
hebr, in lat. transtulit Moses Alatinus. Vened. 1574. Fol. 
— Ejusd. paraphrasis in lib. Xll. metaphysicorum Arist, 
Ex hebr. in lat. transtulit Moses Finzius. Vened. 1558. u. 
1570. Fol. | 
Theo ober Theon von Smyrna (Theo Smyrnaeus) lebte 
und Ichrte wahrfcheinlih in der erften Hälfte des 2. Ih. nad) Chr. 
unter der Megierung der Kaifer Trajan und Habdrian. Er ges 
hört zu den Platonikern dieſes Zeitalterd und hat fich vorzüglich 
badurd) ausgezeichnet, daß er feine mathematifchen Kenntniffe zur 
Erklärung der platenifhen Schriften anwandte, weil in bdiefen viel 
Mathematiſches vorkommt. Proel. lib. I. in Tim, Plat. Von 
feiner Schrift über die mathematiſchen Wiffenfchaften (Arithmes 
metif, Geometrie, Mufit und Aftronomie) find nur einige (die Arithm. 
Muf. und Afteon. betreffende) Bruchſtuͤcke bekannt, aus welchen 
aber zugleich hervorgeht, daß ber Verfaſſer auch die pythagoriſche 
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Philoſophie mit erlaͤutern und die Einſtimmung derſelben mit der 
platoniſchen nachweiſen wollte. Er hielt ſich alſo, gleich andern 
Platonikern, auch nicht frei von dem ſynkretiſtiſchen Geiſte ſeiner 
Zeit. ©. Theonis Smyrn. quae supersunt, de iis, quae in 
mathematicis ad Platonis lectionem utilia sunt, Gr, et lat. ed, 
Ism. Bulialdus. Par. 1644. 4. (befonders vergl. ©. 73.150 
und 183.) Denuo cd. J. J.. de Gelder. Leiden, 1838. 8. — 
Uebrigens ift diefer Th. nicht zu verwechfeln mit dem alerandrinis 
fhen Mathematiker gleiched Namens, welcher fpäter (im 4. Ih.) 
lebte. Auch fagt Suidas (s.v. Occoy) daß es drei Stoifer diefes 
Namens gegeben habe, die aber völlig unbekannt find. Ueberhaupt 
war diefer Name bei den Griechen fo gewöhnlich, daß fie ihm eben 
fo, wie die Römer den Namen Cajus, gleihfam fprüchwörtlich zur 
Bezeichnung irgend eines: Individuums brauchten. 

Theodas oder Theudas von Laodicea (Theodas Lao- 
dicenus) ein Schüler des Skeptikers Antiochus und daher ſelbſt 
ein Skeptiker; fonft nicht bekannt. Diog. Laert. IX, 116. 
Vergl. Theodoß. 

Theodicee (von Heog, Bott, und dern, Recht, Gerechtigkeit, 
auch Gericht, Streithandel, Rechtfertigung) ift eine angebliche Recht: 
fertigung Gottes wegen bed phufifhen und moralifchen Uebel, wel⸗ 
ches in ber Welt ald einem Werke Gotted angetroffen wird. Da 
nämlich biefe® Uebel bei vielen Menfchen einen Anftoß erregte und 
von Manchen fogar als Beweis gegen ben Glauben an Gott als 
Schöpfer und Regierer der Melt gebraucht wurde: fo unternahmen 
ed Andre, Gott gegen biefe Art von Anklage zu rechtfertigen. Gott 
bedarf aber eigentlich in diefer Beziehung fo wenig, als in irgend 
einer ändern, einer Nechtfertigung von Seiten des Menfhen. Man 
kann vernünftiger Weife nichts andres thun, als den Ankläger ſei⸗ 
ned Unverftands zu überführen. Denn ift es nicht baarer Unvers 
ftand, wenn der Menſch, der eigentlich nichts von Gottes Weſen 
und Wirken weiß, der auch das wahre Verhältniß zwifchen Gott 
(dem Unendlihen) und ber Welt (den endlihen Dingen) nicht bes 
greift, und der uͤberdieß nur einen Punct im Weltalle (die Erde) 
etwas genauer fennt — wenn, ſag' ich, der Menſch, in ſo tiefer 
Unwiſſenheit befangen, ſich erkuͤhnt, Gott gleichſam zur Rechenſchaft 
zu ziehn? Und iſt es nicht faſt eben ſo unverſtaͤndig, wenn F 
ein Andrer, in derſelben Unwiſſenheit befangen, ſich gleichſam zu 
Sachwalter Gottes aufwirft, als vermoͤcht' er befriedigende Rechen⸗ 
ſchaft uͤber Gottes Walten zu geben? Es laͤſſt ſich ja aus den 
angegebnen Umſtaͤnden ſchon a priori einfehn, daß eine ſolche Xheos 
dicee nicht befriedigen Eönne, man mag das Uebel in der Welt bloß 
als Schein, Schranke oder Megation barftelen — benn e8 wird 
doch immer von uns pofitiv als Uebel empfunden — ober man 
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mag fich mit der Ausflucht Helfen, Gott habe das Webel nicht ‚ges 
wollt, fondern bloß zugelaffen — denn ein allmächtiger Wille braucht 
ja wohl nicht fo, wie der befchränkte Wille des Menfchen, zuzulaf: 
fen, was er nicht wil. Man hat ſich alfo hier von beiden Seiten 
gar viel vergeblihe Mühe gegeben — eine Mühe, die fich auch 
dadurch als ein eitle& Unternehmen ankündigt, daß man auf beiden 
Seiten fi in Eytremen verlor, dort in der Anhaͤufung und grellen 
Ausmalung des Uebels, bier in ber Verminderung und Wegvernünf: 
telung beffelben. — Der Glaube des wahrhaft Religiofen ift in 
dieſer Hinficht weit befcheidner. Er Elagt Gott nicht an und vers 
theidigt ihn nicht. Vielmehr beruhigt ſich der Religiofe bei dem 
Gedanken, daß er Gottes Wege nicht verfiehe, und erhebt fich vom 
Sinnlihen, wo allein das Uebel heimiſch ift, zum Ueberfinnfichen, 
wo das Uebel mie ein Nichts verfchwinde. Es mürde ja fchon 
den leiblichen Augen die Erde mit all ihrem Sammer verfchwinden, 
wenn wir und auf einen andern Punct des Weltalls verfegen könns 
ten. Darum erträgt der Meligiofe das-phnfifche Uebel, ſoweit er 
ihm nicht abhelfen kann, mit gottergebnem Sinne und benugt es 
felbft zu feiner Entwidelung und Ausbildung. Denn wohl ift es 
ein Sporn zur Thätigkeit, zur Kraftanftrengung, deffen die menſch⸗ 
liche Trägheit nicht entbehren kann. Was aber das moralifche Hebel 
betrifft, fo hangt es ja nur von unfeem eignen Willen, von einem 
ernften und feſten Entfchluffe ab, es von und entfernt zu halten. 
- Mit demfelben würde dann auc viel phufifches Uebel wegfallen, 
weil es oft erft qus dem moralifchen entipringt. In diefer Bezies 
bung hätten wir alfo nur uns felbft, nicht Gott, anzuklagen. — 
Wer fih nun aber hiebei nicht beruhigen will, fondern eine wirk⸗ 
liche Theodicee verlangt, den verweilen wir auf folgende Schriften, 
die jedoch, nach unfeer Anficht, insgefammt ungenügend find, ſobald 
fie die Aufgabe -fpeeulativ löfen wollen: Teller (With, Abr.) die 
ältefte Theodicee, oder Erklärung der drei erſten Capitel im 1:8. 
der vormofaifhen Geſchichte. Jena, 1802. 8. (Andre haben das 
Buch Hiob im A. T. für die aͤlteſte Theodicee erklärt. ©. Hiob 
und hbebräifhe Philofopbie). — Leibnig, Theobicee, oder 
Berfuh von ber Güte Gottes, der Freiheit des Menfchen und dem 
Urfprunge des Böfen. Aus dem Franz. überf. von Gottfched. Hans 
nov. 1744. 8. 4.5. 1763. (Nady den in biefer Schrift ausgefproch- 
rin Ideen hat auch Uz eine Ode umter dem Titel einer Theodicee 
gedichtet) — Werdermann’d neuer Berfudy zur Theodicee 
Deff. und Lpz. 1784 — 9. 3 Thle. 8. — Wagner’s Theodicee. 
Bamberg, 1810. 8. — Benedicti theodicea. In 10 Pro: 
grammen, welche der Verf. theild in Torgau theild in Annaberg 
1810 — 20. 4. und 8, herausgegeben. — Vorzuͤglich beachtens⸗ 
werth aber -ift hie Abhandlung von Kant über das Mislingen 
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aller philofophifhen Verſuche in der Theodicer; in Deſſ. vermiſch⸗ 
ten Schriften. B. 3. ©. 145 — 76. — Außerdem gehören zum 
Theil auch bieher die Schriften, welche in. den Artikeln bös, Fat a⸗ 
lismus und Optimiemus angeführt find. Auch vergl. Mais 
monides a. ©. 

Theodor ift ein in der Gefchichte ber Philofophie häufig — 
mender Name, eine Gottes ga be (Heov dwpor) bedeutend. Wir wol⸗ 
len denjenigen Träger defjelben, der am befannteften geworden und von 
bem, auch die Secte der Theodoreer benannt ift, zuerft aufführen 
und die übrigen am Ende dieſes Artikeld als minder bedeutend nur 
kurz erwähnen. — Sener, ein cyrenaiſcher Philofoph, der wahr: 
ſcheinlich auch aus Cyrene gebürtig war (Theodorus Cyrenaeus — 
wiewohl ihn Manche Th. Borysthenites nennen, mwahrfcheinlih aus 
Verwechſelung mit feinem Schüler Bion) lebte und lehrte ums 
3. 300 vor Chr., und erhielt feine philofophifhe Bildung nicht 
bioß in der cyrenaifhen Schule vom jüngern Ariftipp, fondern 
auch von andern Phitofophen, 3. B. dem Skeptiker Pyrrho, dem 
Stoifer Zeno, dem Dialektiter Dionys. Diog. Laert. II, 
86. 97— 104. Suid. s. v. Osodweog. (Der erfte Schriftftels 
ler ‚bemerkt noch $. 98., Antifihenes habe in feiner Schrift 
über die Nachfolgen der Philofophen, [yılooogwv dindoyaı] aud) 
den Anniceris unter Th.'s Lehrern genannt, wahrſcheinlich ift 
dieß aber ein andrer Annicerid, als der cyrenaifche Philofoph 
biefed Namens, indem derfelbe etwas jünger ald Th. gewefen zu 
fein ſcheint). Th. blieb zwar in der Hauptfache dem Geifte feiner 
Schule treu; aber in einem Puncte entfernte er ſich doch von der 
Lehre des Stifters diefer Schule. Und daher mag es wohl gefom- 
men fein, daß man ihn felbft äls den Stifter einer Mebenfchule 
in der cyrenaifchen Hauptjchule betrachtete und diejenigen, welche feis 
ner befondern Anſicht folgten, ald Glieder von jener mit dem bes 
fondern Namen der Theodoreer bezeichnete. Th. hielt nämlich 
nicht, wie Ariftipp, Vergnügen für das hoͤchſte Gut und Schmerz 
für das hoͤchſte Uebel. Vielmehr erklärte er diefe bloß vorüberges 
benden Empfindungen für gleichgültig (4604). Dagegen bebaup> 
tete er, daß nur die dauerhafteren Zuftände der Freude (apa) und 
der Traurigkeit (Avnn) für das hoͤchſte Ziel (TeRoc) des menſch⸗ 
lichen Begehrens und Verabfcheuens zu halten fein. Daraus fol: 
gerte er weiter: Mas Freude bewirke, wie Klugheit und Gerechtigs 
keit, fei gut (ayador); was aber Traurigkeit hervorbringe, wie 
Unklugheit und Ungerechtigkeit, fei boͤs (xuxov). An fich aber oder 
von Natur (gvoeı) fei nichts fchändlic), fondern bloß duch Mei: 
nung (dosm). Daher feien Diebftahl, Ehebruh, Tempeltaub ꝛc. 
felbft dem Weifen erlaubt, wenn man dergleichen Handlungen nur 
jur vechten Zeit (ev xuugw) thue, nämlich fo, daß fie Eeine Trau⸗ 
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rigkeit, ſondern Freude zur Folge hätten: Die Freundſchaft aber 
fei ein Unding, ber Tod fuͤr's Vaterland eine Thorheit u. f. w. 
Diog. Laert. II, 98—100. Aus diefem moralifhen Indiffes 
rentismus (adıapogıa nad Suid. 1. 1.) folgte nun fehr natürlic) 
der religiofe,'wenn es auc nicht ausdruͤckliche Zeugniffe beftätigten, 
daß Th. das Dafein der Götter geleugnet und überhaupt nichts 
Unvergängliched angenommen habe; weshalb er auch den Beinamen 
A9eos (Th. Atheus) erhielt. Plut. adv. Stoicos. Opp. T. X. 
p. 431. Reisk. Sext. Emp. adv. math. IX, 51. 55. Cie. 
de N. D. 1, 1. 23. Diog. Laert. Il, 97. (In der legten 
Stelle wird auch Th.'s nicht mehr vorhandne Schrift von den Goͤt⸗ 
tern [reoı Fewv]) angeführt und diefelbe zwar ein nicht wohl zu verach⸗ 
tendes Buch [ArBdıov ovx euzaraypoornrov] genannt, aber doch 
eingeftanden, daß Th. die Meinungen von den Göttern durchaus 
[ravranaoıy]) aufgehoben habe. In der erften Stelle aber wird 
gefagt, daß Th. zwar das Göttliche nicht für vergänglich halten, ſich 
aber ebenfowenig vom Dafein eined Unvergänglihen [ws sorı Tu 
agsuorov] überzeugen Eonnte. Er ſcheint alfo nicht bloß, wie eis 
nige Kirchenväter meinten, den polptheiftifchen Volksglauben beſtrit— 
ten, fondern feinem Moralfpfteme gemäß den Neligionsglauben über 
haupt verworfen zu haben; ob er gleich nad) einer andern Stelle 
Plutarch's [de tranqu, an. Opp. T. VII. p. 829.) fiber Mies» 
deutung feiner Worte [77 des Tovg A0yovg 008/09T0g UVToV, 
zn wgıoreou ÖeyeoFar Tovg wxgowgevovg) fidy beklagte). Daher 
mufft er auch Athen verlaffen, um einer öffentlichen Anklage wegen 
feiner Streligiofität zw entgehen; wiewohl Einige berichten, er fei 
wirklich zum Tode verurtheilt worden und habe, wie Sokrates, 
den Giftbecher leeren müffen. Diog. Laert. II, 101 — 2. 
Diefe Angabe kann aber wohl nicht richtig fein, wenn es wahr iſt, 
was berfelbe Schriftfteller erzählt, daß Th. nach feiner Entfernung 
von Athen ficy eine Zeit lang beim Könige Ptolemäus Lagi 
aufgehalten habe und von diefem als Gefandter an Lyſimachus, 
König von Thracien, gefchidt worden fei. Sonderbar ift es jedoch, 
daß ebendiefer Th. auch den Beinamen Heoc erhalten haben foll. 
Diog. Laert. IH, 100. Da inbeffen nad) dem Berichte diefes 
Schriftftellers bloß ein fcherzhafter Streit mit dem Megariker Stilpo 
zu jener Benennung Anlaß gab: fo Iäffe ſich aus derſelben Beine 
Folgerung in Bezug auf Th.'s religiofe Denkart ziehn. Wenn bie 
Schrift von den Göttern nebft den übrigen Schriften, die er (nach 
Suid. 4. 1.) in Bezug auf bie von ihm’ geftiftete Secte gefchriebem 
haben foll, noch vorhanden wären: fo wuͤrde fich mit größerer Si⸗ 
cherheit die Streitfrage entſcheiden laffen, ob Th. wirklich Acheift 
oder nur ein misverftandner Theiſt geweſen. Seine angeblidyen 


Schüler Euemer und Bion (f. beide Namen) fielen übrigens in 
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denſelben Verdacht des Atheismus. — — Aupßer dieſem Th. 
erwähnt Diogenes L. (Il, 104.) noch drei Stoiker dieſes Nas 
mens, von welchen aber nichts weiter befannt if. — Eben fo uns 
bedeutend ift der zu den Zeiten bes Sofrates lebende Sophift, Theos 
dor von Byzanz (Theodorus Byzantinus), — Unter den Neus 
griechen bat ed auch einen Theodor mit dem Vornamen Kyros 
und dem Beinamen Ptohoprodromos (Cyrus Theodorus Pto- 
choprodromus, auch Prodromus junior) gegeben, welder im 12. 
5b. zu Gonftantinopel lebte und ſich nicht bloß als Dichter auss 
zeichnete, fonden auch mit Erklärung der ariftotelifhen Schriften 
bef&äftigte; von welchen Erklärungen aber nur noch Scholia in 
Arist. analytica posteriora handſchriftlich eriftiren follen — ferner 
einen Theodor mit dem Beinamen Metochites (Theodorus 


, Metochita) welcher im 13. und 14. Ih. (bis 1332) zu Gonftans 


tinopel lebte und mehre Schriften des Ariftotele® commentirte, 


—S. Deff. Paraphrasis in Arist. physicorum libb. VIll, de ani- 


ma libb, Ill, de coelo libb. IV, de ortu et interitu libb. II. et 
in parva natural. Ex vers, Gentiani Herveti. Bafel, 
1559. 4. und Ravenna, 1614. 4 Die Urfchrift nebſt andern 
Gommentaren foll noch in Bibliotheken vorhanden fein. — Endlich 
gab ed auch noch einen Theodor mit dem Beinamen Gaza 
(Theodorus Gaza — auch von Gaza) aus Theffalonich gebuͤrtig, 
im 14. und 15. Ih. (von 1398 bis gegen 1478) lebend, welcher 
1430 nad) Stalien kam und ſowohl durch eine treffliche griechifche 
Sprachlehte als durch mehre Ueberfegungen das Studium der gries 
chiſchen Literatur und Philofophie im neuern Europa beförderte, 
Auch nahm er Theil’ an dem zu jener Zeit mit großer Lebhaftigs 
keit, aber auch mit großer Parteilichkeit, geführten Streite über die 
Frage, ob die platonifche oder die ariſtoteliſche Philofophie vorzügs - 
licher fi. ©. Mem. de Pacad. des inser.. T. U. p. 775 se. 
Heumann’s acta philoss. B. 2. St. 10. und Hiffmann’s 
Magaz. für die Philof. B. 1. Abb. 6. 

Zheodoreer f. den vor. Art. im Anf. 

Theodos von Tripolis (Theodosius Tripolitanus) ein Skepti⸗ 
ker, wahrfceinlich Zeitgenoffe von Sextus Emp. Er hat fich weiter 
nicht befannt gemacht, als daß er nah Suidaß (a, v. Osodooıog et 
IIvgowreioe) die (nicht mehr vorhandnen) fEeptifhen Hauptpuncte (ze- 
quhura oxentızu) des Theodas erklärte odernah Diogenes. 
(IX, 70.) ſelbſt ein ſolches Werk fchrieb, worin er das Weſen des Skep⸗ 
ticismus erörterte und denfelben auch vom Pyrrhonismus unterfchied. 
Denn er wollte überhaupt nicht zugeben, daß man zur Bezeichnung 
feiner philofophifchen Denkart irgend einen Parteinamen brauchte, 
der eine gemeinfchaftliche Denkart vieler Individuen bezeichnete, weil 
auch die fog. Skeptiker von fehr verſchiedner Denfart wiren, man 

Krug's encyklopädifchsphilof. Wörterb. B. IV. 
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alfo nicht von ber Denkart des Einen auf die des Andern ſchlie⸗ 
fen und Beide mit einem und dbemfelben Namen bezeichnen dürfte. 
Berge. Pyrrho und Skepticismus. 

Theodulie (von Feog, Bott, und dovisu, Dienft) ift 
Gottesdienft. ©. d. W. und Gottesverehrung. 

Theognis von Megara (Theognis Megarensis) — ob von 
Megara in Griechenland oder in Sicilien, iſt geftritten worden; 
wahrſcheinlich ift jenes fein Geburtsort; weil er aber wegen bürgers 
licher Unruhen mit feiner Familie von- dort vertrieben wurde und 
ſich hier niederließ, fo nennt ihn Plato (de legg. I. p. 15. Bip.) 
einen ſiciliſchen Megarenfer (mod ww ev Suxehın Meya- 
eewv). Er blühte um die Mitte des 6. Ih. vor Ch. und gehört 
zu den alten gnomifhen Dichtern, deren Sentenzen auch philofos 
phifchen Gehalt haben. Das Ganze. feines Werkes (Yrwuoroyın, 

auch nupmveosg oder VnoINKaı magamverızaı genannt) welches 
mande Philofophen als eine Art von Handbuch brauchten, com» 
mentirten und ihre Schüler fogar auswendig lernen ließen, ift ver 
foren gegangen. Doch find noch bedeutende Bruchftüde übrig, die 
zum Theil einen ſehr ariftofratifhen Geift atmen, vielleicht aber 
auch nicht alle echt find. Man findet fie in den gewöhnlichen 
Sammlungen ber griehifhen Gnomiker. S. d. W. Die neuefte 
und beite befondre Ausgabe if: Theognidis reliquiae. Novo 
ordine dispos., commentat. crit, et notas adjec. Frdr. Theoph. 
Welcker. Frkf. a. M. 1826. 8. 

Theognofie (von Feos, Gott, und yrwaıs, Exkenntnif) 
ift Gotteserfenntnig und fteht daher auh für Theologie oder 
Gotteslehre. ©. Gott und Gotteslehre. 

Theogonie (von Feoc, Gott, und yovn, Same, Zeugung, 

« Geburt) ift eine angeblidye Theorie von der Zeugung oder Geburt 
der Götter, wie fie die auf den Polytheismus gegründete Mythos 
logie der Alten an die Hand gab. Man findet daher folche Theo⸗ 
gonien vornehmlich bei den aͤlteſten Dichtern. Gewöhnlich tritt das 
mit auch eine poetifhe Befhresing vom Urfprunge der Dinge übers 
haupt oder der Welt (Kosmogonie) in Verbindung, weil nad) 
jener Vorftellungsweife vom Göttlichen die Götter zugleich mit den 
übrigen Dingen entftanden und fid) dann nach menſchlicher Art 
weiter fortpflanzten. Berge. Mythologie und Polytheismus, 
auh Gottesmutter. 

Theofratie (von Feos, Gott, und xpareıv, regieren) iſt ein 
Staat, als deffen befondrer Regent Gott betrachtet wird. Da nun 
aber diefer Regent nicht wahrnehmbar ift und der Staat doch eis 
nes fichtbaren Oberhauptes bedarf: fo warf ſich gewöhnlich ein 
Priefter zum fichtbaren Stellvertreter jenes unfichtbaren Regenten 
auf. Darum nennt man bie Theokratien auh Hierardien 
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geiftlihe oder Priefterfiaaten. ©. Hierarchie, geiſtlich 
und Prieftertbum. Man hat aber das theofratifhe Prin 
eip auch auf andre Staaten übergetragen, indem man fagte, daß 
alle Regenten (Kaifer, Könige ꝛc.) an Gottes (ded oberften Welt⸗ 
regenten) Statt, alfo kraft göttliche Rechts (jure divino) regierten. 
Man ann dieß aud) wohl zugeben, da zuletzt boch alles Necht, 
fo wie alle Kraft und Gewalt, von Gott kommt. Es folgt aber 
daraus keineswegs eine unumfchräntte Macht des Megenten und 
Feine Berbindlichkeit der Unterthanen zum blinden Glauben und 
Geherfam, weil diefen nicht einmal Gott felbft fodert und der Menſch 
in allen feinen Verhältniffen immer ein befchrinfte® Weſen bleibt, 
©. blind, Staat und Staatsverfaffung. 

Theolatrie (von Feoc, Gott, und Aurosım, Dienft oder 
Verehrung) ift Gottesdienft oder Gottesverehrung. ©. beide 
Ausdrüde. 

Theologie (von Heos, Gott, und Aoyos, bie Lehre) ift 
Gotteslehre. S. d. W. auh Religionslehre, besgleichen 
Ethikotheologie und Phyſikotheologie. — Statt Theologie 
ſagen Manche auch Theologik (Heokoyırn seil. emornun). Da 
Gott der erhabenſte Gegenſtand der Philoſophie iſt, ſo wird auch dieſe 
ſelbſt zuweilen eine Theologie genannt. Gewoͤhnlicher aber ſetzt man 
Theologie und Philofophie einander entgegen. Dann verfteht 
man unter jener eine pofitive Gotteßlehre, twelche ihre Dogmen aus 
einer heiligen Urkunde ob. Weberlieferung ſchoͤpft. Da nun die Phis 
lofophie als reine Bernunftwiffenfchaft auf eine foldye Erkenntniffquelle 
keine Ruͤckſicht nehmen kann, indem fie dadurch ganz ihe eigenthümlis 
ches Gebiet verlaffen würde: fo find Theologie und Philofophie mit 
einander oft in einen harten Miderftreit gerathen, ber fogar zuweilen 
in äußere Thätlichkeiten hervorgebrochen. Diefen Wibderftreit fuchten 
Manche dadurch aufzuheben, daß fie meinten, die Philofophie müffe 
fi der Theologie ſchlechthin unterwerfen ımd ihr bloß als Magd 
oder Handlangerin dienen. Darum miüffe auch der Philoſoph 
alles gläubig annehmen, was ihm ber a. als von Gott geof: 
fenbart anfündige. Da aber die Theologen über das, was Gott 
geoffenbart, felbft nicht einig find, da der Eine die Öffenba> 
rungsurkunden fo, der Andre anders auslegt, und da es feibft fo 
verfchiedenartige Offenbarungsurkunden giebt, welche ganz oder theils 
meife einander mwiderftreiten, tie Bibel und Koran: fo kann dent 
Phitofophen eben fo wenig, ald dem Mathematiker oder Phyſiker, 
billiger Weiſe zugemuthet werben, daß er einer Außern Autorität 
von folder Art unbedingt vertraue. Andre dagegen fuchten ſich 
dadurch zu helfen, daß fie eine doppelte Mahrheit annahmen und 
daher meinten, es koͤnne wohl etwas in der Theologie. wahr fein, 
was in der Philofophie falſch fei, und —— Dieſes Aus⸗ 
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kunftsmittel iſt aber noch unzulaͤſſiger, weil dadurch die Wahrheit 

ſelbſt in ihrem innern Weſen, welches durchgaͤngige Einſtimmung oder 
abſolute Harmonie iſt, zerſtoͤrt wuͤrde. Die Philoſophie kann daher 
eben ſo wenig zugeben, daß es zweierlei Wahrheit, als daß es zweier⸗ 
lei Sittlichkeit oder zweierlei Vernuͤnftigkeit gebe. Aber ebendarum 
kann die Philoſophie nimmer auf ihr Recht verzichten, ihre Kor 
fhungen ganz unabhängig von jeder pofitiven Lehre, fie beife theos 
logifch oder juriftifh oder gar politiſch, anzuftelen. Ergiebt ſich 
daraus ein Miderftreit, fo mögen Theologen, Suriften.und Politiker 
zufehen, wie fie denfelben ausgleichen koͤnnen, um ihre eigenthuͤmli⸗ 
hen Lehren als allgemeingülige darzuftellen. Die Philofophie braucht 
ſich darum gar nicht zu befümmern, weil der Widerftreit dann eben 
außer ihrem Gebiete liegt. Vergl. Philofophie. — Wenn 
von theologifhen Wiffenfhaften die Rede ift, fo verfteht 
man darunter die einzelen Theile ber pofitiven Theologie (Dogmas 
tie, Moral, Hermeneutik ꝛc.). Wenn aber von mehren Theo: 
logien die Rede ift, fo denft man an die verfchiednen Quellen, aus 
welchen die pofitive Theologie ihre Lehren fchöpfen kann. So ſchoͤpft 
die Hebräifhe Theologie ihre Lehren aus dem alten Zeftamente 
(jegt auch als neuhebräifche aus dem Talmud) die briftlidhe aus 
dem neuen Zeflamente (zum Theil aber auch der Verbindung we— 
gen aus dem alten) die mufelmännifche aus dem Koran ıc. 

Theomanie und Theomantie find zwar verwandt, aber 
doch in Anfehung der nächften Abftammung ſowohl ald der Bedeutung 
verfchieden.. Jene (von eos, Gott, und ara, der Wahnfinn) 
bedeutet einen göttlihen Wahnfinn (furor divinus) wie man ihn 
im. Alterthume bei allen SHochbegeifterten (Dichtern, Sehern ıc.) 
aud wohl zumeilen bei wirklich Wahnfinnigen vorausfegte. Diefe 
aber (von demfelben und uorreu, Wahrfagung) ift MWahrfagung 
durdy göttliche Eingebung, alfo eben das, was die Römer divinatio 
nannten. ©. Divination. Die Theomanie fonnte alfo nad dies 
fer Anfiht als eine Quelle der Theomantie betrachtet werben, in» 
dem man vorausfegte, daß jemand ebendaduch, daß ihn ein Gott 
oder überhaupt ein höheres Weſen begeifterte, die Gabe erhielte, in 
die Zukunft zu fhauen und alfo auch das Künftige vorherzufagen. 
Die Vorausfegung war aber freilich nur eine willfürlide Annahme. 
Denn ber erhöhete Gemüthszuftand (exaltatio animi) welden man 
Begeifterung nennt und welder die Seele faͤhig macht, viel Außers 
ordentliches und felbft Wunderbares zu leiften, fann auch auf andre 
Weiſe entftehen, ohne daß man gerade nöthig hätte, denfelben von 
einem hyperphyſiſchen Principe abzuleiten; wodurch ja doch eigent⸗ 
lich nichts erklärt oder begriffen wird. ©. Begeifterung. 

Thbeombrotus f. Metrofles. 

Zheomorphismus (von Heos, Gott, und uopgn, bie 
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Geſtalt) iſt neuerlich nach der Analogie von Anthropomorphis 
muß (f. d. W) gebildet worben, indem man fagte, weil Gott ben 
Menfchen theomorphifirt (nad feinem Ebenbilbe gefchaffen oder 
geftaltet) habe, fo müffe der Menfh auch Gott anthropomor⸗ 
phifiren. Man hat aber dabei nicht bedacht, daß e8 vielmehr 
umgekehrt heißen follte: Weil der Menfh Gott anthbropomor - 
phifirte, fo feßte er voraus oder glaubte, daß Gott den Menfchen 
auch theomorphifirt habe. Phyſiſch oder Eörperlich genommen, 
ift daher jener Satz unrichtig. Er laͤſſt fih aber auch moraliſch 
oder geiftig deuten, nämlich fo: Weil der Menſch als göttliches 
Geſchoͤpf ein vernünftiges, freies, fittliches Weſen, fo muß er auch 
Gott als ein ſolches denken, jedoch mit Entfernung aller Befchräns 
tung. ©. Gott. 

Theonomie (von Roc, Gott, und vouos, das Gefeg) ift 
die göttliche Geſetzgebung als Gegenſatz von der menfchlichen. Jene 
ift die Gefeggebung der Urvernunft fomohl in phnfifcher als in mo— 
erlifcher Beziehung. Denn Gott ift Urqueli aller Gefege, fie feien 
Natur- oder Sittengefege, während der Menfh nur nah Maß: 
gabe der ihm durch feine Vernunft kund merdenden göttlihen Ges 
fege, als Sittengefege gedacht, fein eignes oder auch ein fremdes 
Thun und Laffen gefeglich beftimmen kann. Die Theonomie hebt 
alfo nicht die Autonomie der praktifchen ober gefeßgebenden Ber: 
nunft des Menſchen auf, fondern beftätigt vielmeniger diefelbe. Denn 
wenn und die Vernunft feine Gefege gäbe, fo wuͤrden wir auch 
.. von göttlichen Gefegen wiffen. ©. Autonomie, Gott und 

efes. 

Theophanie (von Roc, Gott, und yaveoguı, erfcheinen) 
bedeutet eine Gotteserfcheinung. Da die alte Welt, nach der Vor— 
ftellungsart des Polntheismus (f. d. MW.) vom Böttlichen, voll 
von Göttern war: fo waren in ihr auch die Göttererfcheinungen 
an der Tagesordnung. Selbſt mande Philoſophen ſollen dergleis 
hen gehabt haben. ©. Proclus. Sie find aber nah und nad 
aus der Mode gefommen, wenigſtens da, wo ber Monotheis— 
mus (f.d. W.) ſich verbreitet und eine wuͤrdigere Vorſtellung 
vom Göttlihen unter den Menfchen herrfhend gemacht hat. 

Zheophilanthropie oder Theanthropophilie 
(von Yeos, Gott, ardownos, der Menfh, und guleır, lieben) ift 
Gottes: und Menfchenliebe. S. Liebe. Während der franzöfifchen 
Staatsummälzung bildete fih (1796) zu Paris eine politifch > reli⸗ 
giofe Gefellfhaft, welche fih Theophilanthropen und ihre Denk: 
art Theophilanthropismus nannte, weil fie in ihren Ber: 
fammlungen hauptſaͤchlich Gottes» und Menfchenliebe predigte und 
dadurch alle Menſchen zu Einer Kirche vereinigen wollte. Da aber 
diefelbe, mit Befeitigung alles Pofitiven in der Neligion, eins Got: 
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tesverehrung nach den bloßen Grundſaͤtzen der natuͤrlichen Rellgion 
einfuͤhren wollte: ſo fand ſie wenig Anhaͤnger und hatte ebendes⸗ 
wegen keinen langen Beſtand. Denn die Kirche kann ebenſowenig als 
der Staat des Poſitiven ganz entbehren. S. Kirche und Staat. 
Auch wurden die oͤffentlichen Verſammlungen der Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft in den Kirchen unter der Conſularregierung (1802) foͤrm⸗ 
lich unterſagt, weil der Oberconſul es ſeinen politiſchen Zwecken ge⸗ 
maͤßer fand, durch Abſchließung eines Concordats mit dem Papſte, 
der ihn zum Kaiſer weihen ſollte, den Katholicismus wieder herzu⸗ 
ſtellen. Die Grundſaͤtze jedoch, von welchen die Theophilanthropen 
ausgingen, ſind noch jetzt in Frankreich ſehr herrſchend, wiewohl ſie 
nicht mehr ſo laut und frei gepredigt werden. Es fragt ſich daher, 
ob nicht unter andern Umſtaͤnden der Theophilanthropismus in an⸗ 
drer Geftalt wieder einmal herortreten bürfte, Nur müffte dann 
die Gottes = und Menfchenliebe auch praftifcdy gelbt werden. Denn 
das bloße Predigen oder Bekennen berfelben macht ebenfowenig eis 
nen wahren Tiheophilanthropen, als das bloße Predigen oder Beken⸗ 
nen des Chriſtenthums einen echten Chriften madht, 

Theophilie und Theophobie (von Heos, Gott, gulsır, 
lieben, und yoßeıw, fürchten) iſ Gottesliebe und Öottesfurdt. 
©. beide Ausdrüde. 
| Theophraft von Ereffos oder Ereſos auf der Inſel Less 
bo8 (Theophrastus Eresius s. Lesbius) geb. nach ungefähren Bes 
technungen um oder nicht lange nach 370 vor Chr., hörte anfangs 
(bis in fein 23. Lebensjahr) den Plato, nachher aber den Ariftos 
teles, dem er mit folcher Liebe und Treue anhing, daß ihn der 
Lehrer feiner vertrauten Freundſchaft würdigte. Bon Ariftoteles 
foll auch der gewöhnliche Name diefes Philofophen, der urſpruͤnglich 
Tyrtamos geheißen habe, herrühren. Man erzählt naͤmlich, daß 
diefer Philofoph feiner Beredtfamkeit wegen erft Euvgpouoros, dann. 
Ozoyonorog (dev wohl oder göttlich Medende) von jenem benannt 
worden; was doch von Einigen beziweifett wird (unter andern auch 
darum, weil,ein wohl oder göttlicy Medender im Griechifchen viels 
mehr zupoadng oder Heogoudns heißen und ein verftändiger Leh— 
ver feinem Schüler nicht fo fehmeicheln würde). Th. benuste aber 
nicht bloß den philofophifchen Unterricht feines Lehrers, fondern er 
nahm auch, da er felbft einen Hang zur Naturforfhung hatte, an 
beffen phnfikalifhen Beobachtungen und Verſuchen Theil. Darum 
ernannte ihn Ariftoteles nicht nur zum Erben feiner ganzen Büs 
herfammlung (mit Einfluß der eignen ariftotelifhen Handfchriften) 
und zum Vormund und Erzieher feines Sohnes Nikomach (der 
nachher unter Th.' s Schülern ſich fehr ausgezeichnet haben ſoll) 
fondern auch zu feinem Nachfolger in’ der peripatetifchen Schule. 
Diefe Thatfache iſt wohl gewiß, obgleich die nähern Umſtaͤnde ver: 


Zheophraft , 151 


ſchleden erzählt werden. Es ift daher ungewiß, ob Th. fogleich, 
nahdem fein Lehrer Athen verlaffen hatte, deffen Lehrituhl einnahm, 
oder ob dieß erft nad) deffen Tode gefchahe, weil nach einigen Bes 
richten fämmtliche Schüler ihren Lehrer nad Chalcis begleiteten und 
diefer hier exit feinen Nachfolger beftimmte. Gell. N. A. XII, 5. 
Auch vergl. Ariftoteles. Seit diefer Zeit ftand Th. der peripas- 
tetiſchen Schule mit ungemeinem Beifalle vor. Zwar mufft er 
im 3. 307 vor Chr. nebft andern Philofophen, bie nicht Öffentlich 
zum Lehren in Athen auterifirt waren, die Stadt verlaffen. Allein 
ber Beſchluß, dem zufolge dieß gefchehen war, : verlor fchon im fol 
genden Jahre feine Gültigkeit, fo daß Th. wieder zuruͤckkehrte und 
bis an fein Lebensende ungehindert fortlehrte. Sein Todesjahr ift 
ebenfowenig als fein Geburtsjahr genau bekannt, indem ihn Einige 
um 288 vor Chr., Andre fpäter fterben laffen. Daher wird auch 
fein Lebensalter Überhaupt verfchieden (85 und 107 3.) angegeben. 
Nach dem Berichte de8 Diogenes 2. (V, 36—57.) war Th. 
nicht nur bei den Königen Kaffander und Ptolemäus fehr be- 
liebt, fondern auch bei den Athenienfern fo geachtet, daß, als ihn 
ein gewiffer Agnonides der Srreligiofität (wosfeıas) anzuklagen 
magte, der Ankläger felbft in Gefahr kam, deshalb verurtheilt zu 
werden. Auch folgte beinahe die ganze Einwohnerfhaft von Athen 
dem Leichenbegängniffe Th.’6. Er mar alfo in diefer Hinficht 
glüdlicher als fein Lehrer, der Athen hatte verlaffen müffen, um 
nicht zum Tode verurtheilt zu werden. Ferner erzählt Diogenes, 
Th. habe gegen 2000 Schüler gehabt, wahrfcheinlid nicht auf eins 
mal, fonderni nad) und nad. Ebenberfelbe Schriftfteller bezeugt, daß 
Th. eine Menge von Schriften hinterlaffen habe, und führt auch 
($. 42—50.) die Titel derfelben an. Nach diefen Ziteln zu fchlies 
fen, waren jene Schriften eben fo mannigfaltigen Inhalts, als die 
Schriften des Ariftoteles. Einige derfelben führen fogar einerlei Ti⸗ 
tel mit ariftotelifhen Schriften und maren vielleiht Cemmentare 
zu biefen. Die meiften find aber verloren gegangen — ein Ver: 
luft, der um fo mehr zu beflagen, da fie wahrfcheinlid eine Menge 
von Eritifhen und hermeneutifchen Hülfsmitteln zur Bearbeitung 
der ariftotelifhen Schriften bdarbieten würden. Jetzt beſitzen wir 
nur noch einige phyſikaliſche (über Pflanzen, Mineralien, Wind, 
Regen ıc.) und philofophifhe Schriften, die aber audy zum Xheile 
nur Bruchſtuͤcke von größeren Werken find. S. Theophrasti 
opera, Gr. et lat. ed. Dan, Furlanus et Adr. Turnebus. 
Hannov. 1605. Fol. Dan. Heinsius. Leiden, 1613. 2 Bde. 
Fol. (rüber zugleih mit Arist. opp. von Aldus. Vened. 
1497—8. 2 Bde. $ol.). — Ejusd. 7Iıx0: yapaxınoss. Gr. 
una cum fragmentis ex novem Th. libris etc. ed. Henr. Ste- 
phanus. Par. 1557. 8. Gr. et lat. cum commentario ed. Is. 
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Casaubonus, Leiden, 1592 (auf einigen Eremplaren 1593). 
8. wieder. 1599. 1612. u. oͤft. Gr. ed. Joh. Frdr. Fi- 
scher c. conıment. Casaub. Coburg, 1763. 8. (In diefen Auss 
gaben fehlen noch die zwei Charafterfchilderungen, welhe Amaduzzi 
aus einer vaticanifhen Handhrift zu Parma 1786. 4. herauss 
gab; in den folgenden aber findet man fie au). Gr. ed. Joh, 
Glo. Schneider. Jena, 1799. 8. (in usum juvent. Ebend, 
1800. 8.). Frär. Ast. &p. 1816. 8. Jak. Heittr. Naft. 
Stuttg. 1791. 8. (Diefe griech. mit deutfchen Anmerkk. verfehene 
Ausg. ift zu vergl. mit des Herausgebers Bemerkungen über bie 
Manier Th.'s⸗ in der Schilderung fittliher Charaktere. Ebend. 
1791. 4.). Deutſch überf. von Sonntag. Riga, 1790. 8. (Diefe 
Ueberf. enthält auch eine Lebensbefchreibung Th.'s). ine andre 
deut. Ueberf. von Wieland und Hottinger erfhien zuerft im 
At. Muf. B. 1. u. 2. und im N. Att. Muf. B. 1. u. 2. dann 
befonders zu München, 1811. 8 — Theophr. rwv uera ra 
— anooruouarıov. n. Bıßlıov iv. Angehaͤngt der ariſtot. 

etaph. in der Ausg. der Opp. Arist. von Sylburg. Frkf. a. M. 
1587. 4 — Ejusd. negı uuoInaews Pıßkıor. In der oberr 
mwähnten Ausg. der Charaktere von Stephan. — (Einige bes 
haupten auch, doc ohne zureichende Gründe, daß die ariftotelifche 
Politik und Oekonomik eigentlih von Th. herrühre). — Außer 
bem vergl. Nic. Hill. de philosophia epieurea, democritea et 
theophrastea, Genf, 1619. 8. und folgende Etellen der Alten: 
Sext. Emp. adv. math. VII, 217 — 6. Simpl, in phys. 
Arist. p. 225. ant. Diog. Laert. 1, I. Cie. de fin. V, 4. 5, 
de leg. Il, 5. Acad. I, 9. Tusc. V, 9. De N. D. I, 19. 
Gell. 1. 1. et I, 3. Boeth. de hypoth. syllog. Opp. p. 606. — 
Nimmt man nun alles zufammen, was theild die eigenen Schrif⸗ 
ten Th.'s enthalten, theild die alten Schriftiteller von deffen Philos 
ſophie berrhten: fo darf man wohl mit Recht behaupten, daß Th. 
ungeachtet feines großen Ruhms im Altefthume zur Entwidelung 
und Ausbildung der Philofophie nicht viel beigetragen habe. In 
der Hauptfache fcheint er feinem Lehrer treu geblieben zu fein. Das 
Verdienſt deffelben beſchraͤnkt fih daher theil® auf die Forte 
pflanzung und Erläuterung der ariftoteliihen Philoſophie, theils 
‚auf einige Zufäge, die er in dee Logik und Potitit machte, 
In jener behandelte er die von Ariftoteles vernacläffigte hypo⸗ 
thetiihe Schluffform, obwohl auch nur fummarifh. (Boeth. 1.1. 
De hypotheticis- syllogismis, in quibus ab Aristotele nihil 
est conseriptum, Theophrastus rerum tantum summas exe- 
quitur). In der Politik aber zeigte er noch ausführlicher ald fein 
Lehrer, was für Veränderungen einen Staat betreffen können und 
wie man bei der Megierung deſſelben immer auf die Zeitumftände 
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Ruͤckſicht zu nehmen habe. (Cie. 1. 1. de fin. In ber. Stelle 
de leg. wird noch hinzugefest, daß Ih. in der Lehre von den obrig> 
keitlichen Aemtern manches Eigenthuͤmliche gelehrt habe, aber nicht 
gefagt, worin es beftand). Dagegen wird Th. auch der Unbeftän- 
digkeit oder Inconfequenz in der Lehre vom göttlichen Weſen bes 
ſchuldigt; deögleichen der Schlaffheit in. der Moral, weil er den 
äußern oder Glüdsgütern einen zu hohen Werth beigelegt und das 
durch die Mürde der Tugend verlegt habe. (Cie. II, U. de N. D., 
de fin,, acad. et tuse.). Ob dieß ‘gegründet, würde fich nur bes 
urtheiten laffen, wenn von feinen Schriften mehr übrig wäre. In 
den fittlichen Charafterfhilderungen zeigt ſich Th. als einen guten 
Beobachter und treuen Darftellee menſchlicher Gefinnungen und 
Handlungsmweifen. — Sein Nachfolger in der peripatetifchen 
Schule war fein Schüler Strato. ©. d. Namen. — Megen 
des Geſpraͤchs Theophraſt (von der Unfterblichtejt der Seele) f. 
Aeneas von Gaza. 

Zheophraft Paracels f. Paracele. 

Theoplaſtik (von Heos, Gott, und nAaocoeıv, bilden) ift 
Gott = oder Götterbilbnerei. Eine ſolche Bildnerei ift nur dann 
möglich, wenn das göttliche Weſen in ein finnliche® und endliches 
verwandelt, mithin feiner überfinnlihen und unendlihen Wuͤrde 
entEleidet wird, weil es fonft in feinerlei Geflalt angefchaut werden 
fönnte. Daher findet man auch nur bei polptheiftifhen Völkern 
Görtterbilder zur Anfhauung und Verehrung ausgeftellt, indem ber 
Polptheismus natürlich zur Verfinnlichung und Berendlihung des 
Görtlihen und ebendadurch zur Idololatrie führt. Die wahre Ne 
ligion, welde durchaus monotheiftifch ift, widerſtrebt ebendarum aller 
ZTheoplaftit und ift infofern allerdings ımäfthetifh. Allein dieß 
ſchadet ihrer Würde nichts, weil diefe nicht nad) der Aeſthetik, fons 
dern nur nad) der Ethik oder Moral beurtheilt werden foll. Vergl. 
Monotheismus und Polytheismus, auh Gott und Abs 
gott. — Man nimmt aber das W. Theoplaftit oder (wie 
man dann lieber fagt) Theoplaſticismus noch in einem andern 
Einne, indem man darımter in der Zeleologie diejenige Theorie 
von der natürlichen Zweckmaͤßigkeit der Dinge verfteht, melde bie 
zweckmaͤßigen Geſtalten der Dinge (befonders der organifchen Werfen, 
ber Thiere und der Pflanzen) von der unmittelbaren Wirkſamkeit 
Gottes ableitet, mithin die bildende oder plaftifhe Kraft, die wir 
in der Natur überall wahrnehmen, als eine übernatärliche, ſchlecht⸗ 
bin göttlidye betrachtet. Diefe Theorie verwechfelt aber die religiofe 
Naturbetrachtung mit der wiffenfhaftlichen Naturforfhung. Nach 
jener ift Gott freilich MWeltfhöpfer, alfo auch Urgrund der Geftals 
ten aller Dinge in der Welt. Allein für die wiffenfchaftliche Nas 
turforfhung ift und bleibt Gott flets ein hyperphyſiſches Princip, 
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auf welches der Phyſiker als ſolcher ſich nicht verweiſen laſſen kann, 
weil er damit innerhalb feiner Wiſſenſchaft nicht das Mindeſte an⸗ 
fangen kann. Denn wer ba fagt: „Gott hat alles fo gebildet, 
„wie es eben ift”, fagt ebenfoviel ald: „Forſche nicht nah den 
„natürlichen Mittelurfachen, fondern fpringe ſogleich über auf die 
„hoͤchſte und teste aller Urſachen!“ Diefer Sprung ift aber für 
die MWiffenfchaft ein wahrer salto mortale, Er vernichtet die Fors 
ſchung, tödtet alfo die Wiſſenſchaft. Auch müffte man dann alle 
Misbildungen (monstra) auf Gottes Rechnung feßen, mithin Gots 
tes Bildungskraft als beſchraͤnkt durch aͤußere Einflüffe denken; 
was doch wieder der wahren Idee von Gott ebenſo widerſtreitet, 
als die Theoplaſtik der erſten Art. 

Theopneuſtie (von Roc, Gott, und ıvesır, blaſen, ‚haus 
den — daher nvevua, der Handy, der Geift) bedeutet die Meis 
nung, daß Gott oder Gottes Geift gewiſſen Menfchen gewiffe Ges 
danken und vielleicht auch gewiſſe Worte eingegeben (gleihfam ein» 
geblafen oder eingehaucht) habe, wie zuweilen Menſchen einander 
auf diefe Art etwas mittheilen. Da hierüber fchon im Art. Ein: 
gebung das Nöthige gefagt worden, fo verweifen wir bier bloß 
barauf. Zuweilen fteht Theopneuftie auch für Theomanle 
und Theomantie. ©. biefe Ausdrüde. 

Theorem (von Hewgerr, anfchauen, betrachten, unterfuchen) 
heißt jeder Lehrfag, der eines Beweiſes bedarf, der alfo genauer 
betrachtet ober unterfucht werden muß, um die Gründe feiner Güls 
tigkeit aufjufinden. Vollſtaͤndig dargeftellt befteht daher ein Theo⸗ 
rem 1. aus dem Gase felbft, 2. aus dem Beweiſe beffelben. 
Dft aber verbindet man bdiefen unmittelbar mit jenem, befonders 
wenn ber Beweis fehr kurz iſt. Theoreme fegen alfo andre Saͤtze 
voraus, welhe Ariome ober Principien heißen. ©. dieſe 
Ausdrüde, 

Zheoretifh ımb Theorie f. Praris und Theorie, 
wo auch bie zur theoretifhen — inſonderheit gehoͤ⸗ 
rige Literatur angefuͤhrt iſt. Auch vergl. philoſophiſche Wiſ— 
fenſchaften, wo die Haupttheile ber theoret. Philoſ. 
angegeben ſind. 

Theoſebie (von Heog, Gott, und oeßem, ehren, verehren) 
iſt Sottesverehrung ©. d. W. Oft ſteht auch bei den 
Griechen Heooepeın für Religion überhaupt. ©. d. W. 

Theofophie (von Roc, Gott, und vogıa, die Weisheit) 
wäre eigentlih Gottesweisheit. Man verfteht aber darunter 
toeder die Meisheit Gottes felbft, noch die wahre Weisheit des 
Menfchen in Bezug auf Gott, die nur im vernünftigen Stauben 
an Gott und in ber damit nothwendig verknüpften Erfüllung des 
‚göttlichen Willens beftcht, fondern vielmehr eine eingebildete höhere 
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Erkenntniß des göttlichen Weſens, die dem Menfchen auf uͤberna⸗ 
türlihem Wege durch Mittel, die nur wenigen Auserwählten be: 
Fannt find, zu Theil werden, und durch welche der Theofoph 
auch in Stand gefest werden foll, übernatürlihe Wirkungen ber: 
vorzubringen, alfo ein Thaumaturg zu werden. In diefer Ber 
ziehung nennt man die Theofophie auch Theurgie und den Theo—⸗ 
fophen einen Theurgen (von epyor, dad Werk) weil er gleichfam 
göttliche Werke auszurichten vermag. Die Philofophie hat aber 
mit folcher Theoſophie und Theurgie nichts zu thun, obgleich viele 
angeblihe Philofophen in Altern und neuern Zeiten fi damit bes 
fafft haben, z. B. Jamblich, Profius, Paraceld, Swes 
benborg u. X. Auch vergl. indifhe Philofophie und 
Kabbaliſtik. — Es gilt übrigens |von den meiften Theoſo⸗ 
phen und Theurgen (wenn ſie nicht etwa Betruͤger, ſondern nur 
Betrogene ſind) was einſt Unzer in ſeiner Wochenſchtift, der 
Arzt, ſagte: „daß viele Enthuſiaſten, Schwaͤrmer, Entzuͤckte, 
„Propheten, Beſeſſene ꝛc. nimmermehr die Thoren fein würden, 
„die ſie ſind, wenn ſie fleißig Klyſtiere gebrauchten und ein Dige— 
„ftiv naͤhmen.“ 

Theramenes von Athen (Theramenes Atheniensis) ein 
Schüler des Sokrates, mie fein Lehrer oͤffentlich angeklagt und 
verurtheilt, den Giftbecher zu leeren. Auch ftarb er mit demfelben 
Sleichmuthe. Die Urfache feines Todes war aber bloß politifch. 
Denn er war Einer von den fog. dreißig Zyrannen, melde nad 
dem peloponnefifhen Kriege Athen beherrfchten. Da er jedoch die 
harten Maßregeln derfelben nicht billigte und ihnen gewiſſermaßen 
entgegenwirkte, fo ward er von feinem Gollegen und Hauptfeinde 
Kritias angeklagt. Er wird übrigens ebenfo, tie diefer, zuwei⸗ 
len zu den Sophiften gerechnet, hat aber nie Philofophie gelehrt, 
auch, foviel befannt, nichts Schriftliches darüber hinterlaffen. 

Therapeutik oder Therapie (von Fegazever, dienen, 
pflegen, heilen — daher Yepansıa, Dienft, Pflege, Deilung) bes 
deutet Heilkunft. ©. d. W. Was aber die fogenannten The: 
rapeuten betrifft, fo verfteht man darunter feine Heilkünftier, 
fondern eine Secte, welche Einige für. einerlei mit den hebräifchen 
Effdern oder Effenern, Andre aber für verfchieden von den= 
felben halten. Der hebräifche Phitofoph Philo (f. d. Nam.) er⸗ 
mwähnt fie zuerfi in feinen beiden Schriften: Quod omnis probus 
liber, et de vita contemplativa, zugleid mit den Effäern, als 
Menſchen, die einem befchaulichen Leben ergeben waren. Joh. 
Joach. Lange in feiner Diss. de Essaeis (Halle, 1721.) fucht 
zu erweifen, daß Effäer und Therapeuten nicht Juden ober eine 
befondre Religionsfecte berfelben gemwefen, fondern vielmehr barba- 
riſche judaifitende Philofophen (philosophi barbarici judaizantes ). 
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Andfe Hypotheſen uͤber dieſe angeblichen, aber ſehr zweideutigen 
Philbſophen findet man in folgenden Schriften: Montfaucon, 
obserrations, ou KRon fait voir, que ces Therapeutes, dont 
parle‘ Philon, etoient Chretiens. Bei Deff. franz. Ueberf. von - 
Philto's Schrift über das befchauliche Leben. Par. 1709. 8. — 
Bouhier, lettres pour et contre la fameuse question, si les 
solitaires appelles Therapeutes, dont a parle Philon, etoient 
Chretiens. Par. 1712. 8. — Bellermann’s geſchichtliche 
Nachrichten aus dem Alterthume uͤber Eſſaͤer und Therapeuten. 
‚Berl. 1821. 8. — Auch vergl. hebraͤiſche Philoſophie. 

Thefe oder Thefis f. Thema und Sag. Auch vergl. 
Antithefe und Syntheſe. Ebendaher kommt thetifh, ans 
tithetifch und ſynthetiſch. 

Theurgie f. Theofophie. 

Thevatat f. fiamefifhe Philofopbie. 

Thier ufd Thierbeit f. Animalität. Dod ift hier 
noch zu bemerken, daß das W. Thier, wenn es ſchlechtweg ges 
braucht wird, gewoͤhnlich im engern Sinne ein vernunftlofes 
Thier (animal brutum) bezeichnet, folglich dann das Thier dem 
Menfhen als einem vernünftigen Thiere (animal ratio- 
nale) entgegenfteht; während jenes Wort im weitern Sinne auch den 
Menfchen unter ſich befafft, ja fogar Gott, welchen die alten Phis 
loſophen auch ein Twor oder animal nannten, weil fie darunter 
ein lebendiges Wefen überhaupt verftanden. Das Adjectiv 
thierifch wird aber faft immer im engern Sinne genommen. 
Menn man daher einen Menfchen thierifch nennt, fo heißt dieß 
ebenſoviel als brutäl oder beftial. ©. Beltialität. Wegen der 
Trage, ob die Thiere Seelen haben oder bloße Automate feien, f. 
befeelt, auch Seele. Db die Thierfeelen ſich in Menfchenfeelen 
verwandeln fönnen und unfterblih feien, ift eine eben fo über- 
ſchwengliche als unbeantwortlihe Frage. Vergl. indeß Seelen: 
wanderung und Unſterblichkeit. Der Unterſchied zwiſchen 
Thier und Pflanze ſcheint in der willkuͤrlichen Bewegung zu 
liegen, ift aber wegen der ftufenartigen Annäherung der Naturers 
zeugniffe nicht ganz genau zu beftimmen, da e8 auch Thierpflan— 
zen oder Zoophyten und Pflanzenthiere oder Phytozoen 
giebt. Der Inbegriff aller Thiere auf der Erde (mit Einfluß 
des Menfchen als des erften Säugthiered) heit das Thierreich 
(regnum animale) tie der Inbegriff aller Pflanzen das Pflans 
jenreih (regnum vegetabile). ©. Naturreih. Die Eins 
theitung ber Thiere in verfchiedne Claſſen (Säugthiere, Vögel, 
Fiſche 2c.) gehört nicht in die Philofophie, fondern in die Naturs 
gefchichte, welche richtiger Naturbefhreibung heißt. ©. d. W. 

Thierdienft oder Thiergdtterei (zoolatria) ift die 
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Verehrung der Thiere als göttlicher MWefen — eine Abarlung des. 
Polytheismus oder eigentlich des Fetiſchismus. ©. beide 
Ausdruͤcke. Der Urſprung jener Verehrung von Thiergoͤttern 
iſt wohl in der Idee zu ſuchen, daß das Goͤttliche ſich in der ge— 
ſammten Natur verbreitet habe, beſonders aber in den lebendigen 
und beſeelten Weſen, deren Seelen Theile der Weltſeele (particu- 
lae aurae divinae) fein. Hiezu fam dann noch die Nuͤtzlichkeit 
gewiſſer Thiere für den Menfchen, auch wohl manche bloß locale 
Ruͤckſicht, welche Anlaß gab, biefed oder jenes Thier als heilig zu 
betrachten; wie 3. B. im alten Aegypten, wo ber Thierdienſt vor: 
zuͤglich einheimiſch war, aber in verichiednen Diftricten oder Pros 
vinzen (vouoı) zum Theil auch verfchiedne Thiere verehrt wurden. 
S. Meiners’s Abhandlung über den Xhierdienft der Aegyptier 
und die mahrjcheinlichen Urfahen feiner Entftehung und Erweis 
terung, in Deff. vermifchten philoff. Schriften. Th. 1. ©. 192 
ff. — In einem der ätlteften und größten finsfifhen Tempel auf 
der Inſel Hainau, an welchem gegen hundert Priefter 334 
find, giebt es fogar zwoͤlf heilige Schweine, die von den Prieſtſktn 
forgfältig gepflegt und gefüttert, aber nie gefclachtet werden. Das 
ber gelangen fie auch zu einer außerordentlihen Größe und erreichen 
zuweilen ein Alter von mehr als ſechzig Jahren. Jene Priefter 
koͤnnte man alfo nach homeriſcher Medeweife, aber in einem etwas 
andern Sinne, goͤttliche Saubirten nennen. 

Zhiergott und Thiergoͤtterei f. den vorigen Artikel, 

Thierheit f. Thier. Wenn die Moralijten behauptet 
haben, daß der Menſch ſich der Thierheit entäußern folle, fo- ift 
unter diefer nicht8 anders als Roheit, Witdheit oder Brutalität zu 
verfiehn. Denn der Thierheit überhaupt (Animalitkt) kann ſich der 
Menſch gar nicht entäußern. ©. Menfd. 

Zhierleben f. Thier und Leben. 

Zhierpflanze f. Zhier. 

Zhierreich f. Thier und Naturreich. 

Thierfprace ift nur eine unbeftimmte Zeichenfprache theils 
durch Geberden, theild durch unarticulirte Zöne oder bloße Laute, 
weil die Thiere ohne Beihülfe des Menfchen (und auch dann nur 
ſehr unvolllommen) ihre Stimme nidyt zur Articulirung der Töne 
und alfo auch nicht zur Bezeichnung ber Gedanken brauchen Eönnen, 
wie der Menſch. S. Sprache. 

Thilo (Joh. Ludw. Chſto. — auch bloß Ludw. Th.) geb. 
1775 zu Schwanebeck im Halberſtaͤdtiſchen, erſt Privatlehrer ber 
Philoſ. zu Halle, feit 1806 außerord. und ſeit 1809 ord. Prof. 
derfelben zu Frankfurt a. d. D., feit 1811 aber ord. Prof. der 
Philof. zu Breslau. Er hat folgende, mandyes Eigenthuͤmliche 
enthaltende, ' philoſophiſche Sthriften herausgegeben: Ueber den 






. 


158 Thomas (der Apoftel) Thomas (Antoine Leonard) 


Ruhm. Halte, 1803. 8. — Aeſthetiſche Vorleſungen, als Einlei⸗ 
tung in das Studium der fehönen Künfte. Frkf. a. d. DO. 1807. 
8 — Grundfäge des akademifhen Vortrags. Ebend. 1808. 8, 
— Die Beltimmung der Univerfitäten. Brest, 1812. 4 — 
Coͤleſtino; das Anfchauen Gottes. Brest. 1817. 8. — Begriff 
und Eintheilung der Allwiffenf&haft oder der fog. Philofophie. Brest. 
1818. 8 — Euchariſton; über das Verhaͤltniß der göttlichen 
Melt zur aufermeltlichen Gottheit. Brest. 1820. 8. — Prüfung 
einiger Worurtheife ‘gegen die Aeſthetik. Brest. 18%. 8. — 
Staat und Kirche in ihrem gegenfeitigen Verhältniffe. Brest. 1822. 
8. — Der Staat in Hinfiht auf Weſen, Wirklichkeit und Urs 
fprung, philofophifch entwidelt zur Entfcheidung der flaatsrechtlis 
chen Frage: Ob er auf einem Bertrage beruhe. Bresl. 1827. 8. 
— Diefer Th. ift übrigens nicht zu verwechfeln mit Joh. Karl 
Thilo (geb. 1794 zu Langenfalze) welcher feit 1824 ord. Prof. 
der Theol. zu Halle ift, aber bis jest, foviel mir befannt, nichts 
Puloſophiſches gefchrieben Hat, wiewohl er auch Doct. der Phi⸗ 
loſophie iſt. 

Thomas (mit dem Beinamen Didymos, der Zwilling, 
obgleich jener Name, nach dem hebr. bin gebildet, ſchon ſelbſt 
einen Zwilling bedeutet) der bekannte Apoftel, der von Einigen ber 
Ungläubige (amıorogs) von Andern der Zweifler (oxemrıxog) 
genannt und darum aud von Mancen für einen Philofophen 
erklärt worden. S. Christoph. Jerem. Rostii diss. de 
Thoma, philosopho apostoloe. Bauzen, 1785. ol. Darum 
aber, weil diefer Th. feinen Mitfchlilern nicht fogleih auf ihre Wort 
glauben wollte, was fie ihm von der Auferftehung ihres Herrn und 
Meifters erzählten, kann er weder ein Ungläubiger, noch ein Zweif— 
ler, noch ein Philofoph genannt werden Er zeigte fih nur als 
einen Menfchen- von gefundem Verſtande. 

Thomas (Antoine Leonard) geb. 1732 zu Clermont in Aus 
vergne und geft. 1785 zu Oulins bei Lyon, nachdem er den groͤß—⸗ 
ten Theil feines Lebens in Paris theild als Privatgelehrter, theils 
als Secretar ded Herz. von Praslin (Minifterd der auswärtigen 
Angelegenheiten) und des Herz. von Orleans zugebracht hatte. 
Eine Zeit lang war er au Prof. am Collegium zu Beauvais. Am 
berühmteften ift er durch feine Eloges geworden, worunter ſich 
auh eins auf Cartes befindet. Sein Essai sur les eloges 
(Par. 1773. 2 Bde. 8. auch deutfh von R. W. Zobel) und 
fein Essai sur le caractere, les moeurs et l’esprit des femmes 
(Par. 1772 und 1803. 8, deufch Bresl. 1772. 8.) ſind nicht 
ohne philoſophiſchen Geiſt geſchrieben. Seine Oeuvres erſchienen 
zu Par. 1802. 7 Bde. 8. denen noch 2 Bde. oeuvr. posth. 
folgten. Oeuvres completes, Nouv. edit, aveo une notice sur 
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sa vie et ses ouvrages, par Mr. Villenave, erſchien neuerlich 
zu Paris in 4 Dctavbänden. 

Thomas (Heine. oder Joh. oder Wild. — auch ——— 
pratensis oder Cantipratanus beigenannt) geb. 1201 auf einem 
Dorfe bei Brüffel (Leuvis oder Löwis) und geft. 1263, ein ſcho⸗ 
laftifcher Philofoph und Theolog, Schüler von Albert dem Gr. 
und Mitfhüler von Thomas dem Aquin.; bat fi bloß als 
Commientator des Ariftoteled bekannt gemacht. Auch wird 
ihm eine alte lat. Ueberſ. der ariſtoteliſchen Schriften beigelegt, 
welche aber nah Andern älter fein fol. S. Fabrieii bibl. 
med. latin, I. XIX. p..247. und Bulaei hist. univ. paris, 
T. II. p. 711. 

Thomas a Kempis (aud Th. Hamerken oder Haͤm⸗ 
merlein — Malleolus — genannt) geb. 1380 ober 1388 zu 
Kempen im Erzbisthume Göln und geft. 1471. Er ift bier nur 
infoferne zu bemerken, als er durch feine theologifchen Schriften 
(Opp. ed. Sommel, Xntwerp. 1600. 4. und öfter) beſonders 
aber duch das ihm gleichfalls zugefchriebene ascetifch- myftifche 
Merk über die Nachfolge Chrifti (de imitatione Christi) viel dazu 
beigetragen hat, das Anſehn der fcholaftifchen Dialektik zu ſchwaͤ⸗ 
hen. Indeſſen iſt es nicht einmal gewiß, daß er ber wirkliche 
Berfaffer diefes weltberühmten Werkes fe. Schon früher ftritten 
fi) Benebictiner und Auguftiner über den wahren Verfaſſer. Neuers 
lich bat Lanjuinais nah dem Berichte Öffentlicher Blätter wahrs 
ſcheinlich zu machen gefucht, daß eigentlih Gerfen, ein fonft uns 
bekannter Abt des Benedictinerkloſters zu Vercelli in der Lombardei, 
im 53. 1240 jenes Werk gefchrieben habe. Weil ed aber in 
Deutfchland zuerft nad einer Abfchrift gebrudt worden, welche Th. 
a. K. gemadyt und nady damaliger Sitte mit feinem Namen unters 
zeichnet habe: fo habe man den Abfchreiber für den Verfaſſer ges 
balten. Daher komme es auch, daß ein fpäterer franzöfifcher Abs 
druck deffeiben Werkes den berühmten Kanzler der parifer LUniverfis 
tät, Gerſon, ald Berfaffer bezeichne, indem hier wieder biefer 
Gerfon mit jenem Gerfen verwechfelt worden, alfo eine doppelte 
Berwechfelung ftattgefunden habe. Manche halten auch bas Ganze 
für eine Compilation aus den Schriften mehrer Verfaffer, fo daß 
Th.ra. K. wenigftens theilweife deſſen Verfaſſer fein könnte, — 
Das aus 4 Büchern beftehende Werk handelt eigentlich von ber 
MWeltverahtung (de contemtu mundi) und nur das 1. B. führt 
den gemwöhnlihen Titel. Es ift mehr als 1800 mal in allen 
Sprachen gedrudt worden. inige der vorzäglichften Ausgaben bes 
Driginald find: Vened. 1483. 4. Briren, 1485. 8. Vened. 
1485. Fol. Ebend. 1486. 4. Straßb. 1487. 4. Wm, 1487. 
8. Ed. F. J. Desbillon. Manheim, 1780, 8. Vergl. Eusc- 
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bii Amorti scutum kempense. Coͤln, 1735. 4. und Schel- 
hornii amoenitt. litt. T. VIII. p. 391. 

Thomas von Aquino (Thomas Aquinas) geb. 1224 zu 
Roccaficca im Neapolitanifcen (einem Schloſſe, der gräflichen 
Familie gehörig, aus weicher er abſtammte) erhielt feine erfte ges 
lehrte Bildung im Klofter Monte Gaffino, dann zu Neapel, und 
gewann dadurch für. phitofophifhe und theologifhe Studien eine 
ſolche Vorliebe, daß er allen weltlichen Anfprühen and Ausfichten 
entfagte, um jenen ‚Studien. ausſchließlich obzuliegen, Er trat 
daher 1243 in den Dominicanerorden. Da dieß ohne Wiffen und 
wider Milfen feiner Eltern gefcheben. war, fo fuchten ihn diefe von 
feinem Entſchluſſe wieder abzubringen. Die Dominicaner hielten 
ihn aber fo feft, daß fie nicht einmal der Mutter des Th. eine 
Unterredung mit ihm geftattetenz; und um ihn allen Befreiungsver⸗ 
fuchen von Seiten der Familie zu entziehen, befchloffen fie ihn nach 
Frankreich zu fenden. Unterwegs warb er aber doch von feinen 
Brüdern den Händen der Mönche entriffen, auf das väterliche 
Schloß zuruͤckgebracht umd ‚hier zwei Jahre lang in einer Art von. 
Gefangenſchaft gehalten. Indeſſen war fein Eifer für das beſchau⸗ 
liche Kofterleben fo groß, daß er fih aus dem Fenſter des Schloſ⸗ 
fe an einem Stricke herabließ und nun mit. Hülfe der Dominicas 
ner .zuerft nah) Rom, dann nach Paris, endlich nah Cölln ging. 
Dier. ward er ein Schüler von Albert dem Großen, deſſen 
Unterricht er mit unabläffigem Eifer benuste. Anfangs zwar ſchien 
er nicht viel zu verfprehen. Er fpradh fo wenig und war fo in 
ſich gekehrt, daß feine Mitſchuͤler ihn wegen feiner vermeinten 
Dummheit verfpotteten und ihn fogar einen Ochfen nannten. Der 
Lehrer aber, der ihn beſſer zu würdigen verftand, erklärte, wenn 
diefee Ochs erft anfangen wide zu brüllen, fo würde die ganze 
Melt davon wirderhallen.. In der That. fehwang er fich bald zum 
Lehrer der Philofophie und Theologie empor und erlangte als fol 
cher fo großen Ruhm, daß er für den erfien Philofophen und Theo⸗ 
logen feiner Zeit galt; weshalb er auch die Beinamen Doctor uni- 
versalis und, Doctor angelieus erhielt. In Paris empfing er die 
hoͤchſten Würden‘ der theologifchen Facuftät, nahm aber in feinem 
Drden bloß die Würden eines Definitord für die römifche Provinz 
in Stalien an. Der Papft Urban IV. beauftragte ihn nun foͤrm⸗ 
lich, bie ariftotelifche Philofophie fowohl muͤndlich zu lehren als in 
Schriften zu erläutern. Die ihm angetragne erzbiihöfliche Würde 
aber. flug er aus, um fich fortwährend ganz ben Studien zu 
widmen, unb begab ſich daher nad dem Klofter in Neapel zurüd, 
in welhem er einen Theil feiner Jugend verlebt hatte. Endlich 
ftarb er, auf ber Reife nach yon (um an ber hier zu haltenden 
Kirchenverfammlung Theil zu. nehmen) begriffen, im 3. 1274. 
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Nach feinem Tode erklärten ihn bie Dominicaner für einen Wun- 
berthäter. Er ward daher, wie fein gleichfalls berühmter, aber doch 
von ihm noch übertroffenee Zeitgenoffe, Bonaventura, Fanoni- 
firt; weshalb er in der katholiſchen Kirche auch als ber heilige 
Thomas verehrt wird. Und in ber That verdient’ er diefe Ehre 
mehr als mancher andre fog. Heilige, waͤr' es nur nicht Überhaupt 
lächerlich, wenn ein Menſch den andern für heilig erklärt, da wir 
allzumal arme Sünder find. — Seinen Scharffinn und feine 
Gelehrfamteit verwandte Eh. hauptfächlic auf die ariftotelifche Phis 
Lofophie, für deren gründlichften Kenner und Ausleger er galt. 
Dennoch fchöpft’ er feine Kenntniß derſelben nicht aus dem griech 
fhen Quellen, fondern aus lateinifchen, zum Xheile fehr fehlerhaf: 
ten und ganz finntofen, Ueberfegungen ber ariftotelifchen Schriften 
und der in griechifcher und arabifher Sprache gefchriebnen Com⸗ 
mentare derfelben von Alerander, Themiftius, Aberrhoes, 
Avicenna, Algazali u. A. Auch benutzt' er fleißig die Schrif⸗ 
ten von Auguftin und Boethius. Mit der ariftotelifchen Phi- 
loſophie verband er auch manche Ideen ber platonifchen, nach ber 
fonkretiftifchen Weife, in welcher die Alerandriner oder Neuplatoniker 
diefelbe aufgefafft hatten. Im Ganzen feiner Philofophie war Th. 
ein firenger Reatift, fo daß durch ihn vornehmlich der Realismus 
ein bedeutendes UWebergewicht über den Nominalismus in ber fchola- 
ftifchen Philofophie und Xheologie ded Mittelalters gewann. Die 
Dbjecte des Verſtandes oder die abfiracten Formen ber Dinge gal- 
ten ihm für das urfprüngliche Weſen berfelben; bei welcher Art zu 
philofophiren er wohl auf mande eigenthuͤmliche Anfichten kam, 
aber aud oft fih in dunkle und fpisfindige Grübeleien verlor. S. 
Deff. Schrift: De ente et essentia. Opp. T. IV. — Mit der 
Phitofophie verband er, wie die meiften Scholaftiker, die Xheologie 
aufs Genauefte. Daher commentirt” er aud die Sentenzen bed 
Detrus Lombardus, fchrieb eine Summa theologiae, welche 
Dogmatit und Moral zugleich umfaffte und gemiffermaßen das 
erfie, obwohl nicht zum beften georbnete, Werk diefer Art ift, bes: 
gleihen eine Summa catholicae fidei adversus gentiles, durch 
welche aber ſchwerlich ‘irgend ein denkender Heide möchte befehrt 
worden fein. — Seine fowohl theologifhen als philofophifchen 
Schriften find gefammelt und gebrudt unter dem Xitel: Thomae 
Aquinatis opera omnia. Studio et eura Vine. Justiniani 
et Thomae Manriquez. Rom, 1570—1. 17 Thle in 18 
Boden. Fol. Cura Fratrum Ord. Praed. Par. 1636 — 41. 23 
De. Fol. (Diefe Ausg. iſt zwar vollftändiger als jene, enthält 
aber auch unechte, wenigſtens ſehr verbächtige Schriften, und ift 
"überhaupt mit weniger Sorgfalt und Genauigkeit veranftaltet). — 
Die Opera theologiea, die aber auch viel Philofophifches enthals 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. Iv. 11 
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ten, erfchienen befonder6: Cura Bern. de Rubeis. Vened. 
1745 ff. 290 Bde. 4 Bor bdiefer Ausgabe befinden ſich auch: 
Ejusd, (B. d. R.) dissertatt, exiticae et *apologeticne de 
gestis et seriptis ac doctrina S. Thomae Aqu. (Befonders 
gebrudt: Ebend. 1730. Fol.) — Vie de S. Thomas”d’Aquin 
avec un expose de sa doctrine et de ses ouvrages, par 
A. Touron. ar. 1731. 4. — Andre Darfiellungen ber tho= 
miftifchen Philofophie und Theologie find: Compendium absolu- 
‚tissimum totius sunmae theologiae S. Th. Aqu., per Lud. 
Carbonem a Costaciario. Bene. 1587. 8 — Summa 
philosophiae Th. Aqu., per P. Cas. Alemannium. Par. 
1640. ol. — Summa S. Th. hodiernis Academiarum mori- 
bus accommodata, s. cursus theologiae opera Car. Ren. Bil- 
luarti. Utrecht, 1769. 8. — Philosophia ad mentem D. Th. 
.Aqu. explicata per Placidum Rentz. Coͤlln, 1723. 3 Bde. 
8. — Urberhaupt hatte dieſer Scholaftiter eine Menge von Schü- 
lern und Anhängern (befonderd unter den Dominicanern und zum 
Theil audy ‚unter den Jefuiten) welche feine Art zu philofophiren 
im ganzen chriftlichen Europa zu verbreiten fuchten und daher Tho— 
miften genannt werden, 3. B. Yegidius von Colonna, Do: 
minicus von Flandern, Franciscus Suarez, Gabriel 
Velasquez, Hervay, Petrus Fonfeca, Petrus Hier: 
tadus de Mendoza, Thomas de Vio Cajetanus u. A. 
— Bergl. Pet. Zorn de varia fortuna philosophiae Thomae 
Aquinatis. In Deff. Opuseula sacra. T. I. 

Thomas von Argentina f. Thomas von Straßburg. 

Thomas von Bradwarbin f. Bradwardin— 

Thomas von Kempen f. Thomas a Kempis, welche 
Benennung auch im Deutfchen gewöhnlicher ift. 

Thomas von Straßburg (Thomas Argentinensis s, 
de Argentina) ein Scholaftiter des 14. Ih. (ftarb 1357) von der 
realiftifchen Partei, indem er ein eifriger Anhänger des Aegidius 
von Colonna und durch diefen des Thomas von Aquino 
war. Sein Geburtsjahr ift unbekannt. Er trat zeitig in den Aus 
guftiner@Eremiten: Orden und ward 1345 auf dem Gonvente zu 
Paris, wo er Theologie lehrte, zum Generalprior jenes Ordens er: 
wählt... Man hat von ibm einen Commentar zum Magister sen- 
tentiarum. (Straßb. 1490. Fol.) der aber nichts Neues enthält, 
Vergl. Tiedemann’s Geift der fpecul. Philof. B. 5. ©. 235 
ff. — Noch weniger hat fh Thomas de Vio Gajetanus, 
der auch zu diefer fcholaftifchen Partei gehört, ausgezeichnet. 

Thomafius. (Chriftian) geb. 1655 zu Leipzig, wo fein Bas 
tee (f. den folg. Art.) Prof. der Philof. war. Unter deſſen Leis 
tung ſtudirt' er auch dafelbit die Rechtswiſſenſchaft m Verbindung 
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mit der Philoſophie. Die Werke von Grotius (de jure belli 
ae pacis — worüber. fein Vater Votleſungen hielt) und Pufen- 
dorf (de jure naturae et gentium: — welches zu jener Zeit er: 
fhienen war und viel Aufmerkfamfeit erregte) weckten in ihm vor» 
zugliche Neigung zum Studium des Naturrechts. Nachdem er 
eine Zeit lang. in Frankfurt an der Ober verweilt und in Leipzig 
als Sachwalter gewirkt hatte, trat er auch als akademiſcher Lehrer 
auf. Unzufrieden mit der bisherigen Lehrmethode in Anfehung ber 
Philoſophie fowohl als des römifchen Rechts, weil diefelbe noch fehr 
den ariftotelifch: fcholaftifchen Zufchnitt hatte, folgt’ er ſelbſt einer 
freiern Methode und hielt auch feine Worlefungen in dentfcher 
Sprahe — eine in jener Zeit unerhörte Neuerung, welche aber die 
wohlthätigften Folgen für die Behandlung der MWiffenfchaften, be: 
fonders der Phitofophie, in Deutichland hatte. Seine, audy durch 
Witz und Spott gegen die pedantiſchen Anhänger der alten Mes: 
thode gewuͤrzten, Votleſungen fanden ebendarum viel Beifall bei der 
akademiſchen Jugend, erweckten ihm aber auch viele Meider und 
Feinde. Die Zahl derfelben vermehrte ſich noch, ale Th. im J. 
1688 unter dem Titel? „Freimüthige, luftige und ernfthafte, jedoch 
„vernunft» und geſetzmaͤßige Gedanken, oder Monatgefpräche uͤber 
„allerhand, vornehmlich aber neue Bücher”, eine neue: Zeitfchrift 
berausgab und ſich in derfelben fogar perfönliche Angriffe auf feine 
Gegner erlaubte. Man verklagte ihm deshalb im Dresden. Da er 
aber hier an dem Dberhofmarfchalle von Haugwitz einen mädtis 
gen Belhüger fand, fo wurde Th. nody muthwilliger. Um die 
alte Methode und den Ariftoteles, auf den man fi dabei 
ftügte, noch mehr um ihre Anfehn zu. bringen, ſchrieb er nicht nur 
eine Biographie des Stagiriten, in.swelcher er alles Böfe zufam: 
mentrug, was beffen Gegner (infonderheit Patricius in feinen 
Discuss. peripatt.) ihm nachgeredet hatten; fondern er Überfegte 
aud) ein Stüd der. ariftotelifhen Metaphyſik nad) einer fraͤheen 
fateinifchen Ueberfegung fo wörtlich ing Deutfche, daß beinahe lau— 
‚ter Unfinn berausfam. In dieſer' Hinficht kaͤmpfte alfo Th. frei 
lich nicht mit ehrlichen Waffen. Auc dauerten feine perfönlichen 
Angriffe fort. Selbft die Geiftlichkeit fand nun ‚gegen ihn auf. 
Erneuerte Klagen in Dresden nöthigten ihn daher, Leipzig im I. 
1690 zu verlaffen. Er begab ſich nach Halle, erhielt Erlaubniß, 
‘bier Borlefimgen. zu halten, und mard, als hier 169% (zum Theil 
unter feiner Mitwirfung) eine neue Univerfität geftiftet wurde, bei 
derſelben als öffentlicher Lehrer der Rechtswiffenfchaft angeftellt, ſpaͤ⸗ 
ter auch zum Geheimen Rath und Director der Univerfität ernannt. 
Sein Beifall als Lehrer war hier eben fo groß, als in Leipzig. 
Aber auch feine Streitigkeiten mit den fruͤhern Gegnern in Leipzig 
und felbft in Wittenberg dauerten fort, und zwar Pr aka Sei⸗ 
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ten mit gleicher Erbitterung. Doch behielt er, da er viel gefunden 
Verſtand, einen beißenden Wis und große Fertigkeit im Disputiren 
hatte, gröfßtentheild die Oberhand in diefen Streitigkeiten, bie nur 
mit feinem Leben endeten. "Er ftarb 1728 zu Halle. — Wenn 
nun auch zugegeben werben muß, daß Th. in manchen Puncten zu 
‚weit ging und überhaupt der Philofophie in Anfehung ihres Ges 
halte keine wefentlichen Dienfte Ieiftete, da er fie mehr für prak⸗ 
tifche Zwecke zu popularifiven fuchte: fo hat er doch ungemein viel 
zue Aufklaͤrung feines Zeitalter und zur ‚Einführung einer beffern 
Methode in der Behandlung aller Wiffenfhaften und infonderheit 
der Phitofophie beigetragen. Da fein Geift vorzugsweife auf das 
Praktifche oder Gemeinnügliche gerichtet war, weshalb er auch den 
Gensinfinn. (sensus communis) zu feinem Führer nahm: fo hat - 
Ih. auch die praftifche Philofophie und deren Gefchichte am meir 
ſten bearbeitet. Im Naturrechte folgt’ er anfangs den Anfichten 
Pufendorfs und vertheibigte auch denfelben gegen feine Wider: 
facher, befonder® gegen einen D. Alberti in Leipzig. Nachher 
aber ging ex feinen eignen Weg, indem er die Rechtsgeſetze (prae- 
cepta justi) genau von ben Sitten: oder Zugendgefegen (praecepta 
honesti) und den Anſtandsregeln (praecepta decori) unterfchied und 
die natürliche Mechtölehre bloß auf Darftellung jener befchränfte, 
mithin als eine philofophifche Theorie von dem im aͤußern Verkehre 
der Menfchen Erzwingbaren betrachtete — worin er auch ganz 
Necht hatte. (Die Einwürfe, welche noch neuerlih Hugo und 
Schulze in "ihren naturrechtlichen Schriften dagegen gemacht ha= 
ben, find von feinem Gewichte, und beruhen meift auf der Voraus: 
fesung, als follte das, was die Theorie zum Behuf einer genauern 
wiſſenſchaftlichen Erörterung :unterfcheidet, aud im Leben oder in 
der Prarid getrennt werden). Minder glüdlih war Th. in ber 
Bearbeitung der eigentlihen Moral oder Zugendlehre, indem er hier 
eine vernünftige Kiebe zum Principe der Wiffenfhaft erhob — was 
doch ein fehr unbeftimmtes Princip iſt. Zwar follte nach feiner 
Meinung jene Liebe keine Selb: oder Eigenliede (Philautie) fein. 
Da er indeffen die: Gtücfeligkeit oder eine Gemüthsruhe, welche 
aus jener Liebe folgen follte, für den hoͤchſten Zweck des menfcli: 
chen Strebens erklärte: fo konnte diefe eudämoniftifhe Moral nicht 
frei von der Beimifhung des Egoismus bleiben. Und diefer Egoig: 
mus trat denn auch wirklich zumeilen in: ben Streitigkeiten diefeg 
- Mannes hervor, indem er dabei keineswegs immer die aus einer 
vernünftigen Liebe besvorgehende Gemüthsruhe zeigte. Doch kann 
man nicht leugnen, daß die Schuld davon zum Theil auch auf 
feine Gegner fällt. — Seine Hauptfchriften. find folgende: Intro- 
ductio in philosophiam aulicam seu primae. lineae libri de pru- 
dentia cogitandi atque ratiocinandi. &pz. 1688. 8. Halle, 
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1702. — Introduetio in philosophiam rationalem, in qua om- 
nibus hominibus via plana et facilis panditur, sive syllogistica, 
verum, verisimile et falsum discernendi novasque veritates in- 
veniendi. £pz;. 1701. 8. — Einleitung zu ber Vernunftlehre. 
Halle, 1691. 8. A. 4. 1711. — Ausübung ber Vernunftlehre. 
Halle, 1710. 8 — Berfuh vom Wefen des Geiftes ꝛc. Halle, 
1699. aud 1709. 8. —  Institutionum jurisprudentiae divinae 
libb. If, in quibus fundamenta juris naturalis secundum hypo- 
theses Ulustr. Pufendorfii perspicue demonstrantur et ab objectio- 
nibus dissentientium, potissimum D. Valent. Alberti Lips., li- - 
berantur eto. Frkf. u. Lpz. 1688, 4 Deutfh: Halle, 1702. 4. 
— Fundamenta juris naturalis et gentium ex sensu communi , 
deducta. Halle, 1705. auch 1718. 4. Deutfch: Grundlehre des . 
Naturs und Voͤlkerrechts. Halle, 1709. 4. — Introduetio in 
philosophiam moralem cum praxi. Halle, 1706. 8. — Bon 
der Kunft, vernünftig und tugendhaft zu lieben, ober Einleitung 
zur Sittenlehre. Halle, 1692. auch 1710. 8. — Bon ber Arz: 
nei wider die unvernünftige Kiebe, oder Ausübung der Sittenlehre. 
Halle, 1696. auch 1704. 8. (Mad) den drei legten Schriften ift 
gearbeitet: Fr. Schneideri philosophia moralis secundum prin- 
eipia thomasiana. Halle, 1723. 8.). — De. crimine magiae 
diss, Halle, 1701. 4. Deutfh: Halle, 1703. 4. — De ori- 
gine processus inquisitorii contra sagas. Halle, 1712. 4, (Durch 
die legten beiden Schriften befämpfte Th. den zu feiner Zeit noch 
berrfchenden Aberglauben in Bezug auf Hererei und Zauberei, und 
die Beftrafung derfelben als grober Verbrecher, ward aber deshalb 
ebenfo, wie fein Mitkämpfer und jüngerer Zeitgenoffe, Balthafar 
Beder, von Theologen und Quriften verfegert), — . Paulo ple- 
nior historia juris. naturalis. Halle, 1719. 4. — Auch gab. er 
ein hiftorifch = philof. Werk feines Vaters heraus. S. d. f. X. — 
Die beſte Lebensbefchreibung von Th. findet fih in Schrödh’s 
allgemeiner Biographie. Th. 5. ©. 266 ff. Eine andre von. 
Becker fleht in den Denkmälern verbienftvoller Deutfchen des 18. 
und 19. 5b. B. 1. Lpz. 1833. 8. — Auch vergl. die Schrif: 
ten über biefen Philofophen von Luden (Ch. Th. nad feinen 
Schickſalen und Schriften. Berl. 1805. 8.) und Fülleborn 
(über Ch. Th.'s Philofophie, mit Auszügen aus feinen philofophi- 
fhen Schriften; im 4. St. von 3.8 Beiträgen zur Geſch. ber 
Philoſ. Nr. 1.). 

Thomafius. (Jakob) geb. 1622, und geft. 1684, Prof. 
der Philof. zu Leipzig, minder berühmt durch fich felbft, als durch 
feinen Sohn (f. d. vor. Art.) und durch feinen noch größern Schü- 
ler, Zeibnig, welcher den Unterricht beffelben vornehmlich in der 
Gedichte der Philofophie benugte. „Denn mit dieſer Geſchichte 
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befchäftigte fich jener J. Th. loch mehr, als mit ber Philoſophie 
ſelbſt. Ebendeswegen find auch feine Schriften meift hiſtoriſch-phi⸗— 
loſophiſchen Inhalts. Dahin gehören: Schediasma. historieum, 
quo varia discutiuntur ad historiam tum philosophicam tum 
ecclesiasticam pertinentia. Lpz. 1665.: 4. Nacher. wiederholt: 
herausgegeben von feinem Sohne unter dem Titel: Origines histo- 
riae philos, et eceles. cura Ch. Th. Halle, 1699. 8 — Hi- 
storia variae fortunae, quam disciplina metaphysica, jam sub 
Aristotele, jam sub scholastieis, jan sub recehtioribus experta est. 
Vor Def. erotemata metaphysica. Lpz. 1705. 8. — Exereitatio 
de stoica mundi exustione. 2p3. 1672. 4. — De doctoribus 
. scholasticis. Lpz. 1676. 4, — * (Auch find’ ich eine Historia 
atheismi breviter delineata [Baf. 1689. Attd. 1613. Lond. 1716. 
8.] unter dem Namen Jenkin Thomaſius angezeigt. Soll das 
vielleiht Jakob heißen? Mir ift mwenigftens fein Thomaſius 
niit dem Vomamen Jenkin [= John oder Johann] bekannt). 

Tho miſten heißen diejenigen Realiſten unter den Scholafti- 
fern, -. fi vorzügiih an Thomas von Aquino hielten. 
©. d. 

Thophail ſ. AbubeEr. 

Thorén f. Thorild. | 

Thorheit ift ein höherer Grab von unklugheit, alfo 
das verftärkte ober gefteigerte Gegentheil der Klugheit. ©. d. 
W. Der thörige Menfch oder der Thor fest fich daher ent« 
weder Zwecke, die unter den gegebnen Umftänden nicht zu erreichen 
find, fo daß er feine Kräfte zur Verwirklichung berfelben vergebens 
aufwendet, oder er. wendet dazu verkehrte Mittel an, fo daß er 
ebendadurch feinen Zwecken felbft entgegenwirkt. Wer fih arm 
baut, weil er zu große (fein Vermögen uͤberſteigende) Bauten unters 
nimmt, ift oder handelt eben fo thörig, al® mer ſich arm fpielt,, 
weil er im Spiele nur zu gewinnen. hoffte und baher fein ganzes 
Vermögen aufs Spiel fegte. Fällt die Thorheit ind Ungereimte 
und Lächerliche, fo daß man Urfacdye hat oder zu haben glaubt, am 
‚ gefunden VBerftande des Andern zu zweifeln, fo heißt. fie Narr⸗ 
heit. ©. Narr. 

Thorild (Thomas) oder Thoren (welches eine andre fhwes 
difche Form des Namens fein fol) geb. 1759 zu Kongelf in 
Schweden, war eine Zeit lang Magister legens zu Upfal, deöglei- 
chen, nachdem er ſich zwei Jahre in England aufgehalten hatte, 
Secretar beim Gommerzcollegium zu Stodholm. Da König Gu—⸗ 
ftav IH. im J. 1772 die alte ſchwediſche Prefffreibeit wiederher⸗ 
geftellt, durch fpätere Verordnungen (1774 und 1778) aber von 
neuem fehr befchränkt hatte: fo wollte Th. im J. 1789 in einer 
Schrift, welhe von der allgemeinen Freiheit des Ver— 
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ſtandes handelte, den verſammelten Reichsſtuͤnden einen Entwurf 
zu einer vollkommnen Preſſfreiheit vorlegen, und bat den Koͤnig 
um Erlaubniß des Drucks. Der König erlaubte aber nicht nur 
den Drud nicht, fondern hob auch. die Prefffreiheit gänzlich) auf, 
und regierte von jegt an immer willkuͤrlicher. Als er nun 1792 
dur Ankarſtroͤm ermordet und als bald darauf durch den an- 
ftatt des minderjährigen Königs (Guftav IV.) regierenden Herzog 
Karl von Südermannland (nachherigen König Karl XIIE) 
bie Prefifreiheit zums Theile mieberhergeftellt war: ließ Ih. jenen 
Entwurf deuden, ward. aber deshalb. verhaftet und auf vier Jahre: 
des Landes verwiefen, wiewohl ihm feltfamer Weife der Regent: 
noch eine Prämie von 400 Thalern auszahlen ließ. Th. privati⸗ 
firte nun eine Zeit lang in Dänemark und Deutfchland (zu Kopen⸗ 
hagen, Altona und Luͤbeck) und ward endlich 1796 als Bibliothekar. 
und aufßerord. Profeffor der ſchwediſchen Sprache und Literatur auf 
der (zu jener Zeit noch ſchwediſch-pommerſchen) Univerfität Greifs- 
walde angeftellt. - Hier ftarb er auch im J. 1808. — Diefer 
ausgezeichnete, obwohl. zum Paradoxen allzufehr geneigte, Denker 
hat viele Schriften in lateinifcher, ſchwediſcher, englifcher und deut⸗ 
fher Sprache, meiſtens ungenannt, herausgegeben; weshalb aud 
diefe Schriften außer Schweden. wenig bekannt geworden. Gein 
- phitofophifches Hauptwerk führt den Zitel: Maximum sive Archi- 
metria. (Berl.) 1799.- 8; Diefe Archimetiie (eine Art von urmwifs 
ſenſchaftlicher Grundlehre oder Fundamentalphilofophie) foll eine 
Critica generalis Tanti et Totius fein. Nach derfelben ift das 
Gefühl der Nothwendigkeit, auf geriffe Weife zu denken, die Grund⸗ 
lage alles Wiſſens. Mac) ebenderfelben giebt e8 nur wahre Ob- 
jecte; aller Srrthbum aber und aller Unterfchied der Erfenntniß bes 
fteht im Mieviel (tantum oder quantum). — Es fehlt diefem 
Werke nicht an Driginalicät und Mis, aber auch nicht an Paras 
dorien und Dumfelheiten. — Auferdem hat Th. ein Systema theo- 
logieum humanitatis (Greifsw. 1803. 4.) ein‘ Systema juridi- 
eum humanitatis naturale (desgl.) eine Kritik: über Montesquieu 
(ſchwed. Upfal, 1788.) eine Keitit über Kritifen, nebft Entwurf: 
zu einer Gefeggebung in der Welt des Genies (ſchwed. Stockh. 
1791.) Harmonien ober allgemeiner Plan zu einer aufgeklärten: 
und echten Liebesvereinigung (fchwed. Stodh. 1794.) Die Gelehr: 
tenwelt (Berl. u. Straf. 1799.) Allblick (Upf. 1821.) ıc. heraus: 
gegeben. Gefammelt erfchienen fie zu Upfal, 1819. ff. 8. — Ein 
pbilofophifhes Glaubensbekenntniß, von ihm in ben 
Drud gegeben, foll confischt worden fein, weil man beffen Wider⸗ 
legung zu fchwierig fand. Den Charakter Th.'s, als philoſo— 
pbifhes Scheiftfiellers, hat Prof. Geier zu Upfal in der 
Schrift» Thorild. Tillika en philosophisk eller ophilosophiak: 
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Bekäneelse (Upſal, 1820. 8.) zu würdigen geſucht. Vergl. auch: 
Hermes. Nr. XX. 

Thränen, als pſychologiſche oder anthropologifche Erſchei— 
nung unb als — Kunſtmittel betrachtet, ſ. weinen. 
Thraſyll von Mendes (Thrasyllus Mendesius) ein Plato- 
niker des 1. L nah Chr., welcher das Stubium der platonifchen 
Phitofophie mit dem Studium ber Mathematit und der Aftrologie 
verband. Durch die legtere kam er auch mit dem Kaifer Tiberius 
in Verbindung, indem: ihn biefer mistrauifche, graufame und aber⸗ 
gläubige Megent wegen ded Ausgangs mancher Unternehmungen be= 
fragte und fich auch felbft in der Sterndeuterei von. ihm unterrich- 
ten ließ: Wiewohl nun dieß ein zweideutiges Licht auf Thr. wirft, 
fo benugte er doch feinen Einfluß auf den Kalfer, denfelben von 
manchem Verbrechen abzuhalten. Endlich ward er aber felbft auf 
Befehl des’ Tyrannen hingerichtet. Won” feinen Schriften, welche 
Plotin fehr gefhägt haben fol, iſt nichts mehr übrig. Eine. 
Folge feiner Literarifch» philofophifchen Thaͤtigkeit aber iſt die Ein- 
theilung der platonifhen Dialogen in fog. Tptralogien. ©. d. 
W. Auch vergl. Tac. ann, VI, 20 ss. Suet. Tib. c. 14. et 
62. Calig. e. 19, Juven. sat. VI, 576. schol. Diog. Laert. 
HI, 1. 56. IX, 38. 41. Porph. vita Plot, c. 10. Dio Cass. 
hist. LVII. p. 555 ss. | 

Thrafymad) von Chalcedon (Thrasymachus Chalcedonius) 
ein nicht unberühmter Sophift des fofratifchen Zeitalterd. Won 
ihm feibft ift Leine Schrift vorhanden. Plato aber hat in feinen 
Büchern vom Staate (Opp. T. VI. p. 165 ss.) ihn daburdy ver: 
ewigt, daß er ihn als einen hartnädigen, obwohl eben nicht ges 
wandten, Anwalt für das Recht des Stärfern auftreten laͤſſt, in- 
dem er ihm dort die Vertheidigung des Satzes in den Mund legt, 
gerecht fei, was dem Mächtigern nüge — eine Definition, bie 
zwar auch dem Macchiavellismus zum Grunde liegt und noch heute 
in der Türkei und anderwaͤrts gilt, aber doch ſchon duch Plato 
ſelbſt auf das Buͤndigſte als unftatthaft erwiefen worden. Sonft 
iſt von jenem Rechtsverdreher nichts Auszeichnendes befannt. — 
Diogenes 2. (IL, 113.) erwähnt auch unter Stilpo’& Lehrern 
einen Thrafymad von Korinth (T hrasymachus Ceriethiim) der 
aber noch weniger befannt als jener ift. 

Thron (Hoovog, thronus) bedeutet im weitern Sinne jeben 
Sitz oder Seffel, im engern einen etwas erhabnen Sig mit einem 
Fußtritte, dergleichen Richter und andre obrigkeitliche Perfonen ein: 
zunehmen pflegen; daher auch einen Lehrſtuhl. Im engften 
Sinne aber verfteht man darunter einen Negentenftuhl, Koͤnigs⸗ 
oder Fürftenfig. Im diefer Beziehung ift er alfo das Symbol der 
Macht und Herrlichkeit ober der Majeftät (f. d. W.) mithin 
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mehr ald ein Stuͤck Holz mit Gold und Purpur verziert, wie Na- 
poleon einmal fagte, als er in feinem Uebermuthe mit Thronen 
und Kronen fpielte. — Thron und Altar fteht zuweilen für 
Staat und Kirdhe. ©. beides. Wegen ber Thronfolge (suc- _ 
cessio in thronum) f. Erbfolge, Erbmonardie und Erb— 
reich, auh Staatsverfaffung. Denn wenn die Verfaffung 
eines Staats, nit in Anfehung eines ſehr mefentlichen Theils 
mangelhaft fein fol, fo muß durch diefelbe auch voraus genau be> 
flimmt fein, wie ed beim Abgange des Megenten gehalten werben 
foll, damit wegen der Nachfolge kein Streit entftche. Throners 
ledigungen und Thronwechſel find daher fehr Eritifche Mos 
mente im Leben der Staaten, indem fie leicht zu Staatsummäl- 
zungen Anlaß geben können. ©. Revolution. 

Thümmig (Lubw. Phil.) geb. 1697 zu Culmbach und geft. 
1728 als Profeffor der Philoſ. und Matbematik, wie auch als 
Pagenhofmeifter zu Caffel. Er war ein Schüler und Freund von 
Wolf, deffen Philofophie er aud ig Schriften zu erläutern und 
zu vertheibigen ſuchte. Da er auf Empfehlung feines Lehrers erſt 
Adjunct der philofophifhen Facultät in Halle, nachher gar Prof. 
der Philof. wurde, und da ebendadurch Andre (Strähler und 
ein Sohn vom. Theologen Lange) ſich zurüdgefest fanden: fo 
ward diefer Th. auch ein Anlaß zu dem großen Streite zwifchen 
Wolf und feinen Gegnem in Halle. Darum verlor er auch zu⸗ 
gleich mit W. feine Kehrftelle und erhielt den obengenannten Str, zum 
Nachfolger, fo wie 2.8 Sohn W.'s Nachfolger wurde. Th.'s phis 
loſophiſche Schriften find folgeride: Institutiones philosophiae wol- 
fianae, Frkf. u. Lpz. 1725—6. 2 Be. 8. — De immortalitate _ 
animae ex intima ejus natura demonstrata, Halle, 1721.— De 
prineipio juris nat. wolfiano. Gaffel, 1724. — Auch fchrieb 
er Meletemata varii et. rarioris argumenti und andre Schriften, 
bie man in Hartmann’s Anleitung zur Hiſtorie der leibnig = wols, 
fifchen Philofophie und der darin vom Hrn. Prof. Lange erregten Con⸗ 
irovers (ref. u. &pr. 1737. 8.) ©. 1106. verzeichnet finden Eann, 

Thun und Laffen bedeutet das menfchliche Verhalten über: 
haupt, indem das Laffen als ein negative Thun zu betrachten iſt. 
Darum erfcheinen auch die fittlichen Gefege theil® als Gebote, 
wieferne fie ein wirkliches Thun, theild ald Verbote, wieferne fie 
ein bloßes Laffen beftimmen. Das Laffen wird uns aber oft noch 
ſchwerer, wenn. wir und einmal an ein böfes Thun gewöhnt haben. 
Hierauf beruht auch bie Eintheilung der unfittlichen Handlungen im 
Begehungs: und Unterlaffungsfünden. ©. Sünde. Dem Thun 
fteht entgegen das Leiden. S. d. W. 

Thürmer (Joſ.) ein öftreichifcher Philoſoph unfrer Zeit, 
deffen Perföntichkeit mir nicht näher bekannt if. Ex hat geſchrie⸗ 
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ben: Sundamentalphitofophie. Wien, 1827. 8. In ber Haupt: 
ſache flimmt er mit dem Verf. dieſes W. B. — will aber 
deſſen trandcendentalen Synthetismus lieber Realideausmus genannt 
wiſſen, und meint, jener Synthetismus neige ſich noch zu ſehr zum 
Idealismus hin. Er nennt ſeine Fundamentalphiloſophie auch 
Kosmik, (von x0ouoc, die Welt) weil er in derſelben die Urs 
gefege des Weltalls, die zugleich die Urgefege des menſchlichen Geis 
fies feien, aufſuchen will. Nach der eigenthuͤmlichen Sprache deſ⸗ 
felben ift das Weltall ein Ganzes, defjen Haupttheile das Nichts 
wir und das Wir (alle denkende Wefen) find. In diefen Haupts 
theilen des Meltalts ift das Reale und das Ideale dergeftalt 
verknüpft, daß jeder von. beiden realzideal if. Doch ift im 
Nichtwir das Reale, im Wir hingegen das Ideale vorherrfhenb, 
fo daß man in dieſer Hinficht audy jenen ben realen und diefen 
Ben idealen Haupttheil des Meltalis nennen kann; im Ganzen aber 
iſt beides gleihherrfhend. ichtwir und Wir find alfo zwar 
verfhieden durch das gegenfeitige Worherefhen, aber audy 
Abereinftfimmend durch die beiderfeitige Verknüpfung des Rea— 
len und des Idealen. (Synthetismus). Die Geſchichte der 
Philoſophie theilt Th. in drei Zeitalter, ein’ realiftifches, von 
Thales bis Spinoza — em ibealiftifhes, von Leibnig 
bis Schelling — und in realsidealiftifches, von dem Verf. 
dieſes W. B. als Begruͤnder des Synthetismus bie N, N. — denn 
es werden hier wieder- drei Perioden unterſchieden: Ps der Aufftellung, 
P. der Entwidelung und P. der Vollendung. «Hierin dürfte aber 
Tb. wohl den meiften Widerſpruch finden. Denn nad Einigen hat 
Kant,“ nach Andern * nach noch Andern Schelling oder 
ſein Schuͤler Hegel die Philoſophie bereits vollendet. Die Syn⸗ 
thetiſten oder Real⸗Idealiſten kommen alſo nach dieſer Anſicht 
eigentlich post festum. Indeſſen kann hieruͤber erſt die Nachwelt 
entſcheiden. Denn die Jetztwelt als ein Kind ihrer Zeit iſt viel 
zu ſehr in den Anſichten dieſer Zeit befangen, als daß ſie das 
Dauernde in vorübergehenden Erſcheinungen mit Sicherheit zu er⸗ 
fennen vermoͤchte. — Mebrigens iſt nicht zu verfennen, daß ber 
Berfaffer diefer neueften Fundamentalphiloſophie ein fcharffinniger 

und confequenter Denker ift, von deffen philofophifchen Beftrebungen 
ſich noch manches Erfprießliche für die Wiſſenſchaft erwarten Läffe: 
Das altzufholaftifhe Gewand, in welches er feine Philofopheme 
eingebleidet hat, wird er wohl nad) und nad) ablegen oder mit 
einem zeitgemäßern vertaufchen. 

Tibetaniſche Weisheit ober Philofophie ift theils 
indifce theils finefifhe. ©. beide. In einem großen Theile 
des Landes herefcht die lamaiſche Religion oder die Verehrung bes 
Datai Lama als eines eingefleifchten Gottes, der beim Abfterben 
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des einen Körpets in den andern zieht und geiftliches und weltli⸗ 
ches Oberhaupt (Papı- v.d König) zugleich ift, ob er gleich feit 
1752 vom finefiiden Kaifer eingefegt. wird, ©. Hüllmann’s 
Erit. Verſuch über die lamaiſche Religion. Berl. 1796. 8. Der 
indiihe Glaube an: einen in bdreifacher. Geftalt ſich offenbarenden 
Gott und an mannigfaltige Verkoͤrperungen deffelben, befonders der 
zweiten Perfon, liegt wohl dabei-zum Grunde. 

—Tiedemann (Dietrich) geb. 1748 zu Bremervörde, ! feit 
1776 Prof. der alten Sprachen am Collegium Garolinum zu Gafs 
fet, feit 1786 Prof. der Philof. und der griech. Spr. auf der 
Univerfität zu Marburg (feit 1788 auch Hofrath) geft. 1803 da- 
ſelbſt. Er hat fich vorzüglich im Gebiete der angewandten Philo- 
fophie und der Gefchichte der Philof, um die Wiffenfchaft verdient 
gemacht ;. im Gebiete der höhern Speculation war er minder glüd:- 
lich. Seine philoſophiſchen Schriften find folgende: Verſuch einer 
Erklärung des Urſprungs der Sprache. Riga, 1772. 8. — Sy— 
ftem der ftoifchen Philoſophie. Lpz. 1776. 3 Thle. 8. — Unter 
fuhhungen über den Menfchen. Lpz. 1777-8, 3 Thle. 8. — Grie⸗ 
chenlands erfte .Philofophen, oder Leben und: Syfteme des Orpheus, 
Dherecydes, Thales und Pythagoras. Lpz. 1780. 8. — Hermes‘ 
Trismegiſt's Poemander, oder von der ‚göttlichen. Macht und Weis: 
heit; aus dem Griech. mit Anmerkk. Berk u. Sttit 1781. 8. — 
Dalogorum Platonis argumenta exposita et: illustrata. Zweibr. 
v786. 8. (Wird auch als 12. Th. der Zweibr. Ausg. von Pla—⸗ 
to's Merken gezählt). — Diss. de quaestione, quae fuerit 
artium magicarum. origo,' quomodo illae.'ab Asiäe:populis ad 
Graecos atque Romanos et ab his‘ ad eaeteras gentes sint pro- 
pagatae, quibusque rationibus addueti fuerint ii, qui. ad nostra 
usque tenıpora easdem  vel defenderunt 'vel) oppugnarunt,. Mar: 
burg, »1787. #4 — Geift der fpeculativen: Philofophie. Bd. 1: 
von Thales bis: Sokrates. Bd. 2. von. Sokrates bis Kar— 
neaded. Bd. 3. von Karneades bis. auf! die Araber. Bd. 4, 
von den Arabern bis Lullus. Bd... von Lullus bis Ho b⸗ 
bes. Bd. 6. von Hobbes bis Berkeley. Marb. 1791 (90)— 
97. 8. — Theaͤtet oder über das menfchliche Willen; ein. Bei-, 
trag zur Vernunftkritik. Frkf. a. M. 1794 8. (Gegen Kant. 
Vergl. Antitheätet von Dies. Roft. u Lpz. 1798. 8.). — Ueber 
die beträchtlichen Vortheile, welche alle: Nationen des jekigen Zeit: 
alters aus der Kenntnif und hiſtoriſchen Unterfuchung des Zuftans 
des. ber Wiſſenſchaften bei den Alten ziehen können, Berl. 1798, 
8. (Gekrönte Preisfchrift zugleich mit einer. andern von Jeniſch 
über denf. Gegenft. herausgeg. von der Akad. der Wiſſ. zu Ber— 
Lin). — Spealiftifche Briefe. Marb. 1798, 8. (Beantwortung 
berfelben von Dies... Gotha, 1801.. 8. zu vergl. mit einer Abb: 
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von T. ſelbſt in den Heſſiſchen Beitraͤgen. St. 3.). — Hand: 
buch der Pſycholochie. Herausgegeben und mit einer Biographie 
des Verf. begleitet von Ludwig Wachler. Lpz. 1804. 8. 
CVergl. Memoria Diet, Tied. von Creuzer. Marb. 1803. 4.). 
— Auch begann T. mit Volborth eine Neue philof. Biblioth., 
von welcher 8 Stüde oder 4 Bände erfchienen zu Lpz. 1776—8. 
8. — Desgleihen hat er in verfchiebnen Zeitfchriften eine Menge 
von Eleinern Abhandlungen Herausgegeben, welche hier nicht befons 
ders aufgezählt. werden koͤnnen. Ein neuer Abdruck berfelben in 
einer vollftändigen Sammlung würde nicht unverdienftlic fein. 
Denn es befinden fi darunter mehre Iehrreiche Auffäge über alte 
Phitofophen, deren Schriften und Lehren (Pythagoras, Empe 
dokles, Zeno von Elea, Plato u. %.) und über einzele philo⸗ 
fophifche Gegenftände (Seelenwanderung, Gefühle, Ekftafen, Gluͤck⸗ 
feligleit, Metaphyſik u. d. 9.) 

Tief und Ziefe bezeichnen die britte Dimenfion des Raums 
(außer Länge und Breite) welche man auch Höhe nennt, je nach⸗ 
dem man von oben herab oder von unten hinauf ſchauet. ©. 
Raum. Wegen ber bilblichen Bedeutung biefer Ausbrüde aber 
f. den folg. Art. i 

Zieffinn ift das geiftige Durchbringungsvermögen ober bie 
Gabe der Erforfihung ber Gründe, auf welchen zulegt die Wahr. 
heit unfter Erkenntniß beruht. » Der Tieffinnige begnügt fich 
alfo nicht mit Aufſuchung der naͤchſten Gründe, bie fogleich unter 
ber Oberfläche liegen; fondern er will auch bie entferntern ober tie 
fer liegenden Eennen lernen. Da es in der Tiefe unter ung ges 
wöhnlicy dunkel ift, fo kann man audy fagen, der Zieffinnige fuche 
felbft da8 Dunkelfte. oder Berborgenfte zu erforfhen. Weil fich 
aber der menſchliche Geift bei ſolchen Forſchungen leicht allzufehe 
vertiefen, mithin‘ auch wohl verirren und verwirren kann: fo 
mag es ebendbaher gefommen fein, daß man im: gemeinen Leben 
auch Gemuͤthskranke, beſonders Melancholifche, tieffinnig nennt. 
Auf diefe Bedeutung nehmen wir aber hier weiter feine Rüdficht. 
Mir betrachten daher den Tiefſinn als etwas Gutes und Treff: 
liches, ja als etwas Nothrvendiges, wenn jemand in wiſſenſchaftli⸗ 
cher Hinſicht zu einer Techt gründlichen Erkenntniß gelangen will. 
Nur wolle man nicht meinen, als fei es ein ficheres Zeichen des 
Tiefſinns, wenn jemand feine Gedanken dunkel, verworren und uns 
deutlich ausfpricht oder viel in Bildern und Gleichniffen redet. Im 
Gegentheite fteht dann zu vermuthen, daß der Zieffinn bloß affec- 
tirt ſei. Se mehr jemand die Gründe ber Dinge erforfcht hat 
und je weiter er in biefer Forſchung vorgebrungen iſt, mithin auch 
bie verborgnen Tiefen des menfchlichen Geiftes durchſchauet hat, 
defto Elarer oder. heller muß es in ihm fein, und deſto leichter muß 
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es ihm auch werben, feine Gedanken auf eine ſolche Weife auszu⸗ 
fprechen oder barzuftellen, daß fie jeder Gebilbete und im wiſſen⸗ 
fchaftlichen Denken Geuͤbte faſſen oder- verftehen Fann. Nicht wenn 
der Himmel trübe, fondern wenn er recht Elar, von Dünften und 
Mebeln befreit tft, Läfft er uns in feine tiefften Tiefen hineinfchauen. 
Mir müffen daher dem Dichter Recht geben, wenn er (dad Frans 
zoͤſiſche: On le croit profond, parcequ’il est mysterieux, gleich 
fam commentirend) ſagt: ; 

Verfhrobne Worte und verworrne Phrafen, u. 

Bald nebeldid, bald hohl wie Seifenblafen, 

Die Wendung, die den Punct umfchifft, 
Sie taugen nicht für echte Geifteswerke, 
Sie fuhen in der Schwaͤche ihre Stärke: 
Klar fer das Wort, der Ausdrud und die Schrift! 
©. Arthur’s vom Nordftern Anregungen für das Herz und 
für das Leben. Zweite Auswahl. Lpz. 1826. Tafchenf. ©. 47. 
Tieftrunf (Joh. Hein.) geb. 1760 zu Deftenhäfen (nad) 

Andern Stove) bei Noftod, eine Zeit lang Nachmittagsprediger 
und Rector der Stadtfehule zu Joachimsthal in der Udermark, feit 
1792 ord. Prof. der Phitofophie zu Halle, philofophirte anfangs 
hauptſaͤchlich über religiofe Gegenftände, umfaffte aber nachher das 
ganze Gebiet der Phitofophie und bearbeitete daffelbe im Geifte der 
kritifchen Philofophie nah Kant, beffen vermifchte Schriften: er 
auch mit einem langen Vorberichte über K.'s Geiftesgefchichte (Halle, 
1799. 3 Bde. 8.) herausgegeben hat. Seine eignen Schriften 
find folgende: Einzig möglicher Zweck Jeſu, aus dem rundgefege 
der Religion entwidelt. Bert. 1789. 8. U. 2. 1793. — Ber 
fuch einer Kritit der Religion und aller religiofen Dogmatik, mit 
befondrer Rüdfiht auf das Chriftenthum. Berl. 1790. 8. — — 
Genfur des chriftlich » proteftantifchen Kehrbegriffd nad den Princis 
pien der Religionskritik. Berl. 1791. 8. U. 2. 1796. Erſte 
Kortfegung. 1791. Zweiter Band. 1794. — Ueber Staatskunſt 
und Gefeggebung, zur Beantwortung der Frage: Wie kann man 
gewaltfamen Nevolutionen am beften vorbeugen oder fie, wenn fie 
bafind, am ficherften heilen? Berl. 1791. 8. — Ueber Rechte 
und Staat. Zerbft, 1796. 8. (Th. 1.) — Philoſophiſche Unter: 
fuhungen über das Privat» und öffentliche Necht, zur Erläuterung 
und Beurtheilung der metaphuff. Anfangsgründe der Rechtsl. von: 
Kant. Halle, 1797 —9. 2 Thle. 8. — Die Religion der Mün- 
digen. Berl. 1800. (B. 1. eigentlih 1799). 2 Bde. 8. — 
Briefe über das Dafein Gottes, Freiheit und Unfterblichkeit. In 
ber deutfchen Monatfchr. 1791. Jan. u. Febr. — Ueber das Ber: 
haͤltniß des Sittengefeges [Tugendgefeges] zum Rechtsprincipe, nebft 
einem Zufage über die Gründe ber Möglicykeit des durch den Zu: 
gendbegriff beftimmten Endzwedes. In Staͤudlin's Beiträgen 
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‘gut Philoſ. und Geſch. der Religion. :B:; 1:.,4797. — Iſt die 
Simdenvergebung ein. Poftulat der praktifchen Bernunft? Mebft 
einem Anhange über die abfolute Erwählung. Ebend. B. 3. 1797. 
— Grundriß der Logik. Halle, 1801. — Philoſophiſche Umter- 
ſuchungen über die Tugendlehre, zur Erläutetung und Beurtheilung 
“der metaphuff. Anfangsgründe der Tugendl. von Kant. Halle, 1805. 
2 Thle. 8 — Das Weltall nad) menſchlicher Anficht. Einlei— 
tung und Grundlage zu einer Philofophie der Natur, Halle, 1821. 
8. (Abth. 1.) — Die Denklehre im rein deutfchen Gemande. 
Nebſt einigen Auffägen‘ von Kant. Halle u. Lpz. 1825 —7. 
2 Thle. 8. Die Auffise-von K. betreffen theils die Denklehre 
überhaupt, theils die fichtifche Philofophie. — Auch hat er noch 
verfchiedne Eleinere Abhandlungen philofophifches Inhalts in meh 
‘ren Zeitfchriften abdruden laffen. 

Timagoras,. ein fpäterer Epikureer von unbekannter Her: 
£unft, auch ſonſt nicht bedeutend. 

Zimatos f. Timäus hinter Timarchie. 

Timarch von Alerandrien ( Timarchus Alexandrigus) ein 
unbedeutender Philofoph der cynifchen Schule. 

Timarchie oder Zimofratie (von zum, Ehre, auch 
Vermögensfhäsung, und apyerv, herrſchen, zourev, regieren) be: 
deutet bei Plato im 8. B. der Republik einen Staat, deffen 
herrſchendes Princip die Ehre ift, oder wo die regierenden Perfonen 
einander an Ehre, Anfehn und Einfluß zu übertreffen fuchen; 
woraus Zwviefpalt, ‚Ungerechtigkeit und Vernachlaͤſſigung des öffent: 
lihen Wohls hervorgeht. - Deshalb betrachtet PL. die Timarchie als 
eine - Krankheit des Staats oder ald eine Ausartung der guten 
Staatsform. Ariftoteles bingegen verfteht in der Ethik (VIE, 
12.) darunter diejenige Staatsform, vermöge welcher Ehrenftellen 
“und Aemter nach einer gerwiffen Wermögensfhägung ausgetheitt 
werden; wobei denn freilih auch der Kampf um Ehre, Anfehn 
und Einfluß nicht ausbleiben wird, da er den Menfchen in ber 
Geſellſchaft überhaupt natürlid if. Es kann daher eigentlich auf 
diefen Umſtand bei der Eintheilung ber Staatöformen feine befonbte 
NRüdfiht genommen werben. 

Zimäus von Lokri Epizephyrli in Unteritalien ober Groß: Ä 
griechen!gnd (Timaeus Locrus s. Locrensis) ein Ppthagoreer des 
fofratifchen. Zeitalters, der in feiner Vaterſtadt anfehnlidye Ehren: 
ftellen bekleidete und beffen Unterriht auch Plato während feiner 
erften Reife benutzt haben fol. Darum fcheint Plato deffen An: 
‚denken durch den berühmten Dialog Truaug 7 nepı Yvoswg ver: 
etvigt zu haben, indem hier &. mit Sokrates und andern. Per: 
fonen über den Urſprung der Dinge ſich unterredend eingeführt 
wird, Es wird aber auch biefem T. felbft eine Schrift ähnliches 
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Inhalts beigelegt, welche noch vorhanden, im doriſchen Dialekte 
abgefaſſt und rege yuyas x00uw xuı Qvoıog (de anima mundi 
et natura) überfchrieben iſt. Allein ebendiefe Schrift hat zu vies 
lem Streite Anlaß gegeben. Vergleicht man fie nämlid mit dem 
eben erwähnten platonifhen Gefpräcde, fo kommt der Inhalt beiber 
Schriften dergeftalt überein, baß fich jedem Lefer die VBermutbung 
aufdringt, die dine fei nach der andern als ihrem Vorbilde gearbei— 
tet. Darum haben Einige vermuthet, Plato möchte wohl in feis 
nem Gefpräche die Schrift des T. nachgeahmt oder überarbeitet und 
umgeftaltet haben. Andre hingegen haben gemeint, die angebliche 
Schrift ded T. fei garnicht von diefem Pythagoreer verfaflt, fon= 
dern ein fpäteres ihm untergefhobnes Machwerk. Es habe naͤmlich 
jemand das platonifhe Gefpräd, in einen‘ gebrängten Auszug ge: 
bracht, und diefer Auszug fei entweder von dem Verfaffer felbft oder 
von einem Andern für ein Werk des T. ausgegeben worden, weil, es 
im doriſchen Dialekte gefchrieben fei und T. im platonifchen Geſpraͤche 
diefelben Meinungen üußere, welche ſich in jenem Werke finden. Diefe 
Behauptung ift auch nicht unwahrfcheinlich, wenn man bedenkt, daß 
Ariftoteles nichts von einer folhen Schrift des T. weiß und die im 
platonifchen Geſpraͤche aufgeftellten Ideen bloß als folche betrachtet und 
bejtreitet, die von feinem Lehrer aufgeftellt worden. Möglich bleibt 
ed indeffen immer, daß Plato ein Werk von T. bei Abfaffung 
jenes Dialogs vor Augen hatte, wenn es gleich ein andres mar, 
ald dasjenige, was jest noch unter dem Namen des T. vorhanden 
ift. ©. Meiners’s Geſch. der Wiff. in Griechenland und Nom 
(8. 1. ©. 584 ff) und Deff. doctrina de vero deo (P. 1. 
p. 312 ss.) nebft einer Abh. in der Gött. philol. Biblioth. (B. 1. 
St. 5. ©. 204 ff.) und Tennemann’s Syſt. der platon. Phis 
of. (8.1. ©. 93 ff.). — Gedruckt ift die angeblihe Schrift 
des T. theils in vielen Ausgaben von Plato’s Merken (ald An— 
bang zum Zimäus deffelben) theil® in Galei opusc. myth. phys. 
et eth. (p. 539 — 566.) theild zugleich mit einer eben fo verdaͤch⸗ 
tigen Schrift des Dcellus in folgender griechifch = franzöfifchen 
Ausgabe: OcellusLuc. de la nature de l’univers et Timee 
de Locres de l’ame du monde, Avee la trad. frang. et des 
remarques.par Batteux. Par. 1768. 3 Bde. 8. — Auch 
bat fie der Margu. von Argens griech. und franz. mit Anmerkk. 

rausgegeben (Berl. 1763. 8.) und Bardili ins Deutfche überf. 
mit Beifügung allgemeiner Betrachtungen über den Lokrier (in Fuͤl⸗ 
leborn’8 Beiträgen St. 9. Nr. 1.). — Es gab Übrigens im Als 
tertbume noch einen Grammatiker und Sophiften, Namens Ti⸗ 
mäus, der wahrſcheinlich im 3. Ih. nach Chr. lebte, und in ber 
Geſchichte der Philofophie bloß als Verfaſſer eines platonifhen 
Woͤrterbuchs bekannt ift, welches Ruhnken (Leid. 1754. u. 
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1789. 8.) Fiſcher (2p3. 1756. 8.) und Koh (nah Ruhnken, 
Lpz. 1828.. 8.) herausgegeben haben. — Der Gecſchichtſchreiber 
Zimäus von Tauromenium, der unter den erften beiden Ptole⸗ 
maͤern lebte, hat zwar Über Pythagoras und deffen Schule viel 
gefchrieben, aber feine Glaubwürdigkeit fehr verdächtig gemadt. ©. 
Meiners’s Gef. der Wiff. in Griechenland und Rom. 8. 1. 
©. 225 — 8. 

Timo oder Timon aus Phlius (Timo Phliasius) ein al: 
ter Skeptiker und Satyriter, Pyrrho's Schüler, blühend ums 
J. 280 oder 270 vor Chr.; alſo verfchieden von dem Mifanthro: 
pen gleiche® Namens, der, ein Landsmann und Zeitgenoffe von So— 
Erates, auch von Manchen mit dem Titel eines Philofophen beehrt 
worden, obwohl mit Unrecht, da er weder mündlich noch fchriflich 
philofophirt hat und da auch fein Menſchenhaß auf einem ganz nich- 
tigen, mithin völlig unphilofophifhen, Grunde (nämlich Verſchwen⸗ 
dung des Vermögens an Unwuͤrdige und Undankbare) beruhte. — 
Wie Pyrrho von der Malerkunft, fo ging fein Schüler Zimo 
von der Zanzkunft zum Studium der Philofophie über, und wandte 
fih in diefer Hinficht zuerft an die megarifhe Schule. Nachdem 
er hier den Unterricht Stilpo's, eines fehr geuͤbten Dialektiters, 
eine Zeit lang genoffen hatte, ging er in fein Vaterland zurüd und 
verheirathete fih. Der Ruf des Pyrrho aber z0g ihn wieder nad) 
Elis, fo daß er fi), um den Unterricht dieſes Skeptiker zu genie= 
fen, laͤngere Zeit dafelbft aufhielt. Mebenher ſcheint er audy die 
Heilkunft ausgeubt zu haben. Wenigftens fagt Diogenes 2. 
(IX, 109.) &. habe feinen Sohn darin unterrichtet. Diefe Kunft 
fcheint ihm aber nicht viel eingebradyt zu haben; benn berfelbe 
Schriftſteller fest ($. 110.) Hinzu, T. habe aus Mangel an Unter: 
halt ſich genöthigt gefehn, Elis zu verlaffen, und ſich dann nady 
Chalcedon in Kleinafien begeben. Hier gab er Unterricht in der 
Phitofophie und Beredtfamkeit — denn das W. oogyıorevev, wel: 
ches Laertius von ihm braucht, bedeutet wohl nichts anders al 
ebendieß, nidyt Gedichte declamiren, wie e8 Tennemann in feiner 
Geſchichte der Philof. (B.2. S. 176.) überfegt, ob es gleich mög- 
lich ift, daß jener Philofoph nebenher auch diefe Kunft geübt habe 
— und erwarb dadurdh Ruhm und Vermögen. Bulegt ging er 
nach Athen und ftarb hier, nachdem er ſich auch eine kurze Zeit 
in Theben aufgehalten hatte, in einem hohen Alter. Er fcheint 
jedoch in feiner fpätern Lebenszeit fich weniger mit mündlichem Uns 
terrichte als mit Schriftftellerei befafft zu haben. Won feinen vies 
len Schriften in Profa und in Berfen (unter letztern befanden fich 
auh 30 Komödien und 60 Tragoͤdien — Diog. Laert. IX, 
110—1.) hat fid) keine im Ganzen erhalten. Doc find von ei: 
nem fatyrifch » philofophifchen Lehrgedichte, welches den Zitel aıAdor 
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(odrog — Spott und Spottgebiht — f. Pet. Eckermann 
de sillis, Upfal, 1746. 4.) führte und von welchem er felbft ben 
Beinamen des Sillographen erhalten hat, noch viele Bruchftüce 
vorhanden, welhe Sertus Emp., Diogenes Laert. und andre 
alte Schriftfteller ihren Werken eingewebt haben. Es war in epifcher . 
oder herametrifcher Form gefchrieben und beftand aus 3 Büchern, 
in welhen Zenophanes, Stifter der eleatifchen Schule, redend ein= 
geführt wird, und zwar im 1. B. allein, im 2. und 3. aber als 
im Gefpräche mit dem Verfaſſer begriffen. Das Ganze war eine 
(mit vielem Spotte, auch mit perfönlihen Anzuͤglichkeiten in Bezug 
auf den Charakter und das Leben der MWerfpotteten, vermifchte) 
feptifche Beftreitung der dogmatifhen Pbhilofophen, ſowohl der 
frühen, ald der Zeitgenoffen des Verfaffers. Freilich war jene Form 
nicht geeignet, gründliche philofophifche Unterſuchungen ahzuftellen, 
ungeachtet es dem Werke nicht an feinen und treffenden Bemer⸗ 
ungen über die Anmaßungen der Dogmatiker fehlte. Außerdem 
werden noch hin und wieder ald Schriften T.'s von den Alten mit. 
Anführung einzelee Stellen erwähnt: Ein Gedicht in elegifcher 
Form mit der Ueberfchrift ıwdaruoı (imagines — Sext. Emp. 
adv. math. XI, 20. Diog. Laert. IX, 65.) — ein profaifches 
Merk unter dem Titel zo: auoInoewv (de sensibus — Diog. 
Laert. IX, 105. wo auch zugleich die ewdaruoe und ein andres 
Wert, — desgleichen F. 115. ein Werk zegı der- 
zzvov, de eoentt, angeführt werden) — endlih eine Schrift zgos 
Tovg Qvowovg (adversus physicos d. h. gegen die fpeculativen 
Philoſophen, denen die Ethiker oder Moratphilofophen entgegenftehn 
— Sext. Emp. adv. math. Ill, 2. — obgleicy Einige diefes 
Merk für-einen Theil der Sillen halten, während Fabriciug, 
der Herausgeber des Sertus, in der Anmerkung zu diefer Stelle 
es wohl richtiger für eine eigne profaifche Schrift T.'s erklärt, da 
fi kein Grund abfehn läfft, warum Sertus ftatt der gewöhns 
lichen Gitationsformel ev Tors auRdoıg die ganz ungewöhnliche ev 
roicç 05 Tovg Yvorxovg gebraudyt haben follte, wenn er Eein 
befondres Werk im Sinne hatte), Gefammelt findet man jene 
Bruchftüde, befonders bie aus den Sillen, in Steph. poes. philos., 
volftändiger in Brunck's Analekten (B. 2. ©. 67 und 8. 3. 
©. 139) deögleichen in folgender zugleich das Leben und bie Lehre 
2.6 umfaffenden Schrift: Is. Frdr. Langheinrich diss. 
Hl de Timonis vita, doctrina, scriptis. pʒ. 1720 —1. 4. — 
Mas nun die feeptifche Philofophie T.'s felbft betrifft, fo fcheint 
er die‘ Dogmatiker hauptfächli von der Seite angegriffen zu has 
ben, daß er fich bemühte zu zeigen, ihre Lehrfäge feien immer nur 
aus einer beliebigen Vorausfegung erwiefen, und ihr Hauptlehrfag 
von ber Erkennbarkeit der Dinge durch unfre Vorftelungen fei auch 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. 8. IV. 12 
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fetbft nur eine grundloſe Vorausfegung, indem wir nie fagen fönn- 
ten, was die Dinge feien, fondern nur, was fie uns zu fein fcheis 
nen. (Sext. Emp. adv. math. IH, 2. Diog. Laert. IX, 
105. In der erften Stelle wird aus T.'s Schrift gegen die Phy— 
fiter angeführt, er habe gefagt, man müffe vor allen Dingen unters 
fuchen, ob man etwas bloß hupothetifch TeF vrogeosws, was hier 
fo viel heißt als precario oder per petitionem prineipii ] anneh— 
men dürfe; was er natürlich eben fo wie Sertus [adv. math. 
I, 8.] leugnete. In der zweiten Stelle wird aus der Schrift von 
den Sinnen der Sag angeführt: Daß etwas füß fei, ſetz' ich nicht; 
daß es aber fo ſcheine, geb’ ih zu). Daraus folgerte nun T. 
(freilich mit großer Webereilung) weiter, daß alle Dinge ungemwiß 
oder ſchwankend, unbeftimmbar und gleichgültig (woradunre, avey- 
zoo, adınpopa) und fowohl unfre Empfindungen (mod rosıg) 
als unfre Urtheile (do&u) weder wahr noch falfch feien; daß man 
alfo ihnen auch nicht trauen (morever) dürfe, fondern vielmehr 
ohne Urtheil, Neigung auf diefe oder jene Seite und Bewegung 
(ado&aotog, axkıyng, axoadavrog) fi) in einer völligen Unent: 
fhiedenheit oder Enthaltung vom Bejahen und Verneinen (apaoıa) 
behaupten müffe, um zu jener unerfchütterlihen Gemütheruhe (ar«- 
oaSı«) zu gelangen, welche die Bedingung alles MWohlfeins und 
folglich audy das einzige Ziel ded Zweifeld (Telog, ng oxeyewg) 
fi. (Sext. Emp. adv. math. XI, 140 —1 71—2. coll. 
pyrrh. hyp. I, 25. Diog. Laert. IX, 107 —8. et Aristoel. 
ap. Euseb. praep. evang. XIV, 8. Nach der legten Stelle fagte 
T. infonderheit, man müffe, wenn man glüdfelig werden [evdar- 
woverv]) wolle, breierlei bedenken, 1. meldyerlei die Dinge feien, 
2. wie man ſich gegen biefelben zu verhalten habe, und 3. mas 
aus einem folhen Verhalten hervorgehe [öroı« mepvxe ra nou- 
yuata — Tıva z0n TO0NOv nuag ng0g avra dıazeoFu — Tı 
NEQLEOTEL TOIG OVTWG &Xovoı) und beantwortete dann diefe Fra— 
. gen auf die eben angezeigte Weife, ohne zu erwägen, daß man 
durch eine fo gänzliche Unentfchiedenheit gerwiß nie zu einer unet= 
ſchuͤtterlichen Gemüthsruhe gelangen würde), Wie nun T. bei eis 
ner fo ffeptifchen Denkart doch von der Natur des Göttlichen und 
Guten (gvoıs Tov Stiov xaı T ayasov) fpredyen Eonnte, möchte 
ſchwer zu begreifen fein, wenn er nicht etwa darunter jene gottähns 
liche Gemuͤthsruhe (Hovzıa) verftand, um welcher willen er von ſei⸗ 
nem Lehter fagte, daß derfelbe allein mie ein Gott unter Menfchen 
gewaltet habe. (Sext. Emp. adv. math. XI, 20. Diog. Laert. 
IX, 65. Die in diefen beiden Stellen angeführten Bruchſtuͤcke 
find fo Elein, daß fich nichts mit Sicherheit daraus folgern täfft). 
— Wegen T.s Antheil an den LO fteptifhen Argumenten f. 
d. Art. — Uebrigens werden zwar von Diogenes 8, mehre Schü: 
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fer dieſes Skeptikers (Dioscorides Cyprius, Nicolochus Rhodius, 
Euphranor Seleucius, Praylus Troadensis) genannt; es wird 
aber zugleich beigefügt, daß X. keinen Nachfolger gehabt habe, und daher 
die pyerhonifhe Schule mit ihm gleihfam ausgeftorben fei, bis fie 
ein gewiffer Ptolemäus von Cyrene wieder hergeftellt habe. Da 
jedoch diefer ein Zuhörer Eubul's, biefer ein Zuhörer Euphra— 
nor’& und diefer wieder ein Zuhörer Timo's genannt wird: fo 
giebt dieß eine Reihenfolge von Männern, die wenigſtens für ſich 
im pyerhonifchen Geifte philofophirten, wenn fie auch nicht oͤf— 
fentlich als Lehrer der Philofophie aufgetreten fein oder als folche 
keinen großen Ruhm erlangt haben mögen. Diog. Laert. IX, 
115 — 6. 

Zimofrates von Lampſakos (Timocrates Lampsacenus) 
ein Schüler Epikur's und ein Bruder Metrodor’s, bloß da— 
durch merkwürdig, daß er der epikurifchen Schule untrew wurde, 
ungeachtet der eben genannte Bruder des T. eine große Anhänglich: 
keit an den Stifter diefer Schule hatte. T. ſchrieb fogar gegen 
Epikur und fhilderte die in deffen Schule herrfchende Lebens: 
meife von einer fehr unvortheilhaften Seite. Die Schrift, in wels 
her er dieß that, führte den Titel Eupourru (das MWohlleben) 
ift aber nicht mehr vorhanden. Es war Übrigens ein ungewoͤhnli⸗ 
her Fall, daß ein Epikureer feiner Schule untren wurde, mährend 
die Anhänger andrer Philofophenfhulen nicht felten zur epikurifchen 
übergingen — eine Erfcheinung, welche Arceſilas durch die witzige 
Bemerkung zu erklären fuchte, daß zwar aus Männern Verfchnit: 
tene, aber nicht aus Verfchnittenen Männer würden (ex ev av- 
dowv yal.oı yıvoyrar, x de yallıy avdgeg ov yırovram — 
Divg. Laert. IV, 43.). — Mit dem im Teflamente Epi: 
kur's erwähnten Timofrates Potamios darf jener nicht ver: 
wechfelt werden. Diog. Laert. X, 16. 

Zimofratie f. Zimardie. | 

Timor fecit deos — Furcht hat die Götter erzeugt — 
ift ein Grundfag, welchen aͤltere Zweifler oder Gottesleugner auf: 
ftellten, um den Urfprung des Glaubens an das Göttliche zu er 
Hären und ebendadurch diefen Glauben als bloßen Aberglauben des 
gemeinen Volkes darzuftellen, ben nachher die Politik benugt habe, 
um das Volk mitteld eines folhen Schredbildes (durch Furcht vor 
dem Zorne der Götter) im Zaume zu halten. Nun kann man 
jwar zugeben, daß furchtbare Naturerfcheinungen ( Stürme, Gewit—⸗ 
ter, Erdbeben ꝛc.) die Aufmerkſamkeit der Menfchen erregten und 
fo die Ahnung eines Göttlihen in ober über der Natur in’ dem 
menfchlihen Gemüthe wedten. Wenn die Menfchen aber nicht zus 
gleich im Gewiſſen die Stimme Gottes vernommen hätten, fo wuͤr⸗ 
ben jene Erfheinungen allein fie nicht zur — geführt haben. - 
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Denn dieſe ruht weſentlich auf moraliſchem Grunde. S. Religion, 
auch Gott und Unſterblichkeit. 

Tinctur, der Philoſophen oder philoſophiſche 
Tinctur (tinetura philosophorum s. philosophica) ſoll eine Fluͤſ⸗ 
fig£eit fein, welche die Kraft hat, nicht nur unedle Metalle und 
Steine in edle zu verwandeln (alfo Gold und Diamanten zu mas 
chen) fondern auch den Menfchen zu verjüngen und möglichft lange 
beim Leben zu erhalten, wo nicht gar felbft dem Keibe nach unfterb- 
lich zu machen. Man nannte daher jene Fluͤſſigkeit auch eine Unie 
verfaltinctur oder einlUniverfalmittel, desgleichen ben Stein 
der Weifen. ©. den Iegtern Ausdruck. Auch vergl. Gabr. 
Clauderi diss. de tinctura universali, vulgo lapis philosopho- 
rum dieta, Altenb. 1678. 4. Der Berf. (Leibarzt des damaligen 
Herzogs von Suchen = Gotha) war nicht nur von der Möglichkeit 
einer folhen Tinctur überzeugt, fondern auch davon, daß fie fchon 
früher von andern Aerzten, Phyſikern und Chemifern erfunden wor: 
den. Ihre Wirkfamkeit, meint er, fei fo groß, daß fchon ein Theil⸗ 
chen (portiuncula) eines Grans von berfelben, jährlich einige Male 
genommen, hinreihen würde, einen Menſchen jung und gefund zu 
erhalten, alfo in der That ſchon hier auf Erden unfterblicdy zu mas 
hen. Schade, daß dieſe Löftlihe Erfindung wieder verloren 
gegangen! 

Zindal (Matthäus) ein brittifcher Nechtsgelehrter des vorigen 
Fahrhunderts, welcher in einer viel Auffehn machenden Schrift zu 
erweifen fuchte, daß das Chriftenthum nichts anders fei, als eine 
wiederholte Dffenbarung oder neue Bekanntmachung der moralifch- 
teligiofen Vernunftwahrheiten. ©. Deff. Christianity as old as 
the creation, or the Gospel a republication of the religion of 
nature, Zond. 1730. 4. (Vol. I.) nachher oft wiederholt. Man 
nannte diefe Schrift die Bibel der Deiften, wie man ben et— 
was früher (Kond. 1713. 8.) erfchienenen-Discourse of free-thin- 
king von Collins deren Katehismus genannt hat. — Bergl. 
Dffenbarung. 

Tirade (vom franz. tirer, ziehen) ift eine ind Lange gezo= 
gene Rede oder auch ein folcher Theil derfelben, wo man ſich über 
einen Gegenftand mit ungebürliher MWeitläufigteit ausfpriht. Im 
Deutfchen könnte man alfo dafür Zugrede fagen. Gewöhnlich find _ 
dergleichen Reben langweilig, befonders wenn e8 am unrechten Orte 
angebrachte moralifche Ziraden oder Strafpredigten find, in melden 
man mit Übertriebnem Eifer auf die Verdorbenheit des Zeitalters 
loszieht. — In der Muſik nennt man aud das lange Aushal: 
ten.auf einem Zone oder das allmähliche Auf = oder Abfteigen in 
einer Reihe auf einander folgender Töne berfelben Tonart eine Ti— 
vade, ohne dabei an etwas Fehlerhaftes oder Unziemliches zu denken. 
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Tittel (Glo. Aug.) geb. 1739 zu Pirna bei Dresden, war 
von 1760 — 4 Privatdocent ber Philof. zu Jena, dann Prof. 
derfelben am Gymnaſium zu Karlsruhe, feit 1789 auch Ephorus 
diefes Gymnafiums, feit 1798 geh. Kircyenrath, feit 1807 Refe— 
rendar in evangelifch = geiftlihen Sachen beim Polizeidepartement 
des badifchen geh. Rathscollegiums,. und ftarb 1816. Er philofo: 
phirte nach eflektifcher Weife und beftritt daher auch die Eantifche 
Philofophie. Außer mehren biftorifchen, politifhen und Schulfchrif: 
ten hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: De prin- 
eipio juris naturae hobbesiano exahistoria Germaniae illustrato. 
Sena, 1760. 4 (Erläutert Bann jenes Princip duch jede Ge: 
fhichte, aber nicht bemwiefen werden). — De origine essentiarum 
et inde explicanda actionum moralitate interna. Jena, 1761. 4. 
— Quibus causis actuum homanorum ad imputationem apti- 
tudo evertatur. Jena, 1762. 4. — De eo, quod licet secun- 
dum legem naturae summa necessitate urgente. Jena, 1763. 4. 
— Diss. philos, deum unum esse ex uno mundo demonstrans, 
Sena, 1764. 4 — Trium prineipiorum, repugnantiae, ex- 
clusi medii, et rationis, arctum vinculum. Sarler. 1766. 4. — 
De varia communicandi ratione dei cum hominibus. Karler. 
1767. 4. — Ueber Moral und Tugend; einige Vorlefungen zum 
Eingang in die Sittenlehre. Karler. 1776. 8. — Der Ootteö- 
glaube. Karler. 1779. 8. — Erläuterungen der theoret. und praft. 
Phitofophie nah Feder's Ordnung; in 6 Theiten, welche folgende 
befondre Zitel führen: Logik. Frkf. a. M. 1783. 8. A. 2. 1787. 
4.3. 1793. Metaphyſik. Ebend. 1784. A. 2. 1788. Allg. prakt. 
Philoſophie. Ebend. 1785. A. 2.1789. Moral. Ebend. 1785. A. 2. 
1791. Natur = und Völkerrecht. Ebend. 1786. A. 2. 1794. Ab⸗ 
handlungen über einzele wichtige Materien. Ebend. 1786. — Ueber 
Kant's Meoralreform. Fref. u. Lpz. 1786. 8. — Zu einigen neuen. 
Theorien berühmter Philofophen. Durlach, 1787. 8. — Kantifche 
Denkformen oder Kategorien. Frkf, a. M. 1787. 8. — Geiſt des 
Grotius, oder feichte und zufammenhangende Darftellung der natür- 
lichen Kriegs » und Friedensrechte einzeler Menfchen, Geſellſchaften 
und Völker. Zürih 1789. 8. — Dreißig Auffäge aus Literatur, 
Philoſophie und Gefhichte. Mannheim, 1790. 8. (Bor denfelben 
gibt T. auch Nachricht von feinem Leben und feinen Schriften). 
— Rode vom menfhlihen Verftande, zu leichtem und fruchtbarem 
Gebrauche zergliedert und geordnet. Mannh. 1791. 8. 

Zittmann (Joh. Aug. Heine.) geb. 1773 zu Langenfalza, 
Doct. der Phitof. und Theol., ord. Prof. der letztern zu Leipzig, 
auch Beifiger des dafigen Confiftoriums und Domherr in Meißen, 
bat außer wehren philotogifchen und theologifchen Schriften auch 
folgende philofophifche herausgegeben: De consensu philosopho- 
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rum veterum in summo bono definiendo, 2p3. 1793. 4. — 
Grundriß der Elementarlogit, nebft einer Einleitung in die Philo- 
fopbie. pz. 1795. 8. — Num religio revelata omnibus om- 
nium temporum hominibus accommodata esse possit. Lpz. 
17%. #4 — ' Reſultate der Eritifchen Philofophie, vornehm:» 
ih in Hinfiht auf Religion und Offenbarung. Lpz. 1799. 8. — 
Theokles, ein Geſpraͤch über den Glauben an Gott, zur Kenntmiß 
der neueften Vorftellungsarten deffelben. Lpz. 1799. 8. — ideen 
zu einer Apologie des Glaubens. Lpz. 1799. 8. — Xheon, ein 
Geſpraͤch über unfre Hoffnungeg nach dem Tode. Lpz. 1801. 8. — 
.r Supernaturalidmug, — und Atheismus. Xpz. 
1816. 8. 

Tod ift der Gegenfag des individtialen (in einzelen Orga⸗ 
nismen fichtbar hervortretenden) Lebens. Denn das allgemeite Les 
ben in der Natur hört nicht auf, fondern wechſelt nur als beſon⸗ 
dred Leben in der Erfcheinung. ©. Leben. Da nun der Menfch 
den Tod mit allen organifchen Erderzeugniffen (und hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich auch mit den individualen Organismen der Übrigen Welt 
£örper, wenn gleich die Lebensdauer auf denfelben hier und ba Län: 
ger fein möchte, ald auf der Erde) gemein hat: fo kann man un- 
möglich annehmen, daß der Tod erft durch die Sünde in die Welt 
gefommen und eine Strafe derfelben fe. Er ift vielmehr ein na= 
türlicher und nothwendiges Erfolg der befchränkten Lebenskraft aller 
organifchen Wefen. Denn diefe Kraft muß fi wohl nad) und 
nad) erfchöpfen, fo daß der organifche Körper, weil feine Glieder 
nicht ihre Verrichtungen immer mit gleicher Energie fortfegen koͤn⸗ 
nen, endlich abflirbt und dem Unorganifchen zufältt, wenn nicht 
feine Stoffe von der Natur zur Hervorbringung neuer oder zur Er- 
haltung fchon vorhandner Organismen verwendet werben. Es iſt 
aud gar nicht abzufehn, wo alle lebendige Welen auf der Erde 
oder audy nur die Menfchen bei ber fortfchreitenden Bevölkerung 
Piag finden follten, wenn ber Tod nicht immerfort die Reihen der 
Lebendigen lichtete. — Ob der Zob ein Uebel oder eine Wohlthat 
für den Menfchen fei, ift eine munbderliche Frage. Denn man fann 
fie ganz nad) Belieben beantworten. Da er einem der ftärfften 
Triebe unfter Natur, dem Selberhaltungstriebe, widerftreitet, fo ift 
der Zod für uns als finnliche Weſen allerdings ein großes Uebel, 
befonders wenn wir und vorftellen, daß er einen Menſchen aud in 
der Bluͤthe feiner Jahre, in voller Lebenskraft und Lebensluft er: 
eiten, ihn aus der Mitte der angenehmften Verbindungen plößs, 
lich herausreißen, und ihm ebendadurd eine Menge von fchö: 
nen Hoffnungen oder großen Entwürfen für bie Zufunft zerftd- 
ven kann. Daher ift auch die Furcht vor dem Tode jedem 
Menſchen fo natürlich, dag es nur eitle Prablerei fein würde, wenn 


Zodesangft 183 


jemand fagte, er fürchte fi gar nicht vor bem Tode; mofern er ' 
nicht etroa aus andern Gründen bes Lebens völlig überdrüffig wäre. 
Denn alddann wird freilich jene Kurcht durch das drüdende Gefühl - 
der Lebenslajt fo in den Hintergrund des Bewuſſtſeins zurüdge: 
drängt, daß ber Menfch wohl gar mit rafcher Hand felbft den Le: 
bensfaden zerreißt. Ob dieß erlaubt, f. Selbmord. Betrachten 
wir dagegen den Tod ald das natürliche Ende eines Lebens, bas, 
wenn es auch noch fo Eöftlich gewefen und noch fo lange gedauert, 
doch nur Mühe und Arbeit war und zulegt faft ganz thatlos und 
genufflo8 wird, und denken wir zugleich als Überfinnliche Wefen an 
die höhere Beftimmung, welder uns der Tod entgegenführt: fo 
müffen wir ihn allerdings als einen MWohithäter anfehn, der uns 
vom Schlechteren befreiet, um uns des Beſſeren theilhaftig werden 
zu laffen. Diefe Anfiht vom Tode, welche aud die Furcht vor 
demfelben gar fehr mindert, wenn gleich nicht völlig aufhebt, kann 
aber freilich nur da flattfinden, wo die Hoffnung einer ewigen 
Fortdauer unfres beffern Selbft oder der Glaube an Unfterblichkeit 
der Seele das Gemüth belebt. Was es mit diefem Glauben für 
eine Bewandniß habe, f. Unfterblichfeit. Hier bemerken wir nur 
noch, daß die Moraliften außer jenem phyſiſchen Tode (dev Auf 
löfung des Organismus) auch noch von einem moralifchen reden 
und darunter eine ſolche Erftarrung des fittlichen Gefühls verftehn, 
daß es fcheint, ald wenn der Menſch gar keinen Unterfchied mehr 
zwifchen gut und boͤs machte. Es ift jedoch diefer moralifche Tod 
wohl noch, öfter, als der phoflfche, ein bloßer Scheintod. So 
wie man baher ben fcheinbar Phyſiſchtodten nicht zu ſchnell begra= 
ben, vielmehr verfuchen foll, den vielleicht noch in ihm vorhandnen 
Lebensfunfen wieder anzufachen: ebenfo foll man aud) den fcheins 
bar Moralifhtodten nicht zu ſchnell verurtheilen, vielmehr verfuchen, 
das fittlihe Gefühl in ihm wieder zu beleben oder fein Gemwiffen 
wieder aufjumeden, weil das Gewiffen zwar einſchlafen, aber nicht 
erfterben kann, fo lange ber Menſch überhaupt lebt. ©. Gewiſſen. 
Zodesangft ift die höher gefteigerte Furcht vor dem Tode. 
Sie tritt vornehmlih dann ein, wenn der Tod dem Menfchen fehr 
nahe fteht, mithin der Xebenstrieb durch das Bild des Todes ftark 
erregt wird; mie bei gefährlich Kranken oder bei Verbrechern, denen 
ihr Zodesurtheil gefprochen if. Zumeilen wird auch diefelbe noch) 
duch Gewiffensangft vermehrt, wenn ber Menfch ſich fchwerer 
Schuld bemwufft ift und daher dem künftigen Leben mit Bangigfeit 
entgegen geht. Diefe Angſt durch Ausmalung der gewöhnlichen 
Bilder von den fog. Höllenftrafen vermehren, ift eben fo graufam 
als unnüg; denn eine wahrhaft fittliche Befferung kann ja doch 
auf diefe Art nimmer bewirkt werden. Es ift daher eine Pflicht 
der Menfchlichkeit, ſolche Angft vielmehr durd) troſtteichen Zufprud) 
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zu beſchwichtigen und uͤberhaupt dem Sterbenden ſeinen letzten Kampf 
ſo viel als moͤglich zu erleichtern. 

Todesarten. Außer der ſchon im Art. Tod bemerkten 
Unterſcheidung des phyſiſchen und des moraliſchen Todes wird 
von jenem auch noch der buͤrgerliche Tod (mors eirilis) unter⸗ 
ſchieden, welcher in der gaͤnzlichen Beraubung des Buͤrgerrechts be⸗ 
ſteht. Der Menſch lebt dann nicht mehr als Bürger, hat gleich 
fam feinen bürgerlichen Kopf (caput eivile) verloren. Darum bes 
fafft man auch jene Beraubung, wieferne fie vom peinlihen Richs 
ter nach dem Geſetze ald Strafe für Verbrechen gegen bie bürger- 
liche Gefellfhaft ausgefprochen wird, unter dem Titel der Capi⸗ 
talftrafe, fo daß durch dieſe der Menſch entweder phyſiſch oder 
bürgerlich tobt wird. S. Zodesftrafe. Auch unterfheidet man 
den natürlihen Tod vondem gemwaltfamen, ber entweder von 
Andern bewirkt fein ann, oder von dem Getöbteten felbfl. Im 
legten Falle heißt der Tod freiwillig (mors voluntaria) und wies 
fern er ald Verbrechen betrachtet wird, auh Selbmord. S. d. W. 

Todesbetrachtung (meditatio mortis) foll nah Sofras 
tes und Plato die Philofophie oder das Philofophiren fein, toies 
ferne wie naͤmlich dadurch ſtets auf unfre höhere oder überfinnliche 
Beftimmung hingerwiefen werden. Da der Menfh biefe Be— 
flimmung nur duch fittliche Thaͤtigkeit während feines irdifchen 
Lebens erreihen kann: fo follen auch alle anderweite Todes 
betrahtungen (bdergleihen man in vielen ascetifhen Schriften 
findet) Eeinen andern Zweck haben, ald den Menfchen, der fie ans 
fteitt, zur fittlihen Thätigkeit zu ermuntern. Außerdem wären fie 
ganz müßig oder unfruchtbar, und Eönnten wohl gar nachtheilig auf 
das Gemüch wirken, wenn fie deſſen Lebenskraft und Lebensluſt 
fhwächten, indem fie es mit Ekel am Leben und mit dem Wunſche, 
recht bald davon erlöft zu werben, erfüllten. Man mag fidh alfo 
wohl durd) das Memento mori mit dem Tode fo befreunden, daß 
er uns nicht mehr fchreden kann. Man fol fi) aber auch durch 
das Memento vivere . e, moraliter agere mit bem Leben zu 
befreunden fuchen. 

Todes en ft av ſchönes Bild, durch welches wir uns 
den Genius des Lebens als einen Fuͤhter der Seele durch den Tod 
zu einem beſſern Leben denken; wie die Griechen auch ihren Her— 
mes als einen folhen Seelenführer (wuxorounog) betrachte 
ten. Aus jenem Lebensgenius, der zugleich der Todesengel ift, hat 
aber die düftere Moͤnchsphantaſie des Mittelalters einen bürren 
Klappermann mit Stundenglas und Hippe gemacht, und fo ein 
Bild hervorgebracht, das weder in Afthetifcher noch in moraliſch-reli⸗ 
giofer Hinficht gebilligt werden kann. Denn in jener ift es nicht 
wohlgefällig, fondern ekelhaft, in diefer aber nicht erhebend, ſondern 
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nieberfchlagend. Die Philoſophie muß ſich alſo gegen eine fo un: 
ftatthafte finnbildlihe Darftellung des Todes durchaus erklären. 

Todesfurcht f. Tod und Todesangft. 

Todeskampf ift das Ringen des Lebens mit dem Tode 
ober die legte Anftrengung des individualen Organismus, feiner Aufs 
(öfung entgegen zu wirken. Diefer Kampf fann längere oder kuͤr— 
zere Zeit dauern, für die Wahrnehmung ftärker oder ſchwaͤcher, mehr 
oder weniger ſchrecklich erfcheinen, tritt aber allemal ein, wenn das 
Leben nicht plöglicy durch Äußere Gewalt zerflört wird. Und auch 
dann deuten die Zudungen einzeler Glieder noch auf einen ſolchen 
Kampf hin. Man kann daher nie ganz genau den Augenblid bes 
flimmen, wo biefer Kampf aufhört oder das Leben endlih vom 
Tode befiegt wird. Vergl. Taurus. 

Zodeösftrafe (poena capitalis) heißt auch Lebensſtrafe, 
weil der Menfh, dem jene Strafe zugefügt wird, ebendadurch fein 
Leben verliert. Da nun diefes Leben entweder das bloß bürgerliche 
oder das menfchliche Leben überhaupt fein kann: fo giebt es auch 
eine doppelte Zodesftrafe. Durch die erfte wird der Menſch 
nur bürgerlich todt (civiliter mortuus) hört auf Staats: 
bürger zu fein oder verliert feine ftaatsbürgerlichen Rechte, bleibt 
aber doch immer Menſch ober fest fein menfcliches Leben fort. 
Dieß ift der Fall bei allen, welche wegen grober Verbrechen gegen 
Einzele oder gegen den ganzen Staat zum Zuchthaufe, zu den Gas 
feeren oder zur Landesverweiſung verurtheilt find. Durch die zweite 
aber hört der Menſch ganz und gar auf, in der Sinnenwelt als 
Perſon zu erfcheinen, weil er aus ber Reihe der Lebendigen ver: 
ſchwunden ift. Gegen die Rechtmäßigkeit der erften hat wohl noch 
niemand etwas eingewandt; man müffte denn alle Strafe verwer: 
fen und das Strafrecht: des Staats Überhaupt leugnen wollen. ©. 
Strafe und Strafreht, auh Staat. Gegen die Rechtmäßigkeit 
ber zweiten ift aber gar viel eingemandt worden; auch denkt man ges 
woͤhnlich nur an diefe, nimmt alfo das W. Todesftrafeimengern 
Sinne, wenn man über die Rechtmäßigkeit derfelk:., ftreitet. Sähe 
man biebei bloß auf die Staatspraris, fo waͤre der Streit bald ent: 
fchieden. Denn zu allen Zeiten und unter allen Voͤlkern ift bie 
Staatsgewalt als eine ſolche betrachtet mworben, welche felbft am 
phnfifhen Leben ftrafen dürfe, wenn auch hin und wieder einzele 
Inhaber jener Gewalt Bedenken trugen, Todesurtheile vollftreden 
zu laffen, und daher die Xobesftrafe lieber in eine andre verwan⸗ 
deiten, bei welcher aber der Beftrafte oft nur langfam zu Tode ges 
martert wurde, während er nach dem richterlichen Urtheile ſchnell 
aus der Welt gefchafft werben follte. Indeſſen bemeift jene Praris 
allein freilich nichts. Man Eönnte ſich wohl allgemein geirrt haben. 
Auch ift gar nicht zu leugnen, daß mit der Todesſtrafe ein unge 
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heurer Misbrauch getrieben worden und zum Theile noch im— 
mer getrieben wird. Denn wie viele Verbrechen werden mit dem 
Tode beſtraft, bei welchen gar kein Verhaͤltniß zwiſchen dieſer Strafe 
und der That, auf welche ſie folgt, ſtattfindet! Ja ſogar bloß ein— 
gebildete Verbrechen, wie Hexerei und Ketzerei, ſind haͤufig mit dem 
Tode beſtraft worden. Bedenkt man nun uͤberdieß, daß die Gerichte, 
welche auf den Tod erkannten, ſich auch’ oft geirtt und den Unſchul⸗ 
digen flatt des Schuldigen hingerichtet haben, ohne daß fie dem 
ſchuldlos Verurtheilten nachher eine andre Genugthuung als’ eine 
ganz unnuͤtze Ehrenerflärung geben Eonnten: fo darf man fid gar 
nicht wundern, wenn die Menfchlichkeit fo großen Anſtoß an diefer 
Art von Strafe genommen hat, daß man fie in allen Fällen 
für ungerecht erklärte. Auf der andern Seite fahe man aber wies 
der ein, daß body bie Zodesftrafe nicht wohl ganz entbehrt werden 
koͤnne. Man führte fie alfo auf einem andern Wege wieder zurüd. 
So z. B. Fichte, der aus einem nachher anzuführenden, aber freis 
lic unftatthaften, Grunde die Rechtmäßigkeit der Zodesitrafe gleich— 
faus verwarf. Er gab nämlich dennoch zu, daß es Verbrecher ges 
ben Eönne, welche fo gefährlih für die Gefellfhaft feien, dag man 
fih nur durch gänzliche Entfernung aus der Melt der Erfchei- 
nungen, alfo durch Zödtung, hinlaͤnglich gegen fie fichern koͤnne. 
Solche Verbrecher aber, meinte er, follten, um das öffentliche Aerger⸗ 
niß an der Hinrichtung eines Menfchen zu entfernen, ganz in ber 
Stille durch die Polizei bei Seite gefchafft werden. Der Menſch 
fei dann als ein wüthendes Thier zu betrachten, deſſen man ſich 
auf dem fürzeften Wege entledige. Daß in der Sache felbft da» 
durch nicht® geändert wird, ift offenbar. Aber die Art und Meife, 
wie nad biefer Anſicht die Tödtung des Verbrechers ausgeführt 
werden folk, ift höchft bedenklich. Denn bie .. würde nun. die 
Stelle der Juſtiz einnehmen; und da koͤnnt' es leicht geſchehen, 
daf jene einen Menfchen unter dem Vorwande der höchften Gefaͤhr⸗ 
lichkeit ganz heimlich aus der Geſellſchaft verſchwinden ließe; wie 
ed auch hin und wieder misbraͤuchlich durch ſog. Oublietten gefche- 
hen iſt. — Wir halten nun zwar die Todesſtrafe fuͤr gerecht, aber 
bloß in dem Falle, wenn ein Menſch ſich an dem Leben der Ge— 
ſellſchaft im Einzelen ober im Ganzen abfichtlicy vergriffen hat. 
Alsdann ift die Strafe dem Verbrechen völlig angemeffen und kann 
von der Vernunft um fo mehr ‚gebilligt werden, da eine folche 
Strafe das einzige Mittel ift, die Gefelifchaft gegen einen foldyen 
Verbrecher völlig ficher zu ſtellen. Wer auch nur das Leben eines 
einzigen Menſchen abfichtlich zerftört, bedroht thätlich das Leben 
Aller, der ganzen Geſellſchaft. Denn feine That ift eine of: 
fene Erklärung, daß er in demfelben Falle oder in Ähnlichen Eein 
Bedenken tragen werde, fremdes Leben feinen Zweden aufzuopfern. 
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Er geht alſo auf Vernichtung alles Rechtes aus; denn mit dem 
Daſein der Rechtsſubjecte iſt auch das Recht ſelbſt vernichtet. Er 
hebt ſelbſt die rechtliche Bedingung auf, unter welcher allein er auf 
das ſinnliche Daſein und Wirken unter vernünftigen Weſen Ans 
fpruh machen kann. Er ftellt ſich fetbft in die Claſſe wüthender . 
oder reißender Thiere. Er verdient alfo nicht mehr unter Menfchen 
zu leben db. h. er verdient den Zob in Folge feiner verbrecherifchen 
That als Strafe derfelben in einer rechtlichen Drdnung der Dinge; 
und er müffte fich diefe Strafe felbft zuerkennen, wenn er über: 
haupt fein Verhältnig zur Gefellfhaft nad) dem Rechtsgeſetze beur- 
theilen könnte oder wollte Er müffte dann zu fich felbft fagen: 
„Ich bin unwuͤrdig, binfort unter Menſchen zu leben.” Und das 
haben auch wirklich manche Mörder gethan, denen ihr böfes Gewiſ⸗ 
fen nicht eher Ruhe ließ, als bie fie fih den Händen der Gerech- 
tigkeit überliefert hatten. Das alte Gefes: „Wer Menſchenblut 
„vergießt, des Blut foll wieder vergoffen werden,‘ ift daher keines⸗ 
wegs als ein bloßer Ausſpruch der Rache, fondern als ein Nechte- 
kanon der gefesgebenden Vernunft felbjt anzufehen. — Die Eins 
würfe, welche man gegen die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe, auch 
im Falle des Mordes, gemacht hat, find in der That von feiner 
Bedeutung, wenn man fie genauer erwägt. Wir wollen fie hier 
noch kuͤrzlich angeben und prüfen: 

1. Es giebt kein Recht über Leben und Tod (jus vi- 
tae ae neeis) unter Menfhen; alfo ift auch kein Menfch und 
keine Menfchengefellfchaft befugt, einen Mörder zum Tode zu ver: 
urtheilen oder am Leben zu ſtrafen. — Diefer Einwurf ift eigent- 
li) nicht gegen die Necytmäßigkeit der Todesſtrafe an fi, fondern 
bloß gegen‘ eine -falfhe Deduction dieſer Rechtmäßigkeit gerichtet. 
Denn wenn man fie aus einem angebliben Rechte über Leben und 

Tod ableitet, fo ift das allerdings ein unftatthaftes Princip, wel⸗ 
ches nur in der Türkei und andern orienfalifchen Staaten gilt, wo 
der Herrfcher feine Untertbanen als bloße Sklaven betrachtet, über 
die er ganz nad) feinem Belieben fchalten und malten fann, wo 
er daher auch den Henker als eine fehr bedeutende Perſon ftets in 
feinem Gefolge hat, um jeden, der etwas ihm Misfälliges gethan 
bat, auf der Stelle abthun zu laffen. Aber daraus, daß niemand 
ein fo unbedingtes Recht über die Sr ‘fiftenz eines vernünftigen 
Weſens haben kann, folgt keineswegs, du: man auch den Mörder, 
der factifch ſich felbit ein ſolches Recht ungemaft hat, nicht am 
Leben firafen dürfe. Denn wenn ſchon jeder Einzele, falld er 
aud nur mit einem mörderifhen Ang.'ffe von einem Andern thät- 
lic) bedroht wird, das Recht hat, sen Angreifer auf ber Stelle 
niederzuftoßen (f. Nothwehr): mie viel mehr muß der Staat 
das Recht haben, falls ein folcher Angriff bereits vollzogen iſt, 
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den Moͤrder, der ebendadurch jedes fremde Leben thaͤtlich bedrohet, 
aus ſeiner Mitte zu vertilgen? — Aber, ſagt man 

2. der Staat kann ja ſeine Buͤrger auf andre Weiſe 
ſchuͤtzen; er kann ſich hinlaͤnglich gegen jeden Verbrecher ſichern, 
wenn er ihn einſperrt und gehoͤrig bewacht, bis derſelbe deutliche 
Beweiſe feiner Beſſerung gegeben- hat oder auf dem natürlichen 
Mege aus der Welt gefchieden if. Die Todesſtrafe iſt alfo eine 
ganz überflüffige und des Staats unmürdige Grauſamkeit. — Die: 
fer Einwurf fest etwas voraus, was nicht nur nicht erwiefen wer—⸗ 
den Eann, fondern audy durch die tägliche Erfahrung widerlegt wird. 
Gin eingefperrter Verbrecher kann jeden Augenblid feine Freiheit 
wieder gewinnen und dann biefelben Verbrechen wieder begehen. 
- Kein Gefängniß, Fein Schloß, Beine Feffel ift feft genug für Men: 
fhen, welhe Tag und Nacht auf ihre Befreiung finnen und jeden 
dazu günftigen Umftand benugen fönnen. Entfpringt alfo ein Mör: 
der und mordet er dann von neuem, fo hat der Staat feine Pflicht, 
das Leben feiner Bürger zu fhügen, fo fchlecht erfüllt, daß jeder 
‚Bürger mit Recht zu ihm fagen könnte: „Da du unfer Leben — 

„ein Gut, welches, einmal verloren, von bir gar nicht erfegt werden 
„kann — nicht gehörig gegen Menfchen ficherft, von denen du ſchon 
„weißt, daß fie fein Bedenken tragen, es anzutaften, fo wollen wir 
„auch weiter nichts mit bir zu thun haben, fondern uns felbft fo 
„gut als möglich gegen Mörder zu ſchuͤtzen fuchen.” Die natürliche 
Folge davon wuͤrde entweder die Auflöfung des Buͤrgerthums oder 
die Miedereinführung einer alten Gewohnheit fein, die man mit 
Recht aus allen gefitteten Staaten verbannt hat, naͤmlich der Blut 
rache. S. d. W. 

3. Die Todesſtrafe ſchreckt nicht ab und beſſert nicht; 
denn dieſelben Verbrechen, welche man damit belegt, werden immer 
wieder begangen. Alſo iſt ſie durchaus verwerflich — Das iſt 
aber erſtlich ein argumentum nimium probans; denn auf dieſe 
Art koͤnnte man alle Strafen wegraͤſonniren. Sodann ſetzt man 
bei dieſem Einwurfe Abſchreckung oder Beſſerung als einzigen oder 
Hauptzweck der Strafe voraus. Daß aber dieſe Theorie falſch fei, 
iſt ſchon im Art. Strafe bargethan worden. Auch vergl. Abs 
fhredung und Befferung. | 
| 4. Der von einem Mörder Beleidigte Lebt ja nicht mehr. 

Mas hilft es ihm alfo, wenn man feinen Beleidiger wieder töbtet? 
Er wird dadurch nicht ind Leben zuruͤckgerufen und erhält ebenfo: 
wenig dadurch irgend eine Art von Genugthuung. — Diefer Ein: 
wurf würde nur gelten, wenn etwa zwei Menfchen auf einer wuͤ⸗ 
ften Inſel zufammengelebt hätten und nun Einer von dem Andern 
ermordet worden wäre. In der Gefellfhaft aber und vornehmlich) 
im Staate findet ein ganz andres Verhältni fat. Da find Alle 
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\ 
für Einen und Einer für Alle. - Mer daher audy nur Einen er: 
mordet hat, bedrohet alle Andern thätlich mit berfelben Beleidigung, 
und macht fi dadurch unwuͤrdig, ferner unter Menfchen zu 
leben. | | 

5. Wenn die Todesſtrafe gerecht fein follte, fo müffte man 
ſich im Staatövertrage anheifhig gemacht haben, irgend ein Verbre— 
chen durch den Tod abzubüßen. Das Iäfft ſich aber vernünfti= 
ger Weife gar nicht vorausfegen. Denn kein Menfch will wieder 
getödtet werben, wenn er auch Andre getödtet hat. Alſo kann nur 
eine andre Strafe zur Abbuͤßung auch des gröbften Verbrechens als 
rechtmäßig angefehn werden. — Diefer Einwurf beruht aber wies 
ber auf einer falfchen (von Fichte gemachten) Vorausfegung, naͤm⸗ 
lich daß der Grund des Strafrechtd im Staate ein befondrer Ab- 
büßungsvertrag fi. S. d. W. Nach dieſer Theorie würde 
auch gar keine Sicherheit gegen Moͤrder zu erreichen ſein, weil man 
ſie nur entweder einſperren oder des Landes verweiſen duͤrfte, die 
Eingeſperrten aber entfliehen und die Verwieſenen zuruͤckkehren 
koͤnnten. 

6. Es ſind ſchon ſo viel Unſchuldige als angebliche Moͤrder 
hingerichtet worden, daß es beſſer iſt, die Todesſtrafe ganz abzuſchaf⸗ 
fen, weil ein Juſtizmord oder die Hinrichtung eines Unſchuldigen 
die gräfflichfte Verlegung der Gerechtigkeit if. — Das Lestere- ift 
allerdings wahr. Es folgt aber daraus bloß, daß ein Todesurtheil 
nicht eher ausgefprochen, vielweniger vollzogen werben darf, als bis 
jemand die That, welche fo beftraft werden fol, auch eingeftanden 
hat, und zwar ohne Anwendung der Zortur oder andrer, derfelben 
ähnlichen, Zmwangsmitte. Der Verbrecher muß überwiefen und ges 
fländig (convictus et confessus) fein, und’ zwar’ beides zugleich. 
Denn das bloße Geftändnig bemeift nichts, weil ed auch eine falfche 
Selbanklage fein könnte, aus Serthbum oder Lebensüberdruß. Ges 
fteht jemand nicht, fo kann er höchftens eingefperrt werben, wenn 
er fehr gravirt ift, bis zum Grmeife feiner Unfchuld, weil dann 
noch immer etwas am vollen Beweiſe feiner Schuld fehlt. Gefteht 
er aber, ungeachtet er wohl weiß, daß fein Geſtaͤndniß ihm das Leben. 
koſten werde, weil e8 beim Vorhandenſein alfer übrigen gefeglichen 
Beweismittel als bie legte von ihm felbit abhängige Beftätigung 
feiner Schuld gilt: fo darf er nicht Über zugefügte® Unrecht Elas 
gen, wenn man ihn nunmehr nach feinem «eignen Geftändniffe 
richtet. Denn er bürfte ja nur fein Geftändnig zurädhalten, um 
fein Leben zu friften und, wenn ex ſchuldlos war, die Darlegung 
feiner Unfhuld von der Zukunft zu erwarten. 

7. Die Todesſtrafe wiberftreitet den Grundfägen des Chris 
ftentbums; denn nad benfelben follen wir alle Menfchen wie 
Brüder lieben, auch unfte Feinde. Wie dürfte man alfo einen 
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Verbrecher, wenn er fih auch durch Morbthaten als einen Feind 
der Geſellſchaft gezeigt hätte, am Leben firafen? Man muß ihn 
vielmehr liebevoll behandeln und zu beſſern ſuchen. — Diefes Ar: 
gument bemweift wieder zu viel, nämlidy daß man gar nicht ſtrafen 
dürfte. Auch würd’ es nur für Chriften gelten, und zwar für folche 
Chriften, welche das Gebot der Feindesliebe buchftäblih und unbe: 
dingt verfiehen. Die Nechtsphilofophie aber kann auf Gründe, die 
aus irgend einer pofitiven Meligionsurfunde und deren Auslegung 
entiehnt find, feine Rüdficht nehmen, weil dieß ein offenbarer Ueber: 
gang in ein fremdes Gebiet (ueraßucıg eıs ulAo yervos) wäre. — 
Uebrigens behaupten wir auch gar nicht, daß jeder Mörder mit dem 
Tode beftraft werden müffe. Es kann Umftände geben, welche 
die Schuld des Verbredherd mildern und ebendarum auch die Strafe 
des Verbrechens. Alsdann tritt dad Begnadigungsrecht (f. d. 
MW.) in Wirkſamkeit. Auch verlangen wir in feinem Falle irgend 
eine Schärfung oder Erfhmerung der Todesſtrafe, weil dieß nur 
zur Graufamkeit und Barbarei führt; fo wie wir aud das Schau⸗ 
gepränge, das oft mit der Vollftredung von Zodesurtheilen verfnüpft 
ift, nicht bilfigen. Die einfache Todesftrafe, möglichft ſchnell, ob» 
wohl nicht heimlich — meil dieß zu groben Misbräuchen Anlaß 
geben könnte — fondern Öffentlich vollzogen, ohne jedoch ein Schau: 
fptel daraus zu machen, ift völlig hinreichend. Auch geben wir zu, 
daß vielleicht noch eine Zeit kommen mag, wo man in allen Fällen 
Gnade für Recht ergehen laffen, alfo die Todesſtrafe entbehren kann. 
Aber diefe Zeit ift gewiß noch nicht gekommen. Unb eben fo ge: 
wiß ift es, daß man zu weit geht, wenn man bie Todesſtrafe in 
alten Fällen für rechtswidrig erklärt. — ine Hauptichrift hier: 
über ift die von Beccaria: Dei delitti e delle pene. Neap. 
1764. 8. u. oͤft. N. A. Wien, 1798. 8. Franzöfifh: Philad. 
1766. 8. Amft. 1771. 12. Deutfh von Butſchek: Prag, 
1765. 8. von Wittenberg: Hamb. 1766. 8. von Bartho— 
lomäi: Um, 1767. 8. mit Anmerff. von Hommel; Brest. 
1778. 8. von Bergk, mit Anmerkk. von Diderot, mit Noten 
u. Abhandll. vom Ueberfeger, mit Anführung der Meinungen der 
berühmteften Schräftftelfer über die Todesftrafe, nebft einer & 
berfelben. Lpz. 1798. 2 Thle. 8. — Damit vergl. Chsto. Fr. 
Schottii obss. de delictis et poenis ad recentiorem libelum 
italieum de hoc argumento. Tüb. 1767. 4. auch in Deff. dis- 
sertt. juris naturae B. 2. Mr. 17. ©. 181 ff. — Geo. 
Henr. Ayreri progr. ad beccariana consilia de delictis pru- 
dentia legislatoria cavendis. Gött. 1768. 4. — Joh. Eberh. 
Frdr. Schal von Verbrehen und Strafen; eine Nachleſe und Be: 
richtigung zu dem Buche des Marchefe Beccaria deffelben Inhalts; 
nebft einem Anhange über einige ‚neuere deutſche Schriften von 
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dieſer Materie, inſoferne ſie ſich auf das Buch des M. B. be— 
ziehn, beſonders uͤber Barkhauſen's Beſtreitung der Todesſtra— 
fen. Lpz. 1779. 8. — J. G. Heynig, die gerettete Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit der Todesſtrafen. Altenb. 1798..8. — Wilh. Gotth. 
Schirlitz, die Todesſtrafe in naturrechtlicher und ſittlicher Bezie— 
hung. Ein philoſ. Verſuch. Lpz. 1825. 8. — Vom Juſtizmorde; 
ein Votum der Kirche [oder] Unterſuchung über die Zulaͤſſigkeit der 
Todesſtrafe aus dem chriftlichen Standpuncte. Lpz. 1826. 8. (Bon 
Karl Aug. Hafe). — Discussion, ought the punishment 
of death to be abolished? Lond. 1825. 8. (Aus dem philoma- 
thic Journal. Octob. ©. 264 — 357.) — Lettre en faveur 
de Pabolition de la peine de mort. (Par Mr. le comte de 
Sallen) Genf, 1877. 4. — Lettres et discours en faveur du 
prineipe de P’inviolabilite de la vie de l’homme. Genf, 1828.4. Bon 
Denf. (Wenn diefes Princip abfolut gelten follte, fo würde auch Feine 
Nothwehr gegen mörderifchen Angriff und fein Vertheidigungsfrieg 
ftattfinden dürfen; man würde ſich vielmehr alled gefallen laffen, 
felbft fein eignes Leben hingeben müffen, um nur nicht ein fremdes 
Leben zu verlegen). — De la peine de mort. Par Garnier. 
Par. 1827. 8. — De la peine de mort et du systeme penal. 
Par Salaville. Par. 1827. 8. (Auch diefe beiden Schriften, fo 
wie die im Art. Strafrecht bereits angeführten Schriften von Charl, 
Lucas, deren erfte auch als Preisfchrift gekrönt worden, find gegen 
die Zodesftrafe aus den vorhin angezeigten Gründen. Merkwuͤrdig 
aber ift, daß der biutdürftige Robespierre, der während feiner 
Schredensregierung an mandem Tage über 50 Köpfe abfchlagen 
ließ und einft fogar die Henker fragte, ob man nicht mehre Perfos 
nen auf einmal ſchnell abthun könnte — weshalb felbft die Henker 
vor diefem Grand-bourreau erbebten — früher eine Schrift oder 
Abhandlung über die Unrehtmäßigkfeit der Todesſtrafe 
herausgegeben haben foll. Unter welchem Zitel, wenn und mo?) — 
Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß diefer hochwichtige Gegenftand 
auch in den meiſten rechtöphilofophifchen Schriften zur Sprache fommt. 
Todſchlag bezieht man gewöhnlich bloß auf die Toͤdtung 
eines Andern; und er kann nur dann wenn dabei die Abficht 
des Toͤdtens ftattfand, alfo die Toͤdtung vorfäglich mar, 
Mord genannt und als folcher beftraft werden. &. Mord und 
Zodesftrafe. Wegen der Tödtung feiner felbft, wieferne fie eben- 
‚ falls vorfägtih, f. Selbmord. Unvorfägliche Toͤdtung kann ent: 

weder duch bloßen Zufall ftattfinden und ift dann gar nicht zu be: 
ftrafen, oder durch Fahrläffigkeit und ift dann auf feinen Fall mit 
dem Tode zu beftrafen, der Getödtete mag fein, wer er wolle. Berg. 
culpos und dolos. ’ 

Zobfhlagsmoral f. Hugo und Thomafiuß. 
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Todfünde f. Sünde. 

Todt (zufammengezogen aus tobet — getöbtet) im phyſiſchen 
Sinne heißt alles, was ald Individuum zu leben aufgehört hat. 
©. Tod und Todesftrafe, wo auch bereitd die moralifhe und 
die juriftifche Bedeutung dieſes Wortes erklärt if. — Wenn man 
vom todten Glauben ſpricht, fo verfieht man barunter einen 
unfruchtbaren an guten Werken ober einen praktiſch unlebendigen. 
©. Glaube. — Ebenfo bedeutet eine todte Kraft eine un 
wirkſame tegen gewiſſer Hinderniſſe. Beſſer würde man aber da⸗ 
für fagen ſchlummernde Kraft. Denn wenn die Kraft wirklich 
erftorben wäre, fo wuͤrde fie gar nidyt mehr wirken fünnen. ine 
fog. tobte Kraft aber Fann jeden Augenblid wirkfam werben ober 
zue Thätigkeit erwachen, fobald nur die Dinderniffe entfernt find, 
welche die Wirkſamkeit der Kraft unterdrüdten. ©. Kraft. Der 
todte Kopf oder Zobtenfopf (eaput mortuum) bedeutet bei den 
Chemifern auch den Rüditand von chemiſchen Verſuchen, den man 
fonft mwegwarf, als bie Wiffenfhaft noch in ihrer Kindheit lag, jetzt 
aber beffer zu behandeln und zu benugen verfteht. | 

Toͤdtung f. Todſchlag. 

To hu, das, iſt eigentlich ein hebraͤiſches Wort, ar welches 
(wie das ähntich £lingende ya, bohu, mit dem ed au im Ans 
fange der mofaifchen Genefis verbunden wird, um den anfänglichen 
Zuftand der Erde zu bezeihnen) eine Wüfte oder Leerheit bedeutet. 
Darum überfegte Luther die Formel amaı ara duch wuͤſte und 
leer. Einige neuere Naturphilofophen haben aber jenes Wort ge 
braudt, um das alte Chaos (f. d. W.) oder auch das urfprüngs 
lich identifhe Alleine (f. d. W. oder AU) aus welchem fich die 
endlichen Dinge als zeitliche und räumliche Differenzen entwidelt 
haben follten, damit zu bezeichnen. 

Zoleranz (von tolerare, dulden, ertragen) ft Duldfam- 
keit. S. d. W. Doch wird jenes Wort meift im engern Sinne 
von ber religiofen Duldfamkeit gebraucht, wie das entgegen: 
gefegte Intoleranz von der religiofen Unduldfamkeit. — 
Hiebei noch eine literarifhe Frage. Schink erzählt in Leffing’s 
Lebensbeſchreibung, beffen, Großvater (Gottlieb oder Theophis 
lus 2.) babe eine Differtation de religionum tolerantia geſchrie⸗ 
ben. Wenn und wo ift diefelbe gedruckt? 

Toletus (Franciscus) ein Jefuit, aus Corbuba in Spanien 
ftammend und im 16. Ih. lebend, hat ſich bloß ald Erflärer des 
Ariftoteled bekannt gemacht. Er ift Verfaſſer folgender Erläute: 
rungsfchriften: Commentaria una cum quaestionibus in libros 
logicos Aristotelis, exceptis topieis et elenchis sophistieis. Coͤlln, 
1579. ol. und wieder 1583. — Commentaria una cum quae- 
stionibus in VIII libb. Arist, de physica auscultatione et Il libb. 
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de generatione et corruptione. Vened. 1573. 4. und Coͤlln, 1575. 
Fol. — Commentaria una cum quaestionibus in Hl libb. Arist, 


de anima. Gölfn, 1576. Fol. und wieder 1579. — ©. Mor- 
hofii Polyhist. T. HI. p. 60. 

Zollbeit f. Seelenkrankheiten. 

Tollkuͤhnheit f. Tapferkeit. - 

Tomitanus (Bernardinus) ein italtenifcher Philofoph des 


16. Ih., Lehrer der Logik zu Padua, wo auch Zabarella fid. 


unter ‚feinen Zuhörern befand und im J. 1564 fein Nachfolger im 
Lehramte wurde. Schriften von ihm find mir nicht befannt. 

Ton und tonifch (verwandt mit rovos, Spannung, Xccent, 
Klang) f. den. folg. Art. — Wegen des Farbentons f. Farbe, 
und wegen des Welttons f. Welt. 

Tonkunſt iſt, wo nicht: die aͤlteſte fchöne Kunft, doch gewiß 
„eine der Alteften und verbreitetften. Denn felbft die Wilden in 
America haben ihre Zonkunft, obwohl freilich noch eine fehr rohe. 
Da diefe Kunft der höhern Bildung und Gefittung vorausging 
und felbft ein Beförberungsmittel ‚derfelben wurde, erhellet aus den 
bekannten Erzählungen von Amphion, Orpheus und andern als 
ten Tonfünftlern — Erzählungen, die bei aller Uebertreibung doch 
gewiß etwas Wahres enthalten. Man kann daher wohl fagen, daß 
es ohne Tonkunſt auch feine Philofophie geben würde. Um fo 
mehr ift der Philofoph verpflichtet, dieſer ſchoͤnen Kunft feine bes 


fondre Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Auch fagte ein alter Phitofoph 


(Plato) die Phitofophie felbft fet die größte Muſik, wobei er 


aber freilich diefes Wort in einer andern und umfaffendern Bedeu⸗ 


tung nahm, als wir ihm jegt beizulegen pflegen. ©. Mufit. Um 
nun von diefer Kunft einen richtigen Begriff zu gewinnen, müffen 
wir von einer Betrachtung über die Töne im Allgemeinen auss 
sehn. Denn es ift ja eben von einer Kunft der Töne bie Rede. 
Was ein Eon Überhaupt fei, laͤſſt fih nicht mit Morten ſagen; 
man muß den Ton hören, alfo durch eine eigenthuͤmliche Sinnes⸗ 
erregung, durch eine Empfindung des Gehörs lernen, was ein Ton 


fi. Denn mit der Erklärung, der Ton fei eine Lufterfchütterung, _ 


die wieder durch eine ihr entfprechende Gehörserfchütterung wahr⸗ 


* 


genommen werde, iſt wenig oder nichts erklärt. Ein Zauber wuͤrde 


dadurch immer nicht erfahren, was denn nun das fo Erklärte ſei. 
Wenn 08 aber auch in diefer Beziehung an einer beftimmten Er: 
ärung fehlt, fo laffen ſich doch die Zöne gar wohl eintheilen, und 
zwar erftlih in ungegliederte ober unarticulirte und in 
gegliederte oder articulirte. Jene heißen auch bloße Töne, 
Laute oder Klänge, und find urfprünglih einfah. Denn wenn 
unfee Ohr einen einzelen Ton diefer Art vernimmt, 3. B. den 
Zen, welchen man in ber Tonleiter C nennt, fo unterfcheidet es 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. IV. 13 
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weitor feine Mannigfaltigkeit in demſelben Nur die Akuſtik als 
wiſſenſchaflliche Theotie von den Tönen vermag auch hier noch ge— 
wiſſe Elemente als einfachere Toͤne, aus welchen jener gleichſam 
zuſammengeſchmolzen, zu unterſcheiden. Allein zu dieſer wiſſen— 
fhafılihen Analyſe der Toͤne gehört ſchon ein ſehr geuͤbtes Ohr 
und eine genauere Aufmerkſamkeit auf das, was man durch das 
Gehoͤr empfindet. Dagegen unterſcheidet auch das ungeuͤbteſte Ohr 
ſehr leicht nicht nur ſtaͤrkere und ſchwaͤchere, ſondern auch 
hoͤhere und tiefere Toͤne, woraus gewiſſe Abſtufungen derſel⸗ 
ben, eine beſtimmte Tonleiter und mehre Tonarten hervor⸗ 
gehn. Auch hierüber hat die Akuſtik und die darauf gegruͤndete 
Theorie der Tonkunſt felbft weitere Auskunft, zu geben. Diefe 
Kunft vermag naͤmlich aud die fcheinbar einfachſten Töne derges 
ftalt zufammenzufegen (zu componiren — weshalb man den 
Tonfünftler, wiefern er Töne fo zufammenfegt, auch ſchlechtweg 
einen Componiften nennt) daß felbft das ungeübtefte Ohr deren 
Mannigfaltigkeit bemerken muß. Dadurch treten jene Töne in ein 
beftimmtes Verhältnig zu einander und werden nun Äußere Zeichen 
des Innern. Diefe Zeichen aber find an fih immer ald natürliche 
zu betrachten, wenn fie auch auf nody fo Eünftlihe Weiſe hervor: 
gebracht und mit einander verknüpft werden mögen. Denn jedes 
lebende und empfindende Weſen, welches Zone hervorbringen ann, 
drüdt dadurch ganz natürlich fein inneres aus. Vergnügen und 
Freude, Schmerz und Traurigkeit, Furcht und Schreden, Sehn: 
ſucht und Bangigkeit ıc. finden darin ihren eben fo natürlichen als 


. angemeffenen Ausdrud. Daher bezeichnet das Kind fhon von feis 


ner Geburt an, bevor es noch reden fann, feine Empfindungen 


‚ und Gemithezuftände durch unarticulirte oder bloße Töne; und die 


Thiere, welche überhaupt nicht reden koͤnnen, thun es gleichfalls. 
Allein der Menfh hat das eigenthümliche Vermögen, die Töne, 
welche feine Bruft ausflößt, durch gewiffe Glieder feines Körpers, 
welche Spradhmwerfzeuge (organa loquelae) heißen, aud) 
gliedern oder articuliren zu Eönnen. Diefe articulirten Töne, ders 
gleichen alle Wörter find, wieferne fie wirklich ausgefprochen wer: 
den, find daher ſchon urfpränglicd zufammengefegt; denn jeder für 
ſich ift ein tonifches Ganze, weldyes aus Theilen oder Gliedern be: 
fteht, die das Ohr fehr leicht unterfcheidet. Darum läffe fich ein 
folher Ton auch für das Auge mittels der. Buchftabenfchrift dar: 
ftelen. ©. Schrift und Sprade. Wiefern nun die fchöne 
Kunft ſich der bloßen oder unarticulirten Töne als eines Darftel- 
lungsmittel® bedient, um etwas Äfthetifh Wohlgefälliged hervorzu⸗ 
bringen und dadurch unfer Gemüth zu beluftigen, beißt fie fchlecht: 
weg Tonkunſt, aud Tonik, tonifhe oder tönende Kunft 
im engern Sinne, weil es ber Künfte, welche durch bedeutfame 
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Zöne barffellen, nocdy mehre geben kann. &. fhöne Kunft. Um 
aber das Weſen oder den dfthetifchen Grundcharafter diefer Kunft 
noch genauer fennen zu lernen, muß man wieder unterfcheiden die 
einzelen Töne, ald Elemente der Tonkunſt, und die verbuns 
denen Töne oder die Zufammenfegung derfelben zu einem größern 
tonifchen Ganzen, das ein fchönes Kunftwerk fein foll. Die einzelen 
Zöne find entweder angenehm oder unangenehm, je nahtem 
fie das Ohr auf eine dem Organe angemeffene oder unangemeffene : 
Weiſe in Bewegung fegen. Natürlich zieht die Kunft jene diefen vor, _ 
Denn biefe berühren das Gehör fo widerlich, daß fie das Organ 
gleichſam zu zerftören drohen, vermögen alſo nicht, einen wohlges 
fälligen Eindrud auf das Gemüth zu machen. Die Kunft wird 
daher von ihnen entweder gar feinen Gebrauch machen, oder höch» 
ſtens nur in einzelen Fällen des Gontraftes wegen zur Hebung der 
angenehmen Toͤne, oder auch um eine ftarfe und heftige Bewegung 
außzudrücen und fo das Gemüth in feinem Innerſten zu erfchlits 
ten. Miefern nun aber die Tonkunſt die angenehmen Toͤne vor: 
zugsweiſe braucht, ift fie felbft nur angenehme oder reizende 
Kunfl. Denn ihre Töne wirken ald ein angenehmer Sinnesreiz 
anf Gehör und Gemüth. Sie fhmeicheln jenem und fchleicyen ſich 
ebenbadurch im diefes ein. Daher giebt e8 auch Thiere, auf welche 
diefer Sinnesreiz wirft (Elephanten, Pferde, Hunde, fogar Spins 
nen, von welchen die mufifalifche Zeitung irgendwo erzählt, daß 
fie jedesmal aus ihren Xöchern im Gefüngniffe hervorfamen und 
fi) dem Gefangenen näherten, wenn biefer auf feiner Geige fpielte). 
Indeffen giebt es auch viele Menfchen, welche die Zonkunft nur 
um dieſes Sinnedreizes willen lieben und fie daher jeder andern 
minder reizenden Kunft vorziehen. Und ebendieß ift wohl der Grund, 
warum diefe Kunft die gemeinfte oder popularfte, fowie auch die 
zudeinglichfte, von allen geworden iſt. Denn feine hat, außer den 
eigentlihen Tonkuͤnſtlern, auch noch eine fo große Menge von Kiebs 
babern, daß man unter Zaufenden von Dilettanten kaum einen . 
Virtuofen findet. Und wenn es irgend einem diefer Liebhaber ein: 
faͤlt, ſich hören zu laffen, fo muß ihm die ganze Nachbarſchaft 
zuhören, waͤre fein Spiel auch noch fo erbärmlihd. — Allein die 
Zonkunft ats fhöne Kunft hat noch einen weit höhern Charakter. 
Ihr Weſen beruht in diefer Hinficht einzig auf der Verbindung 
der Töne als eines Mannigfaltigen in der Zeit zur Afthetifhen Ein- 
heit, alfo auf der Zufammenfegung der Zöne oder auf der toni- 
Shen Compofition. Darum ‚eben nennt man den Tonkuͤnſtler 
als Schöpfer eines mufikalifchen Kunftwerkes oder den Tonfeger 
(wofür man auch zuweilen Tondichter fagt) einen Componi— 
ften; und mer nicht fo componiren, fondern nur, was ein Andrer 
für ihn geſetzt hat, ausführen oder erecutiren ann, der ift bloß 
| | 13* 
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ein halber Tonkuͤnſtler. Er vollzieht gleihfam nur einen fremden 
Willen; er ift nur ein Mittelding, durch welches laut wirb, mas 
ein Andrer in ſich erzeugte, wie der Declamator eines fremden Ges, 
dichtes. Dieſes Auseinandertreten des componirenden und des eres 
eutirenden Zonkünftlers ift aber nur etwas Abgeleiteted und Zufäls 
liges, obwohl bei der heutigen Ausbildung der Kunft wieder etwas 
Nothwendiges. Urſpruͤnglich muffte beides (Gomponiren und Eres 
cutiren) vereinigt fein. Der erfte Tonſetzer oder Urcomponift hatte 
ja noch Eeinen foldyen Stellvertreter; er muffte alfo felbft verlaut: 
baren, was er gefchaffen hatte; oder fhaffen und verlautbaren war 
eins und daffelbe. — Durch die Zufammenfegung treten nun bie 
Töne in ein jo beſtimmtes Verhaͤltniß zu einander, daß fie ebene 
dadurh eine beftimmte Geftalt oder Form annehmen. Man 
muß daher audy das materiale Mohlgefallen an den Tönen, tele 
ches fi) immer nur auf den finnlihen Weiz berfelben als angeneh— 
mer Klänge bezieht, forgfältig unterfcheiden von dem formalen 
Mohlgefallen an benfelben, welches ſich bloß auf die Art und 
Meife ihrer Zufammenfegung (forma compositionis) bezieht, indem 
‚fie duch diefe erft zu fehönen Tönen oder vielmehr zu einem ſchoͤ⸗ 
nen Kunftwerke werden. In der Mirktichkeit, d. h. wenn wir ein 
foldyes Kunftwerf in uns aufnehmen, fließen freilid jene beiden 
Arten des Mohlgefallens fo in einander, daß man fie gar nicht 
mehr unterfcheidet, - wenn man nicht eben als Kunftfenner zubört 
und urtheilt. — Es ift aber das Verhältniß, in welches die Töne 
durch ihre Zufammenfegung treten, ein dreifaches, nämlich ein me— 
lodifhes, ein harmoniſches und ein rhythmiſches, fo daß 
ein durchaus vollftändiges Zonftüd Melodie, Harmonie und 
Rhythmus nothwendig in fich vereinigt. Die Melodie ift die 
. regelmäßige und mohlgefällige Aufeinanderfolge der Töne. Wermöge 
derfelben wechfeln höhere und tiefere, ftärkere und ſchwaͤchere Töne, 
auch wohl verfchiebne Zonarten, mit einander ab, je nachdem es 
das Spiel der Empfindungen und bie jebesmalige Gemuͤthsſtim⸗ 
mung fodert, welche dadurch ausgedrüdt werben fol. Melodie 
muß daher nicht bloß der Gefang, fondern überhaupt jedes Ton⸗ 
ſtuͤck haben, weil ein ſolches ohne Tonwechſel gar nicht möglich ift. 
. Die fortwährende Wiederholung eines und bdefjelben Tons mürde 
fogar zur unerträglichften Monotonie werden, wenn auch der Ton 
feibft noch fo angenehm wäre. Die Melodik maht daher den 
erften Theil der Theorie der Zonkunft aus. Die Harmonie hin- 
gegen ift die regelmäßige und mohlgefällige Gleichzeitigkeit der 
Zone. Einige Töne find naͤmlich mit einander verträglich; fie ges 
fallen dem Ohre, wenn fie zugleich gehört werden; fie flimmen 
alfo zufammen, confoniren oder harmoniren, wie die vier Töne, 
welche einen vollftändigen Accord bilden (Prime oder Grundton, 
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Zerze, Quinte und Dctave). Andre Zöne find mit einander uns 
verträglich; fie misfallen dem Ohre, wenn fie zugleich gehört wer: 
den; fie flimmen alfo nicht zufammen, diffoniren oder disharmoni— 
ren, wie zwei neben einander liegende Toͤne (Prime und Secunde, 
oder audy Prime und Septime, welche legte wieder neben der Oc⸗ 
tave von jener liegt). Doch fann es aud Fälle geben, wo ſolche 
Zöne mit einander vereinbar find, z. B. wenn aus einer Empfin⸗ 
dung oder Gemüthsftimmung in die andre, und fo auch aus einer 
Tonart in die andre, übergegangen werden fol. Dann muß aber 
die Dieharmonie oder Diffonanz bald in Harmonie oder Confonanz 
aufgelöft werden, meil jene, fortdauernd, das Ohr gleichfam zer⸗ 
reifen würde; wie wenn jemand auf einem verftimmten Inſtru— 
mente fpielt oder oft falfche Töne angieb. Die Harmonit 
macht alfo den zweiten Theil der Theorie von der Tonkunſt aus. 
Fragt man nun, was in der Tonkunſt weſentlicher und wichtiger 
fei, ob Melodie oder Harmonie, fo. ift zwar Über diefe Frage von 
Xheoretifern und Praktikern viel geftritten worden. Da fie aber 
doch Feine eigentlich philofophifhe Frage ift, fo wollen wir hier nur 
folgendes Wenige darlıber bemerken. Offenbar ift es nicht noth> 
wendig zur Erzeugung eines Tonſtuͤcks, daß mehre Töne zugleich, 
wohl aber, daß mehre nach einander gehört werden, wenn auch 
nicht gerade viele. (Bekanntlich componirte Rouffeau einen 
Gefang aus drei Tönen, die, in verfchiebnen Abmwechfelungen und 
Berhältniffen gebört,  fchon eine recht huͤbſche Melodie gaben). Die 
weſentliche Grundbedingung eines ſchoͤnen Zonftüds ift demnach 
allerdings die Melodie. Die Harmonie aber hebt und belebt die: 
felbe, indem die begleitenden Töne die Melodie gleichſam forttragen 
und deren Eindrud auf das Gemüth verftärken. Melodie und 
Harmonie verhalten ſich alfo in der Zonfunft ungefähr ebenfo zu 
einander, wie Zeichnung und Färbung in der Malerei. Daher ift 
es auch ein unverzeihlicher Fehler, wenn die Harmonie fo überfüllt 
ift, daß fie die Melodie erdruͤckt oder erftidt. Denn alsdann wird 
es dem Gehöre ſchwer -oder gar unmöglih, aus der ungeheuren 
Menge von Tönen irgend eine Melodie herauszufinden. Die Menge 
von Inſtrumenten, die man nah und nad erfunden hat und nun 
bei Aufführung großer Zonftüde im Orcheſter verfammelt, hat une 
freitig zu dieſer harmonifchen, aber unmelodifchen, Ueberfüllung Ans 
laß gegeben, hat die Kunft ihrer urfprünglichen Einfachheit beraubt 
und fie in eine vermwidelte Künftelei verwandelt. Auch ift nicht zu 
leugnen, daß die Erfindung einer guten Melodie mehr Sache des 
mufitalifchen Genies ift, während jeder von der Natur nicht ganz 
Verwahrloſte fehr bald lernen kann, zu einer gegeben Melodie die 
paffende Harmonie aufzufinden, da bieß von ziemlich beftimmten 
(feibft akuſtiſch- mathematiſchen) Regeln abhangt. Hier zeigt fih 
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alſo mehr der muſikaliſche Geſchmack in der Auswahl, Verbindung 
und Verzietung der Töne, um in jedem Falle weder zu wenig nod) 
zu viel zu thun. — Indeſſen erfchöpfen Melodie und Harmonie 
noch nicht das ganze Weſen der Tonkunſt. Es muß auch drittens 
noh der Rhythmus hinzukommen, beffen Theorie die Rhyth— 
mie heißt. Unter jenem ift naͤmlich zu verftehen die regelmäßige 
und moohlgefällige Fortfchreitung der Zöne in der Zeit oder das 
Zeitmaß ihrer Bewegung. Diefe Bewegung wird bald fchneller 
bald langfamer fein, je nachdem es bie Gemuͤthsſtimmung und ber 
Wechſel der Gefühle mit fich bringt. Traurigkeit 3. B. fodert eine 
langfame Bewegung mit gehaltenen Zönen, Heiterkeit oder gar 
Zuftigkeit eine fchnellere, gleichfam hüpfende Bewegung. Hierauf 
beruht alfo das, was man Tact und Tempo nennt, und was ein 
fo wichtiges Element der Tonkunſt ift, dag durch Verfälfchung deſſel⸗ 
ben (5. B. durch Verwandlung des Wiervierteltactd in Zweiviertel⸗ 
tact, oder bes Andante in Allegro oder Adagio) ein Tonſtuͤck allen 
Effect verlieren Eann. — Nehmen wir nun alles Bisherige zufam: 
men, fo ift ein tonifhes Kunftwerf nidts andres, als ein 
freied und ‚doch regelmäßiges Spiel mannigfaltiger Gefühle, darge: 
ſtellt durch eine (größere oder geringere) Menge von unarticulieten, 
aber mwohlverbundnen, Zönen; und das aͤſthetiſche MWohlgefallen 
daran beruht vorzugsmweife auf der Korm der Gompofition d. h. auf 
der Art und Weiſe der Verknüpfung jener Töne in Anfehung ih: 
res harmonifchen Zugleichſeins und ihres melodifch = chythmifchen 
Aufeinanderfolgens. Daher kann ein fchönes Tonſtuͤck einen fehr ver— 
fhiednen Charakter haben, je nachdem die badurd) dargeftellten Em: 
pfindungen und Gemuͤthsſtimmungen befhaffen find. Ebendarum 
unterfcheidet man auch verfchiedne Arten von mufitalifhen Kunft: 
werfen und Mufiten, als Kammer: oder Goncertmufif, Krieges 
mufit, Zanzmufit, Kirchenmuſik, Theatermuſik. Die beiden legten 
Arten aber gehören fchon nicht mehr zur einfachen Zonkunft, von 
welcher bisher die Rede war, fondern zur zufammengefegten, welche 
Geſangkunſt heißt und von welcher ein eigner Artikel dieſes 
W. DB. handelt, auf den mir daher verweilen. In diefer Bezie— 
hung unterfcheidet man auch noch überhaupt Snftrumentals 
muſik und VBocalmufif, indem die legtere eben nichts anders 
als Gefangkunft ift. Denn wenn die Menfhenftimme bloß modus 
lirt, ohne articulirte Töne vernehmen vi laffen, fo gilt dieß ber 
Inſtrumentalmuſik gleich. Daher ift es eigentlih ein Misbrauch 
der Menjchenftimme und ein Beweis vom VBerfalle der Kunſt, 
wenn Sänger oder Sängerinnen Zonftüde, welche urfprünglid) 
bloße Inſtrumentalmuſik fein follten, wie die befannten Variationen 
für die Violine von Rode, mit ihrer Kehle vortragen. Das ift 
nichts als mufikalifche Seiltänzerei. — Die Zonkunft bat uͤbri—⸗ 
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gen® von jeher viele Freunde gehabt; und Shafespeare hält es 
gar für ein böfes Zeichen, wenn jemand kein Freund diefer Kunft 
fei. Daher läfft er im Kaufmann von Venedig (Aufz. 5. Auftr. 1.) 
2 orenzo zur Jeffica fagen: 


Der Menfch, 
Der nicht Muſik hat in fi, der vom Einklang 
Der füßen Töne nicht gerührt ſich fühlt, 
Zaugt zu Berrath, zu Tuͤck' und Räuberei. 
Des Beiftes Regung ſchlaͤfrig ift wie Nacht, 
Und feine Neigung ſchwarz wie Erebus. 
* WBertraue ſolchem nie! | 


Es fcheint naͤmlich einem ſolchen Menſchen an einem wahrhaft 
menſchlichen Gefuͤhle zu fehlen, ſo daß man ihm, mehr ein feind— 
ſelig als freundlich geſtimmtes Gemuͤth zutrauen muß. Die Ton— 
kunſt iſt daher auch eine ſehr geſellige Kunſt; ſie einigt die Men— 
ſchen und laͤſſt Viele zugleich ſowohl an der Ausfuͤhrung als am 
Genuſſe ihrer Werke theilnehmen. Gleichwohl gab es im Alter: 
thume Geſetzgeber und Philoſophen, zu welchen auch Plato gehoͤrt, 
welche die Ausuͤbung dieſer Kunſt wegen ihtes maͤchtigen Einfluſſes 
auf das Gemuͤth, wodurch ſie auch wohl ſchaͤdlich werden koͤnne, 
großen Schranken unterwerfen wollten. Sie wollten z. B. gewiſſe 
Tonwerkzeuge und gewiffe Tonweiſen nicht dulden, weil fie 
meinten, daß diefelben zu weichlich oder zu einfchmeichelnd wären 
und daher die Menſchen verweichlichen, zur Ueppigkeit und Wolluſt 
reizen Eönnten. (Am Hofe des Erzherzogs Karl, nacmaligen 
Kaifers Karl V., zu Middelburg entftand fogar darüber ein mufis 
Ealifch=ritterlicher Zweilampf, indem einige Ritter behauptet hatten, 
die Zonkunft mache ihre Verehrer fo weich und weibifh, daß fein 
mannbafter Ritter ſich mit ihr abgeben koͤnne; weshalb der anwe— 
fende Pfalzgraf Friedrich IE, ein großer DVerehrer der Zonkunft, 
das Gegentheil mit dem Degen in der Fauſt zu bemeifen fuchte 
und auch feine Gegner gluͤcklich befiegte). Geradezu Läfft ſich dieß 
wohl nicht abfeugnen. Allein darum hat man noch kein Recht, der 
Ausübung der Kunft fo pofitive Schranken zu fesen. Man lähmt 
den menfehlichen Geift, wenn man ihn von allen Seiten befchränt, 

um bloß möglihen Gefahren vorzubeugen. Nach jener Marime 
Eönnt’ ed am Ende wohl dahin fommen, daß man auch nody für 
mufikalifche Compoſitionen Genforen anftellte, welche die fchönften 
Stellen derfelben unter dem Vorwande ftrichen, daß fie auf die Zu: 
börer einen gefährlichen Eindrud machen könnten, Hat man ja doch 
aus diefem Grunde ſchon die poetifhen Texte zu ſolchen Compo— 
fitionen verftlümmelt! Wenn werden die Menfchen begreifen lernen, 
daß der wirklihe Schade, der aus ſolchen Eingriffen in die 
menfchliche Freiheit hervorgeht, weit größer ift, als der mög: 
x 
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liche, oft au) nur eingebilbete, dem man dadurch vorbeus _ 
gen will! 

Zonmalerei ift meift bloße Zonkünftelei oder Tonſpie— 
terei. ©. Gemälbe. 

Tonſprache nennt man gewöhnlich die MWortfprache, weil 
Mörter gegliederte Zöne find. S. Wort. Neuerli aber foll 
nah dem⸗Berichte Öffentlicher Blätter (f. Leipz. polit. Zeit. 1828. 
Mr. 226. und 290.) ein franzöfifher Zonkünftter, Namens Su: 
dre, Bögling des mufikalifhen Gonverfatosiums in Paris, eine 
ganz andre und. eigenthämliche Zonfprache erfunden haben, näms 
lidy eine foldye, welche den Sinn der Morte durch bloße oder unge: 
gliederte Töne mitteld eines mufifalifchen Inſtrumentes wiedergiebt. 
In mehren Sigungen ber parifer Akademie der fchönen Künfte des 
franzöfifchen Inftituts bat der Erfinder das Spftem feiner neuen 
Zonfprache entwickelt und Proben davon auf feiner Violine gegeben. 
Auch fchrieb er jene Tonſprache mit mufifalifhen Zeichen, die er 
von einem’ feiner Schüler, einem Knaben von 11 Jahren, wieders 
geben ober übertragen ließ. Diefe Verfuche wurden oft wiederholt 
und gelangen jedesmal. Der Schüler überfegte, was ihm ber 
Lehrer in Tönen vortrug, und diefe Ueberfegung flimmte durdaus 
mit den von mehren Akademikern aufgegebnen Worten überein, 
Die mit der Prüfung diefer Erfindung beauftragte Commiffion hat 
erklärt, daß dieſes neue Mittel, ſich Gedanken in weiter Entfernung 
und bei der tiefften Finfternig mitzutheilen, ſehr wichtig für bie 
menfchliche Gefellfehaft werden und befonders ald nächtlicher Tele⸗ 
graph dienen koͤnne, indem auch ſtark tönende Blasinftrumente zur 
Mittheilung geeignet fein. Dieß wäre alfo keine optiſche, ſon— 
dern eine afuftifche oder phonetifhe Zelegraphif, die man 
auch kurzweg Telephonik nennen Eönnte, 

Tonwerkzeug iſt kein uͤbelgebildetes Wort für muſika— 
liſches Inſtrument. Es darf aber nicht unbemerkt bleiben, 
daß die Menſchenſtimme eigentlich das erſte oder urſpruͤngliche Ton⸗ 
werkzeug (organum soni) iſt. Dieſes iſt dann ein inneres. Die 
Auferen Tonwerkzeuge vertreten daher gemwiffermaßen die Stelle def- 
- felben und können auh nur dann der Tonkunſt dienen, wenn fie 
der Menfh in Bewegung fegt, fei es unmittelbar durch Mund, 
Hand oder Fuß, oder mittelbar durch einen fünftlihen Mechaniss 
mus. Dad menfchliche Tonwerkzeug ift aber auch zugleih ein 
Sprachwerkzeug (mas jene duferen nicht find) und ebendarauf bes 
enht die Möglichkeit der Gefangkunf. ©. d. W. Welchen 
Gebrauch der Tonkuͤnſtler als Componift von ben verfchiebnen Ton⸗ 
werkzeugen zu machen und wie er fie zweckmaͤßig zu verbinden habe, 
gehört nicht hieher, fondern in die Theorie der Tonkunſt feibft. 

Topik (von ronoc, der Dre) iſt eine logiſche Derterlehre 
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d. h. eine Anweiſung ‚zur Auffindung beffen, was ſich Über einen 
Gegenftand denken und fagen läfft, mithin auch der dazu nöthigen 
Beweisgründe, indem man fich diefelben gleihfam an gewiffe Der: 
ter oder Pläge (loei, Toroe) vertheilt vorftelt. Schon Ariftos 
teles fchrieb eine ſolche Topik, welche einen Haupttheil feiner Togis 
fhen Schriften oder feined Organons ausmadt, Nachher haben 
Cicero u, %. denfelden Verfuh gemacht. Man wollte dadurch 
den Denfern und den Rednern ihr Geſchaͤft erleichtern. Deshalb 
bediente man ſich auch der ariftotelifch= fcholaftifhen Kategorientafel 
als eines Keitfadens zur Auffindung des über einen Gegenftand zu 
Denkenden und zu Sagenten. ©. Kategorem. Darauf bezieht 
fich auch das befannte Fragverächen, welches man in der Logik von 
Daries und anderwärts findet: | 
Quis? quid? ubi? quibus auxiliis? cur? quomodo ? 
quaudo ? 

Denn diefe Fragen follen eben, indem man uͤber die Beantwortung 
derfelben nachdenkt, den erfoderlihen Denk» und Redeſtoff darbie: 
ten. Auch die befannten 3 Fragen: Quae? qualis? quanta? moͤ⸗ 
gen ſich urfprünglich hierauf bezogen haben, wiewohl man fie jegt 
gewoͤhnlich ald Ausruf der Verwundrung über etwas fcheinbar Un- 
gereimtes braucht. Solche Zopifen find nun an fich nicht verwerf: 
lich. Wenn man aber beim Denken und Reden oder Schreiben 
immer nad) demfelben Schema oder Leitfaden verfährt, fo wird ber 
Geift dadurdy mehr eingeengt als unterftüßt, und e8 nimmt dann 
jedes Erzeugniß deffelben die Geftalt einee Chrie an. S. d. W. 
Kant unterfchied noch von der gewöhnlichen (logifchsrhetoris 
schen) Topik die höhere (transcendentale) welche den Urs 
fprung der Vorftellungen zu erforſchen fucht, alfo gleichfam den Ort 
oder Sig derfelben im menſchlichen Geifte nachweift. Diefe Topik 
gehört zur Metaphyſik oder Erkenntniſſlehre. S. d. W. 

Tortur f. Folter. 

Zorysmus uud Whiggismus bedeuten im Allgemeinen 
foviel als Autokratismus und Illiberalismus von ber 
einen, Synkratismus und Liberalismus von der andern 
Seite. ©. diefe Ausdrüde und Staatsverfaffung Die Be 
nennung kommt von zwei Eicchlich= politifchen Parteien in England, 
den Torys und den Whigs, uͤber deren Urfprung die brittifche 
Geſchichte Auffchlug geben muß. In der Kürze hat fih der Verf. 
darüber erklärt in feinee Schrift: Gefchichtliche Darftellung des 
Liberaliömus alter und neuer Zeit (Kpz. 1823. 8.) ©. 71 ff. wo 
auch die urfprüngliche Ableitung vom: irifhen tory, Näuber, und 
ſchottiſchen whig, Eleiner Hut, angegeben ift. 

Total (von totus, ganz) ift gänzlich, fo wie partial (von 
pars, der Theil) theilweis. S. Ganzes und Theil. Wenn 
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vom Totaleffect eines Kunſtwerkes oder auch eines andern Ge- 
genftandes der Wahrnehmung die Rede ift, fo verfieht man darun= 
ter den Eindruck, den der Gegenftand im Ganzen macht, bevor 
man alfo zu den Zheilen übergeht, um diefe genauer zu betrachten ; 
aus welcher Betrachtung dann der Partialeffect hervorgeht. 
Beide Effecte können fehr verfchieden fein. Denn es kann ein 
Gegenftand im Ganzen gefallen und doch im Einzeln misfallen, 
oder auch umgekehrt. Doch ift es allemal fehlerhafter, wenn der 
Totaleffect fchlecht if. Denn auf biefen kommt es bei Beurtheis . 
lung der Dinge bauptfihlih an. — Totalitaͤt ift demnach 
Ganzheit, fteht aber audy zumeilen für Univerfalität oder Allheit, 
weil das Al immer auch ein Ganzes if. ©. Allheit. 

Tournemine, ein franzöfifcher Sefuit des 17. und 18. 
Jahrhunderts, der ſich in philofophifcher Hinficht bloß dadurch be— 
Eannt gemad)t hat, daß er bie leibnigifche Hypotheſe von der praͤ⸗ 
ftabilirten Harmonie (L Gemeinfhaft der Seele und bes 
Leibes) gleichfam halbirte, indem er fie auf die Seele befchräntte, 
fo daß diefe zwar den Leib, aber nicht dev Leib die Seele in Be⸗ 
wegung fegen follte; wodurch denn freilich jene Hypotheſe ihre ins 
nere Haltung verlor und inconfequent wurde. Uebrigend war er 
auch einer von den Herausgebern der Memoires pour l’histoire 
des sciences et des beaux arts (Trevoux, 1701 — 63. 12.) 
worin er eben jene Modification der Leibnigifchen Hypotheſe aufftellte. 

Zorarid, ein angeblicher ſkythiſcher Phitofoph, der, tie 
Anaharfis, ein Zeitgenojje und Freund von Solon gewefen 
fein fol, von deſſen Perföntichkeit und Philofophie aber nichts Nä- 
heres befannt ift. 

Tractat (von tractare, behandeln, verhandeln) ift eine Ab- 
handlung über irgend einen Gegenftand, auch einen philofophifchen; 
obgleich. die Tractätlein, melde die fog. Tractatengefell 
fhaften in der Schweiz und anderwärts vertheilen, nur religio- 
fen Inhalts find, zumeilen aber au viel myftifchen Unfinn ent- 
halten. — Dann verfteht man unter einem Xractate auch eine 
Verhandlung, befonders eine öffentliche, und den daraus hervorge⸗ 
gangenen Bertrag ©.» W. 

Zracy f. Deſtutt-Tr. (auch Deft. de Zr.) 

Tradition (von tradere, übergeben oder Überliefern) — 
Uebergabe und Ueberlieferung. S. beide Wörter. Daher 
heißt alles Ueberlieferte traditional, z. B. trab. Glaube, trad, 
Gefchichte oder Lehre. | 

Trabucianer (von traducere, hinüberführen oder über: 
‚leiten) nennt man biejenigen Pfychologen, welche behaupten, bie 
menſchliche Seele entftehe bei der Zeugung bed zu ihr gehörigen 
Körpers duch einen und denfelben Zeugungsact, indem fie von 
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den Seelen bee zeugenden Eltern auf das erzeugte. Kind, wie bie 
Flamme eines ſchon brennenden Lichtes auf ein mod) nicht bren= 
nendes, übergefeitet (traducirt) werde. Dieß nannte man daher eine 
WBcferlung des Körperd per traducem s. traductionem, während bie 
Smducianer eine Vefeelung des Körpers per Auducem s; in- 
duetionem annahmen — Hypotheſen, dur welche nichts erklärt 
wird, weil uns das Weſen der Seele ſelbſt unbekannt iſt. ©. 
Seele, auch Greatianer und Induction a. E. | 
Traͤgheit (inertia) wird fowohl in geiftiger ald in Eörper: 

licher Beziehung gebraucht. Im jener Hinficht verfteht man darun⸗ 
ter das Beſtreben eines empfindenden Weſens, feinen Zuftand nidht 
zu verändern, fondern foviel als möglich in behaglicher Ruhe fort 
zuleben. Im höhern Grade nennt man diefelbe auch Faulheit 
(pigritia). ©. faul. In ber zweiten Hinfiht ift darunter zu 
verftehen das Unvermögen eines Körpers, der von feinem innern 
Principe bewegt wird, alfo eines bloß materialen Dinges (4. B. 
eines Steines oder Klotzes) feinen Zuftand (dev Ruhe oder ber Be: 
wegung) aus eigner Kıaft zu verändern. Nach dem Gefege der 
materialen Trägheit muß daher ein ſolches Ding fo. lange in 
demfelben Zuftande (dev Ruhe oder ber Bewegung) behgrren, als 
es nicht durch irgend eine aͤußere Kraft genöthigt wird, denfelben 
su verändern, mithin aus «der Ruhe in Bewegung oder aus der 
Bewegung in Ruhe, und fo auch aus ber Bewegung mit biefer 
Richtung und mit dieſer Gefchwindigeit in eine Bewegung mit 
andrer Richtung und andrer Gefhwindigkeit überzugehn. Man 
hat diefe Eigenfchaft der Materie (nad) Kepler) auch wohl eine 
Zrägheitsfraft (vis inertiae) genannt. Es ift aber offenbar 
unpaffend, ein ſolches Unvermögen (impotentia) eine Kraft zu nen= 
nen, da eine Kraft doch etwas vermögen oder pofitiv fein muß. 
Uebrigens ift ed aud fein ‚gültiger Einwand gegen jenes Träg- 
heitsgefeg, daß doc oft ein ‚bewegter Körper (3. B. eine fort: 
gefchleuberte Kugel) von felbft zur Ruhe Eomme. Denn er kommt 
nicht von felbft zur Ruhe, wenn bieß aus eigner Kraft be 
deuten foll. Wielmehr bringen ihn nady und nad) äußere Kräfte 
( ftand der Luft, Anziehungskraft der Erde ıc.) zur Ruhe. 
dieß nicht der Fall, fo würde ſich ber Körper immer fort 
bewege und zwar ftets in derſelben Richtung und Geſchwindigkeit, 
weil beim Mangel. äußerer Einwirkung gar fein Grund abzufehn, 
warum eine Verändrung eintreten follte. Daher behauptete Epi: 
nicht mit Unrecht, daß die von ihm vorausgefegten Atomen 
"urfprünglich- immer in gleicher Richtung und Gefchwindigkeit 
wegten; nur war die DVorausfegung ber Atomen felbft will: 
Eüclich, und noch willkuͤtlicher die Einführung des Zufalls, um 
eine Eleine Abweichung der Atomen von der geraben Richtung (par- 
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vum elinamen principiorum — tie Lucrez fagt) und mittels der: 
feiben eine Welt entftehen zu laffen. ©. Atomiftit und Epifur. 

Tragikomiſch ift eine Verbindung‘ oder Verſchmelzung 
bes Zragifhen mit dem Komifhen, fo daß jenes in biefes gleich- 
fam aufgelöft . Gefcieht die in einem dramatifchen Werke, 
fo heißt diefes felbft eine Tragikomoͤdie. S. den folg. Art. 
Auch vergl. fomifh und parodiren. 

Tragiſche, das, hat zwar feinen Namen von der Tragoͤ— 
die (Teuywdın, weiches gewöhnlich durch Bocksgeſang — von 
 Toayog, der Bol, und wön, der Geſang — überfegt wird und 
zwar in der Bedeutung eines Gedichts, für welches der im poetis 
fhen Wettkampfe fiegende Verfaffer einen Bock als Preis erhielt — 
nad} Horat. ep. ad Pis. 220: Carmine qui tragico vilem cer- 
tavit ob hircum — vergl. Trygodie) muß aber doch vom Tra— 
gödifchen ebenfo unterfchieden werden, mie das Komifche vom 
Komödifhen S. komiſch. Wiewohl nämlich das Tragifche 
in der Tragoͤdie (dem fog. Trauerfpiele) vorzugsmeife oder als 
herrſchendes Element vorfommt, fo wird es doch auch anderwärt®, 
fowohl im menfclichen Leben als auf dem Gebiete der Kunft, ans 
getroffen. Der Kampf zwifhen Hektor und Achilles, mie ihn 
‘ die Iliade darftelle, iſt wahrhaft tragifch, obgleich die Darftellung 
feibft rein epifch, nicht dramatifch if. Ebenfo das Schickſal Laos 
koon's und der Dido, wie es in ber Aeneide dargeftellt ift. Das 
her macht ſchon Ariftoteles in feiner Poetik (ce. 6. $. 7. Bip.) 
die Bemerkung, daß die Epopde mit der Tragödie in Anfehung 
des Inhalts viel Uebereinftimmendes habe. Auch hatte Sopho— 
Eles ein (nicht mehr vorhandnes) Trauerfpiel unter dem Namen . 
Laokoon verfafft, wo eben das, was in der Aeneide epifh und 
. in einer befannten Bildergruppe plaftifch dargeftellt ift, dramatifch 
bargeficht war. Das Tragoͤdiſche ift Baher nur eine befondre Art 
oder Modification des Tragiſchen; es ift nämlich das Tragifche, 
wiefern es durch dramatifche Kunft in Handlung gefest und für 
die Bühne zur Anſchauung gebracht if. Das Tragoͤdiſche gehört 
alfo in die befondre Theorie der Schaufpieltunft (Dramatik und 
Dramaturgit). Hier haben wir es bloß mit dem Begriffe bes 
Tragiſchen überhaupt als einem allgemein oder rein Afthetifchen, 
mithin auch philofophifhen Begriffe zu thun. Menn wir nun im 
Leben etwas tragifch nennen, fo denken wir freilid) dabei an etwas 
Trauriges, und nennen befonders eine Begebenheit oder eine Er: 
zählung tragiſch, wenn fie einen traurigen Ausgang nimmt. ben: 
daher kommt aud die Bezeichnung eines tragifchen Drama’s o 
einer Tragödie als eined® Trauerfpiels. Diefer Begriff ift abet 
body zu eng. Auch laͤſſt ſich nach demfelben gar nicht. begreifen, 
wie das Tragiſche ein Gegenftand bes Äfthetifchen Mohlgefallens 
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fein ober werden, und wie wir und felbft bann, wenn es drama⸗ 
tiſirt oder duch mimifche Kunft in ein XTragod.fches verwandelt, 
folglicdy zur lebendigften Anfchauung gebracht wird, daran belufligen 
fönnen, während unfer Gemüth dadurch auf das Zieffte erfchüttert 
wird. Der Anblick menfchlicyer Leiden kann doch an und für fih 
nicht gefallen, mögen nun diefe Leiden als Folgen menfclicher Ge— 
brechlichkeit oder als Wirkungen eines feindfeligen Schickſals erfcheis 
nen. Es muß alfo der Begriff des Zragifchen anders gefafft wers 
den, und zwar fo, daß daraus zugleich hervorgehe, wie und warum 
das Tragiſche aͤſthetiſch gefalle, mithin auch ein Gegenftand kuͤnſt— 
leriſcher Behandlung oder Darſtellung werden koͤnne. Nun kann 
nur dasjenige aͤſthetiſch gefallen, was entweder ſelbſt ſchoͤn und er= 
haben oder mit dem Schönen und Erhabnen in irgend einer Be: 
ziehung verwandt ift. Das Zragifche aber ſteht zunaͤchſt bloß mit 
dem Erhabnen in Verwandtfhaft, ob es aleich mitteld der Dar— 
jtellung (befonder& der dramatifchen und mimifchen in einer vollens ' 
beten Tragödie) aud) mit dem Schönen in Verbindung treten Eann. 
Wir würden daher diefen Afthetifchen Begriff fo fallen: Tragiſch 
ift, mas die menfchliche Kraft und Größe im Kampfe mit allerlei 
Dinderniffen fo anfıhauen Läfft, daß unfer Gemüth dadurch nicht 
bloß gerührt, fondern aud erhoben wird. Das Zragifche ift daher 
vorzüglidy mit dem Intenſiv- oder Dynamiſch-Erhabnen verwandt; 
und vielleicht follte felbjt der Kothurn, deffen fich im Alterthume 
die tragifhen Peſonen der Bühne bedienten, etwas dazu beitragen, 
ihnen ein größeres Anfehn zu geben und fo durd) eine fehr natuͤr⸗ 
lihye Illuſion der ganzen von folhen Perfonen zu vollziehenden 
Handlung ein höheres Gepräge aufzudruͤcken. — Hieraus ergeben 
fih nun einige nit unwichtige Folgerungen. Was die Hinderniffe 
anlangt, mit welchen der Menſch zu Eämpfen hat, fo find dies 
felben von doppelter Art. Einige gehen aus der natürlihen Ver: 
fettung der Dinge hervor, alfo aus dem, was wir Gefchid oder 
Scidfal nennen. Daraus ift der Zufammenhang des Zragifchen 
mit ber Schidfalsidee begreiflih, und der fohauerlihe Eindrud, 
weldyen die gefhidte Einführung diefer Idee, 
— — — — — — — des hohen gigantiſchen Schickſals, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt, 

in ein tragiſches Schauſpiel auf die Gemuͤther der Zuſchauer macht. 
Der Menſch verſteht nämlich nicht viel von jener natürlichen Wer: 
fettung. der Dinge; eine Menge von Mittelgliedern in der Reihe 
der Urfahen und Wirkungen find uns völlig unbekannt. Daher 
ift und in dem, was wir Schickſal nennen, vieles fo unbegreiflich 
und fo wunderbar. Es ſcheint uns oft, als hätten fich feirdfelige 
Mächte ber Ober: oder Unterwelt gegen den Menfchen verſchworen; 
als fei es unabänderlich fchon voraus beftimmt, daß diefes oder 
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jenes erfolgen fole. Darum nennen wir das Schickſal auch wohl 
blind, indem es uns oft ſchwer wird, uns eine befriedigende Rechen⸗ 
ſchaft vom Gange des Schickſals zn geben. Aber ganz oder durch⸗ 
aus blind darf es doch nicht gedacht werden. Dieß würde die Ver: 
nunft empören, die Eein blindes Schickſal oder abfoluted Katum zus 
laffen fann. ©. Schidfal, au Fatalismus. Mir müffen 
alfo irgend einen (phofifchen oder moralifhen) Zufammenhang zwi: 
[hen dem, was früher gefchehn und was jet gefchieht, wenigſtens 
ahnen können, wenn wir ihn auch nicht voͤllig durchſchauen. Wenn 
nun ein Held (d. h. ein Menfh von hoher Kraft oder innerer 
Größe) mit jenem Scyidfale ringt, fo gefällt uns ein folder Kampf 
fhon an fid als etwas Erhabnes, der Erfolg mag fein, wie er 
wolle. Denn wir werden ung dadurch audy unfrer eignen Erhaben- 
heit bewuflt. ©. erhaben. Es giebt aber noch eine andre Art 
von Hinderniffen, mit melden der Menfh im Leben zu kämpfen 
hat. Diefe gehen aus dem menſchlichen Herzen hervor, naͤmlich 
jene Affecten und Leidenfchaften, welche uns bald ſtark und unter: 
nehmend, bald aber auch ſchwach und gebredylidy machen, und eben- 
dadurch eine Quelle vielfacher Leiden werden. Solche Leiden er: 
feinen dann aber zum Theil ald Folgen eigner Verſchuldung; 
und fo fcheint am Ende felbft das Schickſal gerechtfertigt, wenn es 
den Menfhen tros feinem MWiderftreben zulest doch in den Abgrund 
verfinfen laͤſſt. Denn es zeigt fi nun als ein höheres, über: 
menſchliches, göttlihes Malten. — Hieraus ift ferner begreiflich, 
warum das Zragifche einerfeit zwar Furcht und Mitleid erregt, 
anderfeit aber auch unfer Gemüth Eräftigt und ftärkt. Sene Wirkung 
bat fon Ariftoteles in feiner Poetik (e. 7. 8. 2. Bip.) aner: 
fannt; und darin find ihm auch faft alle Aefthetiker gefolgt, In— 
dem aber jener Philofoph auch hinzufegt, daß das Zragifche zu— 
gleich eine Reinigung diefer Affecten bewirkte (de’ eAsov za goßov 
nEDamEe TV TWy Tomvrwy nadnnarwv xastupoıv): To hat 
man natürlicy gefragt, wie und wodurch? Hieruͤber find fowehl die 
Ausfeger der ariftotelifchen Poetik als die Aeſthetiker überhaupt fehr 
verfchiedner Meinung. Indeſſen mag der Stagirit ſich jene Rei: 
nigung gedacht haben, wie er wolle, fo glauben wir, daß diefelbe 
nicht anders als in folgender Art zu denken fei. Furcht und Mit: 
leid find an fich niederdrücdende Affeten. Werden fie daher zu 
übermächtig im Gemüthe, fo erfchlaffen fie daſſelbe. Das Tra⸗ 
giſche aber läfft fie nicht fo Übermächtig werden. Denn indem es 
uns die menfchliche Kraft und Größe im Kampfe mit Hinderniffen 
aller Art zeigt: fo erhebt es uns wieder und färkt unfer Gemüth 
durdy das lebendig werdende Bemwufftfein unfrer Erhabenheit über 
alles Ungemad des menfclichen Lebens. Das qui potest mori, 
non potest cogi, wird uns hier vecht anſchaulich; und darum 
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misfaͤllt uns auch, Afthetifch betrachtet, der Selbmorb eines tragi⸗ 
fchen Helden nicht, wenn die Handlung nur fonft gehörig motivirt ift. 
Ebendarum misfällt an einem ſolchen Helden die Paffivität, felbft 
wenn fie ald Ergebung in das Schickſal dargeſtellt würde. Dieſe 
Ergebung könnte hoͤchſtens an einem Weibe als tragifdyer Heldin 
gebilligt werden, weil das Dulden eine mweiblihe Tugend if. Vom 
Manne aber fodern wir mit Recht mehr, wenn er Anfpruch auf 
unfte Bewunderung machen. fol. — Nod laͤſſt ſich die Frage 
aufwerfen, ob fi) das Zragifche mit dem Komifchen vertrage d. h. 
ob beide eine ſolche Verbindung eingehn Eönnen, daß fie Theile 
eines und beflelben. Ganzen werden. Es muß aber in diefer Be: 
ziehung eine doppelte Verbindungsweiſe unterfchieden werden. Erſt⸗ 
lich Eann. das Tragiſche und das Komiſche neben einander beftehen, 
fo daß diefes mit jenem wechfelt. - Auf diefe Art hat Shakes— 
peare feinen Tragödien viel Komifches eingewebt. Die alten Tra— 
giker thaten dieß, fo viel mir bekannt, nie. Sie warfen das Ko: 
mifche lieber and Ende einer großen dramatifhen Darftellung, um 
das Gemüth des Zuſchauers von der tragifchen Anfpannung zu 
töfen. Daher ließen fie auf die drei Tragoͤdien, welche eine Trilo— 
gie bildeten, zur Vollendung der Zetralogie ein fog. Satyıfläd 
(drama satyricum) folgen. Die Einwebung des Komiſchen ins 
Tragiſche felbft, wie fie bei jenem brittifchen Zragiker vorkommt, 
durfte vielleicht nur ein fo großes dramatifche® Genie wagen; und 
noch ließe fich darüber freiten, ob er Recht daran gethan. Doch 
läffe fi zu feiner Rechtfertigung fagen, daß auch im Xeben oft der 
Scherz mitten in den Ernft fällt und das Erhabne nicht jelten ans 
Lächerliche gränzt. Es kann aber zweitend die Verbindung aud) der 
Art fein, daß das Zragifche in das Komifche felbft aufgenommen 
und dadurch ironiſch parodirt wird, Gegen eine folhe Verbindung 
ift wohl nichts einzuwenden, wenn fie nurofonft mit Geift und 
Geſchmack ausgeführt wird. S. tragikomiſch und parodiren. 

Tragoͤdie und tragoͤdiſch ſ. den vor. Art. 

Tralles (Balth. Ludw.) ein deutſcher Philoſoph des 18. Ih, 
der ſich bloß durch Bekaͤmpfung des von La Mettrie (beſonders 
in der Schrift: L’homme machine) und andern franzoͤſiſchen Phis 
lofophen jener Zeit gepredigten Materialismus befannt gemacht hat. 
©. Deff. Schrift: De machina et anima humana prorsus a se 
invicem distinetis. Bresl. 1749. 8. 

Tramontane, die, verlieren, heißt eigentlich foviet 
ald den Nordpol oder den Polarftern aus den Augen verlieren, mit: 
bin ſich nicht mehr zurecht finden können, befonders als Schiffer 
auf dem Meere; indem die SStaliener den Morden, der ihnen jen» 
feit der Alpengebirge (trans montes) liegt, und dann auch den 
Nordwind, tramontana nennen. In philofophifcher Hinficht würde 


. 
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man alſo die Tramontane verloren haben, wenn man nicht mehr 
wuͤſſte, nach welchen Principien man ſich beim Philoſophiren rich— 
ten ſollte. S. Principien der Philoſophie. 

Transaccidentation f. Accidens und Transéſub— 
flantiation. 

Transaction (vom. .transigere, hin und her handeln, vers 
oder abhandeln) wird ebenfo wie Tractat (f. d. W.) ſowohl von 
Verhandlungen (befonders von Vergleihen) ald von Abhandlungen 
(befonders von Sammlungen foldyer Abhandlungen, die von Meh— 
ten herruͤhren, alfo gleichſam gelehrte Verhandlungen enthalten) ges 
braucht. Die pbilofophifhen Transactionen, melde feit 
längerer Zeit. in England herausfommen — philosophical trans- 
actions — enthalten jedoch mehr Mathematifch = Phnfikalifches, als 
eigentlich Philofophifches. 

Transcendent und transcendental find zwar von 
gleicher Abftammung (naͤmlich von transcendere, „Hrnüberfteigen, 
überfchreiten) aber nicht von gleicher Bedeutung. Jenes bedeutet 
das Ueberſchwengliche d. h. dasjenige, was über den menſch— 
lien Erkenntniſſkreis, wiefern er durch die urfprünglichen Geſetze 
des menfchlichen Geiftes felbft beftimmt ift, hinausgeht oder den- 
felben überfteigt. Daher nennt man jede Speculation. und jedes 
Syftem transcendent, wenn fie darauf ausgehn, Dinge zu er: 
forſchen, deren Erkenntniß für den menſchlichen Geift nicht möglich 
it. Der Fehler der Zranscendenz im Philofophiren ift zwar 
fehr gewöhnlich, aber nicht unbedeutend, weil man baburdy zu laus 
ter Einbildungen und Anmafungen verleitet wird, indem man ba, 
wo Berftand und Vernunft nicht ausreichen, miteld der Einbil: 
dungskraft ſich zu helfen fucht, alfo phantafirt, flatt zu philofo- 
‚phiren. Auch im Gebiete der Religion kommt diefer Fehler fehr 
häufig vor, weil Viele ſich mit einem vernünftigen Glauben nicht 
begnügen, fondern das Ueberfinnliche felbft erkennen, ja fogar ans 
ſchauen wollen. Bergl. Sdealismus, Realismus und Ne 
ligion, auh Glaube. — Unter dem Transcenbentalen 
hingegen ift zu verfichen das Urſpruͤngliche d. h. dasjenige, was 
in Anfehung unfrer Erfenntniß nicht nur, fondern auch in Ans 
fehung unfter gefammten ZThätigfeit a priori beftimmt ift, mithin 
dern Empirifchen oder a posteriori Beftimmten. zum Grunde liegt. 
Ssnfoferne geht es freilich auch über dieſes hinaus, aber es fällt 
doch noch innerhalb des menfchlihen Erkenntniffkreifes, weil jenes 
ſich zu dieſem wie die Bedingung zum Bedingten verhält, und 
. weil das Bedingte als folches ftetd eine Hinweifung auf feine Be: 
dingung enthält. Da nun.die Philofophie überhaupt das Urſpruͤng⸗ 

in und. vorzugsweife zu erforfchen bat (f. Philofopbie): 
0 ift fie auch infofern eine transcendentale Wiffenfhaft. 
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Wenn man aber ſchlechtweg von Transcendentalphiloſophie 
ſpricht, fo heißt dieß ebenſoviel als Fundamentalphiloſophie. 
S. Grundlehre. Wegen des transcendentalen Synthetis— 
mus ſ. das letztere Wort. — Die Transcendentalitaͤt ober 
der Transcendentalismus darf alfo nie mit der Transcen 
denz verwechfelt werben, ob es gleich immer möglich ift, daß der⸗ 
jenige, welcher das Zranscendentale zu erforfchen fucht, dabei in den 
Fehler der Zranscendenz verfalle. Vergl. auch immanent. 

Transeunt (von transire, hinuͤbergehn — daher trans- 
iens, euntis) heißt eine Wirkſamkeit oder Thätigkeit, wieferne das 
Thaͤtige dadurch aus ſich felbft gleichfam heraus und auf etwas 
Andres übergeht. Bon diefer Art ift die praftifhe Thätigkeit 
des She. Denn wenn wir praktiſch thätig find, fuchen wie im⸗ 
mer Veränderungen außer uns zu bewirken oder die Außenwelt 
nad unfern Iweden zu geftalten. Ihr fteht daher die theores 
tiſche Thätigkeit als eine immanente (in ber zweiten Bebeus 
tung dieſes Wortes) entgegen. ©. Praris und immanent. 

Zrandfiguration (von trans, hinüber, und figura, bie 
Geſtalt) ift die Verwandlung der Geftalt eines Dinges. Da biefe 
Geſtalt etwas Veränderliches oder Wechfelndes, mithin als folches 
eine Zufältigkeit de Dinges (accidens rei) ift: fo nannten die Schos 
laſtiker eine folche Verwandlung mit einem höchft barbarifchen Worte 
auch eine Transaccidentation. S. Transfubftantiation. 

Transfuſioniſten (von transfundere, hinuͤbergießen) heis 
Ben diejenigen, welche die Mittheilung der Bewegung als eine Art 
von Ueberleitung (transfusio) betrachten, fo daß fih A (das Mit- 
theitende) als acttv und B (dem mitgetheilt wirb) bloß als paffiv 
verhalte. Das ift aber eine einfeitige Vorftellung, dba bei aller Mits 
theilung der Bewegung mwechfelfeitige Activität und Paffivität flatt- 
finden muß. — So ift es auch bei der Mittheilung der Ers 
Eenntniffe. _ Sie iſt keine geiflige Zransfufion (als gaͤb' es dazu 
wirklich Nürnberger Trichter)  fondern ebenfalls wechfelfeitige Thaͤ⸗ 
tigkeit. Daher ift eben derjenige Unterricht der befteg welcher den 
Lehrling am meiften zur Thaͤtigkeit anregt. 

Zransigibel (f.Zransaction) heißt, woruͤber man mit Ans 
dern verhandeln oder Verträge ſchließen kann, 3. B. erwerbliche und 
veräußerliche Mechte. Dagegen heißen die Urrechte ald unerwerbliche 
und unveräußerliche intransigibel. ©. Vertrag. 

Transitoriſch (von transire, voruͤbergehn) ift, was fchnell 
vorübergeht, muß alfo vom Transeunten (f. d. W.) wohl une 
terfchieden werden.” Auch nennt man Voͤlker⸗ und Staaten: Bund» 
niffe fo, wenn fie nicht für immer gefchloffen werden, fondern nur 
auf eine beftimmte Zeit. ©. Bund und Bundesftaat. | 

Zransmigration (von transmigrare, hinüberwandern) 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. Iv. 14 
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haben Manche die Seelenwanberung (f. d. MW.) genannt, weil 
dabei vorausgefegt wird, daß bie Seele aus einem Körper in den 
andern hinüberwandre. Die Wanderung aus einem Staat in ben 
andern nennt man lieber Emigration. ©, Auswanderung. 
Zransfubflantiation (von trans, hinüber, und substan- 
tia, ein felbftändiges Weſen) ift Um » oder Verwandlung der eie 
nen Subftanz in die andre. Wieferne dadurch ein Eatholifches 
Dogma bezeichnet wird, das in dem diden Gehirn eines weit 
phälifhen Moͤnchs des Klofterd Corvey im 9. Ih., Pafhafius 
Radbertus, feine Ausbildung empfing, und nicht ohne gro— 
fen MWiderfpruc der Kirche aufgebrungen wurde, geht uns die 
Sache bier nichts an. Sie hat aber doch den fcholaftifchen 
Philofophen und Xheologen des Mittelalters Anlaß zu den fpig» 
findigften metaphyſiſchen Unterfuchungen und Streitigkeiten, fo 
wie zu einer Menge cafuiftifcher Fragen Anlaß gegeben. ©. Hols 
ber. Die Hauptfrage, ob eine folhe Verwandlung (des Brodes 
und des Weins in den Leib und dag Blut Chrifti) möglich fei, 
fhlug man kurzweg durch Berufung auf die göttliche Allmacht 
nieder, die hier jedesmal unmittelbar wirke, alfo ein Wunder her« 
vorbringe. Man blieb aber ſtets den Beweis der Thatfache ſchul⸗ 
dig, daß nämlich eine ſolche Verwandiung gefchehen fei, was doch 
vor allem andern hätte bargethan werben müffen, da nicht die min« 
befte Spur einer Verwandlung wahrzunehmen, vielmehr Brod und 
Mein nad allen ihren Eigenfchaften (Geftalt, Farbe, Geruch, Ge: 
ſchmack ꝛc.) immerfort diefelben bleiben. Diefem Einwurfe begeg« 
nete man aber wieder dur, den Vorwand, die Sache fei ein Ges 
heimniß — gleihfam ald wenn es erlaubt fein koͤnnte, Wunder 
und Geheimniffe nad) Belieben anzunehmen. Man ging nun aber 
noch einen Schritt meiter und fragte, ob wohl auch eine Rüdver« 
wandlung flattfinde, um etwanigem Misbraudye der gemeihten 
und durch die Weihung verwandelten Subftanzen vorzubeugen, und 
wie diefe Verändrung dann zu benennen fei, ob ſchlechtweg eine 
. Reconverfion (Rüdverwandlung) nah Thomas von Aquino, 
ober eine Retransfubflantiation (Miederherftellung der voriger 
Subftanzen) nah Marfilius von Inghen, oder eine Trans— 
accidentation (MWiederherftellung ber vorigen Zufälligkeiten, alfo 
eine Art von Eransfiguration) nah Gabriel Biel. Man 
ſieht aber bier vecht deutlich, wie der menfcliche Geift fich felbft 
in feinen Gedanken verwidelt und verfttidt, wenn er fi einmal 
einem Grundirrthume hingegeben hat und nun auf die ungereimteften 
Annahmen geführt wird, fobald er diefen Irrthum folgeredyt ent⸗ 
wideln wil. Darum heißt es auch hier, mie in fo vielen andern 
Dingen: Prineipiis obsta! — Die Philofophie kann daher nicht 
anders, als den ganzen Begriff einer Transſubſtantiation in die 
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Claſſe der erdichteten ober imaginaͤren Begriffe zu verweiſen und, 
was allerdings noch fehlimmer ift, die Vorausfegung, auf welcher 
diefer Begriff, beruht — dag nämlich der Menfh Gott eben fo 
£örperlih, wie andre Nahrungsmittel, genießen, verfchluden und 
verbauen Eönne — für fo grobfinnlic zu erklären, daß man fie 
beinahe kannibaliſch nennen möchte. Auch führt diefe Vorausfegung 
am Ende auf die niedrigfte Art der Abgötterei, den Fetiſchismus. 
S. d. W. | 

Zrauerfpiel f. tragifd. 

Traum, der, ift eine Reihe von Vorftellungen, bie fih von 
felbft nady den Gefegen der fog. Sdeenaffociation in uns entwidelt. 
©. Affociation. Wir geben alfo dann unfern Vorftellungen 
£eine anderweite Richtung und Verknüpfung, wie wir dieß beim 
Nachdenken über einen Gegenftand zu thun pflegen. Wir träus 
men aber nicht bloß im Schlafe, fondern oft auch während bes 
Wachens, indem wir und dann dem natürlichen Zuge unſrer Vors 
ſtellungen willenlos hingeben. Daß die Träume eine offenbarende 
Kraft haben oder uns die Zukunft enthüllen, ift eine ganz um« 
erweislihe Behauptung; denn wenn aud unter den Millionen 
von Träumen, welche täglich, ja ftündlich, geträumt werben, einige 
(wie man gemöhnlich fagt) eintreffen, fo beweift ja dieß noch gar 
£einen Zufammenhang zwifchen dem Zraume und dem Erfolge. Die 
TZraumdeuterei (Mantik oder Symbolik ber Träume, divinatio 
ex somniüs) beruht alfo auf einer bloßen petitio prineipii, 
welche die Phitofophen wohl den alten Weibern überlaffen follten, 
Vergl. Schlaf. 

Traurigkeit ift ein (mehr ober weniger lange) anhaltendes 
Misvergnügen, wie Freude ein anhaltendes Vergnügen, ©. Freude. 
Daß der Menſch -Megen feinee Suͤndheftigkeit immerfort traurig 
fein, fih alfo gar Nicht freuen folle, ift eine fo traurige Moral, 
daß fie gar Erine Widerlegung verdient. Zum Gluͤcke für die Menfchheit 
richtet fi audy niemand nach fo abgefhmadten Foderungen, als höch- 
ſtens ein halb verrüdter Karthäufermönd, oder auch ein alter Wuͤſt⸗ 
ling, der, allem Genuffe abgeflorben, nur noch die traurigen Folgen 
feines wüften Lebens in taufend ſchmerzhaften Gefühlen zu befeuf- 
zen bat, Doch ift im legten Falle die Traurigkeit nur erzwun⸗ 
gen, nicht beliebig angenommen, wie es nad) jener Foderung fein follte. 

Traveſtiren f. parodiren. Ä 

Zreibende Kraft ift entweder foviel ald Abftofung® 
kraft (f. d. W. und Materie) oder Trieb und Triebfeder 
(f. beide Ausdrüde), in welchem Falle man für treibend auch 
antreibend fagt. | 

Zrennung ift entweber foviel ald Theilung (f. Theil 
und Theilbarkeit) oder Scheidung (f. d. — Ehefcheis 
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bung, die man auch Trennung vom Bande, naͤmlich vom ches 
lichen, nennt). — In der Logik nennt man auch die Glieder des 
Prädicatd in einem bisjunctiven Urtheife die Trennungsftüde 
(membra  disjuneta),. ©. Urtheilsarten. — Die Trennung 
eines Merkmals von dem Begriffe, zu welchem es gehört, heißt 


fi . beftimmter ur, (abstraetio). ©. abgefonbert, 


Zreubruc f. ven folg. Art. 

Treue ift das Fefthalten an der Pflicht in Bezug auf das 
Vertrauen, welches Andre in uns fegen; weshalb es eigentlich ein 
Pleonasmus ift, von Pflihttreue zu fprehen. Dagegen kann 
man wohl von Amtötreue, Berufstreue, Bundestrene, 
Treue in der Freundſchaft und der Liebe,-alfo auch in der 
Ehe, fprehen, weil man bier an lauter Pflichtverhältniffe denkt, 
bei welchen Andre Vertrauen in und oder wir in Andre fes 
gen. Bruch der Treue oderXreubruch findet alfo ftatt, wenn 
jemand dieſes Vertrauen täufcht, fein Berfprechen nicht hält, und 
fo feine Pflicht nicht erfuͤlt. — Wenn.von der Treue Gottes 
gegen die Menfchen die Rede ift, fo ift dieß nur eine bildliche Mes 
densart. Denn Gott ift nicht gegen uns verpflichtet. Segen wir 
alfo Vertrauen auf ihn, fo ift es nur Vertrauen auf feine Güte 
oder Gnade, wobei wir ung‘ beſcheiden muͤſſen, daß Gott unfre Hoff: 
nungen oder Wünfche auch nicht erfülle, wenn es feiner Meisheit 
nicht gefällt. Wer daher Gott mit dem ftärkften Vertrauen um 
etwas gebeten hätte und doch nicht erhört würde, dürfte nicht Über 
verlegte Treue klagen. Diefe Verlegung beißt auh Untreue. 
Wie dürfte man aber wagen, Gott untreu zu nennen, weil er 
etwa feine vermeintlihe Schuldigkeit gegen einen Menfchen nicht 
gethan hätte! Darf man, doch felbft Menfhen darum allein noch 
nicht untreu nennen, weil'fie bem in fie gefeßlen Vertrauen in eis 
nem gewiffen alle nicht en — 3. B. ein Geſchenk, ein Ans 
lehn, eine Dienftleiftung, verfagten. Denn e8 muß immer erft ges 
fragt werden, ob In biefer Beziehung ein wirkliches Pflichtverhaͤlt⸗ 
niß, fei es ein rechtliches oder ein tugendliches, ftattfand. — Ob 
es Treubruch fei, wenn jemand ein Verbrechen, das ein Andrer bes 
gangen und biefer ihm unter dem Siegel ber Verſchwiegenheit 
eingeftanden hat, der Obrigkeit anzeigt, ift eine Frage, bie ſich nicht 
fo im Allgemeinen beantworten laͤſſt. Es kommt dabei gar viel 
auf die Art des Verbrechens, die Perſon des Verbrecher und bie 
Derfon defien an, dem er fein Geheimniß anvertraut hat. Eine 
unbebingte Pflicht zum Schweigen kann hier nicht ftattfinden, ſelbſt 
nicht, wenn das Geheimniß im Beichtſtuhle wäre anvertraut wor⸗ 
den. Denn es giebt Verbrechen und Verbrecher, welche für bie 
Geſellſchaft Höchft gefährlich find, in Anfehung deren alfo Schweiz 
gen eine Verlegung der höhern Pflicht gegen die Gefellfchaft wäre. 
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Zriabe oder Trias (von zosıs, brei) ift Dreiheit. Die 
Dhilofophen’ haben zumweilen mit ber Zriade oder dem triadifchen 
Hervorgehn der Dinge aus dem urfprünglichen Einen viel gefpielt. 
©. Proclus. Anlaß dazu hat wahrfheinlich das logiſche Seen, 
Gegenfegen und Gleichfegen oder Verknuͤpfen (Theſe, Antithefe und 
Spnthefe) gegeben, indem man willkuͤrlich vorausfegte, die Dinge 
müfften fi gerade fo, wie unfre Gedanken, zu einander verhalten. 
Vergl. A. Auch von einer politifhen Trias (brei Staatsfor: 
men und Staatögewalten) fprechen manche Polititr. Man kann 
jedoch die Eintheilung hier auch anderd machen. ©. Staatsge— 
walt und Staatsverfaffung Wegen ber harmoniſchen 
Trias vergl. Dreiklang, und wegen ber göttlihen — Dreis 
einigkeit, um welcher willen Manche auch eine menſchliche (Keib, 
Seele und Geift) ‚angenommen haben. 

Zriarchie (von rosıs, drei, und apyem, —— iſt Drei⸗ 
herrſchaft, alſo eine beſondre Art der Polyarch ie. ©. d. W. und 
Monardie. 

'Zribulationen (von tribulare, drefchen, auch plagen ober quaͤ⸗ 
len) heifen in der ascetifchen Sprache die Leider oder Truͤbſale, 
welche Bott über den Menfchen kommen Iäfft, um ihn zur Befinnung . 
oder zum Nachdenken über feinen fittlichen Zuftand zu bringen * 
dadurch zur Beſſerung zu fuͤhren. Und es iſt allerdings gut, wenn 
der Menſch das Uebel aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet, weil 
es dann gewiß zu ſeinem Beſten dient. S. Uebel. 

Trieb (von treiben) iſt eigentlich das Treibende, das zur Thaͤ⸗ 
tigkeit innerlich Anreizende oder Erregende; zuweilen nennt man 
aber auch das Getriebne ſo, z. B. wenn von den jungen Trieben 
(hervorgetriebnen Keimen) einer Pflanze die Mede if. Doch ift die 
erfte Bedeutung die gewöhnlicher. In dieſer Bedeutung legt, man 
befonderd lebenden und empfindenden Weſen gewiſſe Triebe bei. 
Hier haben wir e8 vornehmlich mit dem Triebe als einer urfprünglichen 
Beflimmung des Menfhen zu thun. Wir verftehen alfo darunter 
das innere Princip unfres finnlihen Strebens, des Begehrens und 
Verabſcheuens. Wenn nämlich der Menfh in der Sphäre ber 
Sinnlichkeit wirkfam ift, fo kann er nicht bloß etwas finnlich vorftellen, 
anfchauen und empfinden — weldye Thätigkeit dem Sinne oder ber theo: 
retifhen Sinnlichkeit zufaͤllt — fondern auch nad) etwas finnlic) 
fireben, es begehren oder verabfcheun — welche Thätigkeit dem 
Triebe oder der praftifchen Sinnlichkeit zufält. ©. Sinn und 
fin ich, auch Seelenkräfte. Der Trieb zeigt fi) aber nur 
dann thätig, wenn ein gewiffes Bebürfniß ‚in uns rege geworben, 
auf deifen Befriedigung eben der Trieb gerichtet if. Wenn daher 
zu einer gewilfen Zeit fein Bebürfniß vorbanden oder baffelbe fo eben 
befriedigt ift, fo ſchlummert gleichſam der Trieb, bis er von neuem 





⸗ 


t 


214 Trieb 


burch ein Beduͤrfniß geweckt wird. Wer 3. B. durch eine reichliche 
Mahlzeit völlig gefättigt ift, hat Eeinen Appetit mehr, bis die ges 
noffenen Nahrungsmittel fo weit verbaut find, daß er wieder ein 
Bedürfnig neuer Nahrung fühlt. — Es kann ſich aber der Trieb 
in verſchiednen Beziehungen aͤußern; und darum unterſcheidet man 
auch wieder eine Mehrheit von Trieben, naͤmlich 

1. Selberhaltungstrieb. Vermoͤge deffelben firebt das 
Individuum, fich ſelbſt in feiner Sintegrität zu behaupten. Zu dem» 
ſelden gehört atfo nicht bloß der Ernährungstrieb, welcher thäs 
tig wird, wenn dad Individuum Hunger und Durft fühlt, fondern 
auch der Vertheidigungstrieb, welcher thätig wird, wenn das 
Sndividuum fih in feiner Epiftenz bedrohet fieht. Diefer letztere 
Trieb Außert fich aber wieder nicht bloß durch den Widerſtand, wel 
chen das Individuum dem Angriffe entgegenfest, fondern aud) durch 
jede Art der Abwendung oder Vermeidung der Gefahr, mithin felbft 
durch die Flucht, welche dag Individuum ergreift, wenn es im Ges 
fühle nn Schwäche der Gefahr nicht anders entgehen kann, 

2. Geſchlechtstrieb. Vermoͤge deffelben firebt das Ins 
bividuum, feine Art oder Gattung zu erhalten, oder fein Ges 
fchleht fortzupflanzen. Darum heißt derfelbe auh Fortpflans 
zungstrieb, besgleihen Zeugungstrieb, indem dad Ges 
fhledyt eben durch die Erzeugung neuer Individuen fortgepflanzt 
wird. Geſchlecht bedeutet alfo hier foviel ald genus; es kann aber 
auch zugleich sexus bedeuten, weil das menfchlihe Individuum dies 
fen Trieb nicht anders naturgemäß befriedigen kann, als durch ors 
ganiſche Vereinigung der beiden Geſchlechter, des männlichen und des 
weiblichen. 

3. Gefelligkeitstrieb (auch Socialtrieb, beffer Social 
Inftinct genannt). Vermoͤge deffelben firebt das Individuum nad) 
einer dauerhaftern Verbindung mit andern Weſen feines Gleichen, 
auch ohne Ruͤckſicht auf den Geſchlechtsunterſchied. Der Geſchlechts⸗ 
trieb allein würde bloß zu einer augenblidlichen Vereinigung fühs 
ten, nämlich bis zu feiner jeweiligen Befriedigung. Aber der Ges 
felligkeitötrieb Enüpft dauerhaftere Bande, indem es ein natürliches 
Bedürfnis des Menfchen ift, fih andern Menfchen mitzutheilen 
und mit ihnen umzugehn. Daß es auh Menfhen giebt, welche 
die Gefellfhaft fliehen und die man daher ungefellig, einfiedles 
riſch, menfchenfeindlih nennt, beweiſt eben fo wenig gegen das 
Dafein dieſes Triebes, als der Selbmord gegen das fein 
des Selberhaltungstriebes. Das find nur Ausnahmen von ber 
Regel, begründet durch zufällige Umſtaͤnde. — Wieferne diefe 
Triebe in der ſinnlichen Natur des Menſchen gegruͤndet ſind, heißen 
fie auch ſinnliche oder natürliche (phyſiſche oder Natur-) 
Triebe. Daß fie boͤs ſeien und daher unterdruͤckt oder gar aus⸗ 
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gerottet merden müfften, iſt eine ungereimte Behauptung. Sie 
follen nur von der Vernunft beherrſcht werden, bamit fie ben 
MWillen nicht zu unfittlihen Handlungen beftimmen. — Wenn 
Mandhe das Gemiffen einen fittlihen oder moralifhen 
Trieb genannt haben, fo ift bieß eine Verwechſelung bed Trie⸗ 
bes mit dem Antriebe, der zwar auch vom Triebe ausgehen 
kann, aber nit muß. ©. Antrieb und Inftinct, auh Ges 
wiffen und ben folg. Art. — Aus dem Triebe gehen mieber 
mancherlei Neigungen bevor, bie fowohl ald Zuneigung wie 
auch als Abneigung erfcheinen können. S. Neigung. 
Triebfeder im eigentlihen Sinne ift eine elaftifche Feder, 
welhe, wenn fie gefpannt oder zufanmmengeprefft ift, ſich wieder 
auszudehnen firebt oder dem fie fpannenden Drude entgegenwirkt 
und dadurd) etwas in Bewegung fegen (treiben) fann. "Eine Mas 
fhine, in welcher eine folche Feder wirkt, wie eine Zafchenuhr, heißt 
daher auch ein Triebwerk. Allein jenes Wort hat noch eine bb: 
here und uneigentlihe Bedeutung in der Moral. ES zeigt hier 
namlich einen fubjectiven Beftimmungsgrund des Handelns an 
(elater animi) zum Unterfhiede von dem Geſetze ald einem ob» 
jectiven Beftimmungsgrunde beffelben. Man verfteht alfor datun⸗ 
ter eine Gefinnung, weldye das handelnde Subject durchdringt und 
befebt, mithin es immerfort antreibt, dem Gefese der Vernunft 
Folge zu feiften oder fittlich) gut zu handeln, Darum heißt fie 
eben eine fittlihe Triebfeder; denn es kann auch ſinnliche 
Triebfedern geben, weldhe den Willen ebenfalls zum Handeln 
beflimmen, wie Furcht vor Strafe oder Hoffnung der Belohnung; 
wodurch aber Feine echt fittlihe KHandlungsmweife bewirkt wird. — 
Märe der Menſch ein rein vernünftiges und alfo auch rein wollenz 
des Weſen, fo beduͤrft' er allerdings Keiner fittlichen Triebfeder. 
Sein Wille ffimmte dann fhon von felbft mit dem Gefege zufam- 
men. Das Gefeg wäre für ihn zugleich ein objectiver und ein fubs 
jectiven Beſtimmungsgrund zum Handeln. Allein in foldyen mora= 
liſchen Wefen, mie die Menfchen (und wahrfcheinlih alle endliche 
öber finnlic) = vernünftige Wejen) find, zeigen ſich oft zweierlei Fo: 
derungen, eine Koberung des Gemiffens oder der gefegs 
gedenden Vernunft, und eine Foderung des Gelüftens oder 
ber aus dem finnlichen Triebe hervorgehenden Neigungen. Zi: 
fhen beiden Foderungen kann ſowohl Einftimmung als Widerſtreit 
flattfinden. Im letzten Falle, wo nach dem Ausſpruche der Schrift 
„das Fleiſch gelüftet wider den Geiſt,“ werden wir gleichfam nad) 
entgegengefegten Richtungen hingezogen. Während die Vernunft 
uns die Pflicht auflegt, einem Genuffe zu entfagen oder eine Bes 
ſchwerde zu übernehmen, möchten wir der Neigung zufolge lieber 
gerade das Gegentheil thun. Hier bedarf es alfo eined Gegenges 
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wichts und dieſes foll eben’ die fittliche Triebfeder fein, um bie 
Wirkſamkeit der Vernunft zur MWillensbeftimmung zu verftärken 
und ihre fo das Webergewicht über die Neigung zu verfchaffen. 
In diefer Beziehung haben nun mande Moraliften gemeint, man 
müffe den Menfchen dadurch zur Sittlichkeit antreiben, daß man 
ihm fleißig vorftelle, welhen Wortheil er von der Beobachtung, 
und welchen Machtheil er von der Uebertretung des Gefeges 
haben werde. Alſo Hoffnung des Gewinns und Furcht vor 
Schaden follte nad diefen Moraliften der fubjective Beftimmungss 
grund des Willens zur Befolgung des Gefeges, mithin die fitts 
liche Triebfeder ſein. Das tft aber offenbar nur eine finnliche 
Triebfeder, welche zwar der Erfahrung zufolge oft gehug wirkſam 
tft, aber doch nicht fo unbedingt empfohlen werden kann, daß fie 
allein und durchaus wirkſam fein müffte, weil alsdann ber fittliche 
Charakter des Menfchen gänzlich würde verdorben werden, Mer 
das Gute nur um des WVortheild willen thut und das Boͤſe nur 
um des Nachtheils willen LÄfft, der ift ein bloßer Egoift, ein hoͤchſt 
eigenfüchtiger, folglich gewiß Erin fittlih guter Menfh. Seine 
Handlungen Finnen dann wohl Auferlic mit dem Gefege uͤberein⸗ 
fimmen. Aber diefe Einftimmung ift nur zufällig und darum 
höchft wandelbar. Wenn fid) nämlich in einem gegebnen Falle bie 
Folgen der Handlungen umkehrten, wenn die Erfüllung der Pflicht 
feinen Bortheil oder gar Nachtheil, und die Werlegung berfelben 
keinen Nachtheil oder gar Vortheil braͤchte — ein Fall, der im 
menfchlichen Leben fehr häufig eintritt — fo würde nun jene Trieb⸗ 
feder nicht mehr wirken, ober vielmehr, fie würde das gerade Ge: 
gentheil von dem wirken, mas eine echtfittliche Zriebfeder leiſten 
fol. Sie würde die Neigung zum Böfen verftärken, mithin zur 
Mebertretung des Geſetzes anreisen. Folglich muß ‚jene Triebfeder 
etwas ganz Andres fein. So lange wir nun diefelbe bloß als mo: 
raliſche Triebfeder betrachten, können wir fie Ahtung gegen das 
Gefes nennen. Betrachten wir fie aber zugleich als redigiofe 
Triebfeder, fo können mir fie auh Achtung gegen Gott nen: 
nen, weil der Neligiofe Gott als bie Urvernunft auch als fittlichen 
Sefeggeber verehrt. Diefes Gefühl, welches unausbleiblidy in uns 
entfteht, fobald wie uns nur der Wuͤrde und Hoheit des Geſetzes 
mit einiger Lebhaftigkeit berwufft werden, wirkt ganz anders auf das 
Gemuͤth, als jene finnliche Triebfeber des Egoismus, Es erfüllt ung mit 
Abſcheu gegen das Böfe als folches, wenn diefes auch zufällig einigen 
Vortheil brächte, und mit Liebe zum Guten als folhem, wenn dieß aud) 
zufällig einigen Machtheil brächte. Daher ift jene Achtung Fein pa- 
thologifches, fondern ein praßtifches Gefühl. Denn es hat feine 
Wurzel nicht im finnlihen Triebe und in ben aus ihm hervorges 
henden Neigungen, Affecten und Leidenfchaften, ſondern in der Vers 
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nunft ſelbſt, wieferne dieſe als praktiſches Vermögen ein Geſetz auf: 
ſtellt, vor deſſen Hoheit und Wuͤrde alle Neigungen verſtummen 
muͤſſen. Es iſt alſo ein echtſittliches Gefuͤhl und wiederum die 
Quelle der übrigen Gefühle dieſer Art. Wenn z. B. jemand Schaam 
und Reue uͤber das Böfe fühlt, was er gethan hat: fo entfpringt 
diefes Gefühl nur aus dem Bewufftfein, dag man ein Gefeg nicht 
beobachtete, welhem doch die hoͤchſte Achtung gebürte. Auch 
kann der Menſch nur in dem Grade fich felbft und Andre wahrs 
haft ahten, als er weiß oder glaubt, daß er felbft oder Andre 
das Gefeg der Bernunft ahten und es darum auch beob— 
achten. Hat man bagegen Grund, irgendwo bie finufiche Triebs 
feder ded Egoismus ald Hauptmotiv der Handlungen vorauszufegen: 
fo mögen diefe noch fo glänzend fein ober groß und edel fdeinen, 
und auch wohl von Andern belobt und belohnt werden; wir ers 
den dennoch ſolchen Handlungen Eeinen echt fittlihen Werth zuges 
ftehn und aud) den Urheber derfelben nicht fehr hochſchaͤtzen. — Der 
Einwurf gegen diefe Anſicht von der fittlihen Zriebfeder, daß ein 
Gefes etwas Unlebendiged und Unperfönliches fei, was man nicht 
achten koͤnne, beruht auf einem bloßen Misverftande.. Ein in eis 
ner Formel niedergefchriebnes Gefeg fcheint freilich etwas Unleben— 
diges und Unperfönlicyes zu fein. Aber das Gefeg in feiner Urs 
forünalichkeit gedacht, unabhängig von jeder aͤußern Form in Rede 
oder Schrift, ift etwas ganz Andres und weit Hoͤheres. Es iſt 
die Vernunft felbft, die fi in ihrer höchften Thätigkeit als geſetz⸗ 
gebende Autorität ausfpriht. Die Achtung gegen das Gefes ift 
alfo ebenfoviel als Achtung gegen die gefeggebende Vernunft, welche 
eben das Lebendigſte und Perfönlichfte in uns if. Wenn man da: 
ber das Gefes in der bekannten Formel ausfprähe: Handle 
durchaus vernünftig! und man wollte fogleih die fitts 
liche Triebfeder in diefee Formel mit andeuten, fo dürfte man 
fie nur fo faffen: Handle durhaus vernünftig aus Ads 
tung gegen die Vernunft! Und dichte man dabei auf 
bem religiofen Standpuncte ſogleich an die Urvernunft als die 
urgefesgebende Behörde, fo könnte man auch fagn: Handle 
durchaus vernünftig aus Achtung gegen Bott! Das 
moraliſche Motiv verwandelte fi) dann bloß in ein religiofes, ohne 
feinen wefentlichen Charaöter zu verlieren. — Wenn dagegen mande 
Moraliften meinten, es fei beffer, die Achtung gegen irgend einen 
fittli) guten Menfhen (den, man fich ald Zugendmufter und zus 
oleich als Auffeher oder Beobachter unfrer Handlungen daͤchte) als 
fittliche Zriebfeder zu brauhen: fo iſt zwar dieſe Triebfeder nicht 
am fich verwerflich, aber nur nicht ausreihend, Denn die Adıtung 
gegen einzele Menfchen, wie trefflich fie auch ſeut mögen, ift body 
immer etwas Zufällige und Deränderliches, weil wie an benfelben, 
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je genaues wir fie Bennen fernen, befto mehr Unvollfommenheiten wahr: 
nehmen, wodurd unſre Achtung allemal vermindert wird. Nur die 
Achtung gegen das Geſetz oder die Vernunft, in ihrer vollen Ma: 
jeftät als Geſetzgeberin gedacht, kann unbedingt und unbeſchraͤnkt 
ſein, weil wir dann in nuſrem moraliſch-religioſen Bewuſſtſein im⸗ 
mer auch an Gott denken, deſſen Stimme wir ja eben in der Fo— 
derung des Gewiſſens vernehmen. — Eben ſo unſtatthaft iſt auch 
der Einwurf, daß die Achtung gegen das Geſetz mehr abſtoßend als 
anziehend ſei; daß ſie daher das Gemuͤth mit Widerwillen gegen 
das Geſetz erfuͤlle, und ſo die Luſt und Freude am Guten vertilge; 
vielmehr ſei Liebe zum Geſetze einzig und allein als echt ſitt— 
liche Triebfeder anzuſehn. Dieſer Einwurf erledigt ſich aber ſchon 
dadurch, daß wir denſelben Gegenſtand ebenſowohl achten als lies 
ben koͤnnen, und daß bei uns Menſchen als ſinnlich vernuͤnftigen 
Weſen nur die auf Achtung gegruͤndete Liebe dauerhaft ſein und 
ſittlichen Werth haben kann. Es gilt dieß ſelbſt von unfrer Liebe 
zu Gott. Auch diefe Sottestiebe muß ſich auf Gottesfurcht d. 5. 
auf Achtung gegen Gott gründen. Sonſt wird fie phbantaftifch, 
wie bei jenen fchwärmerifchen Religionsfecten, weiche Gott nicht 
anders behandeln, als wär’ er ein finnliches Wefen, das man „mit 
Liebesarmen umfahen” könne Es ift alſo auch nicht wahr, 
daß die Achtung gegen das Gefeg die Luft und Freude am Guten 
vertilge. Im Gegentheile, je mehr wir das Gefes adıten und je 
anhaltender wir ihm ebendeswegen folgen, deſto leichter wird une 
deffen Erfüllung, und deſto mehr Luft und Freude haben wir an 
dem Guten, das wir vollbringen. Der Ausdrud Liebe zum Ges 
fege bezeichnet alfo mehr das ibealifhe Ziel unfers Strebens, dem 
wir und aber nur duch Achtung gegen das Selen nähern 
koͤnnen. 

Trilemma f. Dilemma. 

Trilogie (von rpeıg, drei, und Aoyog, Rede, Gefpräch) 
heißt ein Inbegriff von drei Tragoͤdien oder Gefprächen. Wegen 
de8 Urfprungs der Benennung und wegen bee Eintheilung der pla= 
tonifhen Dialogen in ſolche Zrifogien f. Zetralogie. 

Zrimurti f. indifhe Philofophie und Dreiei— 
nigkeit. 

Trinitarier find die, welche eine Dreieinigfeit (trinitas) 
annehmen. ©. d. W. Der Elöfterliche Orden der Trinitarier und 
Zrinitarierinnen geht uns hier nichts an. 

Zriplicität (von triplex, dreifah) iſt Dreifachheit. Sie 
zeigt fidy überall in unftem Denken duch Segen (Theſe) Entge— 
genfegen (Antithefe) und Verknuͤpfen, welches eine Art von Gleich: 
fegen ift (Synthefe). Darum ftehen aud die drei Haupt = ober 
Grundfpfteme der Philofofophie in diefem Verhaͤltniſſe zu einander. 
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©. Realismus, Idealismus und Synthetismus. Und 
ebendarum findet man auch wohl in vielen Religionsfpftemen die 
Annahme einer göttlichen Triplicitaͤt. S. Tritheismus. 

Zritheim f. Agrippa von Nettesheim. 

Tritheismus (von rosıs, drei, und Roc, Gott) iſt eine 
befondre Mobdification des Polytheismus (f. d. W.) naͤm—⸗ 
lich diejenige, vermöge welcher nur drei Götter oder wenigftens 
drei Hauptgötter angenommen werden. Unftreitig hat diefe Ans 
nahme ihren Grund in der Denkweife des menfchlihen Ver—⸗ 
ſtandes, welhe fhon im Art. XZriplicität bemerkt wors 
den. Die Zahl drei warb daher auch als eine befonders heilige 
Bahl angefehn; und man fand fogar etwas Geheimniffvolles darin, 
daß jene Zahl (die Trias) aus der Verbindung der beiden erften 
(Monas und Dyas) hervorgeht. Das Sprihwort: Aller guten 
Dinge find drei, gründet fich wohl ebenfalld darauf. Es bleibt aber 
der Tritheismus doch immer eine willfürlihe Annahme, eine. belies 
bige Zerfpaltung des Göttlihen. Denn wenn man daffelde nicht 
mehr als abfolute Einheit denken will (nah dem Monotheis— 
mus — ſ. d. W.): fo ift es völlig einerlei, ob man drei oder 
vier oder taufend Götter annimmt. Es hat fich aber der Tritheis⸗ 
mus auch hin und wieder in das chriftliche Religionsfyftem einge» 
fhlihen. Denn obgleich derfelbe als Keberei verdammt worden, fo 
ift doch gewiß, daß noch heute fehr viele Ehriften die drei Perfonen 
der Gottheit als drei Götter denten. ©. Dreieinigfeit und ins 
diſche Philofopbie. 

Zriumvirat (von tres, trium, drei, und vir, der Mann) 
kommt zwar gewöhnlich nur im politifhen Sinne, befonders in der 
tömifchen Gefchichte, vor und bedeutet dann foviel als bürgerliche 
Dreiherrfchaft oder Triarchie, vornehmlich eine angemaßte oder ufurs 
pirte. Man hat aber auch zuweilen von einem Zriumvirate in ber 
philofophifhen Welt gefprochen, befonders in der neuen Zeit, wo 
Kant, Fichte und Selling fih gleihfam in die Herrfchaft 
jener Melt theilten. Diefes philofophifhe  Triumvirat hat jedoch 
eben fo wenig Beſtand gehabt, als jene politifchen, fo wie es ſich 
auch immer nur auf einen Fleinen Theil der philofophifchen Welt 
(naͤmlich auf die deutfche, und auch diefe nicht einmal im Ganzen) 
erfiredte, weil der philofophifhe Geiſt zu fehr nach Freiheit ſtrebt, 
als daß er fih in die Feffeln eines Syſtems ſchlagen ließe. 

Zrivial (von tres, drei, und via, der Weg) bedeutet eigents 
lich, was zum Trivium gehört oder darin gelehrt wird, wovon auch 
die Zrivialfhulen ihren Namen haben. ©. freie Kunft. 
Nachher aber bedeutet es ſoviel ald bekannt, gemein, gleichſam abs 
gedrofchen, wie triviale Wahrheiten. Wenn ed indeffen nur 
wirflihe Wahrheiten find, fo fol man fie doch nicht verachten. 
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Denn die Wahrheit muß ja immer und ewig bleiben, was ſie iſt. 
‚ Nur der Irrthum ift veränderlih, heute fo, morgen anders. ©. 
Sırtbum und Wahrheit. 

Zropen (von gene, wenden) find Wendungen der Rebe, 
befonders bildliche oder ungigentlihe Redewelſen; weshalb man auch 
diefe felbft tropiſch nennt. Hierüber hat die Rhetorik weitere Auskunft 
zu geben. — Die alten Skeptiker hatten aber gleichfalls ihre Tro— 
pen (Tgonos Ing enoyng — auch Tonos und Aoyos T, er. ges 
nannt) d.h. Wendungen oder Gründe des Zweifels. S. ſtkeptiſche 
Urgumente. 

Troſt im Unglüde kann die Philofophte nur dadurch gewaͤh— 
ten, daß fie es ftandhaft ertragen und zur fittlihen Weredlung bes 
nugen lehrt. Die philoſophiſchen Troſtſchreiben (dergleis 
hen Seneca und andre alte Philofophen hinterlaffen haben) 
thun freilich wenig Wirkung, weil fie meift zu fehr die Schule vers 
rathen, aus welcher fie hervorgegangen. Wie kann z.B. die ftoifche 
Lehre bon der einfligen Meltverbrennung demjenigen zum Xrofte 
gereichen, ber über den Verluft eines ſehr geliebten Freundes trauert! 
Er wird, wenn er aud) an jene Hppothefe glaubt, doch immer den» 
ten: „So lange die Welt noch nicht verbrannt ift, möcht’ ich 
„wohl mit meinem Freunde zufammen leben." Die Schrift des 
Boethius de eonsolatione philosophiae ift noch eine der beften, 
da fie der Verfaſſer feibft im Unglüde zu feinem eignen Troſte 
fchrieb. ©. jenen Namen. Die vom Fatalismug (f.d.W.) her⸗ 
genommenen Troftgründe find eben fo unphilofophifdy als uns 
fräftig, man Eönnte fagen, untröftiid. Denn nur das kann uns 
wahrhaft tröften, was unfer Gemüth ſtaͤrkt und über das Einnliche 
erhebt. Der Gedanke einer abfoluten Nothivendigkeit aber fchlägt 
das Gemüth vielmehr nieder und kann es fogar zur Werzweife 
lung bringen. Dagegen bietet die Religion durch den Glauben an 
Gott und Unfterblichfeit (f. beides) auch die Eräftigften Troſt⸗ 
gründe dar, fobald nur diefer Glaube recht feft und lebendig if. 
Denn er lehrt alsdann alle Leiden diefer Erde, auch die größten, 
als göttlihe Schickung zur Voruͤbung auf ein befieres Leben be— 
tradjten amd, ebendarum. aud) mit derjenigen Standhaftigkeit ertras 
gen, welche nothwendig ift, wenn diefelben zur fittlichen Veredlung 
bes Menſchen dienen follen. | 

Zrorler (Ignaz Paul Vital) geb. 1780 zu Münfter, ſtu⸗ 
dirte in Jena, Göttingen und Wien, Philofophie und Heilkunde, 
prafticirte eine Zeit lang (1806 — 7) zu Münfter und Wien, machte 
dann eine Reife durch die Niederlande und Stalien, hielt fich nach— 
her wieder theild zu Münfter theils zu Wien theild zu Aarau auf, 
ward endlich als Prof. der Philof. und Gefh. an das Lyceum zu 
Luzern berufen, aber durch Verfolgung wegen feiner politifchen 


Trübfinn Trutzbuͤndniß 221 


Grunbfäge genoͤthigt, feine Lehrſtelle aufzugeben. S. Balthaſar's 
Helvetia. Zuͤrich, 1823. 8. wo die Proceſſacten abgedruckt find, 
welhe T.' s völlige Freifprehung von ben ihm' gemachten Beſchul⸗ 
digungen bemeifen, Geit 1823 ift er Vorfteher einer Erziehungs 
anftalt in Aarau, Much Ehrenbürger von Bern. Außer mehren 
mebdicinifhen Schriften hat er auch folgende philofophifche heraus. 
gegeben: Ueber das Leben und fein Problem. Gött. 1807. 8. — 
Elemente der Biofophie. Lpz. 1808. 8. — Blide in das Werfen 
des Menfchen. Aarau, 1812. 8. — Philoſophiſche Rechtslehre 
der Natur und bed Gefeges, mit Rüdfiht auf die Irrlehren der 
Liberalität und Legitimität. Zürich, 1820. 8. — Fürft und Volk, 
nah Buhanan’s und Milton's LKehre. Aarau, 1821. 8. — 
Naturlehre des menſchlichen Erkennens oder Metaphyſik. Aarau, 
1828. 8. — Auch hat er ein ſchweizeriſches Muſeum (Jahrg. 
1. H. 1—6. Aarau, 1816. 8.) und mehre Auffäge politiſches 
und paͤdagogiſches Inhalts theils einzeln theils in verſchiednen Zeits 
ſchriften herausgegeben. 

Zrübfinn f. Frohſinn. 

Trüglich (fallibilis) heißt der Menſch, theild wiefern er ſich 
felbft trügen oder täufhen Bann, weil er dem Irrthume unterwors 
fen iſt, theils wiefern er geneigt iſt, audy Andre zu trügen ober zu 
täufhen. Im legten Falle ſagt man jedoch lieber beträglic. 
Sodann werden auch Ausfprühe oder Lehren trüglih genannt, 
wenn fie falſch find und daher diejenigen, welche fie für wahr hals 
ten, in Irrthum flürzen. — Der Gegenfas untruͤglich (infal- 
Kbilis) wird von Menfchen und menſchlichen Ausfprüchen ober Leh— 
ten nur aus Anmafung gebraucht, tie wenn der Papft ſich felbft 
und feine Ausfprüche untrüglih nennt oder von feinen Ans 
hängern fo genannt wird. Nur Gott hat das Vorrecht der Un: 
trüglichkeit, teil er als Urquell der Wahrheit keinem Irrthum uns 
terworfen fein, vielmeniger abfichtlih taͤuſchen kann. Daß aber 
Gott diefed Vorrecht irgend einem Menfchen mitgetheilt haben follte, 
ift eben fo unglaubli, ald wenn jemand behauptete, Gott habe 
einen Menfchen aͤchtig ober allwiffend gemacht. Die angebliche 
menfchliche Untrüglichkeit ift alfo nur ein Beweis von der menſchli⸗ 
hen Trhglichkeit, und zwar mehr im activen als im paffiven Sinne. 
Denn es ift dabei nur auf Zäufchung Andrer oder auf Betrug ab» 
gefehn, um diejenigen, welche an die angebliche Untrüglichkeit glaus 
ben, befto leichter zu beherrfchen. 

Trugſchluß (fallacia) f. Schluß und Sophiſtik. 
Trunkenheit f. Beraufhung und Nuͤchternheit. 

Zruppenaushebung f. GSonferfption. 

Zrußbündniß ift foviel ald Angriffsbuͤndniß, indem bier 
Zeug (flatt Trotz, wegen des Gleichlauts von Schus im W. 
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Schutzbuͤndniß) nicht bloß Widerſtand, ſondern Angriff bezeich⸗ 
net. S. Bund. | . 
Trygodie (von rowyn, Weinlefe, auch Weinftod und Wein, 

oder rav&, yos, Moft, auch Meinhefe, und wdr, Gefang) bedew 
tete urfprüngli wohl nichts anders, als einen luftigen Gefang 
zur Zeit der Weinlefe, wobei es dann aud) gefcheben fein mag, daß 
die Sänger allerhand Poffen trieben, ihre Gefichter mit Weinhefen 
beftrichen, um ſich unfenntlid oder furchtbar oder poffirlich zu mas 
chen, daß fie fleine fcherzhafte oder ſatyriſche Spiele in dramatiſcher 
Meife aufführten, und daß daher fpäter aus diefen Trygodien fos 
wohl die Komödien als die Tragoͤdien hervorgingen. Vergl. komiſch 
und tragifch. Dierauf bezieht fi aud die Stelle: Horat. ep, 
ad Pis. v. 2775—8. 

Ignotum tragicae genus invenisse Camoenae | 

Dicitur et plaustris vexisse po@ämata Thespis, 

Quae canerent agerentque peruncti faecibus ora, 


Die Gefchichte der Schaufpielfunft bei den Griechen muß hierüber 
weitere Auskunft geben. Mur die eine Bemerkung ift hier noch 
zu machen, daß die Anfänge der fehönen Kunft überall ind Rohe 
fielen und daß man fid) daher nicht wundern darf, wenn auch bei 
den Griechen dieß der Fall war. Hat doch die Philofophie ſelbſt 
kein beſſeres Schidfal gehabt, da ſich ihr Anfang audy in eine Zeit 
verliert, wo die Wiffenfhaft noch in ziemlid rohe Dichtung einger 
hüllt war. 

Tſchirnhauſen (Ehrenfried Walther von) geb. 1651 zu 
Kieslingswalde in der Oberlaufis, ſtudirte zu Leiden und that an« 
fangs Kriegsdienfte in den Niederlanden, gab aber diefelben bald wieder 
“auf, machte große Reifen in Europa, und lebte zulegt ald Privat» 

mann den Wiffenfchaften, vornehmlich der Philofophie, Mathematik 
und Phyſik. Die Verdienfte, welche er ſich um diefe Wiſſenſchaf⸗ 
ten erwarb, verſchafften ihm auch einen Ehrenplatz in der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Paris. Er ſtarb 1708, acht Jahre vor Leib- 
nig, deffen Phitofophie, fo wie die von Cartes, Spinoza und 
Newton, viel Einfluß auf die Bildung feines Geifted gehabt zu haben 
ſcheint. Was er in mathematifch = phyfifalifcher Hinſicht geleiftet, 
gehört nicht bieher. In philofophifcher Hinficht aber ging er vor= 
nehmlich darauf aus, eine beffere wiffenfchaftliche Methode mit Huͤlfe 
der Erfahrung und der Mathematik in die Philoſophie einzuführen. 
Darum bearbeitete er auch die Logik bergeftalt, daß fie nicht bloß 
eine Heilkunſt des Geiftes, durch Befreiung deſſelben von allen Arten 
der Irrthuͤmer, fondern auch eine Erfindungskunſt fein follte; wobei 
er freilich dieſer Wiſſenſchaft zuviel zumuthete, S. Denklehre. 
Auf die Philofophen feiner Zeit fcheint er nicht viel gehalten zu ba= 
ben, da er fagte, die meiften derfelben feien entweder bloße Worte 
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philoſophen ober hoͤchſtens hiſtoriſche Philoſophen. An 
die Spitze ſeiner Philoſophie ſtellte er den Satz: Ich bin mir 
mannigfaltiger Dinge bewuſſt. Dieſe Thatſache des Bewuſſtſeins 
ſollte ihm daher als hoͤchſtes Princip dienen. Daraus entwickelte 
er weiter drei andre Grundſaͤtze, naͤmlich 1. ein Princip der Ere 
kenntniß der Wahrheit überhaupt: iniges ift begreiflich, einiges 
unbegreifih; 2. ein Princip der Erfahrung BIER": Einiges 
nehmen wir wahr durch die Äußeren Sinne, eines durch innere 
DVorftellungen odem Empfindungen; und 3. ein Princip der Moral: 
Einiges macht auf uns einen guten, einiged einen uͤbeln Eindrud, 
— Daß auf diefe empirifhe Art, auch mit Hülfe der Mathema— 
tie, Eein haltbares Syſtem der Philofophie zu Stande fommen 
konnte, liegt am Tage; obgleih Tſch. übrigens manche treffliche 
Megel zur Vermeidung des Irrthums und zur Entdedung der Wahre 
beit aufſtellte. ©. Deff. medieina mentis s. artis inveniendi 
pra. generalia. Amfterd. 1687. 4 (Diefe erſte Ausg. ift 
dem. Könige von Seankreih Ludwig XIV. zugeeignet, und ber eis 
gentliche Titel, der aber durch jenen als den gewoͤhnlichern verdrängt 
worden ift: Tentamen genuinae logicae, ubi disseritur de me- 
thodo detegendi veritates incognitas). A. 2. 2pz. 1695. 4. 
(Diefe Ausg. enthält auch eine medicina corporis, welche Tſch. 
fpäter, vermehrt mit einem zweiten Theile, deutfh unter dem Titel 
herausgab: Zwölf nügliche Lebensregeln ıc.). Nachher erfchienen 
nody mehre Ausgaben: 1709 u. 1753. 4. — Xndre philofos 
phifhe Werke, welche Tſch. zur mweitern Ausführung feiner Anfich» 
‚ten. fchreiben wollte, kamen nicht heraus. ©. Fülleborn über 
Tſch's Verdienſt um die Philofophie; in Deff. Beiträgen. B. 2. 
St. 5. Nr. 2. Hier findet man auch Auszüge aus der Medicina 
mentis, — Cine Lebensbefchreibung Tſch.'s erfchien zu Görlig 
1709. — Fontenelle’® eloge de Mr. de Tsch. findet ſich 
in Deſſ. Eloges p. 166 ss. und in ber Histoire du renouvelle- 
ment de lacademie des sciences. T. IL 

Tugend zeigt urfprünglic eine gemwiffe Tauglichkeit ober 
Tüchtigkeit an; denn es Eommt ‚her von taugen, gerade wie im 
Griechiſchen agern von ageıw ober agsodar, aptum esse, hers 
kommt, während im Lateinifchen virtus von vir abftammt, mithin 
eigentlih Mannheit oder Tapferkeit, bedeutet — eine Tugend, welche 
der Roͤmer vorzugsweife ſchaͤtzte und daher durch allmaͤhliche Stei⸗ 
gerung des Begriffs ſo umfaſſend dachte, daß die Art zur Gattung 
wurde. (Plato's Ableitung des W. apern von aipew, wählen, 
oder gar von azı ge, beftändig fließen, ift ganz unftatthaft. ©. 
Def. Kratyl. in Opp. I. p. 415. ed. Steph.). Sene urſpruͤng⸗ 
liche Bedeutung hat fidy auch nicht ganz verloren. Denn wenn 
wir vernunftlofen Thieren (Pferden, Hunden sc.) oder gar leblofen 
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Merkzeugen (Uhren, Wagen, mufitalifhen Inftrumenten ıc.) gewiſſe 
Tugenden beilegen, fo denken wir nur an deren Zauglichfeit zu ge= 
wiſſen Zweden. Selbft die äfthetifche oder Künftlertugend 
(virtu im Stalienifhen — daher Virtuos, ein großer Künftter, 
befonders in der Muſik) ift nichts anders ald Tauglichkeit zur Ver: 
wirklihung bes Kunſtzweckes oder zur aͤſthetiſchen Beluftigung uns 
ſers Gemuͤths. Barum unterfchieden auch die Stoifer eine dreis 
fache Zugend d enfchen, eine Logifche, in Bezug auf das Dens 
ten oder die Erfenntniß; eine phyſiſche, in Befug auf die natüre 
liche Befchaffenheit, und eine ethifche, in Bezug auf die fittliche 
Beſchaffenheit eines Menfhen; gerade fo, mie fie die Philofophie 
fetbft in Logik, Phyſik und Ethik eintheilten. Sie verwedy= 
felten alfo den Begriff der Tugend mit dem Begriffe der Vollkom— 
menheit, die man auch als Tauglichkeit zu allerlei Zwecken oder als 
Tuͤchtigkeit denken kann, indem fie bemerkten, daß der Menſch nicht 
bloß in ethifcher, fondern auch in logifher und phyſiſcher Hinſicht 
vollkommen oder tüchtig fein Eönne. In dieſem weiten Sinne neh» 
men wir nun aber bier das W, Tugend nicht. Bloß das, mas 
die Stoiker ethifhe Tugend nannten, wollen wir etwas näher be: 
trachten. Mir verftehen nämlid unter Zugend eine fittlihe Boll: 
kommenheit, alfo eine ſolche, welche fich durch gewiffenhafte Erfuͤl— 
lung aller Pflichten offenbart. Man erfüllt aber feine Pflichten 
nur dann gemwiffenhaft, wenn man das Gefes als eine Foderung 
des Gewiſſens aufrichtig und innig achtet. In diefem Sinne giebt 
es alfo eigentlih nur eine Zugend, d. bh. die Form des tu: 
gendhaften Verhaltens ift wefentlid eine und diefelbe, naͤm⸗ 
li die fittlid) gute Gefinnung, melde allen Handlungen de Tu⸗ 
gendhaften zum Grunde liegt. Sieht man aber auf die Materie 
des tugendhaften Verhaltens oder auf die Gegenftände der? 
jenigen Handlungen, melde aus jener Gefinnung hervorgehn, fo 
giebt es allerdings. mehre Zugenden, 3. B. Wahrhaftigkeit, 
Mohithätigkeit, Mäßigkeit ıc., die man aud auf vier Hauptärten 
zuruͤckfuͤhten ann. ©. Garbinaltugenden. Dieſe befondern 
Tugenden find aber nur dann echte oder wahrhafte Tugenden, wenn 
auch jene wefentlihe Form an ihnen angetroffen wird. Daher wird 
nimand tugendhaft durch den Beſitz einer einzigen Tugend, 3.8. 
ber Mäßigkeit, weil diefe auch wohl aus einer ganz andern Quelle - 
hervorgehn koͤnnte. Mer alfo tugendhaft im vollen Sinne des 
Mortes heißen foll, der muß alle Tugenden haben. In diefer Be⸗ 
ziehung fagt Cicero (de fin. V, 23.) fehr richtig: Virtutes ita 
copulatae connexaeque sunt, ut Omnes omnium participes sint, - 
nec alia ab alia possit separari. Won einem folhen Tugendhaf⸗ 
ten fann man aucd wohl fagen, daß die Tugend ihn befige oder 
daß ein guter Geift, ja Gott felbft in ihm wohne, wie man im 
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Gegentheile vom Lafterhaften fagen ann, dag ihn das Kafter 
.befige, oder daß er von einem böfen Geifte, dem Teufel, befef 
fen fei. Wie aber diefes Befeffenfein nicht phyſiſch, fondern 'mos 
raliſch zu verftehen ift, fo ift auch jenes Inwohnen auf gleiche 
MWeife zu denken. — Hieraus erhellet, daß die. Stoiker ganz Recht 
hatten, wenn fie nach dem Zeugniffe deffelben Schriftftellers fagten: 
Una virtus est consentiens cum ratione et perpetua constan- 
tia, Nihil huie addi potest, quo magis virtus sit, nihil demi, 
ut virtutis nomen relinquatur. Indeſſen muß die Tugend doch 
von der Heiligkeit unterfchieden werben. Denn biefe ift die fitt- 
liche Vollkommenheit abfolut oder idealiſch gedacht, und kann nur 
Gott als einem unendlichen moraliſchen Weſen zukommen. Die 
Tugend hingegen iſt die ſittliche Vollkommenheit eines endlichen 


moraliſchen Weſens, wie der Menſch ift, und wird daher ims' ' 


mer gewiffen Schranken wnterliegen. Der, Menſch ift daher nie 
ſittlich volltommen, fonden er wird ed nur allmählih. Weil 
er aber hiezu die Tauglichkeit ober Tüchtigkeit hat, fo heißt ebens 
darum feine befchränfte fittliche Vollkommenheit Tugend. Folg— 
lich ift es falfh, wenn Gicero (de leg. I, 8.) fagt: Virtus 
eadem in homine ac deo est. ‚Denn in Gott ift feine Zus 
gend, fondern Heiligkeit, und im Menfchen ift Beine Heiligkeit, fons 
dern Tugend. Wohl aber kann man fagen, daß die Tugend ein 
beftändiges Streben nah der Heiligkeit fei, meil dieſe 
uns von der. Vernunft ald ein Urbild vorgehalten wird, auf welches 
wir ſtets binbliden, dem wir immer ähnlicher zu werden fuchen 
follen. Wenn nun jemand nad) diefem Ideale beftändig ftrebt, fo 
muf er fih dem Ziele wenigſtens immerfort annähern, " ungeachtet 
er es nie erreicht. Folglich muß der Menfch in der fittlichen Voll⸗ 
tommenheit zunehmen fönnen; ober mit andern Worten, die Zus 
gend ift des Wachsthums fähig. Zwar leugneten dieß die Stoi⸗ 
ter, wie Cicero (de fin. III, 15.) bezeugt. Sie gaben aber doc) 
zu, baf die Tugend fich im Menfchen immer mehr ergießen ober 
ausbreiten könne: (fundi quodammodo et dilatari posse) — was 
am Ende auf Eins hinauslaͤuft. Iſt nun dieß richtig, fo iſt die 
Zugend auc feine bloße Dispofition der Seele (dıiudeoıs) wie 
die Stoiker fagten, fondern vielmehr ein Habitus (&&ıs) wie 
Ariftoteles fagte, d. b. eine immer zunehmende Fertigkeit im 
Guten. Wegen der ariftotelifchen Erklärung aber, daß die Tugend 
in der Mitte zroifchen zwei Laſtern (einem Zuviel und einem Zu: 
wenig) liege, f. Mitte, auch Laſter. — Die von den Xlten 
aufgeworfene und fehr verfchieden beantwortete Frage, ob die Zus 
gend gelehrt und gelernt werden könne, laͤſſt fih ebenſowohl 
bejahen als verneinen. Wieferne fie als hervorgehend aus der Freiheit 
eines Jeden gedacht wird, weil fie fonft Feine fittliche Eigenſchaft wäre, 
Krug’s encyklopädifch: philof. Wörter. 8. IV. 15 . 
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kann ſie weder gelehrt noch gelernt werden. Wiefern aber der Menſch 
in ſeiner ſittlichen Entwickelung durch Unterricht, Ermahnung, Uebung 
und Zucht gefoͤrdert werden kann, muß man allerdings zugeben, daß die 
Tugend auch gelehrt und gelernt werden koͤnne. Außerdem würden 
Moral und Pädagogik ſehr überflüffige Dinge fein,. — Auf: ähn: 
liche Art ift die Frage zu beantworten, ob die Tugend ein göttli- 
ches Geſchenk fei. Sie iſt es nämlich, wieferne der Zugend: 
hafte auf den? religiofen Standpuncte alles Gute, was er hat, alfo 
auch die in der Vernunft und Freiheit begeüindete Anlage zur 
Tugend Gott verdankt. Als wirkliche Tugend aber ift fie es 
nicht, meil fie eben als ein Erzeugniß der Freiheit gebucht werden 
muß, menn man nidt auf die ungereimte Lehre von einer unbe: 
dingten Gnadenwahl (f. d. W.) verfallen will. — Ob die Tu: 
gend verdienftlich und belohnenswuͤrdig fei, ift eine nicht 
minder verfüngliche Frage, die wir kurzweg fo beantworten: Der 
Zugendhafte wird ſich nie ein beſondres Verdienft zufchreiben und 
dafür Belohnung. foden — denn das wäre anmaßend und eigen- 
füchtig; auch weiß er fehr wohl, wie mangelhaft feine Tugend in 
jedem gegebnen Zeitpuncte ift — gleichwohl muß. dem Zugendhaf: 
ten ein gewiſſer fittlicher Werth zukommen, und wiefern er fich def: 
. fen bewuffe ift, belohnt fich die Tugend im ihm von’ ſelbſt. — Jetzt 
wollen wir aber noch ‚einen Blid*auf verichiedne Einiheilungen der 
Tugend werfen, durch melde ber Begriff derfelben keineswegs 
genauer beftimmt, fondern vielmehr verfälfcht oder verunftaltet wor⸗ 
den. Hieher gehört 
1. die bekannte Eintheilung der Tugend in bie natürliche, 
‚ bie bürgerlihe und die chriſtliche. Unter der natürlichen 
iſt bier nicht die oberwähnte phufifche Tugend der Stoiker (ald Ges 
genfag von der logifhen und ethifchen) zw. verfiehn, fondern viel- 
mehr die durch das Gefeg der praktiihen Vernunft beftimmte, mit⸗ 
hin aus der fittlihen Natur des Menſchen hervorgehende Tugend. 
Jenes Geſetz heift daher felbft infofern. ein natürliches, ald es von 
Reiner pofitiven Gefeggebung. abhangt. Da nun ebendiefes fog. 
natürliche, eigentlich aber fittlihe, Gefeg; in der philofophifchen 
Sitten- oder Zugenblehre aufgeftelle und entwidelt wird (f. weiter: 
bin Zugendgefes): fo hat man jene natürliche Zugend auch 
die philofophifche genannt. Sie ift alfo ganz und gar diefelbe 
Zugend, welche bisher charakterifirt worden, und außer welcher die 
philofophirende Vernunft keine anderweite anerkennen kann, wenn 
von echter Zugend die Rede fein fol. Dder kann der Menfch 
wohl mehr thun, als. beftändig nach der. Heiligkeit fireben? Da 
felbft wenn man etwa jener natürlichen Zugend eine übernatür- 
liche, von Gott felbft und unmittelbar in den Menfchen bewirkte, 
entgegenfegen wollte: fo würde auch biefe immer wieder in demſel⸗ 
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ben Streben beftehen, mithin tefentlich biefelbe fein müffen. Nur 
würde man dabei eine Vorausſetzung machen, bie fih auf keinen 
Fall beweifen ließe und, folgerecht durchgeführt, nicht nur den Bes 
griff der Tugend als eines Erzeugniffes der Freiheit aufheben, fon= 
dern auch Gott ald einen millfürlichen Despoten darftellen wuͤrde. 
Denn man müffte nun annehmen, Gott £önnte zwar alle Men- 
fen übernatürlicher Meife tugendhaft machen, vermöge feiner Als 
macht, er mollte aber nur nicht, vermöge eined — wie foll man 
ed nennen? — unbedingten Rathſchluſſes oder eigenfinnigen Bes 
lieben? Mer miöchte aber fo unmürdig von der Gottheit denten! 
— Mas die bürgerlihe Tugend anlangt, fo ift fie nichts anders 
ald Gehorfam gegen die Gefege bes Staats, deffen Bürger man 
ift, und beißt daher auch die politifhe Zugend, Diefe ſteht 
aber der natürlichen oder philofophifchen nicht entgegen, fondern fie 
fteht vielmehr unter ihr, d. h. fie verhält fich zu ihr wie die Art 
zur: Gattung. Denn das WVernunftgefeg fodert jenen Gehorfam 
ebenfo, wie ed Gerechtigkeit, Billigkeit, Mägigkeit und andre eins 
zele Tugenden fodert. Soll aber jener Gehorfam den Namen ber 
Tugend verdienen, fo muß er ebenfalld aus Achtung gegen das 
Bernunftgefeg hervorgehn. Ginge berfelbe bloß aus Furcht vor 
den Strafen hervor, welche der Staat mit der Verlegung feiner 
Geſetze verknüpft hat, fo wäre dad nur eine Außerlihe Geſetzmaͤ⸗ 
Figkeit des Verhaltens, die man nicht ald echte. Tugend anerkennen 
tönnte. (In einem andern Sinne unterfhied Plotin [f. d. NRam.] 
die politifche Tugend als eine niedere von der wahrhaften als einer 
höheren Tugend). — Was endlich die hriftliche Tugend betrifft, 
fo würde diefe nichts anders fein, ald eine gewiffenhafte Beobach⸗ 
tung ber fittlichen Worfchriften des neuen Zeftaments, fo wie etwa 
die jüdifche Tugend eine gemiffenhafte Beobachtung der fittlichen 
Borfchriften des alten Teſtaments, und die mufelmännifhe 
Zugend eine gemwiffenhafte Beobachtung ber fittlihen Vorſchriften 
des Korand fein wuͤrde. Schon aus biefen Erklärungen erhellet, 
dag man auf foldhe Art noch gar viele anderweite Tugenden unter- 
fheiden koͤnnte. Denn es giebt außer den fo eben genannten pofis 
tiven Religionsbüchern noch andre, welche auch fittliche Vorſchriften 
enthalten, wie der Zendavefta, die indifhen Vedams, die finefifchen 
Kings ıc., und es- richten ſich nach dieſen Vorfchriften Millionen 
von Menfchen..in ihrem häuslichen ſowohl als Öffentlichen : Keben. 
Soll aber in diefer Beziehung von wirklicher Tugend die Rebe fein, 
fo müfjte erft gefragt werden, ob. die in gewiſſen pofitiven Religions: 
büchern enthaltenen Vorfihriften auch in der That fittlihe d. bh, alls 
gemeingültige Gebote feien. Denn nur unter biefer Bedingung 
Eönnte deren gewiſſenhafte Beobachtung Tugend genannt werden. 
Jene Frage aber würde fi nur dann bejahen Win wenn ber: 
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gleichen Vorfchriften mit der Gefeßgebung der praftifchen Vernunft 
(ald der urfprünglichen Offenbarung Gottes, der feine anderweite 
oder zugelommene Offenbarung twiderftreiten darf, wenn ſie gelten 
fot — f. Offenbarung) zufammenftimmten. In diefem Falle 
wäre jeboch zwifchen der fog. natürlichen und derjenigen Tugend, die 
man aus den Vorſchriften irgend einer pofitiven Religionsurkunde 
bereitete, gar Kein weſentlicher Unterfchied vorhanden. Denn auf 
bloße Zufälligkeiten, welche in gewiffen örtlichen oder zeitlichen Bes 
flimmungen liegen, die aber ebendarum feine allgemeine Gültigkeit 
‚haben, kann hiebei nichts ankommen. Es kann alfo dem Weſen 
nach immer. nur eine Zugend geben, wie es dem Weſen nady 
auh nur eine Wahrheit geben kann. Wollte man aber bei 
dem Gegenfage zwifchen natürlicher und chriftlicher Tugend wieder 
an eine übernatürliche denken und, die cheiftliche eben für eine foldhe 
erklären: fo würde man fich auch wieder in alle die Schwierigkeis 
ten verwideln, welche ſchon vorhin bemerkt find. Auch vergl. Sus 
pernaturalismus. — Außer jener offenbar unftatthaften Ein- 
theilung der Tugend hat man | 
2. au Zemperaments : Familien » Standes- und 
Mationaltugenden unterfhieden. Dieß follen naͤmlich Wors 
zuge fein, welche entweder gewiſſen Individuen vermöge ihres Tem» 
peramentd, oder gemiffen gefelligen Vereinen (Familien, Ständen 
und Völkern) vermöge der in denfelben herrichenden Sitte oder Ges 
wohnheit eigen find. Hier nimmt man offenbar das MW. Tugend 
in jenem weitern Sinne, wo man allerlei Vorzüge barunter vers 
ſteht. Solche Vorzüge mögen immerhin fchägenswereh fein; aber 
Tugenden im eigentlihen Sinne können fie doch nur dann heißen, 
wenn fie von fittlihem Gehalte find und daher auch aus einer ſitt⸗ 
lid) guten Geſinnung bervorgehn. Ohne folche Gefinnung iſt immer 
nur ein Außerlich pflichtmäßiges Verhalten vorhanden, welches einen 
bloßen Zugendfhein (species virtutis externa) hervorbringt. 
Darum kann man folhe Vorzüge auh Scheintugenden nen 
nen,.deren felbft ein Zartufe gar viele befigen kann. — Wegen 
Untugend f.-d. W. felbft. 
Zugendarten und Zugenden f. den vor. Art. 
Zugendbedingung ift urfprünglih die Freiheit des 
menfchlichen Willens, weil e8 ohne biefelbe gar Keine Zugend im 
eigentlichen Sinne für und geben würde S. frei. Wegen der 
andermweiten Yugendbedingungen f. Zugenbmittet, 
Zugendbegriff f. Tugend. | 
Tugendgenie und Tugendkunſt find Ausbrüde, bie ber 
Sache, welche fie bezeichnen follen, nicht ganz angemeffen find. 
Man hat fie naͤmlich aus der Aefthetit auf die Moral Übergetras 
gen, indem man meinte, daß der Zugendhafte ebenfo, wie ber 
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ſchoͤne Kuͤnſtler, Genie beduͤrfe, um ſeiner Aufgabe zu genuͤgen. 
Es ſolle nämlich jener als ein Tugendkuͤnſtler das Ideal der Sitt— 
lichkeit durch feine Handlungen ebenfo verwirklichen, wie der Schoͤn⸗ 
kuͤnſtler das Ideal der Schönheit durch feine Werke oder Leiftungen 
zu tealificen habe. Als entfernte Analogie mag das immerhin 
gelten. Nur muß man dabei nicht folgenden wefentlihen Unter: 
fhied vergeffen. Die Tugend ift ein Erzeugniß ber Freiheit; 
ed bedarf. dazu bloß eines ernſtlichen Entfchluffes, des feſten Mil: 
lens, dem Gefege der Vernunft zu gehorchen, nicht aber des Ger 
nies, das ein bloßes Geſchenk der Natur iſt und mit der Sitt- 
lichkeit nichts zu thun bat. S. Genialität. Daher lehrt auch 
bie Erfahrung, daß diejenigen Individuen, welche die Natur auf 
folhe Weife ausgezeichnet hat, in fittliher Hinfiht oft auf einer 
fehr niedrigen Stufe und weit hinter ſolchen Menfchen zurüdftehen, 
an welchen ſich nicht die geringfte Spur von Genialität zeigt. Wenn 
daher Jacobi im MWoldemar fagt: „Tugend ift eine freie Kunft; 
„und wie das Kunftgenie durch That der Kunft Gefege giebt, fo 
„das fittlihe Genie dem menfhlihen Verhalten” — fo- ift das 
eine ſehr unphitofophifche Rede. Dem menfchlichen Verhalten giebt 
die Vernunft Gefege, in welcher Beziehung fie eben praftifch heißt. 
Diefe Geſetzgebung einem fittlichen oder Tugendgenie zumeifen, würde 
ebenfonkel heißen, als fie ihrer Allgemeingültigkeit berauben oder 
andern Menfchen, die ungluͤcklicher Weiſe Feine Genied wären, zu: 
muthen, daß fie den Genies in ihrem Verhalten blindlings folgen 
follten. Da möchten fie aber gar oft in die Suͤmpfe der Unfitt- 
lichkeit gerathen. Auch ift es ein Misbrauch des Ausdrucks, wenn 
derfeibe Schriftfteller die Zugend eine freie Kunft nennt. Denn 
nicht alles, was aus der Freiheit des Willens hervorgeht, 
ift darum auch eine Kunft, zu welcher allemal ein Können ges \ 
bört, das nicht vom bioßen Wollen abhangt; fonft müfften 
alle Menſchen im Stande fein, freie oder fchöne Kuͤnſtler zu wer: 
ben. Vergl. Kunft, auch freie und ſchoͤne Kunft. | 

Zugendgefeß ift jedes praktifhe Vernunftgebot, welches 
nicht bloß, wie das Mechtögefeg, den Außern Freiheitsgebrauch vers 
nünftiger Weſen in ihrem Wechfelverfehre regelt, un aus demfel- 
ben jeden MWiderftreit zu entfernen, fondern den gefammten (alfo 
auch; den imern oder von der Geſinnung abhängigen) Freiheits— 
gebrauch dergeftalt beftimmt, daß er in fid) felbft durchaus einftim=- 
mig (abfolut harmonifh) werde. Vergl. Rechtsgeſetz. Wenn 
die Zugendgefege Sittengefe&e (leges morales s. ethicae) ges 
nannt werben, fo ift diefer Ausdrud im engern Sinne ju nehmen. 
Denn im weitern (nady dem Sprachgebrauche der Alten) find bie 
Rechtögefege auch Sittengefege, weil das Recht gleichfalls etwas 
Sittliches ift und ſich daher auch überaU in den Sitten der Men: 
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fhen abfpiegelt. Ebendarum bezieht ſich da befannte Spruͤchwort: 
„ländlich, ſittlich“, ebenfowohl auf das Rechtliche ald auf das 
Zugendliche im menfclichen Berhalten. — ft nun aber vom Tu: 
gendgefesge fchlechtweg die Rede, fo verfteht man darunter das 
höchfte oder oberfte, welches nach bderfelben engern Bedeutung 
des Mortes auch das hoͤchſte oder oberſte Sittengefeg heißt. 
Diefes Gefeg, welches, wörtlich ausgebrüdt, der erfte Grundfas 
der Zugendlehre (principium aretologiae primum) fein würde, 
bat den Moraliften viel zu fchaffen gemadjt, indem fie es in einer 
fo großen Menge von verfchiednen Formeln ausgefproden haben, 
dag man ihnen fogar den Vorwurf machte, fie wüflten eigentlich 
gar nicht, was die Tugend fei. Sieht man aber weniger auf die 
Morte ald auf die Sache, fo zeigt ſich weit mehr. Einftimmung, 
ald man beim erften Anblid erwarten follte. Am fürzeften Eönnte 
man wohl das allgemeine oder hoͤchſte Tugendgeſetz in der Formel 
ausfprehen: Handle durchaus vernünftig aus Achtung 
gegen die Vernunft! Denn was fann die Moral mehr von 
dem Menfchen fodern? — Diefe Formel ließe fih dann auch leicht 
als Princip der Religionsphilofophie brauchen, um fo den innigen 
Bufammenhang zroifchen diefer und der Moralphitofophie darzuthun. 
Denn man duͤrfte bei jener Formel nur ſogleich an die abfolute 
oder göttlihe Vernunft (die Urvernumft) denen, um ſich 


zu. überzeugen, daß Tugend- und Religionslehre im Grunde ein und 


daffelbe Ziel vor Augen haben, weil ihr Princip ein gemeinfchaftliches 
if. Wollte man aber diefes Princip noch kürzer und zugleich faſſ⸗ 
licher für den gemeinen Verſtand ausdrüden, fo koͤnnte man geras 
bezu fagen: Folge dem Willen Gottes! Denn der Wille 
Gottes ift ja nichts anders, als der Ausſpruch der Urvernunft, der 
hoͤchſten und legten Quelle aller Gefege, ſowohl der phufifchen als 
der moraliſchen. — Man kann aber freilich das oberfte Tugend⸗ 
gefes auch auf andre Weiſe däarftellen und ſich ebendaburdy feines 
Gehaltes noch Elarer und lebendiger bewufft werden. Wenn ndms 
lich ein vernünftiges Weſen als ſolches handelt, fo handelt es im⸗ 
mer nach einem gemiffen Grundfage, ob es fich gleich deffelben nicht 
ſtets Elae und deutlich bemufft if. Allein dieſer Grundſatz ift an 
und für fi bloß fubjectiv, d. h. das handelnde Subject richtet 
fih nur als Einzelwefen nad) demfelben. Ob auch andre handelnde 
Subjecte fi nach demfelben richten Eönnen und wollen, bleibt da: 
bingefteltt, Ein folder Grundjag heißt eine Marime. S. d. W, 
So handelt der Egoift nach der Marime: Ich will nur fir mein 
liebes Sch thätig fein und daher auch jede fremde Thaͤtigkeit mei— 
nen eignen Abfichten unterwerfen, oder mit andern Worten: Ich 
will mich felbft als einzigen und hoͤchſten Zweck und folglich alle 
Andre als bloße. Mittel für mich betrachten und behandeln. Ein 
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praktiſcher Grundfag bdiefer Art hat offenbar nur das Gepräge der 
Subjectivität und individualität. Denn wenn ihn auh Mehre 
zugleich befolgten, fo wuͤrde er doch nur für Jeden insbefondre gel: 
ten und fie daher auch in der Anwendung auf's Leben augenblid: 
lich in MWiderftreit mit einander und fogar mit fich felbft verfegen, 
meil Jeder von dem Andern nicht als bloßes Mittel, fondern ale 
Zweck betrachtet und behandelt fein wollte, mithin Jeder die Ma: 
rime des Andern und infofern auch feine eigne verwürfe. Wenn 
dagegen Alle die Marime annähmen: Behandle die Menſch— 
heit überall (in Andern fowohl als in dir felbft). niht als 
bloßes Mittel, fondern ftets zugleich als Zwed! fo würs 
den fie in der Anwendung derfelben auf das Leben nie mit einans 
der und auch nicht mit ſich felbft in Mibderftreit fallen. Denn fie 
würden immer daffelbe wollen; der individuale Mille würde ftets 
mit dem allgemeinen einftimmen. Der Grundfag, nad welchem 
fie handelten, würde ſich alfo popular auch in der bekannten For: 
mel ausſprechen laſſen: Was bu niht wilft, dag Andre 
tbun follen, das thue du aud nicht! oder Pofitio ausge⸗ 
deut: Was du willft, daß Andre thun follen, das thue 
du auch! oder beide Formeln zufammengefafft: Was du willſt, 
daß Andre thun oder laſſen follen, das thue oder 
laffe du auch! (Es ift merkwürdig, daß diefe Formel ſich nicht 
bloß in unfern Religionsurkfunden [Tob. 4, 16. und Matth.7, 12.] 
findet, fondern auch in einem alten finefifchen Buche, welches Abel 
Pemufat in einer franzöf. Leberf. bekannt gemacht hat unter dem 
Zitel: L’invariable milieu. Chap. XIU. $. 3. ©. Deff. notices 
des manuscrits. Par. 1818. Bd. 2. — Man fieht hieraus, daß 
fid) der gefunde Menfchenverftand uͤberall auf gleiche Weiſe aus: 
ſpricht). Ein folder Grundfag wäre dann nicht mehr eine bloße 
Marime, fondern ein wirkliches Gefeg und. zwar ein fittlihes. Ein 
foihes Gefes ift nämlich ein objectiver Grundfag, nad welchem 
fi) eine Mehrheit von Handelnden richten fol. Je größer nun 
die Mehrheit ift, für welche das Gefeg gilt oder verbindliche Kraft 
hat, defto umfaflender ift es auch. Allgemein aber ift es, wenn 
es für alle vernünftige Weſen gilt, fo daß fich jedes Individuum, 
in welchem die Vernunft ſich wirkſam bemeift, bei allen feinen 
Handlungen danach richten kann und fol. Handelt alfo jemand 
nad einer gewiffen Marime, fo wird er, wenn er fittlid gut oder 
tugendhaft handeln will, fi fragen müffen: Handelſt du auch fo, 
dab alle vernünftige Weſen auf dieſelbe Weife handeln Eönnen ? 
Iſt die Marime deines eignen Willens in diefem Falle fo befchaf: 
fen, daß fie ein allgemeines Gefeg, ein Pflichtgebot für alle ver: 
nünftige MWefen werden könnte? Oder bift du vielleicht, indem bu 
nad) diefer Marime, auf diefe beſtimmte Weife handelft, mit bir 
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ſelbſt und allen Weſen, welche wie du vernuͤnftig denken und wol⸗ 
len koͤnnen, im Widerſtreite begriffen? Im erſten Falle wird die 
Handlung eben fo gewiß von allen vernünftigen Weſen gebilfigt, 
als im zweiten gemisbilligt werden. Im erften Falle wird fie gut, 
im zweiten bö8 heißen. Und wer nun immerfort ober doch groͤß⸗ 
tentheil® auf die eine ober die andre Weife handelt, wird auch ſelbſt 
gut oder boͤs, tugendhaft‘ oder lafterhaft genannt zu werben verdie⸗ 
nen. Das Zugendgefes kann daher aud) in folgender Formel aus⸗ 
gefprochen werden: Handle fo, daß die Marime beines 
Willens jederzeit zugleih als Princip einer allgemei- 
nen Befeggebung gelten koͤnne! — Belanntlih hat Kant 
in feiner Kritik der praktifchen Vernunft ($.7. oder ©. 54. U. 2.) 
das oberfte Sittengefeg fo ausgefprochen; und Viele haben dieß als 
etwas ganz Neues betrachtet und beftritten. Allein fobald‘ man 
nicht an den Morten Elebt, fondern auf die Sache felbft fieht, fo 
liegt derfelbe Sinn ſchon in der vorhin erwähnten populären For⸗ 
mel der jüdifchen, chriftlichen und finefifhen Moral. Fa noch mehr, 
Auch die ftoifhe Moral, wie fie urfprünglih von Zeno geftaltet 
war, ging von demfelben Principe aus. Denn nady dem Zeug 
niffe des Stobäuß (ecl. U. p. 132. coll, 138. Heer.) fagte 
jener Philofoph, der Zweck alles menfclichen Strebens oder das 
hoͤchſte Gut (ro 16200) fei ein durchaus einftimmiges Leben (To 
öuokoyovusswg Inv — xu9° va hoyov zu ovupwvor Cm») 
und ebendieß fei auch ein tugenbhaftes Leben (zur ugernv Änv). 
Er foberte alfo auch von demjenigen, welcher tugendhaft leben wolle, 
feine Hanblungsmarimen fo zu nehmen, daß er felbft und alle vers 
nünftige Wefen ſtets nad) denfelben als allgemeinen. Gefegen han: 
dein könnten, weil fonft fein durchaus einftimmiges Leben möglich 
fein würde. Deswegen fagt auch Seneca (ep. ad Lueil. 20.): 
Sapientia - est semper idem velle atque idem nolle, 
licet illam exceptiunculam non adjicias, ut rectum sit, quod 
velis. Non potest euiquam semper idem placere 
nisi reetum. Ebendarum haben audy manche neuere Moralis 
ften mit Fichte behauptet, man fönnte das oberfte Sittengeſetz kurz⸗ 
weg fo ausbrüden: Handle confequent! Und in der That, 
wenn man dabei nicht bloß an eine verhältniffmäßige (relative) ſon— 
bern an eine burchgängige (abfolute) Confequenz der Handlungen 
denkt, fo ift auch diefe Formel nicht ganz verwerflid. Denn wies 
wohl man aud von confequenten Böfewichten fpricht, fo kann doch 
kein Böferviht durchaus confequent handeln. Der Betrüger 4 B. 
muß zuweilen auch ehrlich handeln, fi) wenigftens fo flellen, weil 
er fonft in taufend Fällen feinen Zweck nicht erreihen würde. Auch 
will er felbft eben fo wenig als Andre betrogen werden. Er ift 
alfo weder mit ſich felbft nody mit andern Menfchen einig, indem 


os 


Tugendgeſetz | 233 


er feine böfen Zwecke verfolgt, mithin ‚auch nicht durchaus conſe⸗ 
quent. — Indeſſen fand man ſchon fm Alterthume BZeno’s For: 
mel ungenügend; man meinte, wie Stobaͤus (a. a. D.) weiter 
berichtet, fie fage zu wenig, und mollte fie daher verbeffern, indem 
man ihr etwas zufeste. Das Gefeg war Vielen zu formal; fie 
wollten ein materialeres haben. Darum fügte Kleanth, der Schuͤ⸗ 
ler und Nachfolger von jenem, das Wort Natur hinzu (zo 
ÖuoAOYOTLLEVWG- Tn Qvosı Inv, naturae convenienter vivere). 
Daraus ergab fi alfo die bekannte Formel: Folge der Nas 
tur! oder: Kebe der Natur gemäß! Das war aber eigent: 
lich Eeine Verbefferung, ſondern eine Verfhlimmerung der Formel. 
Denn das W. Natur (f. d. W.) ift fo zweideutig, daß ein Mol: 
tuͤſtling auch wohl fagen könnte, er folge der Natur d. h. dem na⸗ 
türlichen Triebe. Deshalb frittem fich auch die folgenden Stoiker, 
von welcher Natur hier eigentlich die Rede fei, ob von der allge: 
meinen oder von der befondern, der Natur des AU oder der Natur 
des Menfhen. Da die meiften Stoifer Gott und Natur (die. 
allgemeine) auf geriffe Weife ibdentificirten und jenen auch die ges 
meinfame Vernunft (zomog Aoyos) nannten, fo würde jene For— 
mel am Ende nichts anders fagen als: Folge der Gottheit! 
Folge der gemeinfamen Vernunft! Däcte man aber an 
die befondre-Natur des Menfchen, fo entftände die neue Frage, ob 
die finnlicye oder die fittliche, die thierifche oder die vernünftige Na⸗ 
tur des Menfchen gemeint. ſei. An jene ift nun wohl hier nicht 
zu denken, wenn man nicht den Hebonismus Ariftipp’s und ber 
Eyrenaiter in die Moral einführen und dadurch den Moraliss 
mus gänzlich aufheben will. Alſo bleibt nur die vernünftige Na: 
tur des Menfchen übrig. Und fo kommen mir immer wieder auf 
die erfte Formel zurüd: Handle burhaus vernünftig, aus 
Adhtung gegen die Vernunft! — Auf diefe Weife ließe fich 
nun leidht von allen, noch fo verfcieden Iautenden, Formeln bes 
hoͤchſten Sitten » oder Tugendgeſetzes zeigen, daß fie, wenn beren 
Urheber nur nicht ganz dad Wefen der Sittlicykeit oder Tugend vers 
kannten, fo ziemlich auf Eins hinauslaufen oder doch etwas Wah⸗ 
ed enthalten. Wir wollen aber hier nur noch einige kürzlich ans 
führen. Wer da fagt: Folge dem Gemwiffen! verweift uns 
eigentlid auch an die Vernunft, bie ſich eben im Gewiffen offens 
„bart, ober an den Willen Gottes, bdeffen Stimme das Gewiſſen 
nicht mit Unrecht heißt. — Wer aber fagt: Folge dem fittli- 
hen Gefühle! verfteht entweder das Gewiffen felbft darunter, 
ober deſſen einzele Negungen, ober aud| wohl, wie manche brits 
tifhe Moraliften,. einen befondern fittlihen Sinn (moral sense), 
deffen Annahme fi) aber nur infoweit rechtfertigen Läfft, als man 
darunter ein dunkles Bewuſſtſein der VBernunftgefege verftcht. — 


* 
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Auch die Formeln: Strebe nach Aehnlichkeit (oder, wie die 
Moftifer lieber fagen, Bereinigung) mit Gott!— Huldige 
dem Abfoluten! (mas denn body nichts ‚anders als das Götts 
liche it) — Laß keinen irdifhen Beweggrund auf dei: 
nen Willen einwirken, fondern beftimme dich feibft 


nah abfoluten Grundfägen! — Handle nah Grunds 
fäßen, die durchaus wahr find! — Handle nah Grund 
fägen einer abfoluten Werthgebung! — Fliehe das 


Irdiſche und firebe ſtets nah dem Himmlifchen! — 
Sei immer einig mitdir felbft und allen vernünftigen 
MWeltwefen! — auch diefe Formeln werden ſich leiht nad dem 
Bisherigen beurtheifen und damit in Einftimmung bringen laffen. 
Mas aber die fogenannten Principien der Gluͤckſeligkeit und der 
Bolltommenheit anlangt, fo vermweifen wir deöhalb auf, die befon= 
dern Artikel Eudämonie und Vollkommenheit. Hier ift 
im Allgemeinen über das Tugendgeſetz nur noch Folgendes. zu 
bemerfen: 

1. ift 28 offenbar ein unbedbingtes Pflichtgebot ober, wie 
Kant ſich ausdruͤckt, ein Eategorifher Imperativ, Jede Bedin— 
gung, die man demſelben beifügen möchte, würde eine Beſchraͤnkung feis 
ner Gültigkeit fein; würde ihm feine hoͤchſte Würde, feine allumfaffende 
Autorität entziehen; würde zu taufend Ausnahmen vn der Regel 
Anlaß geben. Solche Ausnahmen macht aber der Menſch ohnehin 
genug, indem er gern dem finnlichen Triebe folgt und daher dem 
Verſtand zu Hülfe ruft, um gegen bie. unbedingte Foderung des 
Geſetzes zu kluͤgeln d. h. fie in eine bloß bedingte zu verwandeln. 
‚ Die Vernunft kann aber dieß nicht billigen; und darum foll auch 
der Phitofoph als Moraliſt (die über das Gute und Böfe philofos 
phirende Vernunft) dieß nicht thun. Sonſt autorifirt er felbft die 
Menfchen zum Ungehorfam- gegen das Gefeg, oder zerftört dad un 
— Achtung gebietende Wort der heiligen Pflicht: Du 
fottit! | | 

2. iſt jenes Gefeg eben darum ein reines und darum bloß 
formales Princip der Zugendiehre. Denn es geht unmittelbar 
aus der gefeggebenden oder praftifhen Vernunft hervor, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf den erfahrungsmäßigen Stoff menfchlicher Handlungen oder 
die im wechſelvollen Leben gegebnen Gegenftände unfres Strebens 
und Wollens. Denn diefe find unendlich manmigfaltig und laffen 
ſich durch feine allgemeine Formel umfaffen, wie man auch biefelbe 
geftaften möge. Ein empirifches und materialesd Princip 
kann daher gar nicht an die Spige der Tugendlehre geftellt wer⸗ 
den. Solche Principien auszumitteln ift Sache der nachfolgenden 
Entiwidelung des Princips in der Wiſſenſchaft felbft, befonders im 
angewandten Theile derfelben, der fog. anthropologiſchen Moral. 
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Denn diefe hat das reine "und formale Tugendgefeg auf die im 
menfchlidyen Leben gegebnen Gegenſtaͤnde unſers Strebend und Mol: 
lens zu beziehen und ebendadurch auf den erfahrungsmäßigen Stoff 
menfchlicher Handlungen anzuwenden. Daraus entftehen dann gar 
viele empirifche und. materiale Pflichtgebote oder Zugendgefege, „die 
in Gollifionsfällen auch gewiſſe Beſchraͤnkungen erleiden koͤnnen. 
Aber ſie ſind erſt Folgerungen aus jenem Principe, welche der durch 
Erfahrung befruchtete Verſtand daraus ableitet; wo dann auch 
jene Faͤlle zu entſcheiden ſind, weil ſie immer nur aus der Anwen⸗ 
dung des Geſetzes auf beſondre Gegenſtaͤnde entſtehn. ©. Colli— 
fion. Wer demnach ſagt, jenes Geſetz ſei zu inhaltsleer oder ges 
haltlos, weil ed nicht auch zugleich den Stoff des Handelns bar: 
biete, fondern eine bloße Handlungsmweife bezeichne,. der bedenft nicht, 
daß das oberfte Sitten » oder Zugendgefes eben nichts anders fein 
fol, als eine Norm, Regel oder Richtſchnur für alle Handlungen, 
ihe Stoff fei, welcher er wolle. Daher läfft fih auch gar nicht 
denken, daß etwa die vernünftigen Mondbemohner ein andres Mo: 
talprincip als die Menfchen haben müfften, weit fie vielleicht ganz 
andre Gegenftände des Strebens und Wollens, mithin auch einen 
andern Handlungsftoff haben. Oder foll es etwa ſoviel Morak 
principien geben, als es Melt£örper im unendlichen Raume giebt? 
Mo bliebe denn da die dee einer fittlihen Weltordnung, 
deren Verwirklihung die Aufgabe aller vernünftigen Weltwes 
fen ift! — Die Schriften, welche fih auf das Zugendgefeg bes 
ziehen, f. im Art. Zugendlehre. 
Zugendhaft heißt derjenige, welcher gleichfam mit der Zus 
gend behaftet ift, wie der Lafterhafte mit dem Laſter. Tugend 
und Pafter heißen daher auch fittliche Befchaffenheiten des Mens 
ſchen (qualitates morales, zoornrtes ndızar). Werden diefelben 
perfonificirt, fo kann man auch fagen, dag Tugend und Laſter den 
Menſchen haben, daß fie, jene als ein guter, dieſes als ein böfer 
Geift, den Menfchen befigen. Man muß aber dieſe bildlichen Re— 
densarten nicht eigentlich (proprie) verftehn. Denn wenn die Mens 
ſchen nur durch inwohnende gute oder boͤſe Geiſter tugendhaft oder 
laſterhaft würden: fo hörte alle Willensfreiheit und mit derſelben 
alle fittlihe Zurechnung, alfo auch alles Verdienſt und alle Schuld 
auf. ©. frei. 

Zugendhinderniffe f. TZugendmittel. 

Zugendidee f. Tugend. Ein Tugendideal aber ift ein 
Individuum, welches als vollkommen tugendhaft gedacht wird, defs 
fen Zugend alfo der Idee völlig entfpricht, idealiſch oder abfolut 
ift. In der, Wirklichkeit Eommt es nicht vor, weil da immer bloß 
Annäherung zum Ideale ftattfinde. Die Moral entwirft es alfo 
nur mit Hülfe der Einbildungskraft; und fo fann fid) auch die 
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ſchoͤne Kunft deſſelben bemächtigen, um das Ideal vollftändig aus⸗ 
zumalen. Aber freilich helfen folche Gemälde, dergleichen z. B. Ni: 
hardfon in feinem Grandifon aufgeftellt hat, nicht viel, weil 
man immer die Ausrede bei der Hand hat: Das ift ein Engel, 
aber fein Menſch. Beifpiele von tugendhaften Menſchen, wie fie 
die Gefchichte liefert, find daher viel (ehrreihe. Denn wenn auch 
bier noch manches an ber Idee fehlt, fo beweift doc die Wirflich- 
keit, daß ed dem Menfchen möglich fei, zu einem höhern Grade 
fitelicher Vollkommenheit zu gelangen, wenn er ernſtlich will. Solche 
Beifpiele reizen daher auch mehr zur Nacheiferung und find die 
beften Zugendbmufter, die man wählen kann; wenn man nur nicht 
vergifft, daß man fich ſtets beftteben muß, bas zur Nachahmung 
erwählte Mufter nicht bloß zu erreichen, fondern noch zu übertreffen. 
Sonft würde man vielleicht gar hinter demfelben zurüdbleiben, 
Tugendkunſt f. Tugendgenie. Auch hat man zutvei= 
Ion die Zugendlehre fo genannt. ©. den folg. Art. 
Zugendlehre (aretologia — doctrina de virtute) heißt 
auch Sittenlehre (ethica, moralis — doctrina de moribus) 
und Pflichtenlehre (doetrina de ofliciis), Es find aber dann 
bie beiden legten Ausdrüde im engern Sinne zu nehmen, weil fie 
im weitern fih aud auf die Rechtslehre beziehen laffen. ©. 
Sittenlehre, Pflihteniehre und Rechtslehre. Es ift 
aber hier nur von der philofophifhen Zugendlehre bie 
Rede, nicht von einer pofitiven, dergleichen die Moral bes alten 
und des neuen Zeflaments, oder des Korand oder irgend einer ans 
dern angeblihen Dffenbarungsurfunde fein würde. Denn eine 
ſolche leitet ihre Vorſchriften unmittelbar vom Willen Gottes ab, 
während jene dieß nur mittelbar thut, naͤmlich mittels der Ver⸗ 
nunft, durch welche fih Gott dem Menfchen urſpruͤnglich offenbarte. 
S. Dffenbarung. Die Zugendlehre hat nun in ihrem rein 
philoſophiſchen Theile ober ald reine Tugendlehre zuvoͤrderſt 
das oberfte Zugendgefes felbft auszumitteln und darzuftellen 
(f: Zugendgefeg), hernach aber durch fortgefegte Entwidelung 
deffelben die Begriffe der Tugend und der Pflicht (f. beide 
Ausdrüde) und die befondern Arten berfelben wiſſenſchaftlich zu 
beftimmen, und endlich ſowohl die Hinderniffe der Tugend als die 
zue Entfernung oder Befiegung berfelben anzuwendenden Hülfsmits 
tel der Tugend zu erforfchen. In der Testen Beziehung heißt Tie 
auh Tugendmittellehre. S. Tugendmittel. Auf jenen 
rein philofophifhen Theil folgt dann der empiriſch philofophifche 
oder die angewandte Tugendlehre, welche von manden 
Moraliften auch die anthropologifhe Moral genannt wird, 
weil fie fid) mit dem Menfchen nady feiner empirifhen Beſchaffen- 
heit und den vermöge berfelben gegebnen Lebensverhältniffen beſchaͤf⸗ 
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tigt, mithin vieled aus der Anthropologie als einer empirifchen 
Menſchenkunde zu fhöpfen hat. ©. Anthropologie. Hier 
muß denn auch unterfucht werden, ob der Menfh von Natur mit 
einem Hange zum Böfen oder gar mit einer Art erblicher Sünde 
behaftet fei, weil davon die Art und Weiſe abhangt, wie in dem 
Menſchen ein tugendhafter Charakter zu bilden oder wie der Menſch 
vom Böfen zum Guten zu führen fi. ©. Befehrung, Erb» 
fünde und Hang. — Die auf die Tugendlehre bezüglichen 
Schriften (melde aber auch oft den Titel einer Sitten- ober 
Pflichtenlehre, beögleichen einer Tugendkunſt, Lebenskunſt 
oder Lebenswiſſenſchaft führen) find folgende, mit denen jedoch 
auch die zu verbinden, welche im Art, Praris in Bezug auf die 
praftifhe Philofophie überhaupt - und im Art. Nechtslehre in 
Bezug auf Rechts- und Zugendlehre zugleich, fowie im Art. Res 
ligionslehre in Bezug auf deren Verbindung mit der Moral, 
angezeigt worden, wenn man alle die Zugendlehre betreffenden 
Schriften überfehen will. — Es gehören alfo hieher zuvoͤrderſt 
folgende einleitende Schriften: Shaftesbury’s inquiry con- 
cerning virtue and merit. Zuerft von Sh. 1699 herausgegeben, 
dann von. Diderot new bearbeitet unter dem Titel: Prineipes de 
la philosophie morale ou essay sur le merite et la vertu, Par. 
1745. 8. Deutfh: Verſuch über Verdienft und Tugend. L2pz. 
1780. 8. — Tittel über Moral und Tugend; einige Vorle— 
fungen zum Eingang in die Sittenlehre. Karlör. 1776. 8. — 
Kants Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten. Riga, 1785. 8. 

4. 4 1797. — Block's neue Grundlegung zur Philofophie der 
Sitten, mit bejtändiger Ruͤckſicht auf die kantiſche. Braunſchw. 

1802. 8. — Mutſchelle über das Sittlichgute. München, 
1788. 8. A. 2. 1794. — Jakob uͤber das moraliſche Gefuͤhl. 
Halle, 1788. 8. — Smith's Theorie der moraliſchen Gefühle, 
überf. und erläut. von Kofegarten. Lpz. 1791. 8. — Feder 
über das moralifhe Gefühl. Kopenh. 1792. 8 — Boclo’$ 
Apologie des moralifchen Gefühle. Lpz. 1813. 8. — Gebhard 
über bie fittlihe Güte aus unintereffirtem Wohlwollen. Gotha, 
1792. 8. — Schelle über den Grund der Sittlichkeit. Salzb. 
1791. 8. — Kiefewetter über den erfien Grundfag der Moral 
philofophie. Lpʒ. 1788 — 90. 2 Thle. 8. A. 2. des 1. Th. 
1790. — Ueber bie falfchen are Sm philof. Magaz. 

von Abiht und Born. B. 1. St. 1. — Garve's Ueberficht 
ber vornehmften Principien ber — Bresl. 1798. 8. (Auch 
vor Deſſ. Ueberſ. der ariſtotel. Ethik, unter dem Titel: Darſtel— 
lung der verſchiednen Moralſyſteme von Ariſtoteles bis Kant.) 
Deff. Betrachtungen über die allgemeinften Grundfäge der Sitten⸗ 
. Iehre. Brest. 1791. 8, — Schlegel (Gii.) der Grundfag der 
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Vernunftmoral: Handle nad dem Ausfpruche ber Vernunft zufolge 
einer lautern Betrahtung der Dinge. 2pz. 1797. 8 — Hen—⸗ 
rici's Eritifcher Verſuch über den höchften Grundfag. der Sitten- 
Iehre. Lpz. 1799. 8. — Dreves’s Refultate der philofophiren= 
den Vernunft über die Natur der Gittlichfeit. Lpz. 1797. 8. 
(Th. 1.) — Reinhold's Verhandlungen über die Grundbegriffe 
und die Grundfäse der Moralität aus dem Gefichtspuncte des ges 
meinen und gefunden Berftandes. Luͤb u. Lpz. 1798. 8. (Th. 1.). 
— Schmid's (Joh. Mid.) erftes Gefeg der Sittlichkeit. Dils 
fingen, 1804. 8. — Moͤller's abfolutes Princip der Ethik. 
Lp. 1819. 8. — Das Prineip der Moral in philof. theol. chriftt. 
und kirchl. Bedeutung. Bon Heiner. Schreiber. SKarler. u. 
Fteib. 1827. 8. — Heydenreich's Propädeutif der Moralphilof. 
nach Grundfägen der reinen Vernunft. Lpz. 1794. 3 Thle. 8. 
(Iſt mehr abhandelnd al8 einleitend). — Geſſner's Kritik der 
Moral. Lpz. 1802. 8. — Schleiermacher's Grunblinien einer 
Kritik der bisherigen Sittenlehre. Berl. 1803. 8. — Klein’s 
all ‚ die Ethik als Miffenfchaft zu begründen. Rudolſt. 1811. 
8 — Erhardt's (Sim.) Grundlage der Ethik. Freib: im 
Breisg., 1821. 8. — Sulzer's (Joh. Ant.) Einleitung in die 
Moralpbitofophie. Sulzb. 1824. 8. — Abicht's Verſuch einer 
kritiſchen Unterſuchung uͤber das Willensgeſchaͤft und einer darauf 
‚gegründeten Beantwortung der Frage: Warum gehen die moralis 
‚ Then Lehren bei den Menfchen fo wenig in gute Gefinnungen und’ 
Handlungen über? Frkf. a. M. 1788. 8. — Vogel's Abhands 
lungen : über den Vortrag der miffenfchaftlihen Moral nah den 
Principien der Eritifchen Philofophie, umd über die höchften Prin⸗ 
cipien der Moral. In Gabler’s neuem theol. Journ. — Böhme, 
giebt e8 eine Moral? In Deff. und Müller’s Zeitſcht für 
Moral. B. 1. H. 1. Nr. 1. — Müller über Wiffenfhaft 
und Spftem in der Ethik. Ebendaf. H. 2. Nr. 2. — Meifter 
über die Gruͤnde der hoben Verſchiedenheit der Philofophen im Urs 
ſatze der Sittentehre bei ihrer Einftimmigkeit in einzelen Kehren ders 
fetben. Zuͤllichau, 1812. 4. (Gefrönte Preisfchrift, die als Zugabe 
eine Ähnliche Unterfuhung über die Verfchiedenheit in Bezug auf 
das oberfte Rechtsgeſetz enthält. — — Unter den abhandeln: 
den Schriften find vornehmlich folgende bemerkenswerth: Socra- _ 
tie system of moral. DOrf. 1773. 8. (ft von Edwards nad 
Kenophon’s Memorabilien bearbeitet). — Ethica platonica, 
Atorf, 1696. 8. (Iſt von Dmeifius aus Plato’s Dialogen 
gezogen, befonders aus Meno, Euthphro, Charmides, Laches, Ly⸗ 
ſis, den Büchern vom Staate -und von den Geſetzen ıc.). — Ari- 
stotelis ethicorum ad Nicomachum libb, X. Gr. et lat. ed. 
Vietorius. Florenz, 1547. 4. u. öfter. (Diefer V. gab aud) 
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heraus: Commentariüi in X libb. Arist. de moribus, positis ante 
singulas declarationes graeeis verbis auctoris iisdemque ad ver- 
bum latine expressis. Cbend. 1584. Fol.). Deutſch überf. und 
erläut. von Garve. Brest. 1798-1801. 2 Bde. 8. (Auch vergl. 
Delbrückii diss, [praes. Wolfio] Arist. ethicorum nicoma- 
cheorum adumbratio accommodate ad nostrae philosophiae ratio- 
nem facta. Halle, 1790. 8. Die dem Ariſt. noch beigeiegten Ethica 
ad Eudemum, Ethiea magna, und De virtutibus ac vitiis gehö- 
ven zwar auch hieher, find aber minder bedeutend und wahrjcheinlic) 
unedt). — Ciceronis de finibus bonorum et malorum libb.V. 
Sn Deff. Werken, aud oft befonders herausgegeben, z. B. von 
Görenz. Lpz. 1813. 8. Ejusd. de ofiteiis libb. IH. Gleich» 
falls fehr oft befonders herausgegeben, z. B. von Beier. Xp. 
1820— 1. 2 Bde. 8, Ueberf. mit meiftens pbilofophifhen Ans 
merkk. und Abhandll. von Garve. Brest. 1783. A. 4. 1792. 
4 Bde. 8. und mit meiftens 'philologifch = Eritifhen Anmerff. von 
Hottinger. Zürh, 1800. 8 — Spinozae ethica more 
geometrico demonstrata. Im 2. Bd. feiner Werke herausg. von 
Paulus. Deutſch mit Wolff’s Widerlegung. Frkf. u. Hamb. 
1744. 8. Eine neuere Ueberf. mit fhäsbaren. Anmerkk. (von 
Ewald) erfchien zu Gera, 1790—3. 2 Bde. 8. Auch als 2. 
u. 3. Th. von Sp.'s philofophifhen Schriften. Uebrigens ent» 
hält diefe Ethik auch Sp’s. fpeculatives Syſtem. — Wolfii phi- 
losophia moralis s, ethica, Halle, 1750. 4 Bde. 4. Deff. ver 
nünftige Gedanken von der Menfhen Thun und Laffen zur Bes 
förderung ihrer Glücfeligkeit. Halle, 1720. 8. X. 7. 1743. — 
Baumgartenii ethica philosophiea. Halle, 1740. 8. — Gel: 
Lert’8 moralifhe VBorlefungen, herausgeg. von Schlegel und | 
Dover. Lpz. 1770. 2 Bde. 8. (Wenn gleich diefe Vorlefungen 

mebr popular als fcientififch find, fo verdienen fie dody wegen der 
Wärme, mit welcher der tugendhafte Verf. die Tugend empflebit, 
noch immer gelefen zu werden). — Eberhard's Gittenlehre der 
Vernunft. N. 4. Berl. 1786. 8. — Abicht's neues Syſtem 
einer philofophifhen Zugendlehre. Lpz. 1790. 8. — Schmid’s 
(8. Ch. €.) Verſuch einer Moralphilofophie. Jena, 1790. U. 4. 
1802 —3. 2 Bde. 8. Deſſ. Grundriß der Moralphilofophie. 
Jena, 1793. 8. — Jakob's philofophifche Sittenlehre. Halle, 
‚179%. 8 — Schaumann’s Moral, Gießen, 1796. 8. — 
Kant’s metaphyſiſche Anfangsgründe der Tugendlehre. Königeb. 
4797. 8. 4. 2. 1803. (Auch als Th. 2. feiner Metaphyſik der 
Sitten). Berge. Bergk's WReflerionen über Kant's metaphyff. An- 
fangsgründe der Zugendl. Gera u. Lpz. 1798. 8. — Hoff 
bauer’s Anfangsgrüunde der Moralphilofophie überhaupt und der 
Tugendlehre insbefondre. Halle, 1797. 8. — Fichte's Spftem 
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der Sittenlehre, nach den Principien der Wiffenfchaftslehre. Jena 
u. Lpz. 1798. 8. Vergl. Deff. Beftimmung des Menſchen. Bert 

1800. 8. — Fieftrunf’s philofophifche Unterſuchungen über die 
Zugendlehre. Halle, 1798. 2 Thle. 8 — Kunhardti disei- 
plina morum aptis philosophorum sententiis et sacrorum libro- 
rum dictis illustrata. Helmft. 1799. 8. — Saint-Lambert's 
Zugendtunft oder Univerfalfatechismus für -alle Völker der Erde. 

Aus dem Franzöf. Lpz. 1799— 1800. 3 Thle. 8. — Bude 
ner's erfte Grundfäge der Ethik. Landsh. 1807. 8. — Salat's 
Darftellung der Moralphilofophie. Landsh. 1810. 8. A. 2. in 
2 Ben. Ebend. 1813 —4. %. 3. 1821. Deff. Grundlinien 
der Moralphilof. nach der 3. Aufl. feiner Darftellung bderfelben, 
Münden, 1827. 8. — Mehmel’s Lehrbuch der Sittenlehre: 
Grlang. 1811. 8. — Schulze's philofophifche Tugendlehre. Gött. 
1817. 8. — Krug's Xretologie oder philofophifhe Tugendlehre. 
Königeb. 1818. 8. (Auch als 2. Th. von Deff. Spft. der prakt.‘ 
Philof.) — Fries’ Ethik oder die Lehren der Lebensweisheit. 
Heidelb. 1818. 8. (Auch ald 1. Th. von Deff. Handb. der praft. 
Philoſ.). — Gerlach's Grundriß der philoſophiſchen Tugendlehre. 
Halle, 1820. 8. — De Wette's Vorleſungen über die Sitten⸗ 
Ichre. Berl. 1823 —4. 2 Thle in 4 Bden. 8. — Jaͤſche's 
Grundlinien der Ethik oder philofophifhen Sittenlehte. Dorpat, 
1824.-8. — With. Effer’s Moralphilofophie. Münfter, 1827, 

8 — Michelet's Spftem der philof. Moral mit Ruͤckſicht auf 
die jurid. Smputation, die Gefch. der Moral und das hriftt. Mox 
ralprincip. Berl. 1828. 8. — — Endli find hier noch folgende 
hiftorifch = philofophifhe und bibliographifhe Werke zu bemerken 
-Gundlingii historia philosophiae moralis. Halle, 2706. 4. 

(Tb. 1.) — Stolle’s Hiftorie der heidnifchen Moral. Jena, 
1714. 4. — England’s inquiry into the moral of anecients, 

Lond. 1735. 8. Deutfb von Schulz. Halle, 1776. 8. — 
Barbeyrac, histoire de la morale et du droit naturel. In 
Deff. Vorr. zu feiner franzöf. Ueberf. von Pufendorf’s Naturs 
und Voͤlkerrecht. S. 15 — 132. nady der Ausgabe: Baſel, 1732. 
4. Dagegen erfhien: Ceillier, apologie de la morale des 
peres de l’eglise contre les injustes accusations du sieur Barb. 
Par. 1718. 4. Und gegen biefe Schrift vertheidigte ſich B. wie: 
der in: Traite de la morale des peres de l’eglise. Amfterd. 

1728. 4 — Le Pileur d’Apligny, essais historiques sur 
la morale des anciens et modernes, Pat. 1772. 12. — Ewer- 
beck super doctrinae de moribus historia, ejus fontibus, con- 
scribendae ratione et utilitate, Halle, 1787. 8. — Sfige 
einer Gefchichte der Moral. In: Berl. Journ. für Aufklärung. 
B. 4. ©. 117 fi. — Stäudlin’s Abriß der Gefchichte ber ' 
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Moral, weiter ausgeführt in Deff. Geſch. der Moralphilofophie. 
Hannov. 1822. 8. und zu verbinden mit Deff. Gefh. und Geift 
des Skepticismus, vorzüglich in Ruͤckſicht auf Moral ꝛc. Lpz. 
1794—5. 2 Bde. 8. — Meiners’s allgemeine Gefcichte der 
ältern und neuern Ethik oder Lebenswiffenfchaft. Gött. 1800 — 1. 
2 Thle. 8 — Scheurtii bibliographia moralis. Helmft. 1648, 
auch 1686. 8. — Gottschlingii bibliographia ethica. Lpz. 
1701. 4 — Schelle, progr. de praecipuis moralis philo- 
sophiae seriptoribus. Lpz. 1708. 4. — — Uebrigend darf ber 
Ausdruck Tugendlehre nicht fo verftanden werden, ald wenn 
man jemanden durch bloßes Kehren tugendhaft machen koͤnne. Dies 
ſes Lehren giebt immer nur eine Theorie von ber Zugend; bie 
Praris aber ift. Sache des menſchlichen Willens, alfo der Freiheit; 
wie bereit im Art. Tugend bemerkt worden. Daher verneinten 
ſchon viele alte Moraliften die Frage: Ob die Tugend lehr- und 
lernbar fei. Vergl. Plato's Geſpraͤche: Meno und Protagoras, 
und das erfte Gefpräh des Aefhines: TIeoe wperns, au di- 
daxrov. Daraus folgt aber nicht, wie in dem erſten dieſer Ge— 
fpräche behauptet wird, daß die Tugend bloß ein göttlihes Ge— 
ſchenk fe. Denn das würde am Ende hinauslaufen auf bie 
widerfinnige Lehre von der unmiberftehlihen Gnade Gottes und 
von einem unbedingten Rathſchluſſe deffelben, wodurch der Eine 
vocherbeftimmt fei, tugendbhaft und felig, der Andre, Lafterhaft und 
unfelig zu werden. ©. Gnadenwahl und Präbdeftinatianer. 
Der Menſch muß ſich alfo felbft in der Tugend üben, indem er 
bie ihm von der, Moral empfohlenen Zugendmittel braudıt. 
S. d. W. Xhut er dieß ernftlih und giebt er dabei auch ben 
Ermahnungen und Rathſchlaͤgen Anderer, welche an feiner fittlichen 
Bildung mit arbeiten, williges Gehör: fo kann man wohl fagen, 
daß die Zugend infofern auch lehr- und lernbar fei. (Sanabilibus 
acgrotamus malis: ipsaque nos in rectum genitos natura, si 
emendari velimus, juvat. Sen, de ira ll, 13.) Und bann 
darf der Menfc auch hoffen, daß Gott als moralifcher Weltregent 
ihn in feinem Streben nach der Tugend unterflügen werde. Dies 
fee Glaube an einen göttlichen Beiſtand in der Zugenbübung (an 
die fittlihe Erziehung des Menſchen durch Gott) foll aber nur den 
Muth des Menfchen beleben, wenn er etwa mit großen Verfuchungen 
zu tämpfen hat. Mollte jemand alfo jenen Beiftand unthätig er 
warten oder gar erft innerlich empfinden, bevor er felbft thätig 
würde: fo würde man ihn mit dem horazifchen Bauer vergleichen 
muͤſſen, der am Fluſſe fand, wartend und wartend, bis das Waſ—⸗ 
fer abgefloffen, um dann durch das trodne Bett nad) dem jenfeis 
tigen Ufer hinüber zu gehn. 

Zugendlich flieht zuweilen für tugenbhaft. ©. d. W. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. 8. IV. 16 
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Auch fegt man das Tugendliche im menfhlihen Verhalten dem 
bloß Rechtlichen entgegen. ©. Red. Ä 

Tugendlohn ift- fein Außerer, fondern ein innerer. Denn 
die Tugend bat nur in ſich felbft ihren Lohn. Wer außerdem 
noch eine anderweite Belohnung für feine Tugend erwartete oder 
gar foderte, bewiefe ebendadurch, daß er nichts weniger als tugend⸗ 
haft ſei. ©. Triebfeder. 

Tugendmittel ift alles, was bazu beitragen kann, die ber 
Bildung eines tugenbhaften Charakters entgegenftehenden Hinder: 
niffe zu befeitigen und jene Bildung felbft zu befördern. Diefe 
Tugendhinderniſſe find entweder nädfte d. h. ſolche Ums 

- ftände, weldye in unmittelbarer Beziehung auf den Willen ftchn, 
fo daß fie durch eine fehlerhafte Beftimmung deſſelben die Pflicht: 
erfüllung erfchweren und den Menfchen von der Bahn der Tugend 
immer mehr ablenten — oder entfernte d. h. folche Umſtaͤnde, 
welche die nächften Hinderniffe erft herbeiführen und dadurch ober 
mittelbar auch. eimen nachtheiligen Einfluß auf die Willensbeſtim⸗ 
mung gerinnen können. Zu jenen gehören: Mangel: oder Feh⸗ 
ferhaftigkeit der Begriffe und Grundfäge, welche ſich auf das Sitt⸗ 
liche beziehen, fo wie der Kenntniß von dem Stoffe oder ben Ge: 
genftänden unfrer Handlungen — Ungeuͤbtheit bee Urtheilskraft in 
der Anwendung fittlicher Begriffe und Grundfäge auf gegebne Ges 
genftände und Handlungsfälle — Unempfindlichkeit des moralifchen 
Gefühle und damit verfnüpfte® Vebergewicht des phyſiſchen. Kommt 
dazu in veligiofer Hinſicht noch eine abergläubige oder ungläubige 
Denkart, fo kann diefe allerdings die Wirkſamkeit jener Tugend⸗ 
hinderniffe bedeutend erhöhen, weil Aberglaube und Unglaube 
(f. beides) für die Sittlichkeit auf gleihe Weiſe gefährlicy find. 
Als entfernte Tugenbhinderniffe aber find alle die aͤußern Umftände 
zu betrachten, wodurd die naͤchſten Hinderniffe theils veranlafft, 
theits in ihrer nachtheiligen Wirkfamkeit auf die Beftimmung des 
Willens verftärkt werden können. Sie find daher unendlich man« 
nigfaltig, wechſeln mit den Lebensverhältniffen des Menfchen, unb 
(affen fich ebendarum nicht vollftändig aufzählen. Denn auch bie 
Pörperlihe Befchaffenheit, das Xemperament, die Erziehung, ber 
Unterricht, der Umgang, das Beiſpiel, überhaupt alle gefellige Ver— 
“ bindungen, in denen wir leben, können uns eben fo und vielleicht 
noch mehr zum Böfen als zum Guten reizen und daher der Vils 
dung eines tugendhaften Charakters fehr hinderlicy werden. — Alles 
nun, was eine fittlidy« gute Gefinnung und Handlungsweife durch 
Gegenwirkung gegen die fo eben angezeigten Hinderniffe der Tugend 
befördern kann, ift als ein Hülfsmittel zur Bildung eines tugend⸗ 
haften Charakters zu empfehlen. Jene Gegenwirkung kann aber 
entweder darin beftehen, daß man bie Hinderniſſe ganz zus entfer 
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nen, ober darin, baß man menigftens dem nadhtheiligen Einfluffe 
derfelben auf die Willensbeflimmung foviel als möglich vorzubeugen 
fuche. Denn da wir die äußern Umftände und Verhältniffe, unter 
welhen wir leben, nidyt nad unfrem Belieben einrichten, folglich 
auch die in ihnen begründeten Hinderniffe der Tugend nicht völlig 
binmwegräumen £önnen: fo wird freilich in vielen Fällen nur die 
zweite Art der Gegenwirkung ftattfinden koͤnnen. Was demnach 
die nächften Hinderniffe der Zugend betrifft, fo find dagegen fols 
gende Hülfsmittel zu empfehlen: Möglichfte Berichtigung und Ers 
mweiterung der fittlihen Erkenntniß überhaupt durch oͤfteres Nach» 
denken über die wahre Beſtimmung des Menfhen — Unterfuchung 
des eignen fittlichen Zuftandes durch fleifige Prüfung unfrer Hands 
lungen; wobei audy fremde Handlungen verglichen werden Eönnen, 
um die fittliche Urtheilskraft zu fchärfen, indem bie fremde Hands 
lungsweiſe gleihfam ein Spiegel ift, in welchem wir unfte eigne 
um fo leichter erkennen, je weniger dort unfer Urtheil durch Eitels 
keit beftochen wird? — Aufmerkſamkeit auf die Regungen bed. Ges 
wiffens, welche nie unterbrüdt werden dürfen, fie mögen ber Hands 
fung vorausgehn oder nachfolgen, auc dann nicht, wenn das Ges 
wiffen zweifelhaft ift, nad dem Grundfage: Quod dubitas, ne 
feceris (f. diefe Formel) — Läuterung und Befeftigung der religios 
fon UWeberzeugung, um dem Aberglauben ſowohl wie dem Unglaus 
ben, als Quellen unfittliher Handlungen, entgegenzumirken. In 
Bezug auf die entfernten Hinderniffe der Zugend aber ift weiter 
nichtö zu thun, als nad möglichftee Unabhängigkeit von ſolchen 
äußern Umftänden zu ftreben, welche auf die Willensbeftimmung 
nachtheilig einfließen. fönnten. Denn dadurch entfteht jene Selb: 
ftändigkeit des Geiftes im Handeln, melde man zum Unterfchiebe 
von der urfprünglihen-MWillensfreiheit, ald der Grundbebingung ber 
Zugend, die erworbne Freiheit (libertas adquisita) nennt. 
Zwar hat man in biefer Beziehung auch oft das Zuruͤckziehn aus 
der Welt, um in ber Einfamkeit ſich felbft und wenigen auserles 
fenen Freunden zu leben, als ein wichtiges Beförderungsmittel der 
Tugend empfohlen. Allein zu gefchweigen,. daß diefed Mittel nicht 
in allen Lebensverhältniffen anwendbar ift, meil fich doch nicht alle 
Menfchen aus der Melt zurüdziehn können, fo ift auch der Ges 
brauch deffelben nur mit großer Einfchränfung zu empfehlen. Denn 
wenn man baffelbe fo übertreibt, wie e8 von Einfieblern und Möns 
chen geſchehen ift, fo geht daraus, ftatt fittlicher Thaͤtigkeit, nichts 
weiter als ein frommer Müßiggang hervor, der bie edle Zeit mit 
Faſten, Beten, Singen und andern willfürlichen Bußuͤbungen vers 
geudet — wenn nicht etwa gar am Ende noch andrer Unfug daraus 
entftehbt. Denn Muͤßiggang, wenn er auch fromm. heißt, lehrt doch 
viel Boͤſes. Vergl. Einſamkeit und — — Im 
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Gebrauche jener Tugendmittel nun befteht eben das, wad man Tu⸗ 
gendübung (exereitatio moralis, uozno1s 7Iıxn, auch ſchlecht⸗ 
weg woxnoıs) nennt. Diefe Uebung hat daher keinen andern 
Zweck, als der fittlihen Befchaffenheit des Menfchen allmählich 
immer mehr Lauterkeit, Stärke, Ausbreitung und Dauer zu geben 
und fo einen tugendhaften Charakter zu bilden, der fich nur 
durch Hoheit, Einſtimmung und Kraft der Gefinnungen (Adel 
der Seele) im Handeln unter allen Lebensverhältniffen bewaͤhren 
kann; wie Juvenal in einer befannten Stelle treffend fagt: 

Esto bonus miles, tutor bonus, arbiter idem 

Integer! Ambiguae si quando citabere testis 

Incertaeque rei, Phalaris licet imperet, ut sis 

Falsus, et adınoto dictet perjuria tauro: 

Summum crede nefas animam. praeferre pudori, 

Et propter vitaın vivendi perdere causas. 


Auf die Hervorbringung eines folchen, der Pflicht bis in den Tod 
treuen, Charakters bezieht fi alfo audy die fog. Ascetik, welcde 
als Tugendmittellehre von einigen Moraliften der Ethik im 
engften Sinne als einer bloßen Zugendlehre entgegengefett wird. 
©. Ascetik. 

Tugendmufter f. Tugendidee. 

Tugendpflichten ſtehen als nicht — oder bloße 
Gewiſſenspflichten den ſtrengen Rechtspflichten entgegen. ©. 
Pflicht und Recht. 

Tugendſtolz iſt Hochmuth oder Duͤnkel in Bezug auf 
ſittliche Vollkommenheit, die aber dann mehr eingebildet als wirk⸗ 
lich iſt. Denn der wirklich Tugendhafte iſt auch zugleich befcheis 
den, weil er die Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur und die 
daraus hervorgehende Beſchraͤnktheit ſeiner eignen Tugend ſehr wohl 
kennt. Er wird ſich daher nicht einmal ſelbſt tugendhaft nennen, 
geſchweige daß er ſich auf ſeine Tugend etwas einbilden und darum 
Andre neben ſich verachten ſollte. Da die Phariſaͤer, wie ſie im 
neuen Teſtamente geſchildert werden, ſich vornehmlich durch ſolchen 
Tugendſtolz (der ſich aber auf bloße Schein⸗ oder Werkheiligkeit 
ſtuͤtzte und daher mit Heuchelei verbunden war) auszeichneten, fo 
nennt man denſelben auch Pharifäismus. ©. die Schilderung 
eined Pharifärrs dieſer Art Luk. 18, 11. 12. vergl. mit der am 
Ende,des Art. Tugendmittel angeführten Stelle Juvenal's. 

Zugendübung f. Zugendmittel a. €. 

Zugendverwandtfchaft ift die Aehnlichkeit der Gefinnuns 
gen und Handlungsweifen, welche im Befondern als Zugenden ber 
zeichnet werden. Da fie alle aus einer und derfelben Wurzel ſtam⸗ 
men, fo ſtehen ſie auch alle in genetiſcher Verwandtſchaft. 
Indeſſen ſtehen manche Tugenden in einer naͤhern Verwandtſchaft 
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mit einander und treten daher auch öfter in Verbindung als andre. 
So find Fleiß und Berufstreue näher mit einander verwandt, und 
darum häufiger"derbunden, als Fleiß und Wohlthaͤtigkeit. Daffelbe 
gilt auch von den Laſtern; denn fie entipringen gleichfalls aus 
einer und berfelben Quelle. Manche berühren ſich aber näher, wie 
Ueppigfeit und Verſchwendung, als andre, wie Verfchwendung und 
Geiz. Legtere bilden fogar einen Gegenſatz und werden daher fel 
ten in demfelben Subjecte angetroffen. Doch giebt e8 auch Men 
fhen, melde in der einen Hinſicht verfchwenderifch, in der andern 
geis’g find. Ob auch Tugenden und Lafter unter einander ver: 
wandt und daher in demfelben Subjeete verknüpft fein Eönnen, ift 
eine Frage, die beim erften Blicke widerſinnig fcheint. Und doch 
fpricht die Erfahrung dafür. Denn Arbeitfamkeit und Wohlthaͤtig⸗ 
keit find unftreitig Zugenden, tönnen aber doch, jene mit dem 
Geize, diefe mit der Verſchwendung, ſich vergefellfchaften. Aber 
freilich find e8 dann feine wahrhaften Tugenden, weil fie nicht aus 
ber rechten Gefinnung hervorgehn. Sie heißen nur fo in materias 
ler, aber nicht in formaler Hinficht. Berge. Tzſchirner's Abh. 
de virtutum et vitiorum inter se cognatione, Wittenb. 1805. 
4. — weiter ausgeführt ın Deff. Verſuch über die Verwandtfchaft 
der Tugenden und ber Laſter. Lpz. 1509. 8. Hier wird außer 
der genetifhen Verwandtſchaft noh eine anthropolos 
gifhe und eine ethifche angenommen. Die legte foll in den 
praftifchen Grundfägen, die zweite in den Naturanlagen und bie 
erfte darin begründet fein, daß eine fittliche Beſchaffenheit die andre 
erweckt. Zulegt aber läuft doch alle Verwandtfchaft auf ein gene: 
tiſches Verhaͤttniß hinaus, wenn fie anders eine wirkliche Ver: 
wandtfhaft fein fol. ©. d. W. 

Tugendzweck ift ein falfcher Ausdrud. Denn die Zugenb 
hat eigentlich keinen Zweck, auf den fie als Mittel bezogen werden 
müffte. Sagt man alfo, die Tugend fei ein Mittel zur Seligkeit, 
diefe folglih der Zwei der Zugend: fo heißt dieß nur, daß die 
Tugend den Menfchen auch befelige. Denn, wie ſchon im Art‘ 
Tu’gendlohn bemerkt worden, die Tugend muß immer, wenn fie 
eht fein fol, als etwas gebacht werden, das fich felbjt belohnt. 
Sm eudämoniftifchen Moralſyſteme fällt freilich beides aus einander, 
weil dieſes Syſtem der Seligkeit die Glüdfeligfeit ſub— 
flituitt. S. Eudämonie, Glüd und Seligkeit. 

Zumult (tumultus) = Aufruhr. ©. d W. Daher 
nennt man auch ein Verfahren oder einen Vortrag tumultuarifch, 
wenn feine Dibnung und £ein Zufammenhang darin ift, fondern 
alles gleihfam drunter und drüber geht. Es giebt Menfchen, deren 
Gemuͤth faft immer fo ſtuͤrmiſch bewegt ift — weshalb man aud) 
vom Zumulte der Affecten und Leidenfhaften fpriht — 
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daß ihre Unternehmungen fo wie ihre Reden ſtets etwas Tumul⸗ 
tuariſches an fi haben, Indeffen kann ed auch wohl einem fonft 
ruhigen und befonnenen Manne begegnen, daß er, bingeriffen von 
einem Affeete, einmal tumultuariſch fpricht oder handelt. Daher 
wird es auch leicht verziehen. Wenn aber jemand ein literariſches 
oder gar ein philofophifcyes Werk tumultuariſch verfafft, fo ift das 
ein unverzeihliher Fehler, weil man von dem, mweldyer Andre beleh— 
ren will, durchaus fodern muß, daß er mit Ruhe und Befonnens 
heit rede oder fjreibe, weil er fonft jeden Augenblid in Gefahr ift, 
fich in feinen Gedanken zu verwircen, folglidy auch zu verirren. 

Zurnierfunft (von tourner, drehen oder wenden — daher 
tournoi, ein ritterliche® Kampffpiel, ein Zurnier) f. Fechtkunſt 
und Reitkunſt, indem jene Kunft aus diefen beiden zufammen: 
gefegt iſt. Dort ift auch die Äfthetifche Frage beantwortet, ob und 
wieferne fie ſchoͤne Kunft fei. Das Gefchichtliche der Turniere 
feibft gehört nicht hieher. 

Zutel (tutela, von tueri, ſchuͤtzen) ift eigentlih Schuß übers _ 
haupt. ©. Schug. Es wird aber auch vorzugsweiſe von dem 
rechtlichen Schuge gebraucht, welchen der Vormund feinem Miündel 
fhuldig if. Daher unter Zutel flehen ebenfoviel ift als unter 
VBormundfchaft ftehen. ©. mündig. Wegen des jus inculpa- 
tae tutelae aber f. Nothmwehr ober Noth und nothgedrungen. 

Zweften (Aug. Dett. Chrift.) geb. 1789 zu Glüdftabt, 
ftudirte von 1808— 11 In Kiel und Berlin, wo er Reinhold’s 
und Fichte's philofophifche Worlefungen befuchte, promovirte 1813 
in Kiel, war von 1813 —14 Lehrer am friedrichwerderfchen und 
Inſpector ber Alunmen am joachimsthaliſchen Gymnaſium zu Ber: 
lin, wurde 1814 außerord. Prof. der Philof. und Theol. zu Kiel, 
1819 aber ord. Prof. der Theol. mit Beibehaltung der auferorb. 
philof. Lehrſtelle. Seine Schriften find: Commentatio eritica de 
Hesiodi carmine, quod inseribitur opera et dies. Kiel, 1815. 
8 — Die Logik, insbefondre die Analytik. Schleswig, 1825. 8. 
— Auch feine Vorlefungen Über die Dogmatit (Hamb. 1826. 8.) 

find zum Theile, befonders in der Einleitung, religionsphilofophis 
fhes Inhalts. — Wie Schleiermacher betrachtet er darin die 
Religion als Folge von einem Gefühle der Abhängigkeit. 

‚ Tyche (von zuyer —ruyyareır, geſchehen, werden, auch 
fein) ift das Geſchick, wiefern es als etwas Zufälliges erfcheint. 
Daher bedeutet e8 auh Gluͤck und Zufall. ©. diefe Ausdrüde. 

Tydas ſ. Gartydas. 

Typ oder Typus (Tunog, von rurev oder unrev, ſchla⸗ 
gen) ift eigentlih der Eindrud von einem Schlage, dann aud) Ge: 
präge, Bild, Entwurf, Muſter. Daher Archetyp oder Proto: 
typ — Urbild ober Vorbild, und Ektyp — Abbild ober Nach: 
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bild. S. Bild. Auch hat die Typographie davon ihren Na— 
men als eine Schreiberei durch Typen d. h. Buchſtaben in feſter 
Form. ©. Schriftkunſt. Wenn bei den alten griechiſchen Phi⸗ 
loſophen der Ausdruck ev runw oder gs Tunw vorkommt, fo heißt 
das foviel als im kurzen Abriffe oder Entwurfe. Daher Hypo— 
typoſe (f.d. W.) wofür auch zuweilen Diatppofe flieht. — 
Die typifcher Theologie oder theologifhe Typologie, 
welche die angeblihen Vorbilder des alten Teftaments auf Begeben- 


beiten und Lehren des neuen anwendet und diefe durch jene erklärt, - 


geht uns hier nichts an, weil fie pofitiv=theologifd if. Auch bes 
ruht fie größtentheils auf willkuͤrlichen Vorausſetzungen. 

Tyrannei (von zupawros, Herrſcher, befonders ein eigen: 
mächtiger oder anmaßlicher und daher auch wohl harter und grau⸗ 
famer) bedeutet urfprünglicd die Herrfchaft überhaupt, dann aber 
eine folhe, welche dem Volke aufgebrungen worden und ihm daher 
mehr oder weniger Läftig ift. Das Wort bat alfo bie fchlechtere 
Bedeutung, bie aber jest „die gewöhnliche ift, erft durch das Be— 
nehmen der Tyrannen felbft erhalten, indem fie fich dadurch bei 
den Völkern, befonders den Freiheit liebenden Griechen, verhafft 
machten. Darum hielten aud die Griechen den Zyrannenmorb 
nicht nur für erlaubt, fondern felbft für ſehr preiswuͤrdig. Auch 
die jefwitifhen Moraliften haben diefe Handlung in vielen ihrer 
Schriften vertheidigt. Da fie aber oft auch diejenigen Fuͤrſten Ty⸗ 
rannen nannten, welche ganz legitim waren und gut tegiertem, 
wenn fie dem Orden oder dem Papfte widerflanden: fo iſt bie 
Sache freilidy fehr problematifd) geworden. Unſers Erachtens kann 
jene Handlung nur dann gerechtfertigt werden, wenn fie ald Moth: 
wehr gegen einen wirklichen Zyrannen erfcheint. Denn daß fid) 
ein Volk von einem aufgedrungenen Herrſcher immerfort tyrannifiren 
und nad) und nad wohl gar abfchlachten laſſe, kann doch billiger 
Meife nicht gefodert werden. 

Zyrtamos f. Theophraft. 

Tz f. hinter 3. 


u. 


Ubi bene, ibi patria — wo mir wohl, iſt Vaterland — 
ſ. Vaterland. 

Ubiquität (ubiquitas, von ubique, uͤberall) iſt ein barba- 
eifcher Ausdrud, welher Weberallfein d. h. Sein an jedem 


\ 
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Drte ober in jedem Theile des Raums bedeutet. Mit biefem 
Worte bezeichneten manche Scholaſtiker unſchicklicher Weiſe Gottes 
Allgegenwart. S. d. W. Davon haben auch die Ubiqui— 
ſten ihren Namen, wiewohl dieſer Ausdruck mehr eine theologiſche 
als eine philoſophiſche Partei bezeichnet, indem er ſich auf die Vor: 
ftellung von der £örperlihhen Gegenwart des Leibes und des Blutes 
Chriſti an allen Orten, wo das Abendmahl gefeiert wird, bezieht. 
Es hangt alfo diefe Vorftellungsart zufammen mit der Lehre von 
der Transfubftantiation. ©. d. W. 

Uebel ift nit einerlei mit boͤs, obgleich im Griechifchen 
und Lateinifchen beides mit demfelben Worte (xaxov, malum) 
bezeichnet wird. Im Deutfchen unterfcheiden wir daher das natür: 
lihe Webel (malum physieum) und das fittliche Uebel (ma- 
lum morale) und nennen, twenn wir genau fprechen, dieſes allein 
das Böfe. Da nun von bdiefem fehon in einem befondern Artikel 
diefe® W. B. gehandelt worden, fo verweifen wir auf benfelben 
und fügen bier nur noch einige Bemerkungen uͤber das Uebel der 
erften Art bei. Es heißt naͤmlich darum natürlich oder phyſiſch, 
weil es betrachtet wird als bloß von der Wirkfamkeit der Natur 
abhängig, alfo nicht aus der Freiheit des menfclichen Willens her: 
vorgehend. Nun ift zuvoͤrderſt offenbar, daß mir diefes Uebel bloß 
nad) unfrer Empfindung fchägen; denn wir nennen nur dasjenige 
fo, wa® von und unangenehm empfunden wird, was irgend ein 
Misvergnügen oder im höhern Grade einen Schmerz in uns erregt. 
Das kann aber nicht nur für Andre, fondern auch am Ende für 
uns felbft fehr wohithaͤtig fein, mithin wieder angenehme Empfin⸗ 
dungen, Vergnügen und Freude, zur Folge haben. Es ift alfo 
bier alles relativ; es giebt kein abfolutes Uebel in der Welt; wenig: 
ſtens kann das phufifche nicht daflıc erklärt werden. Denn felbft 
der Tod, welcher gewöhnlich als das höchfte Uebel diefer Art ans 
gefehen wird, ift nur etwas Relatives, eine Auflöfung des inbivis 
dualen Lebens, wodurch das allgemeine Leben in der Natur nicht 
aufgehoben wird. Daher Eann auch der Tod unter gewiffen lm: 
ftänden dem Menfchen gleichgültig oder gar fo wuͤnſchenswerth fein, 
daß er ſich ordentlich danach fehnt und am Ende wohl gar ihn 
fi felbft giebt. Werlangt alfo jemand, daß kein ſolches Uebel in 
ber Welt fei, fo verlangt er eigentlih, daß es in der Natur Ferne 
lebenden und empfindenden Einzelwefen geben folle. Denn fobalb 
wir biefe fegen, müffen mir fie auch den Ginmwirkungen der Außen: 
welt dergeftalt ausgeſetzt denken, daß fie von derfelben unangenehm 
berührt werden Eönnen. Daher meinten auch ‚einige indifche Phi: 
lofophen, das hoͤchſte Gut fei eigentlich eine völlige Unempfindlich⸗ 
£eit oder abſolute Indolenz. Und die, welche im Nichtsthun (dem 
dolce far niente) ihre Glücfeligkeit fuchen, denken im Grunde 
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eben fo. Denn fie fehen wohl ein, daß, fobald der Menſch etwas 
thut oder nad) außen wirkt, er fich einer Gegenwirkung ausſetzt, 
die ihm mehr oder weniger in feiner Thätigkeit hemmt, mithin feine 
Befchränktheit auf eine bald mehr- bald weniger empfindliche Weife 
fühlen laͤſſt. Es ift aber auch das Uebel ein nothwendiges Meizs 
mittel zur Thätigkeit. Denn wenn uns nicht Hunger und Durft 
und andre mehr oder weniger fchmerzhafte Empfindungen zur Thaͤ— 
tigkeit nöthigten, fo würden wir bald die Hände in den Schooß 
legen. An Entwidelung und Ausbildung unfrer Kräfte, an Cultur, 
an Kunft und Wiffenfhaft, an höhere Gefelligkeit im häuslichen, 
bürgerlichen und kirchlichen Leben, wäre dann gar nicht zu denken. 
Dann würde fih aber auch die Anlage zur Sittlichfeit nicht in 
und entfalten Eönnen. Freilich entfpringen daraus wicder eine 
Menge von neuen Uebeln, welche das bloße Thier und der dem: 
felben nody nahe ftehende Naturmenfch gar nicht kennt. Wollten 
wir aber daruͤber Klage führen, fo müfften wir ung felbft anklagen. 
Denn das Uebel, welches uns die Natur zufügt, ift weit geringer 
als das, welches die Menfchen einander felbft zufügen. Auf diefe 
Art wird alfo das moralifche Uebel (das von ums felbft verfchuldete 
Böfe) wieder eine reichhaltige Quelle des phufifchen Uebels. Daher 
fagt der Dichter nicht mit Unrecht: „Laſſt uns beffer werden! Gleich 
„wirds beffer fein.” Diefe Delle des phufifchen Uebeld zu ver: 
ftopfen hangt alfo bloß von unfrem guten Willen ab. Und woll 
ten wir nur unfre geiftigen und £örperlichen Kräfte recht anftrengen, 
ſo würde viel andres Uebel wegfallen, da die Natur fi) gern un: 
fern Zwecken unterwirft, wenn wir e8 recht anfangen. — Us 
Strafe der Sünde laͤſſt fid) das phnfifche Uebel nur infoferne bes’ 
trachten, als es zum Theil eine Folge des moralifchen if. Da- 
gegen Läfft fih auf dem religiofen Standpuncte jenes Uebel: insge— 
fammt ald ein Erziehungsmittel für den Menfchen in der Hand 
Gottes anfehn, nad) dem Spruche: „Wen der Herr lieb hat, den 
züchtigt er,“ oder: „Denen, die Gott lieben, müffen alle Dinge” 
— alſo aud das phnfifhe Uebel — „zum Bellen dienen.” — 
Uebrigens vergl. außer den Schriften, welche bereits in den Artikeln: 
böse, Dptimismus und Theodicee, angeführt worden, nod) 
folgende: Schwab, de permissione mali divinis perfeetionibus 
non refragante. Ulm, 1786. 8. — Pleffing’s verfuchter Be: 
weis von der Nothwendigkeit des Uebels und der Schmerzen bei 
fühleisen und vernünftigen Gefchöpfen. Deffau, 1783. 8. — 
Dillaume von dem Urfprunge und den Abfichten des Uebels. 
Lpz. 1785 —7. 3 Bde. 8. — Weishaupt's Apologie des 
Misvergnuͤgens und des Uebels. Negensb. 1787. 2 Thle. 8. U. 
2. 1790. — Nah den Anfichten des neuern Pantheismus wird 
das phnfifhe fowohl ald das moralifche Uebel erflärt in Blaſche's 
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Schrift: Das Boͤſe im Einklange mit der Weltordnung dargeſtellt; 
oder: Neuer Verſuch über den Urſprung, die Bedeutung, die Ges 
fege und Berwandtfchaften des Uebels. Lpz. 1827. 8. — Beer: 
fenswerth ift auch noch folgende Schrift von Scyhelling: Anti- 
quissimi de prima malorum humanorum origine philosophema- 
tis (Genes. e; 3.) explicandi tentamen criticum et philosophi- 
cum, Zübing. 1792. 4. 

Uebellaune undübelgelaunt f. Laune unter Humor. 

Uebellaut ift jeder Ton, der fchlecht ins Gehör fällt. Das 
Gegentheil ift Wohllaut. Die vedenden Künfte, fo wie auch) 
die Tonkunſt (f. diefe Ausdrüde) haben daher jenen zu vermei- 
den und diefem nachzuſtreben. 

Uebelthat ift foviel als böfe That, indem bier das W. 
Uebel im moralifchen Sinne genommen wird. ©. Uebel. Eine 


gröbere UWebelthat heißt auch eine Miffethat. So au Uebelz. 


thäter und Mifferhäter. S. Miſſethat. 

Uebereilung im Denken iſt ein logiſcher ober theores 
tifher Fehler, aus welchem eine Menge von Borurtheilen. und 
Irrthuͤmern hervorgehen, indem man dann urtheilt, bevor man die 
Gründe des Urtheild gehörig erwogen hat. ©. Irrthum und 
Vorurtheil. Daß man fih dann auch im Sprechen überel- 
len und fo grammatifche oder whetorifche Fehler begehen koͤnne, 
verfteht - fih von ſelbſt. Wenn man fih aber im Handeln 
‚übereilt, fo ift das ein praftifcher Fehler, aus welchem eine 
Menge von unkjugen und unfittlihen Handlungen entftehen. Die 
legteren nennt man daher auch Uebereilungsfünden, rechnet fie 
aber zu den Schwachheitsfünden, weil man nicht vorausfegen kann, 
daß jemand fich abfichtlich uͤbereilt, alfo wiffentlich gefündigt, mithin 
eine Bosheitsfünde begangen habe. ©. Sünde. Der Sprud: Eile 
mit Weile (festina lente)! foll uns daher immer gegenwärtig fein. 

Uebereinkunft (conventio s. conventum) ift eine Zus 
fammenftimmung mehrer Perfonen in Bezug auf etwas Künftiges. 
Wird dadurch ein Rechtsverhaͤltniß beftimmt, fo heißt bie Ueberein- 
kunft au ein Vertrag (pactum fchlechtweg ober pactum con- 


ventum). Das ift aber nicht immer der Fall, fondern es kann | 


der Gegenftand einer Uebereinkunft auch von der Art fein, daß da— 
bei an gar kein Nechtöverhältnig gedacht wird. So find die Ma: 
thematiker Üübereingefommen, in der Arithmetit nach dem dekadiſchen 
Spfteme zu zählen und in der Geometrie den Kreis in 360 Grade 
zu theilen. Mer aber für fih nad) dem dodekadiſchen Spfteme 
zählen oder den Kreis in 400 Grade theilen wollte, brauchte fich 
nach biefer Uebereinkunft gar nicht zu richten. Es laͤſſt ſich übers 
haupt in wiffenfchaftlicher Hinſicht nichts durch Uebereinkünfte all: 

meingältig beflimmen, am wenigften in ber Philofophie, weil bier 


— 
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jeder befugt ift, nach eigner Weberzeuguing zu urtheilen. Ebendarum 
kann man aber auch über wiſſenſchaftliche Gegenftände keine Ver⸗ 
träge mit Andern abſchließen. S. Vertrag 

Uebereinſtimmung ſteht oft bloß ſtatt des einfachen W. 
Einſtimmung. Doch braucht man jenes vorzuͤglich dann, wenn 
Mehre mit einander uͤber etwas einſtimmen. Und daher ſteht 
Uebereinſtimmung auch zuweilen fuͤr Uebereinkunft. S. den vor. Art. 
und Einſtimmigkeit. 

Ueberfluß f. Fülle Wenn von uͤberfließenden Be 
griffen in der Logik die Rede ift, fo verfieht man darunter folche, 
denen in der Erklärung ein überflüffiges Merkmal beigemifcht ift 
ober denen es an logifcher Präcifion fehlt. S. präcis, 

Ueberführung (convietio) heißt eine Beweisführung, wos 
durch jemand als Urheber einer verbrecherifchen That anerkannt 
wird. Darum heißt derfelbe alsdann auch felbft überführt (con- 
vietus). Er ann aber doc (mofern er nicht etwa bei der That 
ſelbſt — in flagranti — ergriffen worden) nicht eher mit’ der ges 
feglichen Strafe belegt werden, als bis er auch der That geftän- 
dig (confessus) if. Denn jene Beweisführung allein kann nie 
volle Gewiffheit, fondern immer nur einen hohen Grad von Wahr: 
fcheinlicykeit geben, daß jemand wirklich ein Verbrechen begangen 
habe. Beides muß alfo immer beifammen fein, weil das Geſtaͤnd⸗ 
niß allein auch nichts beweift. Es foll daher nicht die Stelle des 
Beweiſes vertreten, fondern diefen nur beftätigen und ergänzen, das 
mit man dem Angeklagten nicht Unrecht thue, fondern ihm noch ein 
Rettungsmittel übrig laffe, wenn er unglüdlicherweife nicht im Stande 
wäre, feine Unfchuld darzuthun. ©. beweifen und Geftändniß. 

Ueberfruchtung f. Superfötation. 

Uebergabe ift nicht eine Gabe, die noch über das, maß 
man zu geben fehuldig ift, binausgeht — dieß nennt man vielmehr 
Zugabe — fondern eine Handlung, durd melde, der Befig einer 
Sache verändert wird, indem fie der Eine dem Andern übergiebt. 
Dieß braucht aber nicht allemal in der Mirklichkeit zu gefchehen, 
fondern es kann auch nur ſymboliſch angedeutet werden. So kann 
man einem Andern ein Haus oder eine Feſtung uͤbergeben, indem 
man ihm bloß die Schluͤſſel dazu uͤberreicht. Geſchieht dies in 
Folge eines Vertrags, fo iſt mittel® der Uebergabe der Vertrag als 
vollzogen anzufehn. Der Uebergabe als einer factifchen Ueber: 
laſſung entfpricht die Uebernahme als eine factifhe Annahme, 
©. Bertrag, auh Annahme und Ueberlaffung. 

Uebergefhnappt f. Weberfpannung. 

Uebergewicht ift ein Gewicht, das uͤber ein anbres noch 
hinausgeht, alfo mehr wiegt. Bildlich braucht man es auch von 
Beweisgruͤnden (fogifched Webergewicht) und von jeder geiftigen 
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oder Eörperlihen Uebermacht (pfochifches und fomatifches Webers 
gewicht) fo wie auch von. politifher. ©. Präponderanz. 

Veberladung f. Garicatur. W 

Ueberlaſſung (cessio) iſt die Verwilligung, daß eine Sache 
oder ein gewiſſes Recht von uns ſelbſt auf einen Andern uͤbergehe. 
Nimmt nun der Andre das ihm Ueberlaſſene wirklich an, ſo iſt 
durch dieſe Annahme (acceptatio) ber Vertrag abgeſchloſſen. ©. 
Vertrag. Zur Vollziehung deffelben kann aber in manchen Fäls 
len auch noch die Uebergabe nöthig fein. S. d. W. Diefe ift 
dann die nad) dem Mechtögefege nothwenbige Folge der. gefchehenen 
Ueberlaffung. 

Veberlegung im meitern Sinne ift foviel als Nachdenten 
überhaupt, weil man dabei die Dinge, welche man betrachtet, gleich- 
fam über einander legt, um zu fehen, ob fie einander gleich oder 
ungleih, ähnlich oder unähnlich, einftimmend oder widerſtreitend 
feien; im engern Sinne aber bedeutet es infonderheit diejenige Art 
des Denkens, weldye man auch ein Reflectiren nennt. ©. Den: 
ten, Nachdenken und Reflerion. 

.  Meberlieferung (traditio) ſteht zuweilen für Lebergabe. 
©. d. W. Gewöhnlich aber bezieht man es auf Kehren und Ges 
bräuche, welche von einem Geſchlechte der Menfchen auf das andre 
übergehen, ſich alfo gleichſam mit den Menfchen fortpflanzen. Das 
Ueberlieferte erlangt daher auch meift ein großes Anfehn unter 
den Menfchen, fo daß es wohl gar ald etwas Heiliged, Unverwerfs 
liches und Unverleglicyes betrachtet wird. Allein foviel Achtung es 
auch immerhin verdienen mag, fo darf man doch nie denjenigen 
als einen Verbrecher betrachten und beftrafen, melcher das Ueberlics 
ferte nicht für wahr oder gut hält. Denn das Falſche und Schlechte 
kann ebenfowohl überliefert werden, als das Wahre und Gute, und 
ift auch wirftich nicht minder überliefert worden, als dieſes. MWenn 
daher eine Religiondgefellfchaft oder Kirche die Ueberlieferung zu eis 
ner Erfenntniffqguelle in Religionsfadhen erhebt: fo ift da® eine 
ſehr trübe oder unfichere Quelle, welche für die Wahrheit der fog. 
Erblehre gar nicht bürgen fan. — Selbft in gefchichtlicher Hin⸗ 
ficht ift der Ueberlicferung nicht zu trauen, weil man in Anfehung 
beffen, was bloß überliefert worden, gar Eeinen beftimmten Zeugen 
als Gewaͤhrsmann der erzählten Thatfachen vor ſich hat; obwohl 
die frühefte Menfchengefhichte faft ganz auf bloßer Weberlieferung 
‚beruht. — 8 findet aud fein wefentlicher Unterfchied zwifchen 
mündlicher und fchriftlicher Weberlieferung (traditio oralis 
et literalis) flat. Denn urfpünglich ift alle Meberlieferung münds 
lich. Erft hinterher wird das Weberlieferte auch niedergefchrieben, 
dadurch aber nicht glaubwürdiger, weil der MNiederfchreibende alles 
nur vom Hörenfagen aus der dritten, vierten, fünften ıc. Hand 
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hat. — In den Phitofophenfchulen hat es zwar auch eine Art 
von Weberlieferung in Anfehung gemwiffeer Dogmen oder Syſteme 
gegeben. Mit Recht aber haben diejenigen Philofophen, melde felbft 
zu denken vermochten, fich nicht daran gebunden. Das Weberlies 
ferte kann bier immer nur ald Anregung zum eignen Denken und 
zur Fortbildung der MWiffenfchaft dienen. Und fo foll es eigentlich) 
mit der Ueberlieferung in jeder Beziehung gehalten werden. Denn 
alles, was dem heutigen Menfchengefchledhte von den frühern über= 
liefert worden, hat nür infofern Werth und Geltung, als ed dem 
heutigen ebenfo, wie dem früheren, zufagt. Wo nicht, fo giebt man 
daffelbe auf. Sonft wären wir nichts ald Sklaven unſrer Vorfah— 
ten. Auch wäre dann gar kein Kortfchritt zum Beſſern möglich. 
Alte Bildung müffte zulegt in feften Formen erſtarren (gleichſam 
ftereotypifch werden wie in Sina) d. h. aufhören, wahre Bildung 
zu fein. ©. Bildung und Fortgang. 

Uebermäßig heißt, mas über das gemöhnlihe Maß ber 
Dinge hinausgeht. An ſich ift das nicht tadelnswerth. Es kann 
fogar in feiner Art trefflich und in aͤſthetiſcher Hinficht wohlgefällig 
fein. ©. coloffal und erhaben. Die Moral fagt aber dennoch, 
daß man im Leben dad Uebermäfige meiden folle. Denn man 
Tann, wie fhon Ariftoteles im feiner Ethik fehr richtig bemerkte, 
ebenfowohl durd; das Zuviel ald durch das Zumenig fehlen. ©. 
Mitte. Daher auch der alte Weisheitsfpruh: AMndev ayav, ne 
quid nimis! ober nach Horaz: * 

Est modus in rebus, sunt certi denique fines, 

Quos ultra citraque nequit consistere rectum. 


Vebermenfhlid wird bald von höhern Mefen als ber 
Menſch gebraudt, z. B. von Gott, von Dämonen, Engeln und 
Zeufeln, bald aber auch von Menfchen felbft, wenn man an ben 
felben etwas Außerordentliches, die menfchlihe Natur ſcheinbar Ueber: 
fteigendes antrifft, z. B. uͤbermenſchliche Größe oder Kraft. Das 
Uebermenſchliche in der zweiten Bedeutung ift und bleibt alfo im⸗ 
mer etwas Menfchliches. Wenn aber ber Menſch nad) dem Ueber: 
menfdlichen in ber erften Bedeutung firebt, auf und durch daſſelbe 
zu wirken, e8 feinen Abfihten und Wünfchen zu unterwerfen fucht, 
fo fält ee in Shwärmerei. ©. d. W. auch Magie, Theur— 
gie und Zheofophie. - 

Uebermuth f. Muth. 

Uebernahme f. Webergabe. 

Uebernatürlich heißt 1. dasjenige, was Über ben gewoͤhn⸗ 
lichen Naturlauf und den darin begründeten Mafftab der Dinge 
hinausgeht, 3. B. wenn man einem Rieſen oder einer Goloffal- 
ftatue eine Übernatürliche Größe oder einem Rafenden eine überna= 
türliche Stärke beilegt; 2. dasjenige, was von einer über die Na: 
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tur erhabnen Gaufalität bewirkt ift, 3. B. von Gott, ober von eis 
nem andern Übermenfchlichen Weſen, einem guten oder böfen Dä- 
mon, einem Engel oder Teufel. In der zweiten Bedeutung läfft 
ſich aber freilich die Realitaͤt oder objective Gültigkeit des Begriffs 
der Uebernatuͤrlichkeit nicht nachweiſen. ©. Supernaturas 
lismus und Wunder Manche nennen auch das Ueberfinn- 
liche Übernatürlich, weil die Natur als ein Inbegriff räumlicher 
and zeitlicher, mithin finnlicher, Dinge’ uns nichts Ueberfinnliches 
zur Wahrnehmung bdarbietet. Allein es iſt doch beffer, in biefer 
Beziehung den Ausdruck übernatürlid wegen feiner Zweideutigkeit 
nicht zu brauchen, fondern jenen Ausdruck beizubehalten. ©. über 
ſinnlich. 

Ueberraſchend heißt, was ſo ploͤtzlich uͤber uns kommt, 
bag wir es nicht vorausſehen oder erwarten konnten. Das Ueber 
rafchende findet daher nicht bloß im Reben, fondern auch im Ge 
biete der Wiffenfhaft und der Kunft flat. — In der Wif: 
fenfchaft wird der menfchlihe Geift zumeilen von Erfindun⸗ 
gen oder Entdedungen überrafht, indem ihm plöslid ein Licht 
aufgeht oder etwas einfällt, was ihm Aufihluß über Dinge giebt, 
die er lange vergeblich zw erforfchen. ſuchte. So fol Newton 
von feinem Gravitationsſyſte berrafcht worden fein, ald er 
unter einem Baume liegend einen Apfel von demfelben herab⸗ 
fallen ſahe; eben fo Archimedes von ber Auflöfung eines ma 
thematiſchen Problems, ald er in eine Badewanne flieg und 
fein Körper einen, Theil des Waflard daraus verbrängte, weshalb er 
mit dem freudigen Ausınfe: zvorxa, evonza! wieder heraug: 
fprang, um feinen glüdlihen Fund der Welt zu verfündigen. Diefe 
Art der Ueberrafhung mag wohl aud Anlaß gegeben haben, daß 
man gewiffe Gedanfen, Empfindungen oder Einfälle einer hoͤhern 
Gingebung ober übernatürlihen Einwirkung auf den menſchlichen 
Geiſt zufchrieb, ob man gleid), wenn man alle voraudgegangene 
Thatſachen des Bewuſſtſeins in ununterbrochener Reihenfolge hätte 
überfchauen Eönnen, den natürlichen Urfprung jener als des Enders 
gebniffes von dieſen bald erkannt haben würde. — Im Gebiete 
der Kunft verdanken viele Werke den großen Eindrud, welchen fie 
bei ihrer erften Erfcheinung machen, hauptſaͤchlich dem Umftande, 
daß wir burch das Menue, Ungewöhnliche oder Wunderbare, was fie 
uns zur Anſchauung bdarbieten, Üüberrafcht werden. Haben fie jedoch 
keinen tiefeen Gehalt, fo verliert fi auch jene Wirkung bald wies 
der. Das allzufichtbare Streben nad) ſolchen Effecten (3.8. in der 
dramatifchen Kunſt durch fog. coups de theatre) ift daher fehlers 
baft und hat ſchon manchen Künftlee um feinen Ruhm gebracht. 
An der Erfcheinung des Laͤcherlichen hat die Ueberrafhung gleichs 
falls bedeutenden Antheil. S. lahen. — Im Leben wird das 


Weberredung 255 


Ueberrafchende vornehmlich dann geliebt, wenn es etwas Erfreuliches 
ift. Daher fuhen Freunde und Geliebte einander durch Beweife 
des Mohlwollend gern zu überrafchen. Indeſſen kann das Ueber: 
rafchende, wenn es auch an fidy erfreulich ift, doch unter gewiffen 
Umftänden fo fchredihaft werden, daß es fihädlich oder wohl gar 
tödtlih auf uns einwirf. So warb eine arme Schweſter von 
Leibnig vom Scylage gerührt, als fie von dem bedeuteuden Nachz ' 
Laffe jenes Philofophen, der fonft Feine Erben hinterlaffen hatte, 
übereafcht wurde. Das fog. Veberrafhungsfpftem, welchem 
Manche fehr ergeben find, fol daher im Leben nicht minder als 
in der Kunft nur mit Befonnenheit angewandt werben. Sa felbft 
im Kriege fodert dieß die Klugheit, weil man fonft leicht vom Feinde 
in der Flanke oder gar im Rüden überrafcht wird, während man 
ihn in der) Fronte überrafhen wollte. — Vom Tode über 
raſcht zu werden, halten Manche für ein großes Unglüd, in 
ber Meinung, der Menſch Eönne fid) dann nicht fo wie auf dem 
Kranfenbette nody befehren. Da aber folche Bekehrungen eben nicht 
viel werth find, fo halten wir einen fehnellen Tod für kein Ungluͤck 
und Eönnen daher in den befannten Kicchengefang: „or einem 
„boͤſen ſchnellen Tod bewahr' und, lieber Herre Gott!” nicht ein» 
flimmen. Dod wollen wir eine folche Zodesart auch nicht gerade 
unter allen Umftänden für mwünfchenswerth erklären, und es daher 
gern einer höhern Fügung überlaffen, ob uns der Genius mit der 
umgekehrten Fackel überrafhen folle oder nit. Wenn es indeß 
wahr ift, was Plato feinen weifen Lehrer fagen läfft, daß naͤm⸗ 
lich die Philofophie eine beftändige Meditation des Todes fei: fo 
fann der Phitofoph eigentlidy nie vom Tode Üüberrafht werden, mes 
nigftens nicht in der Art, daß ihn der Tod unvorbereitet fände. 
Veberredung mird bald als eine Unterart bald als ein 
Gegenfag der Ueberzeugung betrachtet. In der erften Hinficht 
heißt fie eine eitle Ueberzeugung (vana persuasio) d. h. eine 
fosche, welche auf bloß eingebildeten Gründen beruht. Da aber bie 
Einbildung mandye Menfchen fehr beherrfcht, fo halten fie ſich oft 
für ſehr feft überzeugt, waͤhrend fie doch nur in Vorurtheilen oder 
Jerthuͤmern befangen find. Sagt man nun in diefem Falle, ein 
ſolcher Menſch fei eigentlich nicht überzeugt, fondern bloß überredet, 
fo fest man offenbar die Ueberzeugung der Ueberrebung entgegen. 
Die Redekunft geht meift nur auf Ueberredung aus, obgleich ber 
Medner, welcher zugleich (wie Cicero mit Recht fobert) ein recht: 
licher Mann (vir bonus) ift, jene Kunftgriffe verfchmähen wird, 
wodurch man die Zuhörer nur überredet, um einen augenblidlichen 
Triumph zu erringen. Die Philofophie aber ſoll ftets auf echte 
Ueberzeugung ausgehn. Außerdem wird fie zur Sophiftif, die dann 
auch jene Kunftgriffe nicht verfchmäht, wie dad Beiſpiel Älterer und 
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neuerer Sophiſten beweiſt. S. Sophiſtik und Ueberzeugung, 
auch philoſ. Schreibart. 

Ueberfhwängerung f. Superfoͤtation. 

Ueberfhwenglich oder uberfhwänglich (aber nicht 
überfhwänflihd — denn e8 kommt nicht von ſchwanken, fon= 
dern von ſchwingen her) heißt eigentlich, was fich ber ein andres 
hinauẽ ſchwingt oder hinausfhwang, 3. B. eine überfchmwengliche 
Größe oder Kraft, die dann audy ald erhaben (f. d. W.) erfchei: 
nen fann. In Bezug auf die menfchlihe Erkenntniß aber verſteht 
man unter dem Ueberſchwenglichen dasjenige, was über den 
urgeſetzlich beftimmten Erfenntnifffreis hinausgeht. ©. trans: 
cendent. 

UVeberfeßung f. Metaphrafe. 

Weberfinnlich heißt nicht bloß dasjenige, was nicht in bie 
Sinne fällt — das wäre bloß unfinnlid — fondern was fich 
auch über alles in die Sinne Fallende erhebt. Ein Begriff 5. B. 
ift zwar unfinnlih, weil er als ein Erzeugniß des Verſtandes audy 
nur von diefem gedacht werden kann. Wiefern aber fein Stoff 

aus dem Gebiete der Sinnlichkeit entlehnt worden, ift er noch nicht 
überfinnlih. Dagegen find die moralifchen. und teligiofen Ideen 
der Vernunft, die Ideen von Freiheit, Tugend, Gott und Unfterb- 
lichkeit, etwas Weberfinnliches, das aber freilich mittels der Einbils 
dungsfraft, die ihr Spiel in alles mifcht, wieder verfinnliht d. h. 
unter Bildern, welche von ber Sinnenwelt entlehnt find, vorgeftellt 
‚werden kann — eine Vorfiellungsmweife, die an ſich nicht zu tadeln 
ift, wenn fie nur nicht jene Ideen phantaftifc verumftaltet und fo 
wohl gar in Frazzenbilder verwandelt, wie es Aberglaube und 
Schtwärmerei zu machen pflegen. Die überfinnlihe Welt heißt 
daher auch die Ideenwelt, weil dad Ueberfinnlihe nur durd) 
Ideen der Vernunft gedacht, aber nicht wie das Sinnliche wahrges 
nommen werden fann. Uebrigens find bier die Artikel ſelbſt zu 
vergleichen, welche die fo eben erwähnten Ideen betreffen, desgl. 
Vernunft und Sinn. 

Ueberſpannung wird in pſychologiſchet Hinſicht theils von 
ben Kräften des Geiſtes geſagt, wenn fie zu ſtark und zu anhal- 
tend im Tätigkeit find (zu ſehr angeflrengt werden, wie man es 
gewoͤhnlich nennt) theild von “ Erzeugniffen jener Kräfte in theo⸗ 
retiſcher fowohl als praktifcher Beziehung. Daher fpriht man fo- 
wohl von überfpannten Vorftellungen, Einbildungen, Empfindungen, 
Gefühlen, Begriffen, Ideen, ald aud von überfpannten Strebuns 
gen, Begierden, Entwürfen, Anfprücen, Foberungen. Daß durch 
Ueberſpannung eine Kraft endlich erſchoͤpft und das Gemuͤth zerruͤt⸗ 
tet werden koͤnne, leidet keinen Zweifel. Daher ſagt man auch 
wohl, es ſei jemand uͤbergeſchnappt oder er habe ſich uͤberſtudirt, 
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wenn auf folhe Art das Innere eines Menſchen geftört if. Abs 
mwechfelung der Thaͤtigkeiten mit einander, fo wie der Thaͤtigkeit 
- überhaupt mit Ruhe und Genuß, ift das einzige Mittel gegen dieſe 
Art von Seelenkrankheit. | 
Vebertragun & wird theild in fprachliher Hinficht ges 

braucht, wenn eine Schrift aus der einen Sprache in die ans 
dre dibergetragen wird? — was man auch Weberfegung oder 
Metaphrafe (f.d. W.) nennt — theild in rechtlicher, wenn 
ein Rechtsſubject dem andern gewiffe Rechte überträgt, wozu dann 
von der andern Seite eine (menn auch nur ftillfehweigende) Ans 
nahme des Uebertragnen gehört, wenn jene Handlung einen witk> 
lichen Umtaufh der Rechte bewirken fol. ©. Vertrag. 

Uebertreibung f. Hyperbel. Auch vergl. Garicatur 
und Rigorismus. 

Uebervernünftig f. Hyperlogismus. 

Vebervölferung f. Bevölkerung, wo noch ber ganz 
neuerlih vom Megierungsr. und Prof. Weinhold in Halle vorz 
gefchlagnen Infibulation als eines Mitteld gegen die Weber: 
voͤlkerung hätte gedacht werden können, wenn dieſer Vorfchlag (ober 
vielmehr Einfall) damal fchon bekannt gewefen wire. Indeſſen ift 
auch ohne langes Nachdenken einzufehen, daß ein ſolcher Vorfchlag 
eben fo miderrechtlich ald unausführbar fei. | 

Ueberzeugung (persuasio) ift das WBewufftfein von ber 
Güttigkeit eines Urtheild. Da diefes Bewuſſtſein mancherlei Abftu: 
fungen zuläfft, fo giebt e& mehre Grade ber Ueberzeugung; wes— 
halb man auch von gefoiffer und ungewiffer, vollftändiger und uns 
vollftändiger,, fefter oder ſtarker und ſchwankender oder ſchwacher 
Ueberzeugung redet. Im Allgemeinen kann man vier Hauptgräbe 
unterfcheiden, die aber freilich wieder eine unbeſtimmte Menge von 
untergeordneten Graden zulaffen. Die ftärkfte Ueberzeugung findet 
in Anfehung des eigentlihen Wiſſens ftatt, und heift Einſicht 
(evidentia) auch objective Gemiffheit. Der zweite Grad zeigt 
fi) im Gebiete ded Glaubens, und heißt Zuverſicht (Hiducia) 
auch fubjective Gemiffheit. Der dritte wird im Gebiete ber 
Meinung angetroffen, und heißt Wahrſcheinlichkeit (pro- 
babilitas). Der vierte endlich in der ungeheuren Sphäre des 
MWahns, und heißt beflimmter Ueberredung (vana persuasio) 
weil dann die Ueberzeugung nur eitel d. h. eingebildet ift. :&. alle 
diefe in befondern Artikeln weiter erflärten Ausdrüde. Sene vier: 
Veberzeugungsgrade entfprechen alfo ben vier Hauptarten 
des Fuͤrwahrhaltens: Wiffen, Glauben, Meinen und Wäh- 
nen. — Man fanrı übrigerid die Ueberzeugung auch für einen 
fortdauernden Beifall (assensus perdurans) erffären.: Denn 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. IV. 17 — 
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wenn wir zwar geneigt find, einem Urtheile Beifall zu geben, bie: 
fen Beifall aber augenblidlid wieder zuruͤcknehmen, fo kommt es 
nicht zur Ueberzeugung. Dabei Läffe fich freilidy nicht beftimmen, 
wie lange ber Beifall dauern müffe, wenn er Ueberzeugung heißen 
fol. Denn wie alle zeitlichen Beflimmungen unftes Bewufftfeing, 
fo ift auch unſte Ueberzeugung veränderlih. Sie kann daher läns 
gere ober Lürzere Zeit dauern. Ja mande Menfchen find hierin 
fo veränderlich, daß man zweifeln muß, ‘ob fie je zu einer recht fer 
ften Ueberzeugung gelangt feien. Selbſt unter den Philofophen bat 
es Individuen gegeben, deren philofophifche Ueberzeugung  fehr 
mwandelbar war, und die es babei doch ehrlich meinten. ©. z. B. 
Reinhold. — Wenn Mandye die Ueberzeugung für eine Empfin- 
dung oder ein Gefühl der Wahrheit eines Urtheils erklärt 
haben: fo kann man diefe Erklärung wohl in Bezug auf die beginnende 
Ueberzeugung zugeben. Denn da fcheint es allerdings oft, ald wenn wir 
die Wahrheit nur erft von fern ahneten. Sie kündigt ſich uns alfo 
dann in der Meife der Empfindung oder ded Gefühle an. Wir 
Eönnen uns noch nicht darlber rechtfertigen, warum wir etwas für 
wahr halten. Dabei fol man aber nicht flehen bleiben. Denn 
die Mahrheit ift nicht blofe Gefühlsfache, fondern Sache des Ver: 
ſtandes und der Vernunft. Man foll alfo nach den Gründen der: 
felben forfhen. Darum kann man auch den Thieren Beine Aeber: 
zeugung beilegen. Und wenn Menfchen, gleich -Thieren, welche vom 
Menſchen fprechen gelernt haben, ebenfalld bloß nachſprechen, was 
fie von Andern gelernt haben, fo kann man ihnen eigentlih auch 
keine Ueberzeugung beilegen. Sie find danm nur Überredet, indem 
das Anfehn Anderer (mad immer nur ein eingebildeter Grund des 
Fuͤrwahrhaltens ift) fie beſtimmt hat, gewiffen Urtheilen oder Leh— 
ten. ihren Beifall zu geben. — Wenn in der Mehrzahl von Ueber: 
jeugungen die Rede ift,. fo verficht man darunter nichts anders 
als die Urtheile oder. Lehren felbft, von welchen man überzeugt ift, 
gerade fo, wie man für wahr gehaltene Urtheile oder Kehren auch 
Wahrheiten nennt. Wegen der Grundüberzeugungen f.b, 
W. Auch kann man alles fo nennen, was unmittelbar gewiß ift. 
©. gewiß und Principien der Philofophie. — Wegen ber 
Abftammung und urfprünglihen Bedeutung des W. Ueberzeu- 
gung und wegen einer andern Bedeutung deffelben, wenn man 
es anders betont, f. zeugen und Zeugniß, auch Super: 
fötation. ' 

Uebung (exereitatio, woxzoıs) ift Miederholung derſel⸗ 
ben Xhätigkeit, um es darin zur Fertigkeit zu bringen. S. 
d. W. Wer eine ſolche Fertigkeit erlangt hat, heißt in diefer Bezie⸗ 
- bung geübt, mer. nit, ungeübt. Ohne Uebung giebt «8 
daher keine Meifterfchaft in irgend einer, Beziehung. — Wegen 
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dee moralifhen ober Zugenbübung f. Ascetik und Tu— 
gendmittel, nn | 0 

Ueppigkeit iſt übertriebnes Streben nad) mannigfaltigen 
und möglichft verfeinerten Genüffen. Dem Ueppigen genügen das 
her nicht bloß feine "Weine, wohlgewürzte Speifen, füße Gerüche, 
ein weiches Lager mit der dazu gehörigen Ausftattung, fondern auch 
die fihönen Künfte follen ihm dienftbar werden, um feine Genüffe 
zu fleigern. Es währt aber freilich nicht lange mit einem fo über- 
reihen Genuffleben. Denn bald tritt Efel und Kraftlofigkeit ein, 
wo nicht noch härtere Büchtigungen, welche den üppigen Lüftling 
zur Verzweiflung bringen und wohl gar zum Selbmörder machen. 
©. Lebensgenuß. 

Ulpian (Ulpianus) ein Neuplatoniker des 5. Ih. nach Ehr.;, 
Bruder Iſidor's, fonft nicht befannt. Der früher lebende bes 
rühmte Rechtögelehrte diefes Namens ift eine ganz andre Perfon. 
S. Suidas unter Ulpian, 

Ultion (von uleisci, rähen) = Rade: S.d. W. 

Ulrich (Joh. Aug. Heine.) geb. 1746 zu Rudolſtadt und 
geft. 1813 zu Jena als ord. Prof. der Phitof. und fachfen = co> 
burg. Hofr., wie auch ſachſen⸗ goth. geh. Hofe. Er gehört zu den 
deutſchen Eklektikern in der Periode zwifchen Leibnitz und Kant, 
fit) mehr zu jenem binneigend und daher auch diefen beftreitend. 
Seine vorzüglichften Schriften find: Notio certitudinis magis evo- 
Iuta et ad praescientiam futurorum contingentium et mediam 
accommodata, P. I — Ill. Jena, 1766—7. 4. — Bon der 
Beihaffenheit und dem Nugen einer Enecyklopaͤdie in den Wiffen- 
fchaften und insbefondre in der Philofophie. Jena, 1769. 8. — 
Erfter Umriß einer Anleitung zu den philo’ophifhen Wiffenfchaften. 
Sena 1772 —6. 2 Thle. 8. — Initia philosophiae justi. Jena, 
1781. 8. wiederh. mit dem Beiſatze s. juris naturae, socialis et 
gentium, Ed. partis generalis IM. spesialis Il. auctior et cor- 
reetior. Ebend. 1789. 8. — Institutiones logiene et metaphy- 
sicae, Sena, 1785. 8 — Eleutheriologie, oder über Freiheit und 
Mothivendigkeit. Jena, 1788. 8 — Einleitung zur Moral. Jena, 
1789. 8. — Auch hat er Mehres uͤberſetzt. ©. Baco ($r.) 
Leibnitz und Malebranche. 

Ultraismus ift nicht das fortwährende Streben zum Bef: 
fern — nad) dem Grundfage: Plus ultra — fondern das Webers 
fchreiten des Maßes in den menſchlichen Dingen oder das Ueber: 
treiben der Grundfäge bi8 zum Aeußerften. Beſonders hat man 
neuerlich diefes Wort zur Bezeichnung politifher Parteien, die fich 
eines folhen Fehlers ſchuldig machen, gebraucht und daher von eis 
nem Ultraliberaliömus und Ultraroyalidmus geredet. 

47-* 
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Jener übertreibt die Sreiheitsliebe, dieſer die Anhänglichkeit an das 
Koͤnigthum; jener neigt fidy zur Licenz, diefer zur Seroilität. Aus. 
fer diefem politifhen Ultraismus giebt es aber auch noch 
andre Arten, 5. B. einen moralifchen, der zu ſtreng oder zu fchlaff 
in feinen Foderungen if. ©. Rigorismus und Latitudinas 
tier. Solchen Ultraiften oder, wie man fie auch ſchlechtweg 
nennt, Ultras kann alfo die Philofophie nicht Eräftig genug zuru- 
fen: Haltet Maß und Ziel! a | 
Utramontanismus (von ultra, jenfeit, und montes, bie 
Berge, nämlich diejenigen, welche Italien, den‘ Sig der römifc = kas 
tholifhen Hierarchie, vom übrigen Europa fcheiden) ift auch eine 
Art von Ultraismus, ©. den vor. Art. Man übertreibt naͤm⸗ 
ih ald Ultramontaner die Anfprüce jener Hierarchie, die ſo⸗ 
“ wohl in geifttichen als im weltlichen Dingen überall herrſchen will. 
©. Hierardie. Ä 
Ultra posse nemo obligatur — ad impossibilia 
nemo obligatur. ©. Ad etc, Es 
Umddrehbar heißt in der Logik ein Beweis (argumen- 
tum reciprocum, aysigrgepov) wenn man duch eine leichte Ver: 
aͤndrung deffelben das gerade Gegentheil damit beweifen, alfo den Geg⸗ 
ner gleihfam mit feinen eignen Waffen ſchlagen kann, indem man fie 
gegen ihn felbft wendet. Ein Beifpiel f. unter Protagoras, 
Umfang wird in der Logik ſowohl von Begriffen als von 
Urtheilen oder Sägen gebraudt. Ein Begriff hat nämlich 
‚Umfang, twiefern er andıe Begriffe unter ſich befaffen kann, z. ©. 
der Begriff des Thieres die Begriffe des Menfchen, des Löwen, bes 
Pferdes, des Hundes ıc. Darum nennt man jenen Umfang (am- 
bitus) auch dad Gebiet (regio) oder ben Kreis (sphaera) eines 
Begriffs, deögleichen feine ertenfive Größe. Derjenige Begriff 
hat alfo einen größern Umfang, welcher mehr, und derjenige 
einen Eleinern, welcher weniger Begriffe unter fi befaflt, als 
ein anderer. So der Begriff des Thieres verglichen mit den Bes 
griffen des Fifches, des Vogels, bes Infekte ıc. Darum heißt 
jener auch der höhere oder weitere, dieſe die niederen ober 
engeren. Jener ift abftracter und hat daher weniger Inhalt, als 
diefe; dagegen find diefe concreter und haben daher mehr inhalt, 
als jener, fo dag Umfang und Inhalt der Begriffe ſtets im umge: 
Eehrten DVerhältniffe zu einander fichn. inzelbegriffe haben 
ben Eleinften Umfang, weil fie fih nur auf ein Individuum beziehn, 
aber den größten Inhalt, weil ein Individuum ſtets mehr Merk: 
male hat, als eine Art oder Gattung, und weil auch deſſen Mer 
male ind Unenbliche vermehrt werden Eönnen, ba es einem beftän- 
‚ digen MWechfel unterworfen ift, mithin immerfort neue Beſtimmun⸗ 
gen. annehmen Bann, die als Merkmale deffelben zu betrachten. ©. 
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Begriff und Merkmal. Ebenfo bat nun auch ein Urtheil 
Umfang, wiefern es ſich auf mehr oder weniger Gegenftände bes 
ziehen läff. Den größten Umfang bat das allgemeine Urtheil, 
weil e8 ſich auf alle Gegenftände einer gewiſſen Art bezieht; 3. B. 
AlleThiere find organifhe MWefen. Einen geringern hat das bes 
fondre, meil e8 ſich nur auf einen Theil jener Gegenftände be: 
zieht; 3. B. Einige Thiere find vernünftige Weſen. Den Eielnften 
Umfang hat wieder das Einzelurtheil, weil es fih nur auf ein 
Individuum bezieht; 3. B. Cajus ift gelehrt. Darum nennt man 
diefe Eigenſchaft der Urtheile ihre Größe oder Quantität, ©. Ur: 
theilsarten. Der logifhe Umfang (der Begriffe und ber 
Urtheile) ift bemnad, bloß etwas Gedachtes; er ift eine Art 
von Ausdehnung in der Gedanfenwelt. Allein auch in ber Körs 
permwelt hat jedes Ding einen gewiffen Umfang; denn es ift in 
beftimmte räumliche Gränzen eingefchloffen. Diefer räumliche 
Umfang heißt aud das Volum (volumen) und kann wieder in 
den mathematifdien und den phyſiſchen eingetheilt werben, 
je nachdem man entweder bloß auf bie Ausdehnung im Raume 
ober auch auf die Erfüllung beffelben durch etwas Materiales fieht. 
In der legten Hinſicht kann die Raumerfüllung ftärker oder ſchwaͤ— 
cher fein, -je nathdem ein Körper dichter und ſchwerer oder lockerer 
und leichter ift. Zwiſchen dem phofifchen Umfange ber Körper und 
ihrer Dichtigkeit kann daher ein fehr verſchiednes Verhaͤltniß ftatt: 
finden. ©. Didtigkeit. 

Umfangszeichen beziehen ſich bloß auf den Umfang ber 
Urtheile, ©. den vor. Art. Im Deutfchen find dieſe Zeichen für 
die allgemeinen Urtheile: Alle, jeder, niemand, Beiner 
— für die befondern: Einige, mandye, viele, mehre — für . 
die Einzelurtheile: Diefer, jener, fo wie alle Eigennamen 
ber Individuen, Cajus, Titius ıc. Tragen bie Urtheile foldye 
Zeichen an der Stimm, fo heißen fie bezeichnete (designata) wo 
nicht, unbezeichnete (indesignata). Die legten find in gewiffer 
Hinficht unbeflimmt, bedürfen daher in vielen Faͤllen der nähern 
Beſtimmung durch Beifügung jener Zeihen. So fragt es fi, ob 
das Urtheil: Die Franzoſen find keichtfinnig, heißen folle, daß alle 
oder daß nur viele (vielleicht die Mehrheit derfetben) leichtfinnig 
fein. Da unfer Verftand einen natürlihen Hang zum Generali: 
firen hat, um gleichſam feinen Gefichtökreis zu erweitern, fo wer: 
den auf diefe Art gar viele befondre Urtheile ſtillſchweigend in all: 
gemeine verwandelt, aber auch ebendaburch verfälfht. Alte Sn: 
duction und Analogie (f. beides) ift darauf gerichtet, das Bes 
fondre in ein Allgemeines zu verwandeln. Man muß aber ebens 
deswegen mit großer Vorſicht dabei verfahren, wenn man nicht in 
bedeutende Irrthuͤmer fallen will. 
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Umformung ober Umgeftaltung f. Sorm, auch Me 
tamorphofe. | En, 

Umgang ift das gefellige Zufammenfein und Zuſammenwir⸗ 
fen der Menſchen im gemeinen. Leben, wobei die Sprache das ver⸗ 
mittelnde Princip iſt. Daher iſt die Umgangsſprache, ſelbſt bie 
feinere und gebildetere in den hoͤhern Kreiſen der Geſellſchaft, ſehr 
verſchieden ſowohl von der dichteriſchen und redneriſchen Kunſtſprache, 
als von der gelehtten Bücher» oder Schulſprache. Der Umgang 
und bie Umgangsfprache fernem ſich aber bloß "durch den Umgang 
ſelbſt. Darum helfen. alle ſchriftliche Anmweifungen dazu (wie bie 
befannte Schrift des Freiherrn von Knigge Über den Umgang mit 
Menfhen) nicht viel, wenn fie auch gute Fingerzeige enthalten. 
Vergl. Converſation. — Umgsaͤnglich heißt ein Menſch, wenn 
er zum Umgange taugt oder man mit ihm leicht umgehen kann. 
Ein menſchenfreundlicher und heitrer Sinn find die erſten Bedin— 
gungen diefer Umgänglichkeit. Der Menfchenfeind und der 
Mürrifche oder Trübfinwige fliehen den Umgang mit Menfchen und 
ziehen fich lieber in die Einfamkeit zurüd, — Wenn die Ascetis 
Tr und du Muftibor som Umgange des Menſchen mit ſich ſebbſt 
oder mit Gott ſprechen: fo find das nur bitdlihe Ausbrüde, 
unter welchen theil® die einfame Betrachtung und Prüfung unfter 
ſelbſt, theils die fromme Erhebung des Herzeus zu Gott zu verftes 
ben iſt. Letztere heißt au Andacht und zeigt fich vorzüglich in 
der Gottesverehrung. ©, beide Ausdrüde, auch Gebet. 
— Umgekehrt und Umkehrung f. Converfion, auch 
Enthbymem und Sorites, on 
+ Umftand heißt alle$, was uns fo umgiebt, daß es Einfluß 
auf unfer Denken, Thum und Befinden haben kann (res circum- 
stantes), Daher werden Umftände und Verhältniffe häufig 
mit einander verbunden, weil alles uns Umgebende fich auch auf 
ewiffe Weife zu ung verhalten muß. — In der Redensart: Um— 
ar nde madhen, verfteht man darunter allerhand Ausflüchte, 
Schwierigkeiten, Weitläufigkeiten, GComplimente x. Wer daher der 
gleichen liebt, heißt felbft ein umftändlicher Menſch, ift aber 
ebendarum fein umgänglicher. Vielmehr ift der Umgang mit 
einem folhen Menfhen peinlich, ja oft ganz unerträglih. Es iſt 
daher eine Hauptregel des gefelligen Umgangs, nicht viel Umftände 
zu machen. Wer aber gar Eeine macht — wie Monsieur sans 
facon — kann eben fo unerträgli werden. Denn Rüdfichten 
auf Verhaͤltniſſe, alſo auch auf Umftände, fell man allerdings. neh⸗ 
men. Mur fol man fich nicht davon zu abhängig machen, weil 
man dadurch feine Selbftändigkeit und folglich auch feine äußere 
Sreiheit verlieren würde, — Wegen des Grundfages: Circum- 
stantiae variant rem, f. biefe Formel ſelbſt. 


! 
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Umtawfch ſteht oft für Tauſch. S. d. W. Und fo fteht 
auh Rechts umtauſch für Rechtstauſch. ©. d. W. 

Umwandlung ift ebenfoviel ald Umformung ober, Umge: 
ftaltung. ©. Form, auh Metamorphofe. Wegen der Frage, 
ob aud die Subftanz umgewandelt werden koͤnne, ſ. Trans ſub—⸗ 
ftantiation. 

Ummwendung fteht bald für Inverfion, bald für Con: 
verfion. ©. beides. 

Unabhängigkeit f. Abhängigkeit. 

Unabfichtlich heißt, was ohne Abſicht geſchehen ober nicht 
bezwedt worden. ©. Abfiht und Zweck. 

Unachtſamkeit ift Mangel an Aufmerkfamteit (ſ. d. 
W.) beſonders in Bezug auf unſte Handlungen. Gehen daraus 
unſittliche Handlungen hervor, fo heißen fie Suͤnden der Uns 
achtſamkeit, welche alfo zu ben Nachläffigkeitsfünden 
gehören. ©. nadhläffig und Sünde. 

Unadäquat (beffer Inadäquat) ſ. adäquat und unane 
gemeffen. - 

„Unäpntigteit, bas Gegentheit der Aehnlichkeit 


Unangemeffen f. angemeffen. 

Unangenchm f. angenehm. 

Unan ellig ſ. Anſtelligkeit. 

Unanſtoͤßig ſ. Anſtoß. 

Unart und unartig ſ. artig. 
+, Unaufmerffamteit, das Gegentheit der Aufmerefams 
keit, S. d. W. 

Unbedingt ſteht oft für abſolut. S. d. W. und Ber 
dingtes. Auch vergl. Gebot, Möglichkeit, Nothwendig— 
Feit und Vertrag. 

Unbefangenheit tft” die eonditio sine qua non alles 
Denkens und Forſchens, folglih auch alles Philofophirens, wenn 
es einen glüdlihen Erfolg haben fol. Sie befteht nämlich in ber 
Abweſenheit vorgefaffteer Meinungen. ° Wer in diefen befangen if, 
hat das Ergebniß feines Philoſophirens fhon im Profpecte, findet 
alfo nichts anders, als mas er eben finden wollte, und verſtrickt 
fih dadurch immer mehr im feinen Serthämern. Ein unbefangenes 
Gemuͤth hingegen iſt jeder Belehrung offen und verſchmaͤhet die 
Wahrheit nie, ſelbſt wenn fie nicht ſchmeichelhaft wäre oder von 
der Gegenpartei fine. Man nennt Übrigens die Unbefangenheit 
auch Eindlich, weil fie bei jungen Gemüthern häufiger angetroffen 
wird, als bei erwächfenen Perfonen, welche in der Megel in ihre 
vorgefafften Meinungen- fo verliebt find, daß fie diefelden um Eeinen 
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Prels aufgeben moͤgen. Uebtigens vergl. a ine und Vor: 
urtheil. 
Unbegraͤnzt ſ. graͤnzenlos und Graͤnzbeſt im⸗ 

mung 

Unbe reiflich f. begreifen. 

unbeibeibenteli f. Beſcheidenhelt. 

Unbefhräntt f. Befhränfung und Schranken. 
Megen der unbefhräntten Herrfhaft, die man auch Ab» 
folutismus und Autokratismus nennt, ſ. dieſe Ausdruͤcke 
und Staatsverfaſſung. 

Unbeſeelt f. befeelt und Seele. 

Unbeſonnenheit ſ. beſinnen. Die Sünden der 
Unbeſonnenheit gehoͤren zu den le in. ©. 
An und Sünde. 

‚ Unbeftand f. Beftand. 

Unbeftimmt f. beftimmt und Beſtimmung. 

Unbeweglich f. Beweglichkeit und Eigenthum. 

Unbeweislich ſ. unerweislich, indem man dieſen Aus: 
druck lieber als jenen braucht. 

Unbezeichnet ſ. Zeichen und J . 

Unbill oder (wie' Manche untichtig fagen) Unbilde ift 
nicht bloß eine unbilfige, fondern aud eine ungerechte Handlung. 
Denn das Mort fommt her vom altdeutfchen Bill— Recht; daher 
bill im Englifchen auch ein Geſetz bedeutet. Webrigens vergl. Recht 
und Billigkeit. 

Undank f Dankbarkeit. Daß der Undank ſchaͤndlich, 
ift eben fo wahr, als daß er häufig vorkommt. Daher das Spruͤch⸗ 
wort: Undank ift der Welt Lohn. Er mwürbe jedoch weit feltner 
vorfommen,. wenn: diejenigen, weldye auf Dank Anfprudy machen, 
ſich beffer benähmen. Die Quelle des Undanks liegt gewiß öfter 
in den Gebern als in den Empfängetn der Wohlthaten. S.Wohl: 
thätigkeit, Pofitive Strafen auf den Undank fegen, wie manche 
—— gethan haben, iſt unſtatthaft, weil die Dankbarkeit keine 

ingbare Rechtspflicht iſt, ſondern eine bloße Liebes oder Tugend⸗ 
9 icht. Man muß ſolche Dinge ſtets dem Gewiſſen eines Jeden uͤber⸗ 
laſſen. Das poſitive Geſetz kann z. B. wohl gebieten, daß Kinder ihre ab⸗ 
gelebten Eltern ernaͤhren ſollen. Es kann aber nicht gebieten, daß ſie 
dankbar gegen dieſelben ſein und aus dieſem Grunde jenes thun ſol⸗ 
len. Thun ſie es aber, weil das Geſetz es geboten hat, vielleicht 
gar mit Androhung von Strafen, fo find fie ja eben. undankbar 
gegen ihre Eltern, wenn auch nicht der That, body der Gefinnung 
nah. Man muß alfo bier den factifhen oder äußern Un: 
dank von bem moraliſchen oder Innern unterſcheiden. 


Undenkbarkeit Unehre 266 


Undenkbarkeit iſt das Gegentheil von Denkbarkeit. 
S. d. W. auch Denken, Begriff, Merkmal und Wider 
ſpruch. 
| Undeutlichkeit ift das Gegentheil der Deutlichkeit. 
S. d. W. Mandye Logiker nennen die Undeutlichkeit -auh Ver: 
worrenbeit. Das: ift aber unrichtig. Es kann ein Begriff un: 
deutlich fein, fo lang er bloß klar ift (ſ.d. W.) ohne deshalb vers 
worren d. h. mit andern vermiſcht oder verwechfelt zu fein. In: 
deffen ift freilich das verworrene Denken. und- das daraus hervor: 
gehende ebenfo verworrene. Reden. oder Schreiben meift eine Folge 
von ber Undeutlichkeit der Begriffe. In einem verworrenen Kopfe 
liegt daher alles gleichfam unter ‚einander, weil er aus Mangel 
an Deutlichkeit. nichts gehörig von ‚einander unterfcheiden Eann. 

Unding f. Ding. 

Undulation (von unda, bie Welle, ober zunaͤchſt von un- 
dula, das Wellchen) ‚bedeutet eine mwellenförmige Bewegung, mie fie 
nicht nur beim Waſſer, ſondern audy beider Luft, und nad Eini- 
gen fogar beim Lichte vorfommt, wenn man nämlid mit Euler 
und andern Naturforfchern annimmt, daß bie Erſcheinung des Lichts 
im Weltalle nicht von einem beſondern Stoffe. herruͤhre, der von 
den leuchtenden Weltförpern ausftröme — einer Lichtmaterie, wie 
Mewton nah feinem. Emanationsfpfbeme ober feiner Emif: 
fionstheorie annahm — fondern vielmehr daher, daß der Aether 
ober die feinere Himmelsluft durch den Umſchwung der Mieltkörper 
in eine wellenförmige Bewegung verſeht werde, welche ſich ebenfo, 
wie die Bewegung ber. atmofphärifhen Luft beim Schalle, forts 
pflanze und dann vom Auge empfunden werde. Darum bat 
man bieß auch das (optifhe) Wellenfyftem ober die Undulas 
tionstheorie genannt. Die Optit muß darüber weitere Auss 
kunft geben. Will man fich in der Kürze über beide Hypotheſen 
— denn mehr find diefe Syſteme oder Theorien niht — belehren: 
fo vergleihe man Amondieu's Verſuch eines elementarifchen Lehr⸗ 
begriffö der Optik, enthaltend die beiden Theorien des Lichtes nach 
dem Wellenfofteme und dem Emiffionsfpfteme. Aus dem Franzof. 
mit: Anmerkk. und Zuff. von E. M. Hahn. £pz. 1827. 54 

Unduldfamteit f. Duldfamteit. 

Undurchdringlichkeit ſ. Durchdringung. 

Unechtheit ſ. Echtheit, auch Authentie. 

Unedel ſ. Adel und edel. 

Unehelich ſ. Ehe und ehelich. 

Unehre iſt nicht bloß Mangel an Ehre, fondern ſchon ein 
nieberere Grad von Schande. Daher braucht man von dem, ber 
ſich oder Andre befchimpft, das Zeitwort verunehren eben fo, wie 
man bad Zeitwort verunreinigen von dem braucht, der ſich ober 
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Andre beſchmutzt. S. Ehre und Schande: — Das davon ab: 
geleitete Adjestiv unehrlid, bezeichriet fowohl den, der ohne ihnere 
Ehre handelte — den Betrlgerifchen, Unredlihen — als auch den, 
der ohme Äußere Ehre iſt, und zwar im einem ſolchen Grade, daß 
er der Öffentlichen Verachtung unterliegt und. felbft der Umgang 
mit ihm für entehrend gehalten wird; wie es z. B. bei gebrands 
markten Verbrechern der Hall iſt. Daß man gewiſſe Gewerbe und 
bie. Perfonen, welche ſich damit befchäftigen, für. unehtlich hält, bes 
ruht, wenn jene Gewerbe nur an fidy rechtlich ſind, auf bloßem 
Vorurtheile. Daher: fhwindet aud das Vorurtheil nach und 
nach mit der fortfchreitenden Bildung. So bält jetzt niemand unter 
uns mehr die Schaufpieler‘ für unehrlich, ob es gleich fonft der Fall 
war, weshalb ihnen - auch. die Kirche kein fog. ehrliches Begtaͤbniß 
bewilligen wollte. Bloß dem Namen Komoͤdiant ift noch ein Reſt 
von jener vermeinten Unehrlichfeit (eine leris notäe macula) ges 
blieben. Daher nennt men audy Menfchen, welche nicht recht offen 
umd ehrlich find, fondern Andre duch den Schein zu täufchen fu: 
Ken, alfo gleichfam im Leben felbft Komödie fpielen, Komödianten. 

Uneigentlih f. Ausdrud, auh Bild. 

Unendlich ift zwar ſchon vorläufig umter endlich erklaͤrt. 
Es bedarf jedoch biefer Ausdrud hier roch einer genauern Erörte: 
sung. Zuerſt müfjfen wir bemerken, daß unendlich (intinitum) 
oft bloß für unbeftimme oder unbeftimmbar (indefinitum s, 
indefinibile) gefegt wird, z. B. wenn man fagt, ein Berg fei un: 
endlich hoc, ber lebendigen Gefchöpfe auf ber Erde feien unendlich 
viet, die Entfernung der. Erde vom naͤchſten Fixſterne fei unendlich 
weit ıc. Man könnte biefe Bedeutung des Worte die aͤſthetiſche 
nennen, indem fie der Afthetifchen Gtrößenfchäsung, bel weicher «8 
uns nie um eine genaue Beftimmung der Größe zu: thun ift, weil 
wir bloß auf den Eindruck derfeiben fehen, zum Grunde liegt. S 
erhaben. Bon biefer Bedeutung des MWortstift die: Logifche 
zu unterfcheiden, indenr die Logiker auch das Negative unendlich 
nennen, weil man ein Ding gleichſam in das gränzenlofe Leere hin: 
aus verfegt, wenn man von ihm bloß ſagt, daß es biefes ober je: 
nes nicht fei, ohne hinterher. der negativen Beſtimmung noch eine 
pofitive beizufügen (A iſt nicht B). In metaphyſiſcher Bedeu: 
tung aber heißt unendlih, was entweder in Anfehung feiner Aus: 
dehnung (räumlich oder ertenfiv) oder in Anſehung feinee Dauer 
(zeitlich oder protenfiv) oder in Anfehung feiner Wirkſamkeit (Eraft: 
lich [dynamifch] oder intenfiv) feine Schranfe bat. Wird z. B. 
von ber Welt gefagt, daß fie unendlich fei, fo denkt man dabei an 
bie räumliche und zeitliche Schranfenlofigkeit derfeiben zugleih. &. 
Welt, auh Raum und Zeit. Wird aber. Gott Unendlichkeit 
beigelegt, fo bezieht man diefe Eigenfhaft auf alle übrigen, mithin 
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auf die ganze Fuͤlle bes ‚göttlichen Weſens, Dafeins und Wirkens. 
©. Gott. Da das Unendliche vom Endlichen nicht erfaſſt, "bes 
griffen oder durch allmählihe Syntheſe des Gegebnen ermeffen wer: 
den kann, fo koͤnnen wir aud) das eigentliche Verhaͤltniß des End» 
lihen zum Unendlichen nicht beftimmen. Es find daher nur bilbs 
liche Medensarten oder bloße Tropen, wenn man jened Verhaͤltniß 
al$ eine Art von Abfall oder Ausfluß bargefteltt hat. Das Uns 
endliche iſt gleichfam ein Abgrund, in den man fi) zwar: mit ſei⸗ 
nen Gebanfen immer tiefer verfenfen,. den man aber nie er— 
gründen kann. — Gin Fort» oder Ruͤckſchritt in's Unendliche 
(in infinitum) muß auch unterfchieden werben vom Forts oder Rüds 
ſchritt in's Unbeftimmte (in indefinitum). Jener findet ftatt, 
wenn eine Reihe wirklich Eein erſtes oder letztes Glied hat, wie die 
Zahlenreihe, wenn man vorwärts (1,2, 3...) oder ruͤckwaͤrts 
(+, *, $ ...) zählt. Diefer aber finder ftatt, wenn fich ein er 
ſtes oder letztes Glied nur nicht beftimmen laͤſſt, wie wenn man 
nach dem erften oder festen MWeltkörper fragte. — Die Mathema—⸗ 
tifer nennen auch Größen unendlih, welhe man fo groß oder fo 
Elein annehmen kann, als man will, und fprechen daher in ihrer 
analysis infinitorum ſowohl vom Unendblihgroßen (Infinite 
magnum) was größer, als vom Unendlichfleinen (infinite 
parvum) was Üleiner ald jede gegebne Größe if. Diefe mathes 
matifhe Bedeutung ded Worts geht und aber hier nichts weis 
ter an. 

Unenblichleitstrieb wird dem Menfchen beigelegt, tie: 
fen er über gegebne Schranken hinausftrebt. Diefes Streben 
würde vernunftwidrig fein, wenn der Menfh gar feine Schranke, 
weder phofifche noch moralifche, anerkennen wollte. Denn ſowohl 
das Rechtsgeſetz ald das Tugendgefeg der Vernunft befchränft uns 
oft in unfrer Thaͤtigkeit, feibft da, wo uns die Natur feine Schranfe 
gefegt, indem wir nicht alles dürfen oder follen, was wir. fönnen. 
Wenn aber jenes Hinausſtreben auf unfre Vervollkommnung gerich⸗ 
tet ift, fo ift es felbft vernunftmäßig. . Demn die Vernunft fodert 
und eben auf, in der Entwidlung und Ausbildung aller unfrer Ans 
lagen nie ftill zu ſtehen, fondern immer weiter fort zw fchreiten. 
Unſre Perfectibilität geht daher wirklich in's Unendliche, weil wir 
uns dem Ideale der Volltommenheit immer nus annähern, es alfo 
nie erreichen koͤnnen. 

Unentgeltlih f. Vergeltung. 

Unentfchiedenheit ift der Zuftand bed Gemüths, two man 
entweber theoretifch fein beſtimmtes Urtheil fällen ober praftifch Eeis 
nen beftimmten |Entfchluß faffen fann. Der Grund diefes Ges 
müthszuftandes, welcher oft fehr peinlich iſt, liegt darin, daß wir 
entweder noch gar Eeinen oder wenigitens Keinen zureichenden Ent: 
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feheibungsgrund (d. h. einen ſolchen, ber die Gegengruͤnde uͤberwoͤge) 
gefunden haben. Daher greift der Menfch oft zu feltfamen Mit: 
tein, um aus jenem Buftande herauszutommen. Er laͤſſt 3. ©. 
das Loos entfcheiden, da doch diefes an fich weder darüber, ob ein 
Urtheit wahr, noch darüber, ob eine Handlung gut und zwedmäßig 
fei, im mindeften entfcheiden kann. Manche folgen auch blindlings 
dem Urtheile oder dem Mathe Andrer; was aber um nichts beffer 
ift, al® wenn man dem Xoofe folgte. Denn wenn man die Ent: 
ſcheidungsgruͤnde Andrer nicht kennt, fo ift e8 aud nur ein glüd- 
licher Zufall, wenn man, Andern folgend, das Rechte trifft. ige 
nes Nachdenken und Weberlegen ift das einzige, der Vernunft ange— 
gemeffene, Mittel, fi von jenem peinlichen Gemüchszuftande zu bes 
freien. — Wegen der fleptifchen Unentfhiedenheit f. Aoriſt ie und 
fEeptifhe Formeln. 

Unerflärbar heißt ein Begriff, der nicht In feine Merk⸗ 
male zergliedert und dadurch deutlicher werden kann, weil er einfach 
ift, oder aud eine Sache, bie der menfchliche Verſtand (entweder 
überhaupt oder wegen noch mangelhafter Erfenntnig der Naturkräfte - 
und. Naturgefege) nicht begreifen kann. Daher fteht unerklärbat 
jo oft für unbegeeifih. ©. Erklärung und Erklaͤrungs— 
gründe, 

Unerlaubt ift alles, was durch Gefege verboten iſt. ©. Er— 
laubniß und Gefes. 

Unermefflidh f. meffen. 

Unerweislich heißt, was nicht nur nicht bewieſen werben 
kann, fondern auch nicht bewiefen zu werden braucht, weil e8 uns 
mittelbar gewiß ift und daher felbft allen Beweiſen zum Grunde 
liegt. Doc nennt man auch zuweilen das Falfche unerweislich, 
weil es auch nicht bewiefen werben kann, ob es wohl bewiefen wer: 
den müffte, wenn man es für wahr halten follte. ©. beweifen 
und gewiß. 

Unerwerblich heißen bie Urrechte des Menfchen, weil man 
fie fhon von Natur hat, mithin nicht erft zw erwerben braucht. 
Sn einem andern Sinne find auch die erwerblicdyen Rechte eines 
Andern für und unerwerblih, wenn er nicht zur Erwerbung eins 
willigt mitteld eines Vertrags. Dort ift die Unerwerblichkeit 
eine abfolute, hier bloß eine relative. ©. erwerben, Urredt 
und Vertrag. | 

Unerzwinglich If alles, was bloß Sache der eignen Ueber: 
jeugung oder des guten Willens oder des Gefühle der Luft und 
Untuft if. Glaube, Tugend, Liebe, Beifall ıc. laſſen ſich daher 
durchaus nicht erzwingen; und wer es doch verſucht, bewirkt eher 
das Gegentheil. Webrigens vergl. Zwang. 

Unfähigkeit bezeichnet einen Mangel an Fähigkeit, beſon⸗ 
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ders in geiftiger Hinſicht S. Fähigkeit. Doch wird das Wort 
zumeilen auch in £ötperlicher Beziehung gebraucht, vornehmlich wenn 
von Unfähigkeit in gefchlechtliher Hinficht (ferualer Impotenz) die 
Mede ift. Wegen der Folgen berfelben in Bezug auf die Ehe f. 
Ehe ſcheidung. Nr. 1. 

Unfläthig heißt eigentlich ſoviel als ‚omas I von Unflath 
— Schmuz), fteht aber auch oft für obfcön. ©. d 

Unförmlich oder ungeftaltet f. Form alla; 
auh Geftalt. Das Subftantiv Unform oder Ungeftalt ftcht 
aud für unbeflimmte, rohe, fchlechte Korm oder Geftalt. Wenn 
man aber nicht auf die Qualität, fondern bloß auf die Quantität 
der Dinge reflectirt, fo kann das Unförmliche oder Ungeftaltete auch 
wohl ein Gegenftand bes Afthetifhen Wohlgefallend werben. ©. er⸗ 
baben. 

Unfrei heißt, was ber Freiheit entbehrt. Es giebt daher 
ebenſoviel Arten der Unfreiheit, als der Freiheit. S. frei. Der 
hoͤchſte Grad der aͤußern Unfreiheit iſt die Sklaverei. S. d. W. 
Der hoͤchſte Grad der innern Unfreiheit iſt die Laſterhaftigkeit. 
©. Laſter. Es erhellet hieraus von ſelbſt, daß der aͤußerlich Un— 
freie ein innerlich Freier (und umgekehrt) fein koͤnne. Wegen ber 
unfreien Künfte f. freie Kunft. Unter unfreien Urſa— 
hen verfteht man diejenigen, welche nach bloßen Naturgefegen, alfo 
mit Nothwendigkeit, wirken. ©. Urfade. 

‚Ungefähr bedeutet wohl der Abftammung nad fo viel als 
ohne Gefahr und wicd daher auch ohngefähr gefprochen oder 
gefchrieben. Allein diefe urfprüngliche Bedeutung hat fich verloren, 
und es find an deren Stelle zwei andre getreten, die nur entfernt 
mit jener verwandt find, Erſtlich bedeutet es eine Beflimmung, 
die zwar nicht genau ft, aber doch der Wahrheit fo nahe kommt, 
dag man fie, ohne Gefahr bedeutend zu irren ober zu fehlen, an⸗ 
nehmen kann; 3. DB. in der Medensart: Es waren ungefähr 
(wofür man jegt auch beiläufig fagt) taufend Mann. Da man 
nun bei einer folchen Beftimmung zufällig auch wohl dad Wahre 
treffen ann, oder da der Zufall an fi noch nichts Gefährlicyes 
iſt: fo mag daher die zweite Bedeutung gekommen fein, daß man 
unter dem Ungefähr auch den Zufall verfteht. Der fprüchmörtliche 
Soap: Nichts von Ungefähr, heißt daher eben fo viel als 
ber metaphnfifche Lehrſatz: Alles in der Welt hat feine Urfache, 
oder: In der Welt giebt es Eeinen Zufall, nämlich un bloßen 
oder blinden. S. Zufall. 

Ungefliffentlich f. gefliffenttid. 

Ungeheuer bebeutet eigentlich, was nicht geheuer ift oder 
mit dem IM nicht gut heuern d. h. umgehn ober vertragen Läfft. 
Dann bebeutet: ed aber, was über alle Regel oder Norm hinaus 


270 ungerecht Ungeriſch⸗ ſiebenbuͤrg. Philoſophie 


geht, das Enorme. S. d. W. Daher giebt es ſowohl phyſiſche 

als moraliſche Ungeheuer, ungeheure Thiere, Menſchen, Tha⸗ 
ten, Verbrechen ꝛc. Das Ungeheure ſteht deshalb auch mit dem 
Furchtbaren, dem Wunderbaren, bem Coloſſalen, dem 
Erhabnen in VerwandtſchaftU — ſ. dieſe 4 Ausdruͤcke — und 
kann inſofern auch ein Gegenſtand des aͤſthetiſchen Mohlgefal 
lens werden. Wenm indeſſen der Geſchmack vorzugsweiſe das Uns 
geheure liebt, ſo deutet dieß allemal auf Verdorbenheit des Ge: 
ſchmacks. 
Ungerecht, das Gegentheil von gerecht. S. d. W. und 
Recht. 
Ungereimt von Verſen gebraucht bedeutet, was ohne 
Reim oder nicht gereimt iſt, von Gedanken, Urtheilen oder 
Behauptungen, was nicht zuſammen paſſt, widerſtreitend oder 
abſurd iſt. ©, dleſe beiden Ausdrüde, und Reim. Auch vergl. 
die Formel: Credo, quia absurdum est. Wenn das Uns 
gereimtte in ber zweiten Bedeutung uns uͤberraſcht und Feine ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen von Bedeutung hat, fo kann es auch als Lächerlicy 
erfcheinen. S. lachen. Es folgt aber daraus, daß ſich etwas 
lächerlich machen (als ungereimt zur Beluftigung barftellen ) Läfft, 
keineswegs, daß es auch wirklich ungereimt fei. Denn zu diefem 
Zwecke genügt fchon ber Eleinfte Schein der Ungereimtheit, der ſich 
= Witze durch feltfame Bergleihungen leicht hervorbringen laͤſſt. 

. Wis. 

Ungerifch = fiebenbürgifhe Phildfophie ift keine 
andre, ald die deutfche, indem bie philofophirenden Ungern (nicht Un 
garn, ob man gleich im Lateinifchen Hungari fagt) und Sieben 
bürgen ihre phitofophifchen Studien meift auf deutfchen Univerfitd« 
ten, ober doch mit Hülfe deutfcher Schriften gemacht haben. So 
hat Stephan von Marton, Prof. der Philofophie und Ma: 
thematif in Ungern, ein Systema philosophiae eritiecae (Mien, 
1820. 8. Th. 1.) größtentheils nady Krug's Schriften, wie auch 
auf dem Titel und in der Vorrede bemerkt ift, herausgegeben. Eben 
fo erſchien ein pſychologiſches Werk nad) Grumbdfägen der Eritifchen 
Phitofophie von Rozgony. ©. d. Nam. Ein andrer Sieben⸗ 
bürge, Namens Sigism. Carlowsky, gab 1819 zu Kafıhau 
eine Logik heraus. Vergl. Gött. gel. Anz. 1821. St. 200. — 
Eine Aefihetit gab heraus Ludw. Schedius, Dock. und Prof. 
der Phitof. in Peſth, unter dem Xitel: Prineipia philocaliae s. 
doetrinae puleri (Pefth, 1828. 8.) worin manches Eigenthuͤmliche 
enthalten if. — Es fehlt aber freifich dort noch zu fehr an den 
äußern Bedingungen, unter welchen allein das Gebiet der Philofo: 
phie glücklich bearbeitet werden kann. So wird verfichert, daß der 
2. Th. von Marton's Syſtem nicht habe erfcheinen dürfen, teil 
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man das Buch fuͤt gefaͤhrlich hielt. Wie kann unter ſolchen * 
ſchraͤnkungen das Studium der Philoſophie gedeihen! 

Ungeſchick kann ebenſowohl Ungluͤck (wieferne Geſchick — — 
Schickſal) als Ungeſchicklichkeit (wieferne Geſchick — Geſchick⸗ 
lichkeit) bedeuten. Doch iſt die letzte Bedeutung gewöhnlicher. Da— 
se DR auh ungefhidt und gefchidt einander entgegen. ©. 

eſch 

chmack iſt nicht Ste Mangel an Geſchmack, fons 

dern ein fchlechter Geſchmack. ©. Sefhmad, 

Ungejellig f. gefellig und Cinfamteit. 

Ungefeglich f. geſeblich und Gefes. 

Ungefittet f. Sitte. 

Ungefialtet f. unfoͤrmlich und Geſtalt. 

Ungefundbeit f. a auch Gemeinfinn 
und Seelenfranfheiten. 

Ungeübt f. Uebung. 

Ungewiß f. gewiß. 

Ungewöhnlid f. gewöhnlid. | 

Unglaube f. voreft Glaube. Dann aber ift in Bezug 
auf jenen infonderheit noch Folgendes zu bemerken, Wenn man 
unter dem Unglauben einen abfoluten Mangel des Glau— 
bens verfteht, fo kommt berfelbe eigentlich gar nicht vor. Denn 
ed giebt keinen Menfchen auf der Welt, der nicht irgend. etwas 
glaubte. Wollte man alfo dennody einen ſolchen Unglauben als 
wirklich feßen, fo müffte man ihn gleihfam in das göttliche Mefen 
verfegen. Denn. ba Gott alled weiß, fo ift es unmöglich, daß er 
irgend etwas glaube. Der Unglaube, wiefern er in der Mens 
ſchenwelt vorfommen foll, kann daher bloß als ein relativer 
Glaubensmangel betrachtet werben, d. h. er bezieht fi immer 
nur auf gewiffe Arten oder Gegenftände bes Glaubens. Bezieht 
er ſich 3. B. auf gefchichtlihe Gegenftände, fo fteht er dem hiſt o⸗ 
rifhen Glauben entgegen und heißt daher auc, felbft der his 
ftorifhe Unglaube. Bezieht er ſich auf religiofe Gegenftände, 
fo fleht er dem religiofen Glauben entgegen und heißt daher 
auch felbft der religiofe Unglaube Wie ed nun unvernünftig 
fein würde, gar nichts Gefchichtliches glauben zu wollen, ‚fo wuͤrd' 
es auch unvernünftig fein, gar nichts Meligiofes glauben zu wollen, . 
und zwar um fo mehr, da die Vernunft felbft den Menfchen zur 
Religion fühlt. ©. d. W. Hier ift aber ein neuer Unterfchied 
zu machen. Der religiofe Unglaube kann ſich naͤmlich 1. auf die 
Religion überhaupt (alle und jede Neligion, natuͤrliche und pofitive) 
bezichn, alſo ein totaler fein. Diefer ift ſchlechthin verwerflich, 
indem er aus der fehlerhaften Marime entfpringt, nichts für wahr 
zu halten, was man nicht wiffen kann, da es doch für den bes 
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ſchraͤnkten Menſchengeiſt unmoͤglich iſt, alles zu wiſſen. Das 
menſchliche Fuͤrwahrhalten kann daher ebenſowohl ein Glauben, ja 
ein Meinen ſein, als ein Wiſſen. Dieſer totale religioſe Unglaube 
iſt es nun, welchen man gewoͤhnlich im Sinne hat, wenn man gegen 
den Unglauben eifert. Erift Irreligiofismus und hat gewoͤhnlich 
feine Wurzel im Immoralismus. Denn dba Moral und Ne: 
ligion aus einer und derſelben Quelle, dem Gewiſſen, hervorgehn : 
fo wird der, welcher die Moral verwirft, natuͤrlich auch die Res 
ligion verwerfen. Er. wird beide für Einbildung oder höchftens für 
eine zum Nugen der Gefellfhaft gemachte politifche Erfindung hal⸗ 
ten. — Es giebt aber auch 2. noch einen partialen. religiofen 
Unglauben, welcher fih nur auf diefe oder jene pofitive Religion 
(3. B. die heidnifche oder jüdifche oder  chriftliche oder muſelmaͤn⸗ 
nifhe) oder auch wohl gar nur auf ein einzeled Dogma derfelben 
(3. B. das von der Dreieinigkeit oder ‚von der Erbfünde oder vom 
Teufel oder von ber Zransfubflantiation) bezieht. - Diefer partiale 
teligiofe Unglaube ift alfo nicht fchlechthin ‚verwerflidh; er kann viel: 
mehr lobenswerth fein, wenn dasjenige, worauf er fich bezieht, falfch 
ift, mithin gar einen Ölauben verdient. Folglich darf diefer Uns 
‚ glaube auch nicht Irreiigiofismus genannt und aus dem Im— 
moralismus abgeleitet werden. Denn er fann mit Moral und 
Religion ſehr gut zufammen beftehn. Gleichwohl find die Men 
fhen gerade in Bezug auf diefen partialen Unglauben hoͤchſt uns 
duldfam gegen einander. Wie der Mufelmann den Ehriften- einen 
Ungläubigen nennt, fo auch der Chrift den Mufelmann, uns 
geachtet doch beide fehr viel glauben, nur nicht jeder das, mas ber 
Andre glaubt. Daher verträgt ſich auch diefer Unglaube fehr wohl 
mit dem Aberglauben. ©. d. W. Ja es giebt Menſchen, 
welche in religiofer Hinficht total unglaͤubig und doch in andrer 
Hinficht abergläubig find oder auch von dem einen Ertreme auf 
das andre berfpringen, mithin bald abergläubig bald unglaͤubig 
find. Den wahren Glauben, als die rechte Mitte zwifchen jenen 
beiden Ertremen, zu treffen und feft zu halten, ift daher eine der 
ſchwierigſten Aufgaben für die menfchlihe Vernunft. | 

Ungleich und Ungleichheit f. gleich und Gleichheit, 
auh Vermögens: Gleichheit. 

Ungleihartig und ungleihförmig f. gleihartig 
und —— a it 

Unglüd f. Gluͤck. 

Ungnade ift nicht bloßer Mangel an Gnade (f. d. W.) 
fondern ein Unmwille des: Höhern gegen den Miedern. Daher 
fagt man auch vom ungebefferten Sünder, er befinde fih im 
Stande der Ungnade, während ſich ber gebeſſerte im— 
Stande ber Gnade befindet, weil jener ein Gegenfland des 
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göttlichen Misfallens, diefer ein Gegenftandb des göttlichen Wohls 
gefallen ift. 

Ungdöttlich ſteht zuweilen aud für boͤs, fo daß es mehr 
als nicht göttlich bedeutet, tle wenn man dem Menfchen eine 
ungöttlihe Denkart oder Handlungsmweife zufchreibt, weil das Böfe 
dem göttlichen Wefen und Willen widerftreitet. ©. boͤs, Gott 
und göttlich. | | we 

Ungrund ift ein bloß angeblicher Grund, der aber zur Bes 
gründung nit taugt. Darum nennt man au ein Näfonnement 
ungründlid, wenn jemand nur ſolche Gründe anführt und da= 
ber nicht tiefer in das Weſen der Sache eindringt. S. Grund, 
auch Ziefe. i | 

Ungültig ift jede falfche Behauptung, weil fie nur fchein- 
bar gerechtfertigt werden kann, naͤmlich durch einen Ungrund. ©. 
den vor. Art., auh allgemeingeltend. 

Ungunft f. Gunft. 

Ungütig beißt derjenige, welcher fih nur an das ftrenge 
Recht hält, mithin nichts von Billigkeit, Nachgiebigkeit und Ges 
faͤlligkeit wiſſen will. S. Güte und Guͤtigkeit. 

Unheil und unheilig ſ. Heil und heilig. 

Unintereffant und unintereſſirt fi intereffant, 
Sntereffe und intereffirt. ee 

Union (von unire, vereinigen‘) ift Vereinigung ©. d. 
W. Daher unirt = vereinigt. 

Unitarier (von unus, einer, oder zunaͤchſt von unitas, bie 
Einheit) heißen gemöhnlich diejenigen, welche nicht bloß überhaupt 
nur Ein göttliches Wefen annehmen, wie alle Monotheiften, fon» 
dern auch in diefem Weſen weiter. feine perfönliche Verſchiedenheit 
zuiaffen. Sie ftehen daher den Zrinitarietn entgegen, weldye 
eine ſolche Werfchiedenheit, und zwar eine dreifache oder dreifaltige, 
behaupten. ©. Dreieinigkeit. Man könnte aber auch mit 
demfelben Namen diejenigen bezeichnen, welche überhaupt Eeine 
Vielheit und Berfchiedenheit der Dinge zugeben, fondern Alles für , 
Eins erfläcen, wie die eleatifhen Philofophen Kenophanes, Par: 
menides, Zeno und Meliß. ©. diefe Namen. 

Univers oder Univerfum (von universus, all) bedeutet 
den Inbegriff aller Dinge. ©. All und Welt. 

Univerfal (von demfelben) ift foviel ald allgemein. ©. 
d. W. Daher Univerfaligmus — bad Streben nah dem 
Allgemeinen oder Allgemeinwerden, wie es 5. B. dem Chriftenthume 
inwohnt. Bergl. particular und Univerfalien. | 

Univerfalgenie f. Genialität. | 

Univerfalgefhichte f. Weltgefhihte. _ 

Univerfalten (entia universalia, allgemeine Dinge) nann⸗ 

Krug’s encyhklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterd, B. IV. 18 
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ten bie Schofaftiter bie Gefchled;töbegriffe (notiones generales) d. h. 
die Begriffe von den Gattungen und Arten der Dinge, wie Menſch, 
Thier, Baum, Haus u. f. wm. Nach der verſchiednen Anſicht von 
dem Urfprunge und der Bedeutung diefer Begriffe bezeichnete man 
auch diefelben auf verfchiebne Weiſe. Diejenigen Scholaftiker, 
welche die Univerfalien für felbftändige und vorbildliche Dinge hiels 
ten und fih dabei auf Plato und beffen Ideenlehre beriefen, 
nannten fir VBoruniverfalien (universalia ante rem), weil fie 
vor den erfchaffenen Dingen von Ewigkeit her im göttlichen Vers 
ftande exiſtirt hätten. Diejenigen hingegen, welche den Univerfalten 
bloß ein Dafein in und mit den Dingen felbft beilegten und ſich 
dabei auf Ariftoteles und deſſen Empirismus beriefen, nannten 
fie Mituniverfalien (universalia in re), weil ihnen und ben 
Dingen eine Art von Goeriftenz zukommen follte. Diejenigen end» 
lich, welche meinten, daß der menfchliche Geift erft die Univerfalien 
von den Dingen abgezogen hätte, und fi dabei auf die Theorie 
Zeno's und der Stoiker vom Urfprunge der Begriffe beriefen, 
nannten diefelben Nahuniverfalien (universalia post rem), 
weil diefer Anficht zufolge die Dinge vor den Univerfalien dafein - 
mufften. Die fogenannten Nominaliften neigten ſich meift zur 
letztern Anſicht, die ihnen entgegenftehenden Realiſten aber zur 
erftern. Doc gab es auch auf beiden Seiten Männer, welche ſich 
mehr zur mittleren hinneigten und dadurch den Streit auszugleichen 
ſuchten. ©. Sefhlehtsbegriffe und Mominalismus. 
Univerſalismus f. univerfat. 
Univerfalmittel f. Mittel und Tinctur. 
Univerfalmaterie nennen Einige den allen Dingen zum 
Grunde liegenden Stoff. Bergl. Materie und Uranogda. 
Univerfalmonardie (f. univerfal und Monardie) 
im firengen Sinne wäre die Herrfchaft Gottes über die Welt (das 
Univerfum). Man verfteht aber darunter in einem minder ftrengen 
Sinne die Herefhaft eines Einzigen Über alle Völker der Erbe, fo 
daß alfo ebendadurch alle befondre Staaten in einen Univerfal- 
fiaat aufgelöft würden. Wegen ber natürlichen WVerfchtedenheit 
und Getrenntheit der Völker ift aber diefe Idee nicht zu verwirkli⸗ 
chen. Folglich kann die Univerfalmonarchle auch nicht ald ein Mit- 
tel de8 ewigen Friedens (f. d. Art.) angefehn werden. Die 
Völker der Erbe würden es vielmehr als einen offenbaren Friedens⸗ 
bruch betrachten, wenn irgend ein Monardy darauf ausginge, fie 
- alle feinem Zepter zu unterwerfen, und ihm ebendeswegen mit vols 
lem Rechte Widerftand leiften. Im meitern Sinne nennt man 
aber auch Meiche, "welche viele Völker auf einmal umfchloffen, Unis 
verfalmonardien, tie die von Cyrus, Alerander, Aus 
guftus, Karl dem Großen, Karl V. und Napoleon geftif 
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teten ober erweiterten Reiche. Daß buch bdiefe Neiche, die man 
auch als Annäherungen zur Univerfalmonardie betrachten Könnte, 
der ewige Friede fo wenig ald das Gluͤck der Völker bewirkt wor⸗ 
den, ift aus der Gefchichte zur Genüge befannt. — Bon diefen 
mweltlihen oder politifchen Univerfalmonardien ift aber noch 
zu unterfcheiden die geiftliche oder kirchliche Univerfalmonarchie, 
welche die Päpfte im Mittelalter beinahe begründet hatten. Diefe 
war jedoch meit ſchlimmer als jene, indem die Päpfte nicht bloß 
über die Leiber, fondern auch über die Seelen herrfchen und daher 
mit ihrem eifernen Zepter alle Denk» Lehr: und Glaubensfreiheit 
unterdrüden wollten. Darum mar ed das größte Gluͤck für die 
Menſchheit, daß die Reformation der Kirche im 16. Ih. bdiefer 
Univerfalmonarchie ein Ende machte, Denn die dadurch veranlafite 
Spaltung in der Kirche ift, wenn überhaupt ein Unglüd, doc 
lange Eein fo großes, als der geiftliche Despotismus, der mit einer 
folhen Monarchie unausbleiblicy verknüpft ift. Und eben fo wenig 
würde eine literarifche oder philofophifche Univerfalmonardhie 
der Miffenfhaft und der geiftigen Bildung überhaupt zuträglich 
fein. ©. Hierarchie und Papſtthum. — Uebrigens fagt 
man für Univerfalmonardhie auh Univerfalftant, bedgleis 
hen Weltmonarhie und Weltftaat. | 
Univerfalfprade f. Sprache und Grammatif. 
Univerfalftaat f. Univerfalmonardie. 
Univerfaltinctur f. Zinctur der Philofophen. 
Univerfität (universitas seil. literarum s. diseiplinarum) 
ift eine Unterrictsanftalt, welche alle MWiffenfchaften oder das ganze 
Gebiet der Gelehrſamkeit umfafft; weshalb man fie aud) zum Un 
terfchiede von den befchränkteren, bloß vorbereitenden Lehranftalten 
(den niederen Schulen) eine hohe oder Hochſchule nennt, des⸗ 
gleihen eine Akademie ©. d. W. Der Uerfprung diefer ges 
fehrten Anftalten im Mittelalter aus den Hof» und Klofterfchulen, 
welhe Karl der Große mit Hülfe Alcuin's zu Paris, Fulda, 
St. Gallen, Mainz, Trier, Regensburg ıc. anlegte, geht uns hier 
nichts an. (Vergl. indeß Joh. Launojus de celebrioribus scho- 
‚lüs a Carolo M. instauratis. Par. 1672. 8. — Bulaei hist. 
universitatis parisiensis. Par. 1665 — 73. 6 Bde. Fol. — 
und Crevier, hist. de l’universite de Paris. Par. 1761. 
7 Bde. 8.). Jedoch erklärt ficdy hieraus, wie es zuging, daß auf 
‚den Univerfitäten die Theologie den erften umd die Philofophie den 
legten Plag angemwiefen erhielt, indem diefe jener und den Übrigen 
Miffenfhaften bloß als Magd dienen folltee Wie fi aber in der 
Menfchenwelt oft das Verhaͤltniß des Obern und des Untern, des 
Gebietenden und des Dienenden umkehrt, fo hat ſich auch hier im 
Laufe der Zeiten die Sache anders. geftalte. Die Philofophie ift 
18 * 
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der spiritus rector der übrigen MWiffenfchaften — felbfi ber Theo: 
logie, wie fehe fie ſich auch dagegen firdubte — geworben, fo daß 
die philofophifche Facultät, obwohl Außerlich noch immer die letzte, 
dennody innerlich die erfte ift und auch wohl bis ans Ende der _ 
Tage bleiben wird. Der Philofophie _ift es audy allein zu verban- 
fen, daß die Lehrer der Hochfchulen von den Feſſeln befreit worden, 
welche. fie lange Zeit drüdten. Denn ohne Lehrfreiheit giebt es 
£eine Philofophie und Überhaupt keine tonhre Wiſſenſchaft. Vergl. 
Villers, coup d’oeil sur les univeisites et la mode — 
struction -publique de FAllemagne protestante. Caſſel, 
8. — Steffens uͤber die Idee der Univerſitaͤten. Berl. eg 8. 
und: Ueber Deutfchlands proteftantifche Univerfitäten. Brest. 1820. 
8 — Walther über den Geift des Univerfitätsftudiums. Landsh. 
1811. 8. — Thilo, die Beftimmung der Univerfititen. Brest. 
812. 4 — Auch enthalten Schleiermacher's gelegentliche 
edanfen über Univerfitäten in deutſchem Sinne (Berl. 1808. 8.) 
viel Gutes. — Das Hiſtoriſche uͤber Univerſitaͤten findet man am 
vollſtaͤndigſten geſammelt in folgenden drei Schriften von Meiners: 
Geſchichte der Entſtehung und Entwickelung der hohen Schulen 
unſers Erdtheils. Goͤtt. 1802 — 5. 4 Bde. 8. — Ueber die 
Verfaſſung und Verwaltung deutſcher Univerſitaͤten. Goͤtt. 1801 -2. 
2 Bde. 8. — Kurze Darſtellung der Entwickelung det hohen 
Schulen des proteſtantiſchen Deutſchlands, beſonders der hohen 
Schule zu Göttingen. Goͤtt. 1808. 8. — Auch vergl, Mittels 
alter und Scholaftif. 

Univerfum f. Univer®. 

Univof f. Aequivok und Zeugung. 

Unkeuſchheit f. Keuſchheit. Auch vergl. obfesn. 

Unklugheit f. Kiugheit und Thorheit. 

Unkoͤrperlichkeit ſ. Körper und koͤrperlich, desglei⸗ 
chen Immaterialitaͤt. 

Unlauterkeit in moraliſcher Hinſicht iſt der Zuſtand, wo 
der Menſch zwar aͤußerlich dem Geſetze der Vernunft groͤßtentheils 
zu gehorchen ſcheint, aber die innere Geſinnung nicht rein oder laus 
ter ift, alfo nicht die echtfittliche — (ſ. d. W.) ſeinen 
Willen beſtimmt. 

Unluſt ſ. Luſt, auch Schmerz. 

Unmaͤßigkeit ſ. Maͤßigkeit. 

Unmenſch und unmenſchlich ſ. Menſch und menſch⸗ 
lich, auch Beſtialitaͤt und Brutalitaͤt. 

Unmeſſbar ſ. meſſen. 

Unmethode und unmethodifc f. Methode. 

Unmittelbar f. Mittel und mittelbar. 

Unmdgtid f. mögtid. 
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Unmündig f. münbdig, auch majorenn. 

Unmuth bezieht fidy nicht auf den Muth, fo daß es ohne 
Muth oder Mangel an Muth bedeutete, fondern auf das Gemüth, 
indem es eine Verſtimmung ober trübe Stimmung deffelben anzeigt, 
die dann freilich aud) wohl Mangel an Muth zur Folge haben 
kann. Vergl. Gemuͤth und Muth. 

Unnatürlich ſ. Natur und natürlich.“ 

Unordnung f. Ordnung, auch ——— 

Unorganiſch ſ. organiſch. 

Unparteiiich f. Partei. 

Unpolitifch f. Politik und politiſch. 

Unpopular f. popular. 

Unrecht und unrehtlich f. Recht und rechtlich. 

Unredlich f. redlich. 

Unrein f. rein. 

Unrichtig — incorrect f. correct. 

Unfhädlich, das Gegentheil von ſchaͤdlich. S. Schade. 
Dh der Irrthum unfhädlih, f. Itrthum. 

Unfhuld ift Mangel an Schuld, nicht in ber erften, fon: 
dern in der zweiten Bedeutung des Worts, welche fi auf das 
Sittlihe bezieht. S. Schuld. In diefer Beziehung werden nur 
Kinder, bevor fie von ihrer Willengfreiheit Gebrauch gemadjt ha: 
ben, unfhuldig genannt. Denn fie haben dann in fittlicher 
Hinficht- eben fo wenig Schuld als Verdienſt. Erwachſene aber, 
da ſie ſtets mehr oder weniger geſuͤndigt haben, find nie ganz un: 
fhuldig, fondern nur theilweife, nämlich in Anfehung diefer oder 
jener böfen That, deren fie zwar befchuldigt worden, an ber fie 
aber feinen Theil hatten. Die Anerkennung ihrer Unfchuld hat 
dann natürlich auch ihre Losfprehung zus Folge, wenn fie vor Ges 
richt. ald angeblich Schuldige in Anfpruch genommen waren. — 
Iſt dagegen von einem Stande der Unſchuld ſchlechtweg die 
Rede, ſo verſteht man darunter den urſpruͤnglichen Zuſtand des 
Menſchengeſchlechts in ſittlicher Hinſicht, einen Zuſtand, wo die 
erſten Menſchen, gleich Kindern, zwar noch kein Verdienſt erworben, 
aber auch noch feine Schuld auf ſich geladen, alſo noch nicht ges 
ſuͤndigt hatten. Wie lange diefer Zuftand dauerte, IAfft ſich nicht 
beflimmen. Daß er aber mit dem Sündenfalle (dev erften Sünde) 
aufhörte und die Menfchen nun in ben entgegengefegten Stand 
der Schutd Übergingen, iſt gewiß. Nur muß man fi nicht 

-einbilden, ald wenn die Menfchen im Stande der Unfchuld durchaus 
vollkommen gewefen, im Stande der Schuld aber durchaus. unvoll: 
fommen, gänzlich verdorben und daher auch völlig unfähig zu allem 
Guten geworden wären. Denn das läfft fich weder a posteriori 
mitteld der Gefchichte und täglihen Erfahrung noch a priori aus 
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philoſophiſchen Principien beweiſen. Ein ſolcher Ueberſprung von 
abſoluter Vollkommenheit zu abſoluter Unvollkommenheit widerſtrei⸗ 
tet allen Entwickelungsgeſetzen der Natur Überhaupt und der menfch- 
lihen infonderheit. Auch miüffte man geftehn, daß der Schöpfer 
eben £ein Meifterftüd am Menſchen gefhaffen hätte, wenn dieſer 
dur eine einzige That alled Gute hätte vernichten können, was 
er vom Schöpfer empfangen hatte. Das ift nichts als dogmatiſche 
Zräumerei, hervorgegangen aus Misdeutung einer althebräifchen 
Mythe. Vergl. Erbfünde und Sündenfall. Eine neuerliche 
Thatfache beweift auch ganz offenbar das Gegentheil. Im 3. 1828 
Fam ndmlid ein junger Menfh von 16 bi8 18 Jahren (Caspar 
Haußer genannt) nah Nürnberg. Seine Abftammung war völlig 
unbefannt und er felbft Eonnte keine Auskunft darüber geben, da 
er.von Jugend auf, entfernt von aller menſchlichen Gefellfhaft, in 
einer engen Klaufe aufgewachfen war und nur von dem ihn ernähs 
renden Aufmärter etwas MWeniges erlernt hatte. In dem deshalb 
befannt gemachten amtlichen Berichte des Magiftrats zu Nürnberg 
(f. Ne. 174—5. der Blätter für Titerarifche Unterhaltung) wird 
diefem jungen Naturmenfchen zugefchrieben „ein reiner, offner, ſchuld⸗ 
„Lofer Bid — die hoͤchſte Unfchuld der Natur, die feinen Ge: 
„ſchlechtstrieb Eennt, nicht einmal ahnet — eine unbefchreibliche 
„Sanftmuth — eine alle feine Umgebungen anziehende — 
„und Gutmuͤthigkeit, in der er anfangs immer nur mit Thraͤnen 
„und jetzt, nach eingetretenem Gefuͤhle der Freiheit, mit Innigkeit 
„ſelbſt ſeines Unterdruͤckers gedenkt — eine ebenſo aufrichtige als 
„rührende Ergebenheit an alle diejenigen, welche mit ihm umgehn und 
„ihm Gutes erweifen — eine Abneigung gegen alles, was einem 
„Menſchen oder Thiere nur den leifeften Schmerz verurfahen 
„koͤnnte — eine unbedingte Folgfamkeit und Wilrfährigkeit zu allem 
„Suten — Freiheit von jeder Unart und Untugend — eine ganz 
„außerordentliche Lernbegierde, fo daß er bereits große Kortfchritte 
„in der Bildung gemacht hat — eine ganz ungemeine Ordnungs⸗ 
„liebe und Reinlichkeit — ein ganz Eindliches Wefen — ein reines 
„unbefledtes Innere — u. f. w. Natuͤrlich wird ſolche Unfchuld 
in der Gefeufchaft auch bald verloren gehn. Es beweift aber doch 
diefe einzige Inftanz ganz offenbar, daß der heil. Auguftin (ber 
befanntlid in frühern Sahren ein fehr ausfchmeifendes Leben führte, 
ſich auch eine Zeit lang unter den Manidydern herumttieb) feine 
Theorie von der Erbfünde, vom natürlichen Werderben und von ber 
gänzlichen Unfähigkeit des natürlichen Menfchen zu altem Guten, 
nur von fich felbft und andern durch die Geſellſchaft verdorbnen 
Menſchen abgezogen ‚habe. 

Unfihtbar f. fihtbar. 

Unfinn (nÖhsens) wird von Neben und Schriften gefagt, 
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wenn bie Worte, melde ber Redende oder Schreibende gebraucht 
hat, fo befhaffen find, daß man einen ordentlichen Gedanken da: 
mit verfnüpfen kann. Es fehlt ihnen dann gleihfam am Sinne 
oder Verftande d. h. an einer beftimmten Bedeutung. Sie heißen 
baher auch felbft unfinnig. Diefes Adjectiv wirb aber aud) von 
Menfchen gebraucht, wenn fie fo reden oder handeln, als hätten 
fie keinen Sinn oder Verftand. Ebendeswegen fteht Unfinn oft 
für Unverftand, wie in dem befannten Ausfpruhe: „Unfinn, 
bu ſiegſt!“ Er fiege aber do, Gott fei Dank! nicht immer, 
wenigſtens nicht auf die Dauer. — Dagegen bedeutet unfinnlid, 
was nicht in die Sinne fällt oder nicht wahrgenommen werden kann. 
©. Sinn und finnlid, au finnlos und uͤberſinnlich. 
Unſittlichkeit f. Sitte und fittlid. 
Unsterblichkeit ift ewige Fortdauer des Lebens und wird 
daher ſolchen lebendigen Wefen beigelegt, von welchen man voraus: 
ſetzt, daß fie den Tode entweder gar nicht unterworfen feien, wie 
das göttliche Weſen, oder doch nidyt auf eine ſolche Weife, wodurch 
ihe ganzes Sein und Mirken vernichtet würde, wie das menſch⸗ 
liche Wefen. Da nun der Menfc nad) der gewöhnlichen Annahme 
aus Leib und Seele befteht, der Leib aber dem Tode fo unterwor: 
fen ift, daß er durch denfelben ganz aufgelöft ober zerftört wird: 
fo war es fehr natürlih, daß der Glaube an Unfterblidhfeit 
in Anfehung des Menſchen ſich vorzugsmeife auf deffen Seele 
bezog. Man fprady alfo immer nur von ber Unfterblidhfeit 
ber Seele, Enüpfte aber doch an diefe Idee auch die einer Wie: 
derbelebung des Leibes, ber dann mit der Seele wieder ver: 
einigt würbe, fo daß nachher der ganze Menſch, obwohl in voll: 
kommnerer Geftalt, immer fortleben follte. Da nun über die letz⸗ 
tere Annahme bereits im Art. Auferftehung der Todten bad 
Möthige gefagt worden, fo bleiben wir hier bloß bei der erfteren 
ftehn. Es ift aber Leicht einzufehn, daß, wenn die Lehre von der 
Unfterblichkeit der Seele bloß als fpeculatived Dogma aufgeftellt 
wird, dann auch Beweife zur Unterftüigung beffelben, und zwar 
gleichfalls fpeculative, hinzugefügt werden müffen, um die Zweifel 
niederzufchlagen, welche fi etwa von Seiten der Speculation bda= 
gegen erheben moͤchten. Es giebt jedoh im Grunde nur Einen 
Deweis diefer Art; und das ift der vom Mefen der Seele felbjt 
bergenommene. „Die Seele” — fagte man — „ift eine abfolut 
„einfache oder völlig immateriale, rein geiftige Subftanz, ob fie 
„gleich während des gegenwärtigen Lebens mit einem zufammen: 
„gefegten und materialen Dinge, dem organifhen Leibe, verbunden 
„A. Nur diefen Bann daher der Zod treffen als eine phufifche 
„Auflöfung oder Zerftörung deffelben, nicht aber jene, weil, was 
„gar nicht zufammengefegt, auch nicht, auflösbag oder zerſtoͤrbar ift. 
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„Folglich muß bie Seele ewig leben, mag fie nach bem Tode wie 
„der mit einem ähnlichen Körper verbunden werben oder nicht“. — 
Diefer angeblidye Beweis beruht aber auf einer Menge unerwiefener 
und unerweislicher Vorausfegungen. Denn das eigentlihe Seelen- 
wefen ift uns völlig unbekannt; die Subftantialität und Immateria⸗ 
lität ber Seele ift -alfo nur beliebig angenommen. ©. Seele, 
auch Smmaterialität und Subftanz. Und felbft dann, wenn 
man diefelbe zugiebt, folgt nody nicht nothwendig, was man daraus 
erfchließt. Denn zur Unfterblichkeit im vollen Sinne des Worts 
gehört nicht bloß ein ſtarres Sein oder Beharren in demfelben Zus 

ftande, fondern auch Bewuſſtſein feiner felbft und freie Xhätigkeit 
zur Vermwirklihung des Endzweds der Vernunft. - Wer kann aber 
beweifen,. daß nach dem Tode jenes Bewuſſtſein und diefe Thaͤtig— 
keit gleichfalls fortdauern müffen? Könnte nicht die Kraft der 
Seele, da fie doch immer eine endliche ift, allmählich nachlaffen, 
ſich erfchöpfen, gleichfam elanguesciren? — Wir werden alſo wohl 
auch In Anfehung diefes Punctes auf MWiffen oder Erkenntniß im 
eigentlihen Sinne verzichten und und am Glauben begnügen laffen 
müffen. Diefer Glaube ift aber, wie der Glaube an Gott, ein 
moralifcher ober praftifher. Denn er wurzelt im Gewiſſen ober 
ruhet auf dem durch das Gewiſſen ſich ankündigenden Gefege der 
praftifhen Vernunft. Er kann daher auch mit Kant ein Poftus 
lat derfelben genannt werden. Denn fie fest uns ein Ziel — bie 
fittliche Vollkommenheit — das wir nur' durch allmaͤhliche Annd- 
herung während einer unendlichen Fortdauer erreichen können. Wir 
glauben alfo an dieſe Fortdauer oder hoffen ein ewiges Leben, weil 
daffelbe die einzig mögliche Bedingung ift, unter welcher wir jener 
Foderung der Bernunft genügen können. Daher kann aud ein 
fotdyer Glaube durch fpeculative Zweifel gar nicht erfchüttert werden, 
indem er von der Speculation völlig unabhängig if. Der Menfch 
(das Sch) hätt fi) ald moralifches Weſen nothwendig für unfterb- 
lich oder zu ewiger MWirkfamkeit berufen, mag es mit dem Men: 
fhen als phnfifhem oder bloßem NMaturwefen eine Bewandniß 
haben, welche es wolle — mag alfo die Seele ein einfaches‘ ober 
ein zufammengefeßte®, ein immateriale® oder ein materiales Ding 
fein. Denn ein Widerfprudy liegt doch nicht darin, wenn man ein 
ſolches Ding ald immerfort dauernd und wirkend denkt; und mehr 
als diefer MWiderfpruchstofigkeit bedarf es zur Rechtfertigung eines 
folhen Glaubens nicht. Darum hat es auch unter den Philöfo: 
phen, befonderd den Ältern, melde faft insgefammt materialtjtifche 
Anfidhten von der Seele hatten, gar viele gegeben, welche nichts 
defto weniger von ber Unfterblidyfeit der Seele feſt überzeugt waren, 
indem der 'moralifhe Grund des Glaubens insgeheim auf ihre 
Ucberzeugung wirkte. — Wer nun zugleidy an Gott, den Schöpfer, 
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Erhalter und Regierer aller Dinge glaube — und dieſer Glaube 


iſt von jenem gar nicht zu trennen, da beide auf demfelben Grunde 


ruhen (f. Gott) — der wird im Glauben an Gott auch eine 
Beflätigung des Glaubens an Unfterblichkeit finden. Denn fein 
Gemtth erhebt ſich ebendaburd noch Eräftiger und lebendiger zum 
Ueberfinntichen und Emwigen. Deshalb ift diefer Glaube, als Kehr/ 
fag oder Dogma ausgedruͤckt, der zweite Hauptartikel der Religion, 
wieferne diefelbe objectiv dargeftelt oder als ein Gegenftand des 
Lehrens und Lernens behandelt wird. ©. Religion und Re: 
ligionslehre. Wenn nun der Religiofe-an feine Unfterblichkeit 
glaubt, fo muß er diefelbe freilich als eine perfönlich. denken db. h. 
ald eine mit dem Bewuſſtſein der entitdt verknüpfte Fortdauer 
feines vernünftigen und freien Wirkens in einer andern Ordnung 
der Dinge. Denn eine bloße Ruͤckkehr oder Wiederaufnahme des 
Ichs in das All der Dinge (eine Art von Verſchmelzung der Men: 
fchenfeele mit der allgemeinen MWeltfeele — wie Mande die Idee 
der U ichkeit gedeutet haben) ift mit dem Streben nadj fittlis 
cher mmenheit, um deſſen willen allein wir uns für eine 
unendliche Fortdauer intereffiren, nicht vereinbar. Der Gedanke 
an eine ſolche Unſterblichkeit ftärkt dann auch unſer Pflichtgefüht, 
befonders in ſolchen Fällen, wo wir der Pflicht unfer zeitliches 
Gluͤck, vielleicht gar unfer ganzes finnliches Dafein zum Opfer 
bringen follen. Er mindert alfo aucd die Furcht vor dem Tode, 





ob er gleich diefelbe nicht ganz erftiden kann und foll, da der Tod 


immer dem natürlichen Lebenstriebe widerftreitet und der Menfch 
das finnliche Leben auch in fittliher Hinſicht werth zu halten bat. 
Der Meligiofe betrachtet demnady vermöge des Glaubens’ an Un: 
flerblichkeit dad gegenwärtige oder zeitliche Leben als eine fittliche 
Borbereitungsfchule auf ein kuͤnftiges oder ewiges Leben. Diefe 

achtungsatt kann ihm aber weder berechtigen, jenes Leben vor 


‚der Zeit zu zerftören, um nur recht bald in diefes überzugehn, noch 
veranlaſſen, ſich mit Hülfe der Einbildungsfraft ſchon voraus ein 


Gemälde vom künftigen Leben nad) feinem Gefchmade zu entwer: 
fen. Denn das ift keineswegs, wie man gewöhnlic, fagt, ein uns 
ſchuldiges, f vielmehr ein thöriges und gefährliches Spiel, 
indem es nu phantaftifchen Traͤumereien über das Eünftige Le— 
ben führt, welche leicht auf das gegenwärtige einen nachtheiligen 


Einfluß haben und fogar zur Verkürzung deffelben verleiten Eönnen. 
S. Selbmord, auh Himmel und Hölle, desgleichen See- 


fenwanderung und Wiederfehn. — Bon den zahlreichen 
Schriften, welche biefen anziehenden Gegenftand nicht bloß beiläu- 
fig, fondern abfichtlih und ausſchließlich behandeln, führen wir hier 
nur folgende an: Platoni®# Phaedo s, de immortalitate ani- 
mae dialogus, In Deff. Werken, aber auch oft einzeln heraus: 
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gegeben und bearbeitet, z. B. von Fifcher zugleich mit drei ans 
dern Dialogen’ (Epz. 1760. 1770. 1783. 8.) von Büdling 
(Halle, 1804. 8.) von Wyttenbach (Leiden, 1810. 8.) und 
eben fo oft ins Deutfche überfegt, 3. B. von Köhler (Luͤbeck, 
1769. ,8.) Ortlob (Freff. u. Lpz. 1771. 8.) Lindau (Berl. 
1804. 8.) Auch vergl. Plato's Phädo, mit befondrer Ruͤckſicht 
auf die Unfterblichkeitsiehre erläutert und beurtheilt von Heint. 
Kunharbt. Lübel, 1817. 8. Desgl. Frdr. Aug. Wolf zu 
Pls Phädo. Berl. 1811. 4. — Eine Nahahmung davon ift: 
Mof. Mendeisfohn’s Phaͤdo oder über die Unſterblichkeit der 
Seele. Bert. 1767. 8. %. 4. 1776. womit zu verbinden Deff. 
kurze Abhandlung über bie Unfterbl. der Seele. Aus dem Hebr. 
von Dav. Friedbländer. Berl. 1788..8. — Meinersii 
commentar., quo Stoicorum sententiac de animarun post mor- 
tem statu et fatis illustrantur. In Deff. vermifhten philoff. 
Schriften. Th. 2. ©. 265 ff. — Aeneae Gazaei Theophra- 
stus s. de immortalitate animarum. Ed. Casp. Barth. 2pj. 
1655. 4 — Pet. Pomponatii tractatus de im litate 
animae, Bologna, 1516. Bafel, 1634. Herausgeg. von Bar⸗ 
bili. Zübingen, 1791. 8 — Thümmig de immortalitate 
auimae ex intima ejus natura demonstrata. Halle, 1721. — 
u. met’s philof. Palingenefie, oder Gedanken über den vergangenen 
und fünftigen Zuftand der Iebenden Mefen. Aus dem Franzs 
von Lavater. Zürih, 1769. 2 Thle. 8. — Sulzer’ Abs 
handlungen uͤber die Unfterbt. der Seele ald Gegenftand der Phyſik 
betrachtet. Im 2. Th. feiner vermifchten philofophifhen Schriften. 
Lpz. 1773. 8. — Campe's Verſuch eined neuen Beweiſes für 
die Unfterbt. Uunfree Seele. Sm deut. Muf. 3. 1780. St. 9. 
©. 195 ff. und 3. 1781. ©t. 5. ©. 393 ff. zu verbinden mit 
Schmab’s Prüfung diefes Verſuchs (Stuttg. 1781. 8.) und Deff. 
neuem Beweiſe für die Unft. der Seele (in Eberhard's philof. 
Ach. B. 2. St. 2. ©. 123 ff.) — Abel's disquisitio omnium 
tam pro immortalitate quam pro mortalitate animi argumentorum, 
Zub. 1792—3. 2 Abtheill. 4. und Deff. ausführliche Darftellung des 
Grundes unferd Glaubens an Unfterblichkeit. Fıef. a.M. 1826; 8. — 
Haͤſeler's Julius, oder von der Unfterblichfeit der Sie. Braunfchw. 
1790. 8. X. 2. 1793. — Jakob's Beweis für die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele aus dem Begriffe der Pflicht. Züllih. 1790. 8; 
A. 2. 1794. Eine vom Brrf. felbft aus dem Lat. überfegte Preis 
fhrift, mit ber aber zu verbiu... ift (Karl Deine Gli. Schnei⸗ 
ders) Prüfung des von Jak. aufg *!ten Beweiſes ıc. ps. 1793. 
8 — Sean Paul (Frde. Richter's) Campanerthal, oder 

über bie Unfterblichkeit der Seele. Erfurt, 1797. 8. zu verbinden 
mit der nad) feinem Tode herausgekommenen, obwohl nicht vollen- 


* 
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deten, Schrift: Selina, oder uͤber die unſterblichkeit Stuttg. 1827. 
8. — Wieland's Euthanaſia; drei Geſpraͤche uͤber das Leben 
nad) dem Tode. Lpz. 1805. 8 — Chriſtiani, die Gewiſſheit 
unſrer ewigen Fortdauer. Kopenh. 1809. 8. — Sintenis’s ' 
(CHfti. Frdr.) Elpizon, oder über meine Fortdauer im Tode. 
‚Danz. u. Lpz. 1795 — 1804. 3 Thle. 8. A 3. 1810 —15. 
zu verbinden mit Deff. Eipizon an feine Freunde vor und nach 
den wichtigſten Epochen feines Lebens. Ebend. 1808. 8. X. 2. 
1810. — Sintenis's (Karl Heine.) Geron und Palämon, 
oder Gefpräche zweier Greife über die Gemwiffheit ihrer Hoffnungen 
auf jenfeit. Zerbft, 1803. 8. — Lehmann's Phoͤnix (oder) 
neuer Verſuch über die Unfterblichkeit der Seele. Königeb. 1811. 
8— 3.9.5. v. Autenrieth über den Menſchen und feine 
Hoffnung einer Fortdauer. Tuͤbingen, 1825. 8. — Athanafia, 
ober Gründe für die Unfterblichkeit der Seele. Sulzb. 1827. 8. — 
Joh. Heine. Rabbe, Unfterblihfelt und Miederfehn, oder bie 
höhere Melt in uns und über uns. Braunfhw. 1827. 8. — 
Das Unfterbliche und die jittlihe Freiheit. Philofophifhe Unter: 
fuhung von H. Keffler. Heilbr. 1828. 8. — — In hiſtoriſch⸗ 
phitofophifcher Hinficht find noch zu vergleihen: Wyttenbachii 
disp. quae fuerit veterum philosophorum inde a Thalete et 
Pythagora usque ad Senecam sententia Je vita et statu ani- 
morum post mortem corporis, Amfterd. 1786. 4. (Preisfchrift). 
— Tennemann’s Lehren und Meinungen der Sofratiker über 
die Unfterblichkeit. SSena, 1791. 8. — Flügge’s Geſchichte des 
Glaubens an Unfterblichkeit, Auferftehung, Gericht und Vergeltung. 
2p;. 1794 —5. 2 Thle. 8. — Franke's Verſuch einer Eurzen 
biftorifch= Eritifchen Weberfiht der Lehren und Meinungen der vor: 
nehmften neuern Weltweifen von der Unfterblichkeit der menſchlichen 
©eele. Altona, 179. 8. — — Ob auch die Seelen der vers 
nunftlofen Thiere unfterblich feien, ift eine eben fo überflüffige als 
unbeantwortliche Frage. Uns ift wenigftens fein — Grund 
dafuͤr oder dagegen bekannt. 

Unftetig f. Stetigfeit. 

Unfträflich wird — im juridiſchen als im moraliſchen 
oder ethiſchen Sinne genommen. In jenem heißt eine Handlung 
unſtraͤflich, wenn durch ſie kein Recht verletzt worden und ſie daher 
auch von keinem menſchlichen Richter nach Rechtsgeſetzen beſtraft 
werden kann. Im zweiten Sinne aber heißt ſie nur dann 
ſo, wenn ſie auch der Geſinnung nach voͤllig untadelhaft iſt und 
daher ſelbſt vom goͤttlichen Richter nicht beſtraft werden koͤnnte. 
Es kann alſo eine Handlung, und fo auch ber Menſch als Urhe⸗ 
ber derſelben, gar wohl in dem einen Sinne unſtraͤflich, im an— 
dern hingegen ſtraͤflich ſein. Durchaus unſtraͤflich iſt aber kein 
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Menſch, weil keiner völlig rein von Suͤnden iſt. Vergl. Strafe 
und Suͤnde. | | 

Unterart, Untergattung und, Untergefhledt f. 
Dberart und Gefhledhtsbegriffe. 

Unterbegriff im meitern Sinne heißt jeder niedere Be— 
griff in Anfehung eines über ihm ftehenden höhern, im engern. 
aber ber Terminus minor eines Schluſſes. S. Begriff und 
Terminus, 

Unterbrocen f. Stetigkeit. 

Untereintheilung f. Eintheilung. 

Untergang f. entftehn und vergehn; wegen bed Un: 
tergangs eines Staats aber f. Staatsurfprung. 

Unterhaltung, gefelige und philofophifhe, f. Con: 
verfation. | 

Unterhbandlung (transactio) zur Abſchließung eines Ber: 
trags f. Vertrag. * 

Unterlage ſ. Subject und Subſtrat. 

Unterlaff ung ift eine negative Handlung, ein Nichthans 
bein, wodurch aber, wenn das Handeln Pflicht war, auch gefün- 
bigt werden kann. Daher fprechen die Moratiften fowohl von Uns 
terlaffungsfünden ald von Begebungsfünden. S. d. W. 

‚Unterordnung f. Beiordnung; wegen ber Unterorbs 
nungsfhlüffe aber f. Enthymem Nr. 4. 

Unterredung f. Dialog und Dieputation. 

Unterricht ift ein mefentlicher Theil der Erziehung, und 
kann ebenfowohl mündlih als ſchriftlich, volkmaͤßig oder popular 
als wiſſenſchaftlich oder feientififh fein. Die Unterrihtstunft 
beißt auch Didaktik. ©. d. W. und Erziehung, aud hoͤ⸗ 
ren und lefen. 

Unterfaßg iſt, wenn ein Schluß nicht in. Anfehung ber 
Stellung feiner Säge verändert oder figurirt worden, der zweite 
Sag deffelben, welcher die Affumtion oder Subfumtion enthält und 
ben Uebergang vom Oberfage zum Schluffage bildet. In figurire 
ten Schlüffen kann er aber auch die erfte Stelle einnehmen und 
in abgekürzten gang fehlen. ©. Schluß und bie zunddft darauf 
folgenden Artikel, desgleihen Entbymem. Ä 

Unterſcheidung f. Diftinction. 

Unterfheidbungslehren (dogmata distincetiva) nennt 
man diejenigen Lehren, welche die verfchiebnen Parteien in wiſſen— 
ſchaftlicher, kirchlicher oder politifcher Hinſicht hauptſaͤchlich von 
einander trennen. So war die Ideenlehre eine Unterſcheidungs— 
Ichre der platonifchen und der ariftotelifhen Pbilofophenfchule, ins 
dem jene fie annahm, diefe fie verwarf und ftatt derfelben- einer 
empirifch » realiſtiſchen Anſicht Huldigte. Ebenſo ift die Lehre von 
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ber Zransfubftantiation oder vom Fegefeuer eine Unterfcheidungs: 
Ichte der katholiſchen und der proteftantifhen Kirche, desgleichen 
die Lehre von der abfoluten Gewalt der Könige und dem bloß paf: 
fiven Gehorfame der Unterthanen eine Unterfheidungsiehre derjenigen 
politifhen Parteien, weldhe man mit dem Mamen der Servilen 
und der Kiberalen bezeichnet. Solche Kehren müffen alfo vorzüglich 
hervorgehoben werden, wenn man den Unterfhied der Parteien Een» 
nen lernen will. Ä | 

Unterfheidungsvermögen (facultas distinguendi s. 
discernendi) ift nichts anders ald der Verſtand, wiefern er über 
den Unterfhied der Dinge und alfo auch der Begriffe von ihnen 
urtheilt; weshalb er auch in dieſer Beziehung judieium diseretivum 
heißt. Iſt diefes Vermögen im vorzüglichen Grade vorhanden, fo 
heißt e8 Scharffinn. ©. d. W., auch Verftand und Ur— 
theilsfraft. Zwar Eönnte man auch den Sinn felbft als ein 
Unterfcheidungsvermögen betrachten, da mir gemwiffe Unterfchiede fchon 
finntich erkennen. Aber diefe Art von Unterfcheidung ift doch nur 
eine gröbere. Die feinern und genauern Unterfchiede würden wir 
ohne Mitwirkung des Verſtandes auch bei finnlichen Dingen nicht 
kennen lernen, 

Unterfchied f. Differenz. 

Unterfinnlich nennen Einige die Erfenntniß, welche. aller 
finnlidyen Erfenntniß vorhergehn, in der entwidelten Sinnlichkeit 
aber untergehn fol. Dieß würde jedoch ein bloßes Fühlen fein, 
welches nod nicht in ein beftimmtes Anfhauen und Empfinden, 
vielweniger in ein Denken und Urtheifen übergegangen wäre. Ob 
dieß Erfenntnig zu nennen, möchte fehr zweifelhaft fein. S. Ge 
fühl und Erkenntniß; auch vergl. Sinn, finnlih und 
I berfinnlid. 

Untertban im meitern Sinne heißt jeber einer fremben 
Autorität Untergebene, im engern aber jeder Bürger in Bezug auf 
fein Staatsoberhaupt. Es giebt alfo audy in Freiftaaten oder Ne: 
publifen Unterthanen, obgleidy die Bürger folcher Staaten ſich nicht 
‚gern fo nennen laffen. Daher nahmen es die Franzofen anfangs 
fehr übel, al8® Napoleon, nachdem er Kaifer geworden, fie feine 
Unterthanen (sujets) nannte, ungeachtet fie es ſchon während des 
Gonfulats gemweien waren. Sie gewöhnten ſich aber doch bald an 
diefe neue Bezeichnung. Die Unterthänigkeit in diefem Sinne 
fol aber freilih feine Sklaverei oder Leibeigenfhaft (f. 
beide Ausdrüde) fein, da der Bürger immer ein freies Weſen 
bleibt. — Wegen der Erbunterthänigkeit f. d. W. ſelbſt. — 
Ob Übrigens das W. Unterthan herkomme von thun, fo daß «8 
‚eigentli untergethan (subditus, subjectus) heißen follte, ober 
von. Thane, einem altfächfifchen Worte, das nod) im Englifd)en 
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vorkommt und auch thain gefchrieben wird, bebeutend einen freien 
Mann oder Herrn, der von feinem Grund und Boden lebt, aber 
doch noch einem Höhern untergeben (underthane). ift, laffen wir 
dahingeftellt. 

Unterwelt bebeutet entweder bie Erde, wo man bann ums 
ter der Dbermwelt den Himmel verfteht, oder dad was unter der 
Erde ift, wo man bahn unter ber Dbermelt bie Erde felbft oder 
eigentlih nur deren’ Oberfläche verjteht, da unter ‚der Erde felbit 
twieder Himmel if. ©. Erde und Himmel. Sn einer noch 
beſchraͤnktern Bedeutung verfteht man darunter das ſog. Schat: 
tenreihd. ©. d. W. Diejenigen, weldye annehmen, daß die! 
Erde eine hohle Kugel und daß die innere Oberfläche biefer Kugel 
ungefähr ebenfo wie die aͤußere geftaltet und bewohnt fei, nennen 
auc den Inbegriff der hier befindlichen Dinge die Unterwelt. ©. 
die Schrift: Die Unterwelt, oder Gründe für ein bemohnbares 
und bewohntes Inneres unfter Erde. Lpz. 1828..8. Hier foll 
bewiefen werden, daß in diefer Unterwelt nicht nur Licht und 
Wärme, Luft und Maffer, und andre Stoffe der Oberwelt feien, 
fondern auh Pflanzen, Zhiere und Menfchen. Ja es wird fogar 
der Weg gezeigt, auf welhem man in dieſe Unterwelt gelangen 
koͤnne! Wir wuͤnſchen gluͤckliche Reiſe. 

Unterwerfung iſt die Handlung, wodurch man eines An⸗ 
dern Unterthan wird. S. d. W. Iſt ſie bloß erzwungen, ſo 
iſt ſie ungerecht; iſt ſie freiwillig, ſo beruht ſie auf einem entweder 
ausdruͤcklichen ober ſtillſchweigenden Vertrage. Wegen dieſes Uns 
terwerfungsvertrags aber ſ. Staatsurſprung. 

Unthat iſt weit mehr als ein bloßes Nichtthun, naͤmlich eine 
boͤſe oder abſcheuliche That, ein grobes Verbrechen. S. d. W. 

Unthaͤtigkeit, das Gegentheil der Thaͤtigkeit — ſ. 
d. W. — ſteht zuweilen auch mildernd fuͤr Faulheit. S. faul. 

Untheilbarkeit ſ. Theil und Theilbarkeit, auch 
einfach, Atom und Monade. 

Untheilnehmend ſ. Theilnahme. 

Untreue ſ. Treue. 

Untruͤglich ſ. truͤglich. 

untugend iſt nicht bloßer Mangel an Tugend (f. d. 8.) 
fondern das pofitive Gegentheil bderfelben, welches aber noch nicht 
als ein wirkliches Laſter (f. d. W.) gedacht wird. So iſt, wer 
ſich nur zuweilen berauſcht, mit einer Untugend behaftet, wer ſich 
aber täglich toll und voll trinkt, einem Laſter ergeben. Daher wer: 
den Kindern vornehmlidy Untugenden, die man auch Unarten nennt, 
beigelegt. Sodann wird das Wort au wohl auf Thiere uͤberge⸗ 
tragen, wenn fie den Zwecken der Menfchen widerftreben oder nicht 
folgfam find; wobei man aber an die urfprüngliche Bedeutung des 
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Wortes denkt, indem man darunter nur eine gewiſſe Untauglichkeit 
zu beſtimmten Zwecken, nicht aber Unſittlichkeit, verſteht. 

Unumgaͤnglich heißt 1. derjenige, mit welchem ſich nicht 
gut umgehn läfft (f. Umgang) — 2. dasjenige, was nicht vers 
mieden (gleihfam nicht umgangen) werden kann. Daher fteht es 
oft für nothwendig. Auch fagt man in diefer Besiehung um 
umgänglidh nothwendig, um den Begriff der Nothwendigkeit 
zu verftärken. ©. Nothwenbigkeit. Ä 

Unumftößlih gewiß heißt das unmittelbar Gewiſſe, 
weil es, da es nicht auf Beweifen beruht, auch nicht durch Gegens 
beweiſe wiberlegt werben kann. ©. gewiß. Oft bedeutet aber 
auch jener Ausdruck alles evident Bewieſene. S. beweifen. 

Ununterbroden = ftetig. ©. Stetigkeit. 

Unveränderlichkeit ift ein ausfchließticher Vorzug ber 

Gottheit, weil fie keinem Wechfel von Beftimmungen unterworfen 
fein kann. ©. Gott. Beim Menfchen hingegen ift alles veraͤn⸗ 
derfich, weil er ſowohl geiftig als Eörperlich einem ſolchen Wechſel 
unterworfen it. ©. Menſch; auch Beränderung. Mieferne 
die Unveränderlichkeit vom Weſen der Dinge uͤberhaupt praͤdicirt 
werden koͤnne, ſ. Weſen. 
Unverantwortlich iſt unter Menſchen nur das Staats 
oberhaupt, weil e8 im Staate keinen Richter Über fi) hat, mithin 
nur in Bezug auf Gott ald den höchften Nichter aller fittlichen 
Meltwefen verantwortlidy genannt werden fann — n aber irgend 
ein andrer Staatsbeamter, auch kein Minifter. ©. d. MW. und 
verantmwortlih. Zuweilen bebeutet ae auch foviel 
als, was ſich micht rechtfertigen oder entſchuldigen (Affe. 

Unveraußerlich heißen die Urrechte des Menfchen, weil 
"fie im Wefen des Menfchen, feiner vernünftigen und freien Na: 
tur, fo nothmwendig gegründet find, daß fie gar nicht von ihm ge: 
trennt werden Eönnen. In einem andern Sinne nennt man auch 
die veräußerlihen Rechte eined Andern für und unveräußerlich, 
wenn er nicht zur Veräußerung einwilligt mittel® eines Vertrags. 
Hier ift die Unveraußerlichkeit bloß eine relative, bort eine ab» 
folute. ©. veräußern, Urreht und Vertrag. 

Unverfälfchtheit = Echtheit. S. d. W. 

Unverfaͤnglich f. verfänglid. 

Unvergeltlid f. Vergeltung. 

Unverjährbar wird von Rechten gebraucht , die nicht 
dur die Laͤnge der Zeit vergehen (nicht verjähren) können. ©. 
Verjährung. 

Unverleglich wird meift von Perfonen gebraucht, bie 
zwar verlegt werden können, aber nicht verlegt werben follen, wie 
das Staatsoberhaupt. ©. d. W. Zuweilen braucht man. es 
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auch von Geſetzen und Rechten in derſelben Beziehung. Es kann 
alſo etwas wohl phyſiſch verletzlich und doch zugleich mora— 
liſch unverletzlich fein. Das moraliſch Unverletzliche heißt auch 
heilig. S. d. W. 

Unvernunft bedeutet theils den Mangel an Vernunft, wie 
wenn die vernunftlofen Thiere unvernuͤnftig genannt wer— 
den, theild das Gegentheil der Vernunft, wie wenn vernunft- 
mwidrige Urtheile und Handlungen oder die Urheber derfelben un 
vernünftig genannt werden. S. Bernunft. Einem Men- 
fhen kann alfo nur in der zweiten Bedeutung Unvernunft zuges 
fchrieben werden. Er ift dann vernünftig und unvernünftig zugleich, 
jenes in Bezug auf die Anlage oder Fähigkeit, diefes in Bezug auf 
. den Gebrauch, den er davon macht oder nicht macht. Seine Ver—⸗ 
nunft ift naͤmlich dann nidyt fo entwidelt und ausgebildet, daß er 
fie‘ gehörig brauchen koͤnnte; wiewohl die Schuld davon oft aud) 
im Willen liegt. Die Behauptung aber, daß. die Vernunft des 
Menſchen felbft von Grund aus verdorben fei und dag man daher 
dem Bernunftgebrauche Lieber entfagen oder, wie man e8 zur Ver⸗ 
meidung des Anftoßes etwas milder ausdrüdt, die Vernunft unter 
den Gehorfam des Glaubens gefangen geben folle,. ift felbft unver: 
nünftig, weil daraus nichts als blinder Glaube hervorgehen kann. 
©. blind, auch Srrationalismus und Mifologie, desul. 
die Schrift: Unvernunft ‚mit den Augen ber Vernunſt betrachtet, 
von 8. A. Cäfar. Rp. 1799. 8. 

Unverfhämtheit ſ. Schaam. 

Unverſtand und unverſtaͤndig wird ebenſo wie Un— 
vernunft (ſ. d. W.) und unvernünftig in doppelter Bedeu— 
tung genommen. Ein Menfh kann daher gleichfalls fowohl vers 
ftändig (der Anlage oder Fähigkeit nach) als unverftändig (nad) dem 
Gebrauche, den er davon macht oder nicht) heißen. Etwas andres 
aber iſt unverfländlih. Diefer Ausdrud wird nämlich bloß 
auf Reden und Schriften bezogen, wenn fie fo dunkel find, daß 
man fie nicht leicht verſteht. Solche Reden und Schriften find 
zwar auch vft unverftändig (ohne Verftand), Allein fie muͤſſen 
es nicht fein. Im Gegenthelle kann viel Verftand in ihnen ver 
borgen liegen, nur daß er nicht mit der gehörigen Klarheit hervor: 
tritt. Ein Fehler bleibt dieß aber immer. Denn eine verftändige 
Rede oder Schrift ſoll auch verftändli fein, weil man ja eben: 
darum redet oder fchreibt, baß man verftanden werde. Uebrigens 
findet hier freilich viel Melativität ftatt;: Denn was für den Einen 
unverftändlich ift, kann wohl für den Andern verſtaͤndlich fein. Ab: 
folute Unverftändlichkeit einer Rede oder Schrift (fo daß niemand 
fie verftände) würde ohne Zweifel ein Beweis vom Unverftande 
ihres Urhebers fein. Uebrigens f. Verſtand. 
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Unvertraͤglichkeit wird nicht bloß von Perſonen geſagt, 
die ſich nicht mit einander vertragen (in ihren Geſinnungen und 
Handlungen nicht einſtimmen) ſondern auch von Begriffen und Urs 
theilen, welche einander direct oder inbirect aufheben (contradictorifch 
oder contrar entgegengefegt find). S. Widerfprud und Wider: 
ftreit. 

Unvollendet f. vollendet. 

Unvollfommen f. vollflommen. 

Unvolftändig f. volftändig. 

Unvordenflich wird von er gewiſſen Art der Veriaͤh⸗ 
rung gebraucht. ©. d. W. 

Unwaͤgbar oder imponderabel heißen diejenigen Agen- 
tien in der Natur, welche ben Geſetzen der Schwere nicht zu ge— 
horchen fcheinen und daher Kein merkbared Gewicht (pondus) haben 
oder fich nicht gleich andern wägbaren oder ponderabeln Din: 
gen abmwägen laffen, wie Licht, Wärme, Elektricität x. Wenn man 
aber aus der Smponderabilität biefer Dinge die Smmates 
rialität derfelben gefolgert hat, fo ift dieß ein offenbarer Sprung 
im Scliefen. Denn da unfre feinften Waagen doch immer noch 

ſehr grobe Werkzeuge find, fo folgt aus der Unmerklichkeit des Ge⸗ 
wichts auf diefen Werkzeugen noch lange nicht die völlige Abweſen⸗ 
beit beffelben oder gar bie gaͤnzliche Stofflofigkeit jener Agentien. 
Vebrigens f. Gravitation und Materie. — In geiftiger 
Hinfi cht, naͤmlich in Bezug auf die Abwaͤgung der Gruͤnde fuͤr und 
wider eine Behauptung, giebt es nichts Unwaͤgbares, ob es gleich 
in einzelen Faͤllen unſrem Geiſte auch ſehr ſchwer werden kann, 
das Gewicht der gegebnen Gründe pro und contra fo genau zu 
beftimmen, daß man mit Gewiſſheit fagen Eönnte, nach welcher 
Seite hin das Uebergewicht fale. Wir gerathen dann in den Zus 
ftand des Zweifels. ©.d.W. 

Unwahr und Unwahrbeit f. wahr und Wahrheit, 
auch falſch und Lüge. 

Unwahrfheinlid f. wahrſcheinlich. 

Unwerth ſ. Werth. 

Unwiderleglich heißt das Wahre, wiefern es zwar beſtrit⸗ 
ten, aber nicht als falſch dargethan (widerlegt) werden kann. 

Unwiderſtehlich ſ. Widerſtand. 

Unwille iſt nicht Mangel an Willen — vielmehr zeigt der 
Unmillige oft viel Willenskraft, wenigftens ſcheinbar — fondern 
eine ſolche Erregung unfres Gemüthe, daß man einem Andern übel 
will oder mit ihm unzufrieden if. Unwille ſteht daher eigentlic) 
für Uebelmwille oder Unzufriedenheit. So entfteht Unwille 
in uns, wenn uns jemand beleidigt hat. Denn der Beleidigte fühlt 
fich zuerft allemal gegen feinen Beleidiger aufgeregt, wenn er auch 

Krug’ encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterd, B. IV. 
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hinterher dieſe Aufregung unterdruͤckt. Daher koͤnnte man auch 
ſagen, der Unwille ſei ein niederer Grad des Zornes. Doch findet 
der Unwille nicht bloß bei Beleidigungen ſtatt, die wir von Andern 
empfangen. Jedes Unrecht, jede Schlechtigkeit, jede des Menſchen 
unwüuͤrdige Handlung kann uns zum Unwillen reizen. Und darum 
heißt wohl auch der Unwille im Lateiniſchen indignatio, indem er 
eine Art von Entruͤſtung über etwas Unwuͤrdiges (indignum) iſt. 

Unmilligfeit ift zwar von Unwille abgeleitet, zeigt aber 
mehr eine gewiffe Ungeneigtheit an, fo wie Wilfigkeit eine ge: 
wiffe Geneigtheit, ſich dem Willen Andrer zu fügen — alfo das 
Gegentheil von Bereitreilligkeit und Gutwilligkeit. Uebrigens f. 
Mille. 

Unwillkuͤrlich heißt, was ohne Willkuͤr geſchehen, und ſteht 
daher oft für unabſichtlich oder ungefliſſentlich. S. Willkür 

Unwirffam f. wirklich. 

Unwiffenheit f. Ignoranz, auh Nicolaus von 
Cuß. 

Unwiſſenſchaftlichkeit f. Wiſſenſchaft. 

Unzählba® oder unzaͤhlig heißt eine Menge von Din: 
gen, welche fid) durch) feine beftimmte Zahl ausdrüden laͤſſt, und 
daher auch felbft eine Unzahl genannt wird. Im firengen oder 
abfotuten Sinne würde dieß nur dann der Fall fein, wenn bie 
Menge jede gegebne Zahl überftiege, im relativen Sinne aber ſchon 
dann, wenn uns die Zahl nur nicht befannt wäre. Im legten Falle 
braucht man vorzugsweife den zweiten Ausdrud, im erſten hingegen 
den erften. So fagt man, der Sand am Meere fei unzählig, 
weil niemand die Zahl der einzelen Sandkörner beitimmen kann, 
ob es gleich eine beftimmte Zahl derfelben geben muß. Dagegen 
foürde, wenn die Welt dem Raume nad) unendlid) wäre, die Menge 
der einzelen MWeltkörper in der That unzählbar fein, weil man 
dann nie mit dem Durdyzählen derfelben ans Ende kommen würde. 
Dergl. endlih und unendlid. _ 

Unzerftörbarsift kein Körper; denn felbft die großen Welt: 
koͤrper find der Zerftörung unterworfen, wenn fie auch noch fo lange 
dauern mögen. So halten manche Afttonomen die Eleinen Plas 
neten zwifchen Mars und Jupiter für Bruchſtuͤcke eines größern, 
der, fich in jener Gegend unſers Sonnenſyſtems um die Sonne be— 
wegt habe. Wegen ber Unzerfiörbarfeit der Seele f. Un- 
ſterblichkeit. 

Unzufriedenheit ſ. Zufriedenheit. 

Unzulaͤng lich oder unzureichend ſ. zureichend. 

in theoretiſcher Hinſicht iſt das Falſche, in 
praktiſcher das Boͤſe. Dort beißt alſo unzulaͤſſig ſoviel als un 
guͤltig, hier ſoviel als unerlaubt. S. dieſe Ausdruͤcke Unzu 
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verlaͤſſig hingegen heißt derjenige, auf deſſen Wort oder Hand— 
lungsweiſe man nicht mit Sicherheit rechnen (ſich nicht verlaſſen) 
kann. J 
Unzweckmaͤßig Zweck und zweckmaͤßig. 

Ur, ein altdeutſches Wort, welches ſoviel als Anfang bedeu⸗ 
tete, mit dem griechiſchen «oyn ſtammverwandt, aber jetzt nur noch 
als Anfangefpibe in den damit zufammengefegten Wörtern gebräuch» 
ih if. In der Folge werden mehre diefer Wörter befonderg er: 
Elärt werden. Hier ift nur noch im Allgemeinen zu bemerken, daß 
es eigentlich falſch iſt, wenn man dieſes Ur mit fremden Wörtern : 
verbindet und z. B. Urpoefie, Urtradition zc. fagt, Wenig: 
ftens find dieß lauter voces hybridae, bie man mohl vermeiden 
koͤnnte, wenn man entweber das fremde Wort mit einem deutfchen 
vertaufchte, oder im Falle man jened durchaus beibehalten wollte, 
das Beiwort urfprünglich. vorfeßte, 3. B. Urdichtkunſt oder urſpruͤng⸗ 
liche Poefie, Urüberlieferung oder urfprüngliche Tradition ıc. Manche 
von jenen Zufammenfegungen find indeffen fo gemöhnlich, daß wir 
fie auch hier beibehalten haben, wie Urform, Uridee ıc. 

Uranogäa (von orgavag, der Himmel, und yara, bie Erde) 
Eönnte im Deutfchen durch Himmelerde Überfegt werden. Was 
aber das mit diefem zufammengefegten Ausdrude, deffen fich Aichemi⸗ 
ften und Kabbaliften häufig bedient haben, bezeichnete Ding eigent: 
lich fei, ift fchwer zu fagen. Nach der Erklärung jener Afterwei⸗ 
fen foll es fein der allgemeine Grundftoff der Dinge (materia uni- 
versalis) oder der zur Erde gewordene Himmel (coelum terrifica- 
tum) oder auch das Reine der Natur (purum naturae) desglei⸗ 
chen die im Mittelpunct der Erbe gekochte, durch die Erdporen her» 
vordringende und alles Erzeugbare ſchaffende und erhaltende Quint⸗ 
effenz de8 Himmels und aller Elemente (quinta essentia coeli et 
elementorum omnium, quod [quae] in centro terrae excoquitur 
et hine per poros terrae amandatum producibilia omnia pro- 
dueit, praeservat, alit — mie e8 Pet. Joh. Faber in feinem 
Manuseriptum seeretum e, 26. befinirt). lim dieſe Effenz zu bes 
reiten, müffe man aus Feuer Luft, aus Luft Waffer, aus Waffer 
Erde, und aus Erde wieder Feuer machen. Wahrfcheinlih ift es 
daffelbe Ding, welches jene Afterweifen auch tinetura universalis 
nannten. ©. Tinctur; deögleihen Kabbaliftit und Stein der 
MWeifen. 

Uranolatrie und Uranotheismus (von orouvoc, der 
Himmel, Aurosıa, Dienft, Verehrung, und 90c, Gott) ift Vereh— 
rung des Himmels und der Gefticne, indem der Uranotheift die: 
felben als göttlihe Mefen betrachtet. Der Uranotheismus ift alſo 
eine beſondre Art des Polytheismus, die man auch Sabaͤis— 
mus nennt. .©, beide Ausdruͤcke. 
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Urbegriff iſt foviel a8 Stammbegriff. S. d. W. und 
Kategorem. Manche verſtehen auch darunter einen Begriff, der 
uns angeboren ſei. S. d. W. 

Urbeſtimmung iſt ſoviel als urſpruͤngliche (weſentliche, 
allgemeine, nothwendige) Beſtimmung. S. d. W. 

Urbeſtrebung iſt das erſte Streben eines lebendigen We— 
ſens, welches unſtreitig auf Erhaltung feiner ſelbſt gerichtet iſt. ©. 
Trieb. 

Urbewuſſtſein heißt das reine Selbbewuſſtſein des Ichs 
oder das Bewuſſtſein von ſeinen urſpruͤnglichen Beſtimmungen. S. 
Bewuſſtſein und Ich. Wenn Gott fo genannt wird, fo vers 
fteht man darunter den Urquell alles Lebens und folglich auch alles 
Bewuſſtſeins. ©. Gott. 

Urbild f. Bild. Manche nennen auch die platonifchen 
Ideen Urbilder von den erfchaffenen Dingen. ©. Idea und Plato. 

Urchriſtenthum ift das urfprünglihe d.h. von Jeſus 
felbft und feinen unmittelbaren Schülern begründete Chris 
ſtenthum. Die Ausmittelung beffelben ift ein Gefhäft der hiſto⸗ 
vifch = eregetifchen Theologie, gehört alfo nicht hieher. Wir erlauben 
uns alfo bloß die Bemerkung, daß, obgleich alle Parteien dar: 
über einftimmen, daß das heutige Ehriftenthum von jenem urfprüng> 
lichen höchft verfchieden fei, dennoch alle darüber uneinig find, worin 
eigentlich jenes beftehe und wie jenes beſchaffen gewefen. So lange 
man jedoch darüber uneinig, ift auh an keine Herftellung deis 
Urchriſtenthums zu denken. Jeder würde ja nur fein Chris 
ſtenthum oder fein Bild vom Urchriftenthume in das Leben einfühs 
ren wollen. Wäre man aber auch darüber einig, fo wär’ e8 doch 
nicht möglih, das Urchriſtenthum wieder herzuftellen. Denn da 
müffte man erſt alles Uebrige herftellen, was als innere und äußere 
Bedingung der erften Geftaltung des Chriftenthbums gegeben war 
— diefelbe Bildungsftufe der Menfchheit in wiffenfchaftlicher, kuͤnſt⸗ 
ferifcher, fittlicher, bürgerlicher und kirchlicher Hinfiht — ed muͤſſte 
alfo auch das Judenthum und das Heidenthum, das Griechenthum 
und das Roͤmerthum auf denfelben Fuß wieder hergeftellt werben, 
indem das Chriſtenthum ſich nur im Gegenfage mit diefen Formen 
der Menfchheit ausbildete und auf eigenthümliche Weiſe geftaltete. 
Da num alles dieß rein unmöglich, fo ift offenbar, daß es ein ganz 
vergebliched Streben war, wenn Einige das Urchriftentbum in der 
Abſicht erforfcht haben, um es auch wieder herzuftellen. Die Menſch⸗ 
beit kann in Eeiner Hinficht ruͤckwaͤrts geführt werden; fie will 
nur vorwärts fchreiten. — Auf diefelbe Weife kann man zwar 
auch das Urjudenthum von dem fpätern (im Anfange des Chris 
ſtenthums oder heutzutage ftattfindenden) Judenthume unterfcheiden. 
Altein der Verſuch feiner Herftellung würde eben fo vergeblich fein, 
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wenn man auch alle Juden mit einem Schlage nach Palaͤſtina ver: 
fegen Eönnte. Vergl. Chriftentbum und Judenthum, desglei- 
hen Offenbarung, Religion umd andre verwandte Artikel, 
nebſt den dafelbft angeführten Schriften. 

Urform heißt die urfprüngliche oder erfte Geftalt eines Din- 
ged. ©. Form. Wenn von der Urform des Ichs bie Rede 
ift, fo verfteht man darunter die urfprüngliche Anlage oder Einrich⸗ 
tung deſſelben und die daraus hervorgehende Gefegmäßigkeit feiner 
Thätigkeit in allfeitiger Beziehung. Daher kann auch die Philofo: 
phie ſchlechtweg für eine Miffenfchaft von der Urform des che 
erklärt werden. ©. Ich und Philofophie. 

Urgeift heißt Gott als Urquell alles geifligen Seins und 
Wirkens. ©. Geift und Gott. 

Urgeſetze heißen die urſpruͤnglichen Gefege der Vernunft, 
wie das Rechtsgeſetz und das Tugendgeſetz. ©. beide Aus: 
drüde. Manche haben daher = die Phitofophie als eine Urge: 
feggebungslehre betrachtet. ©. Urform. 

Urgeflalt = Urform. ©... 

Urgrund alles Seins ift Gott. S. b. W. und Schöpfung 
ber Welt. Zuweilen nennt man auch fo das erfte Princip einer 
Wiffenfhaft. ©. d. folg. Art. 

Urgrundfäße (prineipia originaria) heißen die höchften, 
erften oder legten Grundfäge der Wiffenfhaft, weil fie unmittel- 
bar gewiß find, mithin nicht aus andern abgeleitet werben "£öns 
nen und dürfen. ©. Princip und Principien der Philos: 
Topbie. 

Urgut heißt Gott als urfprüngliches hoͤchſtes But. ©. d. 
Art. a Gott. Die göttliche Güte heißt daher auch die Urgüte. 

Urheber (auetor) heißt ein geiftiges Weſen als Urfache 
(causa) gedacht, 3. B. Gott in Bezug auf die Welt, der Menſch 
in Bezug auf eine Schrift x. ©. Urfade. 

Uridee ift die urfprüngliche Idee der Vernunft, nämlich die 
Vorftellung des Unbedingten oder Abfoluten überhaupt, aus welcher 
dann die anderweiten Ideen der Vernunft hervorgehn, auch die der 
Gottheit. Indem aber Gott ald das Abfolute in Perfon oder als 
das allervolllommenfte Wefen gedacht wird, heißt er audy das Ur— 
ideal. S. Idea und Ideal, auh Gott und Vernunft. 
Manche verftiehen unter Urideen auch die fog. angebornen 
Fdeen. ©. angeboren. 

Urjudenthbum f. Urchriſtenthum. 

Urkategorie f. Kategorem, 

Urkörperchen (corpusculum primum) ſ. Atom. 
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Urkraft ſteht gewoͤhnlich fuͤ Grundkraft. S. d. W. 

a — Sinne iſt die goͤrtliche Kraft die Urkraft ſchlechthin. 
. Bott, 

Urkunde ift eigentlich die urfprüngliche oder erfte Kunde von 
einer Sache, fie mag niebergefchrieben fein oder nicht. Gewöhnlich 
aber denkt man babei an fchriftlihe Denkmäler (Diplome, Docus 
mente, Gonträcte, Protokolle, conftitutionale Charten ıc.) weil diefe 
in der Megel eine zuverläffigere Auskunft über frühere Thatſachen 
oder Begebenheiten geben, ald eine bloß mündliche UWeberlieferung. 
Heilige Schriften ald Quellen einer pofitiven Religton,. auf welche 
fid) eine Kirche beruft, heißen daher Religionsurkunden, z. B. 
das alte und das neue Teſtament, der Koran ıc., fo wie man un: 
. ter Berfaffungsurtunden folhe Schriften verfteht, melde die 
Grundzüge der Verfaſſung eines beftimmten Staates enthalten, 3. 
B. die Magna charta und die Bill of rights in England, bie 
Sharte Ludwig's XVIII. in Frankreih x. — Die, Phitofophie hat 
feine folche Urkunden. Denn wenn man aud in der Gefchichte 
der Philofophie die Schriften der Philofophen als hiftorifhe Ur 
Funden in Anfehung deffen, was die Philofophen gelehrt haben, 
benust: fo haben fie doh in der Philofophie durchaus kein ent⸗ 
fcheidendes Anfehn, obwohl mandye philofophiihe Secten oder Schu⸗ 
len den Schriften ihrer Stifter ein ſolches Anfehn beigelegt haben. 
So machten es die Epikureer mit den Hauptlehren (xworuı Joa) 
Epikur's, welche fie fogar auswendig lernten, wie unfre Kinder 
gewiffe Kernfprüche der Bibel oder die Hauptftüde des Katechismus. 
©. Epifur. | 

Urleben nennen Einige das göttliche Xeben, weil e8 ber Ur: 
quell alles anderweiten Lebens duch den Act der Schöpfung ift. 
©. Gott und Schöpfung. 

Urmaterie heißt der urfprüngliche oder erfte Stoff (Grund: 
ftoff) aus welchem alle Dinge durch Berwandlung oder auch durch 
Berdihtung und Verdünnung entftanden fein follen. Die alten 
Naturphiloſophen, befonders die von der ioniſchen Schule, erklärten 
bald ein® der fog. vier Elemente (f. d. MW.) bald eine formfofe 
Mifhung derfelben, ein fog. Chaos (f.d. W.) bald eine unendliche 
Menge von Grund£örperchen, fog. Atomen (f.d. WB.) für jene Ma 
terie. Es ift aber alles, was Phyſiker und Metaphyſiker in- diefer 
Beziehung gefagt haben, nichts als Hppothefe, da Eein Menfh in 
der Welt beftimmen kann, was die Materie an ſich fei und in 
welhem Zuftande fie ſich vor der Geftaltung zu einer ſolchen Kör- 
perwelt, wie wir fie jego wahrnehmen, befunden haben möge. ©. 
Materie, auh Welt, desgl. Stein der Weifen. | 

Urmenfcd (homo originarius) -fol nad) Einigen ein ge= 
fhlechtlicher Doppelmenfd) (Androgyn oder Dermaphrodit) geweſen 
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fein, fo daß bie. Trennung ber Menſchenform in zwei befondre Ge: 
ſchlechtskormen, eine. männliche und eine weibliche, erſt ſpaͤter gefche: 
ben, und ebendaraus das Streben biefer beiden Formen nach ihrer 
Miiedervereinigung in der Begattung oder die Gefchlechtsliebe zu er: 
klaͤren ſei. Es ift aber diefe Meinung, die fhon bei Plato vor: 
kommt, nichts weiter als eine Hypotheſe, die ſich weder durch ge: 
ſchichtliche Thatſachen noch durch allgemeine Gruͤnde hinlaͤnglich 
rechtfertigen laͤſſt. Da alle vollkommnere Thier ſich in zwei ge— 
ſchlechtlichen Formen darſtellen und fortwaͤhrend erhalten: ſo iſt es 
viel wahrſcheinlicher, daß dieß auch beim Menſchen als dem voll— 
kommenſten Erdenthiere ſchon urſpruͤnglich ſtattgefunden habe. Lebris 
gens vergl. Menſch. 

Urmythologie ſ. Mythologie. 

Urorganismen nennen manche Naturphiloſophen die er— 
ſten Erzeugniſſe der Natur, aus welchen die ſpaͤteren, noch jetzt be: 
fiehenden, hervorgegangen. Man fest dabei voraus, daß jene fich 
wegen ihrer Unvollfommenheit nicht in ſtehender Form erhalten 
Eonnten, fo daß die Natur in der Bildung organifcher Wefen gleich: 
ſam Verſuche gemacht hätte und allmählih vom Schledhteren zum 
Befleren fortgefchritten wäre. Diefer Gedanke ift freilich nur Hy: 
potheſe, findet aber darin gewiffermaßen feine Beftätigung, daß un: 
leugbar gewiffe Organismen der Vorwelt untergegangen find, indem 
von Zeit. zu Zeit noch Weberbleibfel derſelben unter der Oberfläche 
der Erde aufgefunden werden. Vergl. Drgane, 

Urquell heißt Gott bildlich als Meltfchöpfer. Indem man 
‚aber jenes-Bild im eigentlichen Sinne nahm, ging daraus das fog. 
Emanationsfyftem hewor. ©. Emanation, aud Gott und 
Schöpfung de Welt. 

Urrecht heißt foviel als urſpruͤngliches Recht (jus ori- 
ginarium). Wiewohl nun die Rechtslehrer auch in der Mehrzahl 
von Ungechten fprechen, fo giebt es doch eigentlich nur eins, wel: 
ches allin Menſchen ohne Ausnahme, fo wie allen finnlich = ver: 
nünftigen Wefen überhaupt, zufommen muß, nämlid das Recht 
‚ ‚ber Perfönlidkeit d. h. die Befugniß, ſich als Perfon in ber 

Melt der Erfcheinungen zu behaupten oder. geltend zu machen. Hier: 
unter ift dann begriffen fowohl das Recht der perfönliden 
Subfiftenz db. h. die Befugniß, unfer perfönliches Dafein in der 
Sinnenwelt fo lange fortzufegen, ald es die Natur geflattet — als 
auch das Recht der perfönlihen Freiheit dah. die Befugniß, 
unſre perfönlichen ‚Kräfte innerhalb des eignen Freiheitskreiſes Auf jeden 
- beliebigen Gegenftand anzuwenden, auch diefen Kreis zu erweitern, fo: 
weit e8 ohne Eingriff in ein fremdes Freiheitsgebiet oder ohne DVerle: 
gung einer fremden Perfönlichkeit gefhehen kann — und endlich 
das Recht der perfönlihen Gleichheit d. h. die Vefugniß, 
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ſich jedem andern Weſen derſelben Art als Perſon gleichzuſtellen, 
wenn es auch in Hinſicht auf natuͤrliche Unterſchiede und aͤußere 
Verhaͤltniſſe uns noch fo ungleich (ſtaͤrker, kluͤger ꝛc.) fein ſollte. ©. 
Gleichheit. Diefe drei Urrechte find aber nur verſchiedne Anſich⸗ 
ten von jenem einen Urrechte, daraus hervorgehend, bag man ein 
ſinnlich vernünftiges Weſen als Nechtöfubiect, wie jedes andre Ding, 
aus dem dreifachen Gefichtspuncte der Subftantialität, Caufalität 
‘ und Gemeinfhaft in Anfehung feiner Relation zu andern Dingen 
betrachten kann. S. Kategorem. Wenn einige Nechtölchrer zu 
jenen drei Urrechten noh das Recht auf Sicherheit als ein 
viertes zählen, fo ift dieß eigentlich überfläffig, da diefes Recht 
nicht8 anders ift, als die mit jedem ftrengen Nechte verknüpfte Bes 
‚ fugni$ des Berechtigten, feinen Beleidiger zu zwingen, um fein 
Recht zu fhügen ober ſich gegen Beleidigungen zu ſichern. ©. 
Zwang. Aud das urfpränglidhe Eigenthumsrecht braucht 
nicht als ein befondere® Urrecht aufgezählt zu werden, da es fhon 
im Begriffe de Rechts der perfönlichen Subſiſtenz und Freiheit 
lieg. Denn ein finnlic) = vernünftiges Wefen würde weder bafein 
noch wirken koͤnnen, wenn ed nicht das Recht hätte, ſich irgend 
etwas zuzueignen und für feine Zmwede zu gebrauchen. Nur muß 
man dieſe Befugnig nicht als ein materiales Eigenthumdrecht, 
welches empirifches Urfprungs ift und fich auf befondre Gegenftände 
bezieht, fondern bloß als ein formales denken, nämlich als ein 
Recht der Perfon auf Sachen überhaupt, fo daf es une 
beſtimmt bleibt, auf welche und wie viele Sachen es ſich beziehe. 
Daher darf e8 auch nicht als ein Recht Aller auf Alles (jus 
omnium in omnia) und als eine uranfänglihe Gütergemein- 
[haft (communio bonorum primaeva) gedahht werden. ©. Eis 
genthbum und Bütergemeinfhaft. Auch vergl. Perfon und 
Sache. Daß nun jene Urrechte allgemeine, nothwendige und we— 
fentlihe Rechte ber Menfchheit feien, und daß fie daher feinem 
geſellſchaftlichen Vertrage beruhen, weil fie dann erſt entftanden, 
alfo nicht urfprünglidy wären, verfteht ſich ebenfo von felbft, als daß 
fie umerwerblih und unveräuferlich fein. Was jedermann fchon 
von Natur oder vermöge feines Weſens hat, braucht er nicht zu 
erwerben, kann ed auch nicht erwerben. Denn wie und von wem 
follt’ er etwas erwerben, das von keiner Perfon ablösbar ift? Und 
wenn es auch jemand veräußern wollte, fo würbe man es vernünfs 
tiger Weiſe nicht annehmen Eönnen oder dürfen, weil meber ber 
Eine auf feine Perföntichkeit fchlechthin verzichten kann, noch ber 
Andre ihn ſchlechthin als Sache behandeln darf. Wer fi 3. B. 
auch zum Sklaven machen wollte, würde doch nicht als Sklav von 
der Vernunft angefehn werben, weil die Sklaverei (f.d.WB.) dem 
Urrechte der Perföntichkeit widerftreitet und daher der angebliche 
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Sklav (fei er's freiwillig ober gezwungen) feine Freiheit jeden Au: 
genblid vindiciren darf, wann er will und Bann. — Ebenfowenig 
kann ein Urrecht verjährbar fein. ©. Berjährung. Auch vergl. 
Recht und Rechtsgeſetz. 

Urſache (causa) iſt eine Sache oder ein Ding, welches den 
Urfprung eines andern d. h. den Grund vom Dafein beffelben ent— 
hält. Diefes andre heißt daher eine Wirkung (eflectus s. ef- 
fectum) von jenem, und das Verhaͤltniß zwifchen beiden in Bezug 
auf das erfte, Urſachlichkeit (causalitas), in Bezug auf das 
zroeite, Abhängigkeit (dependentia). Ebendarum mird bie 
Urſache auch ein realer Grund (principium essendi 1. fiendi) 
genannt, um fie von einem bloß logifhen Grunde (prince. co- 
gitandi) zu unterfheiden. Es hat aber auch Philofophen gegeben, 
welche diefen Unterfchied nicht anerkennen wollten, indem fie mein» 
ten, wir däcdhten bloß gewiffe Dinge, die wir oft zugleich oder nad) 
einander wahrgenommen hätten, im Werhältniffe der Urfache und 
der Wirkung zu einander, ohne daß auch unter ihnen felbft ein fol 
ches Verhaͤltniß ftatefände. Der Begriff von einer Urfache und der 
ihr entfprechen follenden Wirkung waͤre ſonach ein bloßer Gewohn— 
heitsbegriff, der num von uns als ein logifcher Grund zur Verknuͤ⸗ 
pfung gewiſſer Vorftellungen gebraucht würde. So erklärten ſich ſchon 
ältere Skeptiker, Menefidem; und neuere, wie Hume, flimmten 
ihnen darin bei. Allein die innere Nöthigung, mit welcher jedes 
menſchliche Bemwufftfein eine urfachliche Verbindung oder einen ur> 
fahlidyen Zufammenhang der Dinge vorausfegt, felbft da, wo mir 
ihn noch nicht mit Beftimmtheit nachzuweiſen vermögen, alfo die 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit der Begriffe von Urſache und 
Wirkung, geftattet ed nicht, fie aus bloßer Gewohnheit abzuleiten. ı 
Denn von diefer kann ſich der Menfch auch losfagen oder befreien; 
fogar kann er eine ganz entgegengefegte annehmen, wenn ihm die 
frühere nicht gefällt oder gutdünft. Kein Menſch aber vermag fich 
von dem Gedanken Toszufagen, daß 3. B. der Blitz den Donner, 
Der Sonnenaufgang das Tagwerden und der Sonnenuntergang das 
Machtwerden, oder daß die Durchbohrung des Herzens den Tod eis 
ned Menfchen verurfahe. Der Skeptiker felbft muß fo denfen, 
wenn er gleich behauptet, er habe fich das nur fo angemwöhnt, um 
fi) und Andre zu überreden, daß man fich bei einem folhen Den» 
Een täufche. Jene Allgemeinheit und Nothwendigkeit beweiſt aber 
das Gegentheilz fie kündigt in den Begriffen von Urſache und Wirs 
kung einen über das bloß Empirifche erhabnen Charakter an; fie giebt 
ihnen ein reines, urfprüngliches oder transcendentales Gepräge. Es 
muß daher als ein Geſetz des Erkenntniffpermögens felbft 
angefehn werden, die Dinge, wieferne fie Gegenftände der Erkennt⸗ 
niß für uns find oder als Erſcheinungen in unfern Wahrnehmungs⸗ 
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kreis eintreten, fo auf einander zu beziehn, daß das Eine das Andre 
in Anfehung feines Seins und Werdens beflimme, mithin eine ob: 
jective Verknüpfung unter ihnen vorausfegen, nad) welcher ſich 
dann auch die fubjective Verknüpfung unfrer Borftellungen von ih: 
nen richtet. Drüden wir nun jene Gefeg in einer beftimmten 


Formel aus, fo ergiebt fid) daraus der Sag: Alles Entſtehende oder 


Geſchehende ift ein Bewirktes und weiſt uns auf ein Andres „him, 
wodurd ed mit Nothwendigkeit erfolgt, oder Eürzer: Michts ge: 
fchieht in der Natur ohne Urfahe. Darum heißt diefer Sag der 
Grundfag der Urſachlichk eit (principium causalitatis). Man 
£onnt’ ihn aber auch Grundfag der Abhängigkeit (prine, 
dependentiae) nennen, weil eben jede Erfcheinung als Wirkung von 
einer gewiffen Urfache abhangt., Wir urtheilen und handeln aud) 
ftets nad) demfelben, und zwar a prieri d. h. vermöge der-ur- 
fprünglihen Gefegmäßigkeit unfer® Geiſtes. Daher fühlen wie uns 
auch genöthigt, nach den Urfachen foldyer Erfcheinungen zu forfchen, bie 
uns neu find, indem wir fie ald Wirkungen betrachten, deren Ur: 
ſachen uns noch verborgen find. Bei diefer Nachforſchung können 


‚wir und freilid) irren; wir koͤnnen andre Urfachen annehmen, al 


wirklich ſtattfanden. Aber diefer Irrthum entfpringt nicht aus dem 
Grundfage feldft, fondern aus einer falfchen oder übereilten Anwen: 
dung deffelben, indem wir nicht genau und beharrlid genug forſch⸗ 
ten. Ja e8 kann fih bier fogar die Einbildungsfraft ins Spiel 
mifhen; fie kann Urfachen erdichten, die in der Natur. gar. nicht 
angetroffen werden; wie wenn jemand das Erdbeben durdy Erdgei: 
fter oder den Sturm durch Luftgeifter bewirkt werden laͤſſt. Aber 
felbft in. folchen Spielen der Einbildungsfraft offenbart ſich jenes 
Verſtandesgeſetz. Es urtheilt daher derjenige, welcher den. Sturm 
als erregt durch Zuftgeifter denkt, immer noch verjtändiger, als ber, 
welcher dachte, daß ein Sturm ohne alle Urſache, ganz von Unge: 
fähr, entftanden wäre. Der bekannte Sag: Nichts von unge: 
fähr, ift daher auch nur ein andrer und kürzerer Ausdrud jenes 
Geſetzes. Sonady werden die Begriffe von Urfache. und Wirkung 
überhaupt als reine, urfprüngliche oder Stammbegriffe des Verftan- 
des (Kategorien — f.d. W.) anzufehen fein. Die Begriffe von 
beftimmten Urfachen und Wirkungen aber find insgefammt empi- 
tih; denn nur die Erfahrung, die aus oft wiederholten und mit 
einander verglichenen Wahrnehmungen (Beobachtungen und Verſu— 


chen) entfpringt, kann ung beiehren, was für Urfachen es feien, 


‚welche diefe oder jene Wirkung in der Natur oder Sinnenwelt her— 


vorbringen, Ebendarum darf aber aud jenes Verftandesgefeg nicht 
über den Kreis aller Erfahrung hinaus angewendet. werden, indem 
dieß für die Erfenntniß ein transcendenter Gebrauch deffelben wäre. 
Wer z. B. fagt: Gott hat die geſammte Natur hervorgebracht, 
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ſpricht dadurch ebenſowenig eine wirkliche Erkenntniß aus, als der, 
welcher ſagt: Ein Luftgeiſt bewirkt den Sturm. Denn Gott als 
wirkende Urſache faͤllt gar nicht in den Kreis irgend einer (innern 
oder aͤußern) Wahrnehmung, ſo wie auch niemand die geſammte 
Natur mit ſeiner Wahrnehmung umfaſſt. Denken wir alſo den— 
noch Gott als Urheber der Natur, ſo geſchieht dieß bloß analogiſch 
zum Behufe des Glaubens, wobei es nur auf das Handeln in 
Folge des Glaubens (Verehrung Gottes durch Erfuͤllung ſeines 
heiligen Willens) abgefehn ift. ©. Glaube und Gott. Die Ur: 
fachen laffen ſich übrigens auf verfchiedne Weife eintheilen, z. B. in 
freie oder unbedingte, welche nicht duch anderweite Urfachen 
zur Thätigkeit beftimmt werden, fondern ſich felbft beflimmen, und 
unfreie, nothbwendige oder bedingte, bei welchen eine Beſtim— 
mung durdy andermweite Urfachen ftattfindet (f. Freiheit und Noth— 
wendigfeit); in Haupturſachen, melde eine Menge von 
andern Urfachen beſtimmen, wie ein Feldherr oder Baumeifter, und 
Nebenurſachen, welche von jenen bejtimmt werden, wie die Kries 
ger eines Heeted oder die Arbeiter an einem Bauwerke; in.beis 
geordnete, welche gleichzeitig wirken, und untergeordnete, welche 
nad einander wirken, alfo eine Reihe von Urfahen und Wir: 
fungen bilden; in zulänglide oder zureichende, weldye bie 
ganze Mirkung hervorzubtingen vermögen, und unzulaͤngliche 
cder unzureichende, welche dieß nicht vermögen und daher noch 
einer oder mehrer Hülfsurfahen bedürfen; in unmittelbare, 
welche durch ſich ſelbſt und allein wirken, und mittelbare, melde 
durch andre als Zwifhenurfahen wirken. Wieferne diefe als 
Merkjeuge (instrumenta) betrachtet werden, deren man fi zur 
* Hervorbringung einer befiimmten Wirfung bedient, heißen fie auch 
- werfzeuglihe Urfahen (causae instrumentales),. Auch un: 
tericheidet man fchlehtweg wirfende und End = oder Zwedur 
fahen (causae eflicientes et finales),. Bei jenen fieht man 
bloß auf das Verhaͤltniß zwifchen einer gegebnen Urſache und ihrer 
Wirkung, bei diefen aber veflectirt man zugleich auf das Verhälts 
niß zwifchen einem gegebnen Iwede und dem Mittel dazu, indem 
man die Wirkung eben als den Zwed betracdytet, um deſſen willen 
die Urfache wirkfam wurde. ©. Zwed. Endlich theilen Manche 
die Urfachen auch noch in’natürliche und übernatürlidhe ein. 
Da uns aber bei weiten nicht alle natürliche Urfachen bekannt find 
und da ſich ebendarum in Eeinem Kalle beweifen laͤſſt, daß zu einer 
gegebnen Wirkung gar feine natürliche Urfache zureichte, mithin eine 
übernatürlihe entweder allein oder mit der natürlihen zufammen 
wirken muffte: fo beruht die Annahme einer -Ibernatürlihen Urs 
fahe ſtets auf einer beliebigen Vorausſetzung (petitio 
prineipii) ober, wenn man diefe Vorausſetzung ducch die Unbegreif: 
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lichkelt der Wirkung aus natuͤrlichen Urſachen zu rechtfertigen ſucht, 
auf einem Sprung im Schließen (saltus in concludendo). 
©. Supernaturalismus und Wunder, audy Regierung 
der Welt. — Wegen der Bewegurfaden f. d. W. feibft, 
und wegen ber gelegenheitlichen oder veranlaffenden Urs 
fahen f. gelegenheitlih und Gemeinfhaft der Seele 
und bes Leibe. 

Urſachlich und Urfahlichfeit f. den vor. Art. Der 
urſachliche Zuſammenhang (nexus causalis) ift die ſtetige 
Berbindung der Urfachen mit ihren Wirkungen in einer fortlaufen: 
den Reihe, fo daß jedes Glied der Reihe (mit Ausnahme bes erften 
: und bes legten, ‚wenn fie ein folches hätte — f. Reihe) Urſache 
und Wirkung zugleich ift, nämlich) Urſache in Bezug auf’ das fol- 
gende, und Wirkung in Bezug auf das vorhergehende Glied. So 
die auf einander folgenden Zeugungen von Menfchen, XZhieren und 
Pflanzen, indem das Zeugende immer aud) ein Gezeugtes if. ©. 
Zeugung. 

Urſchrift Eönnte auch die erfte Schriftart bedeuten, deren 
fidy der Erfinder der Schreibkunft bediente. Diefe ift aber gänzlich 
unbekannt, wie der Erfinder felbft. Dagegen verfteht man jegt uns 
ter einer Urfchrift die vom Verfaſſer eines Geiſteswerkes felbft 
herrührende fhriftliche Darftellung deffelben (wvroygugyoy) zum Uns 
terfchiede von den Abfchriften oder Abdrüden, die man fpäterhin 
davon gemacht hat. Von den meiften Geifteswerken find auch jene 
Urfchriften verloren gegangen; weshalb es der Kritik oft unmoͤg⸗ 
lih wird, den Xert in feiner urfprünglichen Reinheit wieder herzu- 
fielen. ©. Kritik, 

Urfprade f. Sprade. 

Urfprung ift die erſte Entftehung eines Dinged, die uns 
aber gewöhnlidy entweder ganz oder doch zum Theil unbekannt ift, 
wie der Urfprung der Welt, des Menfchen (fowohl des einzelen als 
des ganzen Geſchlechts) der Sprache und Schrift, der Künfte und 
Miffenfhaften, der Völker und Staaten c. Was darüber in phi⸗— 
loſophiſcher Hinficht zu bemerken, ift in den Artikeln zu fuchen, 
welche die Gegenftände betreffen, nach deren Urfprung gefragt wird. 
— Urfprünglid aber bedeutet bald foviel als den Urfprung eis 
ner Sache betreffend, bald anfänglich, wofuͤr man auch wohl ver= 
ftärfend uranfänglich fagt, bald wefentlich, weil mit dem Urfprung 
eines Dinges auch deffen Wefen beftimmt iſt. Wegen der urfprüng- 
lichen Rechte des Menfhen f. Urrect. 

Urfiaat ift entweder der Staat, wie er bei feinem Urfprunge 
befchaffen war, der erfte Staat, oder der Staat, wie er feinem 
Weſen nad) befchaffen fein follte, dee Sdealftaat. ©. Staat 
und Staatsurfprung, auch Staatsverfaffung. 


Urftoff urtheii 301 


Urftoff f. Urmaterie. 

Urtel ift ein gerichtlicher Ausdrud, aus Urtheil entftanden, 
und bedeutet ein Rechtsurtheil, vom Richter gefprochen (sententia 
judieis). in ſolches Urtheil kann daher, wenn es motivirt iff 
(durch Beifügung der Entfeheidungsgründe) aus fehr vielen Urtheis 
len beftehen. ©. Urtbeil. 

Urthatſache kann jede erfle Thatfache heifen, mit welcher 
eine Reihe von WBegebenheiten beginnt, 3. B. die Geburt eines 
Menfhen in Bezug auf feine Lebensgefhichte, bie Siftung eines 
neuen Staates, die Entbedung einer neuen Welt ꝛc. In philofos 
phifcher Hinficht aber verfteht man darunter die urfprüngliche 
Berfnüpfung des Seins und bes Wiffens im Ich, wo: 
duch das Bewuſſtſein felbft begründet wird — eine Thatfache, 
die ſich freilich nicht hiſtoriſch nachweiſen läffe, weil fie Eeine empi⸗ 
riſche, fondern eine transcendentale Thatfache ifl. ©. Bewall t⸗ 
fein und Syntheſe, auch Synthetismus. 

Urtheil und urtheilen ſind Ausdruͤcke, welche eine ur: 
fprüngliche Theilung ober auch eine Theilung deſſen, was urſpruͤng⸗ 
lid) verknuͤpft ift, bedeuten. Unfer Verſtand nämlich, welcher das 
urſpruͤnglich Verknuͤpfte theilen kann, vermag auch das urfprünglic) 
Getheilte zu verfnüpfen. Wir find daher im Stande, Vorſtellun⸗ 
gen in unftem Bewufftfein theild auseinander theild zufammen zu 
halten, und zwar beides in einem und demfelben Denkacte; 3. B. 
wenn wir urtheilen, daß bie Seele unfterblich fei. Denn die Vor» 
ftellungen, die wir mit den Ausdrüden Seele und Unfterblichkeit 
bezeichnen, werden hier ebenfomohl auseinander ald zufammen gehal⸗ 
ten, werden als ein in gewiffer Hinficht Getrenntes, aber auch in 
einer andern Hinficht Verbundnes gedacht. Indem wir die Unfterb: 
lichkeit von der Seele ausfagen, Löft der Verſtand zuerft das Merk: 
mal ber Unfterblichfeit von der Seele gleihfam ab, um es nachher 
wieder in demfelben Bewuſſtſein auf die Seele zu beziehen. Auf 
dieſe Weiſe koͤnnen wir nun uͤberhaupt alle moͤgliche Vorſtellungen 
in einem ſolchen Verhaͤltniſſe zu einander denken, daß fie als Theile 
und Ganzes, als getrennt und verbunden ins Bewuſſtſein treten; 
und ſo oft dies geſchieht, urtheilen wir. Das Urtheil iſt alſo 
ein Gedanke, in welchem wir und des Verhaͤltniſſes gewiſſer Vor: 
ſtellungen zu einander auf eine beſtimmte Weiſe bewuſſt werden. 
Wird ein ſolcher Gedanke durch Worte bezeichnet oder ſprachlich 
dargeſtellt, ſo entſteht dataus ein Sag. ©. d. W. An jedem Ur: 
theile laͤſſt ſich demnach ein gewiſſer Stoff oder Gehalt und 
eine gewiſſe Geſtalt (materia et forma judieii) unterſcheiden. 
Jener befteht in den Vorftellungen, deren Verhaͤltniß zu einander 
beftimmt werden fol. Die eine heißt die Unterlage, bie andre 
. die Beilage ober Uusfage bes Urtheild (subjectum et praedi- 
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catum judieii). Bu dieſen beiden Elementen des Urtheils kommt 
aber noch ein drittes, welches die Bindung (copula) des Urtheils 
heißt und die Form des Urtheils beſtimmt. Denn es bezeichnet die 
Art und Weiſe, wie ſich die beiden erſten Elemente zu einander 
verhalten. Oft geſchieht dieß durch das Woͤrtchen iſt; es kann 
aber auch auf andre Weiſe geſchehen, weil die Urtheilsform ſehr 
mannigfaltig ift; ©. Urtheilsarten. Die ſaͤmmtlichen Beftand: 
theile eines Urtheild verhalten fid) daher zu einander, wie: Xhefe, 
Aneithefe und Syntheſe. Jene heifen auch die End - oder Gränz 
puncte (termini) des Urtheils, das Vorderglied und Hinter: 
gtied, Doch paffen die legtern Benennungen nur dann, wenn im 
Urtheile alles feine natürliche, Stellung hat. Bei fpradhlichen Ber: 
fegungen (Inverfionen oder Metathefen) kann das WVorderglied auch 
zum Hintetgliede werben; zB. in dem Satze: Sünder find alle 
Menſchen. Sind mehr als jene drei Elemente vorhanden, fo. hat 
man entweder ein aus mehren einfachen Urtheilen zufammen- 
gefetzte s Urtheil vor ſich oder es find den Hauptvorftelluns 
gen noch gewiffe Nebenvorflellungen zur genauen Beltimz 
mung beigefügt. Sind aber weniger vorhanden, fo ift eins im 
andern enthalten, wie wenn jemand fagt: Der Mond fcheint, ſtatt 
iſt ſcheinend. Ueberhaupt muß man in ber Theorie der Urtheile 
das Logifche Werfen derfelben immer vom ſprachlichen Ausdrude 
ober vom: grammatifchen und rhetorifchen Gepräge  unterfcheiden, 
welches höchit mannigfaltig fein Eann. 

Urtheilsact ift die Thaͤtigkeit des Urtheilens felbft als eind 
eigenthinmliche Modification de8 Denkens. ©. den vor. Art. und 
Urtheilskraft. 

Urtheilsarten ber Urtbeilsformen find die Verfchies 
denheiten, weldye ficy in der Verbindungsmeife des Mannigfaltigen 
zur Einheit beim Urtheilen zeigen. Es offenbatt ſich daher in jenen 
Formen die urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit unſers Geiſtes in Bezug 
auf diejenige Thaͤtigkeit deſſelben, welche urtheilen heißt und nichts 
anders als eine beſtimmte Art der Gedankenverknuͤpfung iſt, mithin 
auch unter den allgemeinen Geſetzen des Denkens ſteht. ©. Ur: 
theil. Da es nun eine Aufgabe der Logik iſt, die Denkgeſetze 
auszumitteln, ſo hat dieſe Wiſſenſchaft auch die Urtheilsformen zu 
erforſchen. S. Denklehre: Hieraus ergiebt ſich auch die Verwandt: 
ſchaft zwiſchen Begriffen und Urtheilen. Denn es laͤſſt ſich aus jedem 
zuſammengeſetzten Begriffe durch Entwickelung deſſelben ein Urtheil bil⸗ 
den, wie alle Erklaͤrungen und Eintheilungen beweiſen. ©. 
diefe Ausdrüde. Und umgekehrt dient auch das Urtheilen wieder zur 
Bildung der Begriffe, indem: wir dasjenige, was im Urtheile ex- 
plieite gedacht wird, wieder in eine Xotalvorftellung zufammenfafs 
fen Eönnen, weldye Begriff heißt und durch weldye wir ebendaffelbe 
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implieite denfen. ©. Begriff. Wie man nun bie Begtiffe und 
überhaupt jedes Ding fowohl an und für ſich (autologifh) nad 
den Gefichtspuncten der Quantität und Qualität, als auch 
beziehungsweiſe (heterologifh) nach den Gefichtspuncten der Rela- 
‚ tion und Modalität:betradhten kann: fo laͤſſt ſich dieſe Betrach⸗ 
tungsweiſe auch auf jedes Urtheil anwenden, um mittels derſelben 
die verſchiednen Urtheilsarten auszumitteln. Sieht man naͤmlich 
4. auf die Quantität eines Urtheils, fo fragt man, 
von wie vielem etwas ausgefagt werde, reflectirt alfo auf die Größe 
oder den Umfang des Gubjected. In dieſer Hinficht giebt es drei 
Urtheilöformen, eine individbuale, eine particulare und eine 
uniderfale. Denn entweder fagt man etwas aus von einem Ein- 
zeldinge (dieſer Menfch ift lafterhaft) oder von einer unbeflimmten 
Mehrheit: folcher Dinge (einige Menfchen find gelehrt) oder von 
allen Dingen einer gewiffen Art (alle Menfhen find vernünftige 
Mefen). Im erſten Falle traͤgt das Urtheil das Gepraͤge der Ein— 
zelheit und heißt daher ſelbſt ein Einzelurtheil (judieium sin- 
gulare s. individuale) im zweiten das Gepräge der Befonberheit 
und heißt daher felbft ein befondres Urtheil (judicium parti- 
euläre, speciale s. plurativum) im britten das Gepräge der All: 
gemeinheit und heißt daher felbft ein allgemeines Urtheil (ju- 
dicium universale s. generale), — Sieht man aber 
— 2. auf die Qualität eines Urtheils, fo fragt man, 
wie etwas ausgefagt werde, reflectirt alfo auf die Befchaffenheit des 
Praͤdicats. In dieſer Hinficht giebt es wieder drei Urtheildformen, 
eine pofitive, eine negative und eine limitative. Denn 
- entweder wird dem Subjecte etwas beigelegt, etwas gefest (die Fir: 
fterrie feuchten durch fich felbft) oder demfelben etwas abgefprochen, 
etwas aufgehoben (die Planeten leuchten nicht durch fich felbft) ober 
durch Aufhebung ded Einen etwas Andres gefegt, mithin aufhebend 
und fegend zugleich prädicirt (Gott ift unendlich, wodurch nicht bloß 
die Endlichkeit geleugnet, fondern ſtatt derfelben in Gedanken die 
hoͤchſte Realität” gefegt wird — die menſchliche Seele ift unſterblich, 
wodurch nicht bloß die Sterblichkeit aufgehoben, fondern ftatt ders 
felben in Gedanken eine ewige Lebensdauer angenommen wird). Im 
erſten Falle hat das Urtheil einen poſitiven Charakter, und heißt daher 
ſelbſt ein bejahendes oder ſetzendes Urtheil (judicium af- 
firmativum s, positivum) im zweiten einen negativen, und heißt da⸗ 
her felbft ein verneinendes Urtheil (judieium negativum) im 
dritten einen limitativen, und heißt daher felbft ein verneinend- 
feßendes oder befhränfendes Urtheil (judieium  limi- 
tativum) indem jede Schranke dadurch entfteht, daß auf der einen 
Seite etwas Negatived und auf der andern etwas Pofitives ftatt: 
findet. Die älteren Logiker nannten daſſelbe auch ein unendli- 
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ches (infinitum flatt indefinitum, weil e8 nur unbeflimmt fest, 
indem es das Pofitive bloß durch ein Negative andeutet). Auch 
bezeichneten fie die quantitativen und qualitativen Urtheilsformen 
mit den aus ben Worten aflirmo und nego entlehnten Selblau= 
tern fo, daß A das allgemein bejahende, E das allgemein vernei= 
nende, I das befonders bejahende und O das befonders verneinende 
Urtheil bezeichnete; wobei das inbividuale und das limitative Ur 
theil fein eigned Zeichen erhielten, weil jened dem allgemeinen, die= 
ſes dem bejahenden gleichgefegt und daher auch fo mie biefe bezeich- 
net wurde. — Sieht man ferner 

3. auf die Relation eines Urtheils, fo fragt man, in 
welhem Verhältniffe die im Urtheile verknüpften Vorftellungen zu 
einander ftehen, reflectirt alfo auf die MWechfelbeziehung der Urtheils- 
elemente. Auch in dieſer Dinficht giebt e8 drei Urtheilsformen, eine 
Eategorifche, eine hypothetiſche und eine disjunctive. Denn 
entweder fagt man etwas ſchlechtweg aus (A ift B) oder‘ bebins 
gungsmeife (wenn A ift, fo ift B) oder mittel® einer Entgegenſet⸗ 
zung (A ift entweder B oder C). Im erften Falle hat das Urtheil 
ein.fo unbedingte® Gepräge, daß es ebendarum felbft ein unbe 
dingte® oder ein prädicirendes ohne meitern Beifag (judi- 
cium absolutum s. categoricum, von xarnyogsıv, praedicare) 
heißt. Die Urtheildelemente verhalten ſich dann zu einander wie 
Segenftand und Merkmal. Im zweiten Falle trägt es das Ge: 
präge der Bedingtheit und heißt daher aud) felbft ein bebingtes 
oder voraufegenbes (judicium hypotheticum, von Unodeoıg, 
suppositio), Die Urtheildelemente verhalten fih dann wie Grund 
und Folge zu einander. Im dritten Falle hat es das Gepräge der 
Entgegengefestheit oder Gefchiedenheit und heißt daher auch felbft ein 
gegenfegendeß oder geſchiedenes (judicium disjunctivum, von 
disjungere, zertheilen). Die Urtheildelemente verhalten ſich dann zu 
einander wie Ganzes und Xheile, indem die Theile eben fo befchaf: 
fen find, daß fie einen Gegenfag bilden oder ſich ausfchliegen; wie 
wenn jemand urtheilt, daß die Menfchen entweder roh oder gebils 
det fein. Das Präbicat braucht aber nicht. gerade zweifach zu 
fein, fondern e8 Fann auch mehrfadh fein; mie wenn jemand ur= 
teilt, daß die Himmelskörper entweder Sonnen oder Planeten oder 
Kometen fein. Das mehrfache Prädicat läfft ſich aber leicht auf 
ein zweifaches zurüdführen, wenn man den bloß contraren Gegen: 
fa in einen contradictorifhen (B und Nicht» B) verwandelt. — 
Sieht man endlich 

4. auf die Modalität des Urtheils, fo fragt man nad) 
der Art und Weiſe (modus) mie das ganze Urtheil vom Verſtande 
gedacht wird, reflectirt alfo auf das Verhaͤltniß des Urtheild zum 
Denkvermögen felbfl, Und in diefer Hinficht giebt es wieder drei 
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Urtheilsformen, eine problematifche, eine affertorifche und 
eine apodiktiſche. Denn die Verknüpfung der Urtheilselemente 
fann vom Berftande entweber bloß als möglich oder’ als wirklich 
oder ald nothwendig betrachtet werden (A kann fen B— ift B— 
muß fein B). Im erften Falle. erfcheint das Urtheil als eine bloße 
Aufgabe zum Denfen und heißt daher ein problematifches Urs 
theil (von nooßinum, die Aufgabe). Im zweiten erfcheint es 
als ein wirklich Gedachted oder Behauptetes und heißt daher ein 
affertorifches Urtheil (von asserere, behaupten). Im beitten 
erfcheint es als ein nothwendig Gedachtes oder Bewiefenes (wenn 
es überhaupt erweislich ift) und heißt daher ein apodiktiſches 
Urtheil (von umodasız, der Beweis), — Es giebt demnach 
überhaupt zwölf urfprünglide Urtheilsarten, von melden 
die Eategorifche allerdings am häufigften vorfommt und aller 
möglichen quantitativen, qualitativen und mobalen Beflimmungen 
fähig ift; denn ein Eategorifches Urtheil kann individual, particular, 
univerfal, pofitiv, negativ, limitativ, problematiſch, affertorifh und - 
apodiktiſch fein. "Darum betrachten es auch manche Rogifer als die 
Grundform aller Urtheile. Es ‚werden jedoch fehr viele Urtheile 
kategoriſch ausgefprochen, die eigentlih nur hypothetiſch gelten, wie 
auch viele Urtheile univerfal und apodiktiſch ausgefprochen werden, 
die eigentlich nur particular und affertorifch, vielleicht gar nur pro> 
blematiſch gelten. Denn die Menſchen find immer geneigt, ihren 
Urtheilen eine höhere logifche Dignität beizulegen, als denfelben von 
Rechts wegen zukommt. So heißt es oft: „Gott muſſte dieſes 
„oder jenes thun,“ waͤhrend es noch fehr zweifelhaft ift, ob er es 
auch wirklich gethan habe. In dergleichen Urtheilen fpricht fich 
immer nur die Anmaßung aus, 

„. Urtheilsfraft und Urtheildvermögen iſt ebenfoviel 
ald Denkkraft und Denktvermögen. Denn das Urtheilen ift 
ein Denfen in der Form des Urtheils. S. d. W. Der Ber: 
ftand ift es eigentlich, welcher urtheilt.. Wer daher Verftand hat, 
Tann auch urtbeilen, oder hat ein Urtheilsvermögen db. h. bie 
Anlage. zum Urtheilen. Unterfcheidet man davon die Urtheils: 
Eraft, fo daß man dieſe manchen Menfchen abipricht: fo verfteht 
man darunter ein höheres, ſchon in Thätigkeit übergegangenes und 
dadurch geuͤbtes oder entmidelted Vermögen. Daß da, wo viel 
Gedaͤchtniß, wenig Urtheildkraft fei, wird von ber Erfahrung nicht 
immer beftätigt, wierohl fi darauf das befannte lateinifche Wort: 
fpiel bezieht: Vir beatae memoriae, qui expeptat judicium. 

Urtheilsfpruch kann jedes ausgeſprochene Urtheil heißen. 

Gewoͤhnlich aber verfteht man darunter ein richterliches Erkenntniß. 
"©. Urtel. 

Urüberzeugung = Grundüberzeugung. S. d. W. 

Krug’ 8 encyklopädifch: philof. Woͤrterb. B. IV. 20 
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Urvernunft iſt die goͤttliche, von welcher die menſchliche 
gleichſam das Abbild iſt. S. Gott und Vernunft. 

Urvertrag (bürgerliher) ſ. Staatsurſprung und 
Vertrag. 

Urvolk heißt jedes Volk, deſſen Abſtammung von andern 
Voͤlkern ſich nicht nachweiſen laͤſſt.. S. Volk. Wegen eines ans 
geblichen philoſophiſchen Urvolkes ſ. d. Art. ſelbſt. 

Urvorſtellungen nennen Manche die angebornen 
Ideen, weil fie dem menſchlichen Bewuſſtſein urſpruͤnglich ein: 
wohnen ſollen. S. angeboren, auch vorſtellen. 

Urwahrheit iſt die Wahrheit deſſen, was unmittelbar ges 
wiß ift, weil es nicht durch etwas andre® bewiefen werden kann, 
mithin feine Wahrheit nicht abgeleitet, fondern urfprünglich ift. 
©. gewiß. Manche nennen auch Gott als Urquell aller Wahr: 
heit da8 Urwahre oder die Urwahrheit. ©. Gott und wahr. 

Urwelt ift ein Ausdrud, der gewöhnlich nicht auf bas 
MWeltganze, fondern nur auf einen ſehr Eleinen Theil beffelben, 
nämlich die Erde und die Menſchenwelt, bezogen wird. ine fog. 
Geſchichte der Urmelt fol daher eine Darftellung des urfprüngs 
lichen Zuftandes der Erde und ihrer Erzeugniffe, vornehmlich der 
Menfchen, fein. Da uns aber hiſtoriſch eigentlich nichts davon 
bekannt ift, fo hilft man ſich mit naturphilofophifchen Speculatios 
nen, analogifchen Schlüffen, aud wohl mit phantaftifhen Traͤu⸗ 
mereien., Denn, was geriffe alte Urkunden davon erzählen, ift 
nicht einmal Tradition, fondern Mythe, folglid eine fehr unfichere 
Grundlage für eine ſolche Gefchichte. 

Urwefen (ens entium) — Gott. S. d. W. au 
Mefen. 

Urwiſſenſchaft ift die Philofopbie. S. d. W. auf 
Wiffenfhaft. 

Urzuftand ift der erfte oder urfprüngliche Zuſtand eines 
Dinges, 3. B. des Menfchen im Mutterleibe, wo er als Embryo 
gleihfam nod) eine Wafferpflanze ift, die ihre Wurzeln im Boden 
des Uterus hat. — Der Urzuftand der Dinge überhaupt ift uns 
völlig unbekannt. Vergl. Urmwelt. 

Ufual oder ufuell (von usus, der Gebrauch) ift gebräuch- 
ih. ©. Gebrauch. Hierauf bezieht fih aud das Spruͤchwort: 
Usus est tyrannus, Weil fi) naͤmlich vom Gebraͤuchlichen nicht 
immer ein vernünftiger Grund angeben läfft, fo erfcheint der Ges 
brauh oft ald eim willkuͤrlicher Herrſcher. Man four fi) daher 
zwar nicht ganz über ihn hinmwegfegen, aber fich auch nicht fe von 
ihm tyrannifiren laffen, daß man auf alles freie Urtheilen und 
Handeln verzichtete. Vergl. auh Mode und Sprahgebraud. 

Ufucapion (von usus, der Gebrauch, und capere, neh⸗ 
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men) iſt die Erwerbung bes Eigenthums durch den lange Zeit un: 
unterbrochnen Befis und Gebrauch einer Sache, die vorher eines 
Andern Eigentbum mar (dominii adeptio per continuationem 
possessionis), mithin eine Art ber Verjährung ©. d. W. 
Die Unterbrehung jenes Beſitzes und Gebrauchs von Seiten des 
frühern Eigenthlmers durch eignen Gebrauch der Sache (per usur- 
pationem rei) innerhalb einer gewiſſen Frift verhindert alfo die 
Verjährung, weil dadurch der Eigenthümer fein Recht an der Sache 
geltend macht, bevor es erlifcht. Daher fagen die Rechtölehrer, 
daß bie Ufurpation die Ufucapion.aufhebe. 

Ufurpation (von usurpare, brauchen) hat außer der allge 
meinen Bedeutung ded Gebrauchs einer Sache — womit auch die 
am Ende des vor. Art. angezeigte Bedeutung einftimmt — noch 
bie böfe Bedeutung des widerrechtlichen oder angemaßten Gebrauchs 
oder der Anmafung überhaupt. Daher nennt man auch denjenigen, 
der fich die Herrfchaft über einen Staat bloß angemaft hat, ohne 
ein Recht dazu zu haben, einen J urpator als Gegentheil vom 
legitimen Regenten. ©. legitim. 

Usus est tyrannus f. ufſual. 

Utilitarier (von utilitas, die Nüglichkeit) heißen biejenigen, 
welche den Werth oder Unwerth menfchlicher Handlungen nach den 
‘ bloßen Folgen (nad) dem Nutzen oder Schaden, den fie felbft davon 
haben) beurtheilen und auch nach diefem Maßſtabe überall handeln. 
Sie find alfo nichts anders ald praktifche Egoiften. ©. Egoismus. 

Utis (orric, niemand, oder getrennt ov Tıs, nicht jemand) 
ift der Name einer verfänglichen Schluffart, welhe Diogenes 2. 
_ (VIE, 82.) den Stoifern zufchreibt. Sie argumentirten nämlich 
fo: Eı tig eorıv evravdu, our £oTıv exeıwog ev 'Podoo — 
wenn jemand hier ift, fo ift nicht jener in Rhodus. Sie fpielten 
dabei mit rıs und ovrıc, indem fie bei rıs an ein beflimmtes 
Subject dachten; und da nun.jener in Rhodus nicht dieſer zus, 
ſondern ein andrer war, fo ſchien derſelbe ein ovrıs oder niemand 
zu fein. Das Spiel ift aber doch nicht fein genug, um jemanden 
zu täufchen! 

Utopien f. nl a. €. 


V. 


Vaͤrentin (Valentinus) ein alexandriniſcher Gnoſtiker des 
2. Ih. nad; Ehr.; der ſich den Neuplatonikern näherte und von 
20 * 
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dem bie Valentinianer benannt find — in philoſophiſcher Hin⸗ 
fiht von Eeiner Bedeutung. ©. Gnoftiker. 

Valeſius (Valois) ein franzöfifcher Jeſuit des 17. Ih. ber 
fi bloß als Gegner Gaſſendrs in philoſophiſcher Hinficht bekannt 
gemacht hat. ©. Gaſſendi a. €. 

Valla (Lorenzo — Laurentius V.) geb. 1415 (nad An: 
bern 1407 oder 1408) zu Rom aus einer Patricier-Familie, ſtu— 
birte mit vielem Eifer die damal wieder aufblühende claffifche Li⸗ 
teratur und befämpfte mit eben fo viel Eifer ald Gewandtheit und 
Kraft fowohl die Unwiffenheit und den Weisheitsduͤnkel der Scho— 
laſtiker, als aud die Anmaßung und die Sittenlofigkeit der Geift- 
lichkeit; ja er mwagte fogar, das Recht des Papftes auf den Kir: 
chenftaat, abgeleitet aus einer angeblichen Schenkung Conſt an⸗ 
tin’s des Gr., in einer befondern Schrift (de donatione Constan- 
tini. s. 1. 1520. 4.) zu beftreiten. Deshalb ward er aus Rom 
verbannt — anderd wuſſte man ihm nicht zu widerlegen — fand 
aber Schug beim Könige von Arragonien, Neapel und GSicilien, 
Alphons V. Dennod befiritt er auch hier die vornehmften 
Dogmen der Kirche, gerieth deshalb in die Hände der Inquifition, 
und rettete fich nur durch die Erklärung, daß er fich den Aus— 
fprüchen der Kirche unterwerfe. Doch foll er in einem Sacobiten= 
Elofter die Strafe der Stäupung erbuldet haben, wodurd man ihm 
wahrfcheinlih die Heterodorie austreiben wollte, Später ſoͤhnt' er 
ſich mit dem-päpftlihen Stuhle wieder aus, ward fogar päpftlicher 
Secretar, erhielt auch die Erlaubniß, öffentlich zu lehren, und farb 
1465 (nady Andern 1457) zu Nom. Außer mehren noch immer 
fchägbaren Weberfegungen griechiſcher Werke ins Lateinifche hat er 
aud) einige philofophifhe Schriften hinterlaffen, ald: De dialectica 
contra Aristotelicos. Vened. 1499. Fol. — De libero arbitrio, 
Bafel, 1518. 4. — De voluptate et vero bono Il. III. Ebend. 
1519. 4. — Seine Opp. nunc primo in unum vol. collecta 
find gedrudt: Bafel, 1543. Fol. 

Valois f. Valeſius. | 

Vanini (Lucilio oder Zul. Caͤſ. — melde Vornamen er 
ſich felbft gab) geb. um 1586 zu Zaurszano im Neapolitanifchen 
(nad Andern in Neapel felbft) ftudirte außer Theologie und Phi: 
loſophie auch Medicin. In der Philofophie waren Ariftoteleg, 
Averrhoes, Pomponatius, Zelefius und Cardanus 
feine Führer, fo daß er nad) den Lehren derfelben fein eignes Sys 
ftem geftaltete. Ob er Möndy geworden, ift zweifelhaft, ſoviel 
aber gewiß g daß er in Pabua eifrig Theologie und Eanonifches 
Recht trieb, um fi) zu einem geiftlichen Amte vorzubereiten. Nach—⸗ 
dem er nun -feine afabemifchen Studien vollendet hatte, trat er - 
eine Meife duch Deutfchland, Böhmen und die Niederlande an, 
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kam aber ſchon während berfelben in den Verdacht der Kegerei und 
bes Atheismus und felbjt in Lebensgefahr, ungeachtet er viel gegen 
den Unglauben bisputirte. Hierauf ging er nach Genf, dann nad) 
Lyon, wo ihn die Snquifition in Anſpruch nahm. Deshalb. floh’ 
er nad England, Eehrte aber body zwei Jahre darauf nach Stalien 
zurüd. Hier lehrt’ er einige Zeit zu Genua Philofophie, befonders 
Maturphitofophie nah) den Anfichten der Averrhoiften, ob er gleich 
feinen Zuhörern empfahl, Eeiner Autorität blindlings zu folgen, fort: 
bern alles felbft zu prüfen; wodurch er aber freilich Feinesivegs fich 
fetbft empfahl. Er befam daher auch hier Händel, verließ Genua 
wieder, hielt fi bald in Frankreicy bald in Stalien auf, mandyer: 
let Abenteuer beftehend, viel über theologifhe und philofopbifche 
Gegenftände bisputirend, und dadurch immer tiefer in den Verdacht 
ber Keperei und des Atheismus fallend. Als er ebendeshalb Paris 
hatte verlaffen müffen, führte ihn fein Unftern nad) Zouloufe, wo 
er förmlidy angeklagt, feftgefegt und endlih im 3. 1619 (wie 
20 3. früher fein Landsmann Bruno zu Rom) zum Scheiter⸗ 
haufen verurtheilt wurde. Man beging fogar die Grauſamkeit, 
ihm vor ber Verbrennung durch den Henker bie Zunge ausreißen 
zu laffen. Die Anklage, weldhe von einem gewiffen Sranconus 
ausging, betraf aber nicht bloß V.'s angeblichen Irr- oder Unglaus 
ben, fondern man befdhuldigte ihn auch der Zauberei und Gifts 
mifcherei. Er lehnte zwar alle Befchuldigungen ab, verwarf bie 
Ausfagen feiner Gegner, unter welchen ſich auch einige feiner Zu: 
bhörer befanden, als unftatthaft, betheuerte, daß er nicht bloß an 
Gott (von defien Dafein ihn ſchon ein Strohhalm überzeugen 
würde) fondern auch an die Dreieinigkeit glaube, und genof zur 
Beftätigung feiner chriſtlichen Gefinnung wiederholt das Abendmal 
im Gefüngniffe.. Es war aber alles vergebens. Nun hat man 
zwar erzählt, daß V. kurz vor feiner Hinrihtung niht nur ben 
König und feine Nichter verwünfht, fondern auch Gott und Chris 
ftus gelaͤſtert, und überhaupt feinen Unglauben ganz offen und 
laut bekannt habe. Allein diefe Erzählung ift nicht hinläuglicy bes 
glaubigt und vielleicht nur erfonnen, um das grobe Unrecht zu be: 
fhönigen, bad man an V. begangen hatte. Auch koͤnnen die leß- 
ten Aeußerungen eines Unglüdlichen, dee an feiner Rettung ver: 
zweifelt, nicht als Beweiſe feiner Schuld dienen. Uebrigens mag 
man wohl zugeben, daß V. an Eitelkeit und Spottfucht litt, auch 
eben nicht ſehr gläubig, vielweniger vechtgkäubig im Sinne ber 
Kirche war. Alles dieß war aber doch nicht geeignet, ihm ein fo 
barbarifches Strafurtheil zuzuziehen, da Fein Menfch in Glaubens: 
fahen des Anden Richter if. Unter V.'s Biographen find 
Schramm (tractatus de vita et scriptis famosi athei Jul 
Caes, Vanini, Güfte. 1709.) und Duranbd (la vie et les sen- 
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timents de Lucilio Vanini. Rotterd. 1717) ſehr partelifch gegen 
ihn, aber eben fo parteiifch für ihn Arpe (apologia pro Vanino, 
Cosmopoli [Rotterd.] 1712) und Bruder (hist. crit. philos. 
T. ıv. P. II. p. 670 ss.). Auch vergl. Leben und Scidfale, 
Charakter und Meinungen des Luc. Ban. ıc. Lpz. 1800. 8. — 
Was die eignen Schriften V.'s betrifft, fo find davon nur zwei 
gedrudt: Amphitheatrum aeternae providentiae divino-magicum, 
christiano-physicum, nec non astrologo - catholicum, adversus 
veteres philosophos etc. Lugd. 1615. 8. — De admirandis 
naturae reginae deaeque mortalium arcanis libb. IV. Par. 
1616. 8. — Beide waren cum privilegio et approbatione ges 
drucdt, und die Genforen der Sorbonne hatten ausdrüdlic erklärt, 
nichts darin angetroffen zu haben, quod religioni catholieae apo- 
stolicae et romanae repugnaret aut contrarium esset, Gleich— 
wohl entlehnte man daraus Gründe zur Anklage und Verurtheilung 
des DVerfaffers, und die zweite wurde fogar von bderfelben Sorbonne 
zum Feuer verdammt. So ein willkuͤrliches Ding ift die Bücher 
Genfur! — Außerdem werden theild von V. ſelbſt theils von Ans 
dern noch mehre Schriften erwähnt, 3. B. Libri astronomiei — 
Apologia pro lege mosaica et christiana — De contemnenda 
gloria — De vera sapientia — Metamorphosis physico-ma- 
giea — auch Commentare zu den ariftetelifchen Schriften de phy- 
sica auseultatione, de generatione et corruptione, de me- 
“ teoris eto. Diefe find aber entweder verloren gegangen ober nur 
noch handfchriftlid in Bibliotheken verborgen, oder auch vielleicht 
von V. bloß angefangen, aber nicht vollendet worden, da man fein 
Leben auf fo graufame Weife verkürzte. Hätte man ihm Zeit ge» 
laffen, feinen Geift völlig auszubilden, fo würde er vielleicht von 
manchen Verierungen feiner Jugend zurücdgefommen fein und übers 
haupt etwas Gediegneres geleiftet haben. Denn was die Nachwelt 
jegt von ihm befigt, ift freilich von Eeiner großen Bedeutung. Im 
der erften Schrift (amphitheatrum) beftreitet er die Meinungen der 
alten Philofophen (Plato's, Zeno’s, Epikurs u. A.) aber gros 
Bentheil® mit fo ſchwachen Gründen, daß man ebendaraus gefolgert 
hat, feine Beftreitung fei nicht ernſtlich gemwefen, ſondern er habe 
bloß jene Meinungen den herrfchenden Vorftellungsarten der Philos 
fophen und Theologen feiner Zeit entgegenftellen wollen — ein 
Kunftgriff, deffen fi vom Geiſteszwange gepreffte Schriftitellee oft 
bedient haben. Die zweite in dialogifcher Form abgefaffte Schrift 
ift mit mehr Offenheit gefchrieben. Denn obgleih B. mehrmal 
verfichert, er tuurde dieſe oder jene Meinung für wahr halten, wenn 
er nicht durch das Chriſtenthum eines Beffern belehrt wäre: fo 
fieht nıan aus ber Anlage des Dialogs ganz deutlich, welche Pers 
fon bie Stelle des Berfaffers vertritt, und daß es darauf abgefehen 
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war, diejenige pantheiſtiſche Anfldyt, welche die Natur felbft für die 
Gottheit erflärt und alles aus mechaniſch wirkenden Urfachen ent: 
ftehen Läfft, geltend zu machen. Außerdem kommen auch barin viele 
phyſikaliſche und naturhiftorifche Ünterrebungen vor, die aber nur 
den damaligen unvollkommnen Zuftand ber Naturwiffenfchaften be: 


weiſen. — Merkwuͤrdig iſt übrigens das Anfehn, in welchem 


Ariftoteles bei dieſem Freidenker ſtand; denn er bezeichnet ben: 
felben ald den Gott der Philofophen, den Dictator menfclicher 
Meisheit, den Hohenpriefter der Weifen ıc. Doch gefteht er, ihn 
auch auf Träumereien und leerem Gefchwäge betroffen zu haben. 
Unter den arabifhen Phitofophen fehägt” er befonderd ben Aver: 
rhoes, als den vornehmften Ausleger des Stagiriten; weshalb er 
auch beffen Erklärungen meiſtens folgte, Unter ben Meuern aber 
war es vorzüglich fein Lehrer Pomponaz, ben er am meiften bes 
mwunderte und baher auch einen zweiten Averrhoes nannte. — 
In Fülleborn’s Beiträgen zur Gefch. der Philof. (B. 2 St. 5. 
&.1 ff.) findet fid ein leſenswerther Auffag: „Ueber 3. E. Das 
nini“, mit einigen aus feiner zweiten Schrift gegognen und ins 
Deutiche uͤberſetzten Gefprächen, welche intereffant zu leſen find. 
5. meint, V. fei zwar ein philoſophiſcher Kopf gewefen und habe 
mandjerlei gute Kenntniffe geſammelt, allein er habe kein eigent: 
liches Syſtem gehabt, fondern fei nur Zweifler und Spötter aus 
Raune und Muthwillen gewefen, wie Voltaire, ber vielleicht gleis 
des Schickſal gehabt haben würde, wenn ev zu beifeiben Zeit ges 
lebt hätte. 

Barietät (von varius, eigentlich bunt oder verſchiedenfarbig, 
bann überhaupt verfchieben) ift Verſchiedenheit als Gegenfag der 
Einerleibeit: S. einerlei. Man verfteht Aber auch zumellen 
unter Barietäten Kleinere Abaͤnderungen in ber Geftalt ber 
Dinge, die zu einer gewiffen Art gehören, Abarten oder Spiel: 
arten. S. d. W. 

Vater heißt der Mann, wiefern er wirklich ſeines Gleichen 
erzeugt hat. Da dieß oft nicht erweislich iſt, ſo kann auch die 


Vaterſchaft zweifelhaft fein. Sie iſt aber doch uͤberall zu prä: 


fumiren, wo bad Gegentheil nicht zureichend bewiefen werden kann. 
Die väterlihe Gewalt ald Folge der Vaterſchaft erſtreckt ſich 
naturrechtlich nur über Unmündige. Sobald daher die Kinder min: 
dig geworden, find fie der väterlichen Gewalt ald folcher nicht mehr 
unterworfen. Auch erftredt fich diefe Gewalt nicht Uber das Leben 
und die Perfon der Kinder, fo daß der Water die Kinder tödten 
oder als Sklaven in feinen Nutzen verwenden duͤrfte. Vielmehr 


kommt ihm bdiefe Gewalt eben nur darum zu, bamit er die Uun- 


‚mündigen zu Mündigen heranziehe. S. Eltern und Kinder. 
Wenn Gott Vater genannt wird, fo ift der Ausdruck nur bildlich 
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zu verftehn, da ſich vernänftiger Weiſe nicht denken laͤſſt, daß, wie 
ein Menſch andre Menſchen zeugt, fo auch Gott andre Götter 
oder Menfchen zeuge. Nur die Heiden hatten einen Gott (Zeus) 
ber im eigentlihen Sinne Götter und Menfchen erzeugt hatte. 
Vater, von Gott gebraucht, heißt demnach foviel ald Urgrund 
oder Schöpfer. S. Gott, auh Dreieinigkeit und Poly 
theismus. — 

Vaterland iſt urſpruͤnglich das Land, wo wir geboren, 
oder der Staat, deſſen Buͤrger unſer Vater war, als wir geboren 
wurden, dem wir gleichſam eingeboren ſind. Die Kinder haben 
daher einen natuͤrlichen Anſpruch an das Buͤrgerthum ihres Vaters, 
welchen Anſpruch auch der Staat um feiner eignen Fortdauer wil⸗ 
len ſehr gern anerkennt. Daraus folgt aber nicht, daß die Kinder 
gerade nur deffelben Staats Bürger werden bürften, bem ihr Bas 
ter zugethan war. Vielmehr haben fie, wenn fie münbig geworden, 
freie Wahl in Anfehung des Staates, dem fie nun angehören 
wollen. Denn fein Menfh ift an die Exrdfcholle gebunden (gle- 
bae adscriptus) fondern nur an die Erde (terrac adscriptus) fo 
lang’ er lebt. Er darf ſich auf derfelben einen Wohnplag und ein 
Bürgertbum fuhen, wo er will, Folglich kann «8 ein doppeltes 
Vaterland für uns geben, eins der Geburt und eins der Wahl. 
Jenes könnte.man auch mit Cicero (de leg. H, 2.) das Vater 
land der Natur oder des Orts (patria naturae s, loei) dies 
ſes das Vaterland des Bürgerthbums oder bed Rechts 
(patria eivitatis s. juris) nennen; wiewohl G. biefe Ausbrüde et⸗ 
was anders nimmt, indem er den zweiten auf den Staat im Gans 
gen, den erſten auf denjenigen Punct des Staatsgebiets bezieht, mo 
man geboren worden. Wenn nun jemand ein andre& Vaterland 
erwählt hat, als ihm durch den Zufall der Geburt angewieſen war, 
fo darf ihm daraus eben fo wenig ein Vorwurf gemacht werden, 
ald wenn jemand die Kirche, in welcher er geboren war, verlaffen 
hat und zu einer andern übergegangen iſt. Es kommt in folden 
Dingen immer auf .die Beftimmungsgrände an, nach welchen 
allein beuctheilt werden kann, ob der Schritt vernünftig und gut 
war. Iſt aber der Schritt einmal gefchehen, fo hat man gegen 
die neue Gefellfehaft, der man aus Wahl angehört, eben die Pflicy- 
ten, als gegen die alte; und diefe Pflichten find alle in dem .Grund- 
ſatze begriffen: Sude das Wohl der Gefellfhaft, der du eben an= 
gehörft, zu erhalten und zu "befördern durch alle rechtliche Mittel, 
welche dir zu Gebote flehn! Ebendiefer Grundſatz ift auch das 
Princip der ehten Vaterlandsliebe. ©. ben folg. Art. 
—. Baterländifch heißt daher alles, was fih auf das Water: 
land (befonders auf das urfprüngliche) bezieht, 3. B. vaterländifches 
Recht, vaterländifhe Sitte x. Daß man von biefem Vaterlaͤndi⸗ 
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ſchen nicht abweichen folle, ift eine von ben Degen, die nur mit 
großen Einfhräntungen zu befolgen find. Denn wenn das Vater: 
laͤndiſche nicht gut ift, warum follte man es nicht aufgeben und 
mit einem Beſſern vertaufchen dürfen, felbft wenn dieſes aus ber 
Fremde time ober ausländifh wäre? Den Griechen und Römern 
war ja das Chriſtenthum aud etwas Ausländifches, welches dem 
Baterländifhen gar fehe entgegen war. Hätten fie e8 wohl darum 
verwerfen‘ ſollen? 

Baterlandstliebe ift ebenfo, wie das Vaterland (f. den 
- vor, Art.) doppelartig. Einmal ift fie bloße Anhänglichkeit an das 
Geburtsland als das urfprüngliche Vaterland — eine Anhänglich- 
keit, die jedem Menfchen natürlich ift. Diefe bloß pathologifche 
Liebe hat aber noch keinen fittlihen Werth; denn man findet fie 
felbft bei vernunftlofen Thieren. Daher kommt es auch, daß, je 
ungebildeter und mit den Vorzuͤgen andrer Länder unbekannter die 
Menfchen find, fie defto mehr Anhänglicykeit an den Boden haben, 
auf welchem fie das Licht der Welt erblidten. Grönländer, Rapp: . 
länder,” Samojeden und Hottentotten ftehen in dieſer Beziehung 
auf gleicher Linie mit dem Sennhirten auf den Gchmeizeralpen. 
Die höhere Vaterlandsliebe, welche allein echtmenſchlich ift, 
kann ſich ebenfowohl auf das Vaterland der Wahl, als auf das 
der Geburt, beziehn; denn fie befteht in dem vernünftigen Wohl: 
wollen gegen die Mitbürger und in dem damit verbundnen Streben, 
deren Wohl zu erhalten und zu befördern. ine folhe Liebe kann 
fi) daher auch Feiner ungerechten Mittel bedienen, um diefen Zweck 
zu erreichen; denn das waͤre vernunftwibeig, weil es der Pflicht 
gegen die Menfchheit widerftritte. Mur eine ſolche Liebe verdient 
den Namen des echten Patriotismus und ift dann auch mit 
dem echten Kosmopolitismus vereinbar. ©. beide Ausdrüde. 

Vattel (Emmerie de Vattel) geb. 1714 im Fürftenthume 
Neufchatel, ftudirte zu Baſel Philofophie und Theologie, widmete 
ſich aber fpäterhin dem Staatsdienfte, befonderd im diplomatiſchen 
Fade. Er ward daher 1746 als Legationsrath in Dresden, dann 
eine Zeit lang als churſaͤchſiſcher Minifter in Bern, und endlich 
1758 wieder in Dresden bei ber geheimen Ganzlei mit dem Titel 
eines Geh. Raths angeftellt. Hier farb er auch 1767. Seinen 
Ruhm als philofophifher Schriftfteller verbanft er vornehmlich einem 
Merke über das Völkerrecht (droit des gens, ou principes de 
la loi naturelle appliques & la conduite et aux aflaires des 
nations et des souverains. Lond. 1757. 2 Bde. 4. und öfter. _ 
Deutfh von Joh. Ehfti. Schulin. Nürnb. 175960. 3 The. 
8 Auch Mitau, 1771. 8.) welches in der politiſchen Welt beinahe 
ein gleiches Anfehn mit dem Werke des Grotius über benfelben 
Gegenftand (de jure belli ac paeis) erlangt hat und daher oft 
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als Autorität in politifchen Streitigkelten angeführt wird. Es ift 
aber meiftentheild nah) Wolf abgefafft, indem V. deffen größeres 
Merk über das Völkerrecht umgearbeitet und in ein für Staats- 
männer leichtere und gefälligeres Gewand eingefleidet hat. Doch 
weicht er in manchen Puncten von feinem Vorgänger ab und ver: 
wirft auch beffen Hppothefe von dem allgemeinen Völkerftaate (eivi- 
tas gentium maxima). — Außerdem hat V. auch geſchrieben: 
Defense du systeme leibnitien contre les objections et les im- 
‘ putations de Mr. Crousaz contenues dans l’examen de l’essai 
sur l’homme de Mr. Pope. Leiden, 1741. 8. 

Bayer f. Mothe le Bayer. 

Velatus, ber Berhüllte S. d. W. 

DBelleität (velleitas, ein barbariſch-lateiniſches Wort, wel 
des die Scholaftifer von velle, wollen, gebildet und woraus bie 
Sranzofen ihr velleit6 gemacht haben) bebeutet ein bloßes Wollen 
oder ein folches, das noch nicht zur That geworben, alfo die innere 
Thätigkeit des Willens ſelbſt. ©. d. W, 

Vel quasi f. Quaficontract. 

Velthuyſen (Rambert) ein holländifcher Nechtöpbilofoph des 
17. Jahrh. (ft. 1685) welcher die hobbeſiſchen Redytsprincipien in 
folgender Schrift zu vertheidigen fuchte: De prineipiis justi et de- 
cori, dissertatio epistolica , eontmens apologiam pro tractatu 
elarissimi Hobbesii de eive. Amfterd. 1651. 12. 

Berabredung kann wohl zu einem Vertrage führen, hat 
aber nicht die Kraft eines wirklichen Vertrags, wenn nicht dabei 
von Rechten bie Rede wat und weder ein beftimmtes Verfprechen 
auf der einen, nod eine Annahme auf der andern Seite ſtattge— 
funden hat. ©. Vertrag. 

Berabfheuen, Berabfheuung und: Berab- 
Iheuungsbermögen f. begehrten und Trieb. Menn man 
den Vöfewicht ober bas Lafter verabſcheuungswürdig nennt, 
& — man das W. Abſcheu in einer hoͤhern Bedeutung. 

Id 

Verachtung iſt mehr als bloße Nichtachtung. Dieſe 
iſt nur Mangel an Achtung, jene aber das poſitive Gegentheil der— 
felben und daher beleidigend, wenn fie äußerlich (duch verächtliche 
Worte, Geberden oder Handlungen) zu erkennen gegeben wird. 
Uebrigens f. Achtung. 

Verähnlihung f. Aehnlichkeit und Affimilation. 

Veraͤndrung ift jeder MWechfel von Bellimmungen, weil 
dadurch an die Stelle bes Einen etwas Andres tritt. Da nun 
alles Endliche oder Sinnlihe (Räumliche und Zeitliche) einem fol: 
chen Wechfel unterworfen ift, fo tft es auch veränderlid. — 
Die Veränderung des Orts oder des räumlichen Verhaͤltniſſes 
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ber Dinge heißt Bewegung ©. d. W. Doc fteht bei ben 
alten Phitofophen oft Bewegung (xzıvnoıs, motus) für Verändrung 
überhaupt (ueraußorn, mutatio). Jene heißt dann beflimmter xır7- 
vı5 zara Tonov oder popa. — Die VBerändrung des Streit 
puncts (uerußuoıg &ı5 aA)o yerog, mutatio elenchi s. status 
eontroversiae) ift ein logiſcher Fehler, der beim Disputiren und 
Demonftriren häufig vorfommt, fo dag man von einem Gegenftand 
auf den andern übergeht oder etwas ganz anders beweift, als eis 
gentlich bewieſen werden follte, 

Veranlaſſende Urfahen heißen auh gelegenheit- 
liche (causae occasionales) meil fie nicht die Wirkung unmittel- 
bar oder durch fich felbft Hervorbringen, fendern nur Anlaß oder 
Gelegenheit dazu geben, daß eine andre Urfache wirke. Sie gehö- 
ven alfo zu ben mittelbaren und mitwirkenden Urfahen. ©. Ur: 
fahe. Wegen des fog. Syſtems der veranlaffenden Ur 
fahen f. Gemeinfhaft der Seele und des Leibes. 

VBeranfhaulihung der Begriffe und Ideen geſchieht 
duch finnlihe Worftellungen oder Bilder mittels der Einbils 
dungskraft. ©. d. W. und, Ausdrud, indem der bildliche 
Ausdrud ebendarauf abzwedt, die Begriffe und Ideen zu veran- 
ſchaulichen. Eine ſolche Veranfhaulihung heißt daher auh Vers 
ſinnlichung. | 

Veräußerung iſt die freiwillige Aufgabe eines Rechts, 
dad man bisher in Bezug auf eine Sache oder Perfon hatte. Das 
Durch unterfcheidet ſich diefelbe fowohl von dem bloß natuͤrlichen 
Untergange des Rechts, wo die Natur das Mechtsobject zerftört 
oder es der Wirkfamkeit des Rechtsſubjects entzieht oder auch dieſes 
Subject felbft vernichtet, als auch von der Verlegung des Rechts 
durch andre*Perfonen. Es wird aber bei der Veräußerung immer 
vorautgefegt, daß das Recht auch wirklich veräußerlich, mithin fein 
Urrecht fei. Sonft würd’ e8 gar nicht veräußert werben fünnen, 
wenn es auch jemand veräußern wollte. S. Urrecht. Es laffen 
fi) aber im Allgemeinen zwei Hauptarten der Rechtöveräußerung 
unterfcheiden, welche ben beiden Hauptarten der Rechtserwerbung 
‚genau entiprechen. S. erwerben. Der Befisnahme (occupatio) 
als der erften Erwerbungsart entfpricht die Verlaſſung (dere- 
lietio) als die erfte Veräußerungsart. Sie findet flatt, wenn und 
wieferne jemand fein Recht fchlehthin aufgiebt, fo daß es völlig 
oder abfolut untergeht. Der Annahme (assumtio) aber als ber 
zweiten Erwerbungsart entfpricht die Ueberlaffung (cessio) ober 
Uebertragung (translatio) als die zweite Veräußerungsart. Sie 
findet fatt, wenn und wieferne jemand feln Recht einem Andern 
abtritt, der es anzunehmen bereit ift, fo baß es nur beziehungs⸗ 
weife oder relativ untergeht, nämlich in Bezug auf das biöherige 
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Rechtsſubject, während es in bem fortdauert, welches an beffen 
Stelle tritt. Jenes ift alfo eine einfeitige Handlung, diefes eine 
ztveifeitige, genannt Vertrag ©. diefen und bie übrigen befons 
dern Ausdrüde. 

Verba valent sicut numi — Worte gelten wie Müns 

zen — ift ein Ausfpruh, der nur halb wahr il. Denn bie 
Geltung der Münzen beruht ganz auf Webereintunft, die Gel: 
tung ber Morte aber hat zum Theil auch ihren Grund in ben 
natürlichen Gefegen ded Denkens und Sprechen. Die Worte find 
daher audy nicht ganz willfürlihe Gedankenzeihen. ©. Sprade 
und Wort. 
Verbal (von verbum, das Wort) iſt mörtlih. So heift 
ein Verbalcontract berjenige Vertrag, welcher durch woͤrtliche 
Berhandlungen abgefhhloffen wird, ald Gegenfag vom Realcon⸗ 
tracte, welcher thatlicy durch die Leiſtung felbft abgeſchloſſen wird. 
©. Bertrag. — Ebenfo ſtehen die Verbalinjurien den 
Mealinjurien entgegen. ©. Beleidigung. — Sn ber Logik 
nennt man bie Nominal:Eintheilungen und Erklärungen 
auch Verbal: Eintheilungen und TERLNERDBEN. ©. bie 
beiden legten Ausdruͤcke. 

Berbannung f. Bann, Deportation und Eritl- 

Berbindlichkeit f. Obliegenheit und Pflicht. 

Berbindungsfag f. copulativ. 

Verbivelitation (von verbum, das Wort, und. velitari, 
ftreiten — eigentlih plänfeln oder (harmüzeln nach Art der (eichten 
Truppen, bei den Römern velites genannt) ift ein Ötreit, der 
blog mit Worten geführt wird, eine Disputation. ©. d. W. 

Verblendung, in logifher Hinſicht, iſt iſt eine Hemmung 
bes Verſtandes (des geiſtigen Auges) in feiner Thaͤtigkeit, fo daß 
er falſch urtheilt (nicht richtig ſieht). ©. Blendwerk. Es giebt 
aber auch noch eine moraliſche Verblendung, melde mit 
jener logiſchen oft in Verbindung ſteht. Der Grund derſelben 
liegt in unſern Affecten und Leidenſchaften, welche uns das Boͤſe 
als ein Gutes vorſpiegeln und daher den Willen mit fi fort: 
veißen, fo daß er das Böfe ftatt des Guten ergreift. . Das find 
die fogenannten Blendwerke des Teufels. Der Zufammten: 
hang zwifchen biefer moralifhen und jener Togifhen Verblendung 
beruht aber darauf, daß Afferten und Keidenfhaften auch unfre 
Einbildungstraft erhigen und diefe dann durch ihr Webergewicht 
über den Verftand denfelben im feiner Thätigkeit bergeftalt hindert, 
dag er das Wahre nicht: mehr erkennt, fondern das Falfche für 
wahr hält. Mer ſich daher vor beiderlei Verblendung bewahren 
will, der muß ebenſo fehr feine Einbildungskraft als feine Triebe 
und Neigungen zu zügeln ſuchen. Weil dieß aber viel Kraft und 
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Anftrengung fodert und daher nicht jedermanns Sache fit, fo blei⸗ 
ben die meiften Menfchen zeitlebens ſowohl logiſch als moraliſch 
verblendet. 

Verborgne, der, ſ. der Verhuͤlite. Wegen ber ver— 
borgnen Qualitaͤten, die man auch zuweilen geheime oder 
erdichtete nennt, ſ. Element. 

Verbot ſ. Gebot. 

Verbrechen (crimen) iſt eine Handlung, durch welche bie in 
einer Nechtögefellfchaft bezweckte Öffentliche Sicherheit gefährdet wird, 
auf welche daher auch von diefer Gefelfchaft eine ſchwerere Strafe 
gefegt ift, ald auf andre mwiderrechtliche Handlungen. Durdy jene 
wird nämlich die rechtlihe Drbnung der Dinge, welche in ber Ge» 
ſellſchaft befteht, gleichfam durchbrochen oder verkehrt, während 
man ſich durch diefe nur überhaupt an einem fremden Nechte vers 
greift oder vergeht. Darum heißen auch die Iegteren blofe Ver: . 
gehen oder Vergehungen (delieta),. Dod nimmt man «8 
mit diefen Ausdrüden nicht immer genau, weil ber Unterfchied 
zwifchen Verbrechen und Vergehen mehr grabual ald ſpecifiſch ift. 
Darum nennt man aud einen zum Tode verurtheilten Verbre— 
her einen Delinquenten," obgleich bloße delicta nie mit dem 
Tode befiraft werden follten. S. Strafe und Zodesftrafe, 
Aud findet die obligatio ex delicto oriunda oder die Verbindlich- 
£eit zum Erſatze des Schadens, der aus Nechtöverlegungen entftan- 
den, ebenfowohl bei Verbrechen ald bei Vergehen ftatt. Die auf 
Verbrechen und Vergehen ſich beziehende Gefeggebung und Rechts: 
pflege heißt ebenbeswegen Griminallegislation und Criminal: 
juſtiz. ©. criminal und die bort fowohl als im Art, Straf 
recht — Schriften. . 

- Verbrecher-Colonien find Anfiedelungen außer dem 
Staatögebiete durch deportirte Verbrecher. Der Staat ſucht da> 
durch gefährliche Menfchen aus feinen Schooße zu entfernen und 
» fie, wo möglidy, anderwärtd zu nüslichen Gliedern der Gefellfchaft 
zu bilden. Ein fehr lobenswerthed Unternehmen, obwohl nicht jeder 
Staat dazu Gelegenheit und Mittel hat. In einer ſolchen Colonie 
werben natuͤrlich die Verbrecher anfangs einer ſtrengen Zucht unter⸗ 
worfen und zu beflimmten Arbeiten angehalten. Nach und nad) 
aber muß im Berhältniffe zu bemerfbarer Befferung jene Strenge 
nachlaffen und den Coloniften entweder Boden zur Bearbeitung für 
ſich felbft oder die Mittel zur Ausübung eines andern nahrhaften 
Gewerbes gegeben werden, damit ihe phyſiſcher ſowohl als morali: 
ſcher Zuftand gründlich verbeffert werde. Ob man folchen Golonis 
ften die Rüdkehr in die Heimat geftatten folle, ift eine Frage, bie 
ſich ſchlechthin weder bejahen noch verneinen laͤſſt. Die Perſoͤnlich— 
keit und andre Umſtaͤnde muͤſſen hier entſcheiden. Warum ſollte 
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3. B. einem folchen Gotoniften die Ruͤckkehr nicht geflattet werben, 
wenn er hinlängliche Beweiſe feiner Beſſerung gegeben und in ber 
Heimat ein Gut geerbt hat, das ihn und die Seinigen weit beffer 
nähten: würde, ald das Stud Ader, welches man ihm in der Co» 
lonie angewiefen? — Auch follte man Ehegatten nie trennen, 
wenn ber eine dem andern aus Anhänglichkeit folgen will. Die 
Fortdauer einer folchen Verbindung kann ja felbft zur Befferung 
des Verbrechers beitragen. In diefem Falle koͤnnte man aber auch 
die Kinder unbebenklih folgen Laffen, wenn dergleichen vorhanden 
find und die Golonie ſchon Anftalten zur Bildung der Sugend hat. 
Für ſolche Anftalten müffte von Rechts wegen gleich mit: bei Ans 
legung der Colonie geforgt werden. | 
Berbündung (confoederatio) f. Bund und Bun: 
desſtaat. 
Verdacht iſt eine Vermuthung, daß jemand der Urheber 
einer Handlung, vornehmlich einer böfen, fi. Da nun Vermu— 
thungen trüglich find, fo foll niemand um eines bloßen Verdachts 
willen beftsaft werden. Denn wenn auch jemand noch fo verdaͤch— 
tig wäre, fo wuͤrde doch hieraus nicht folgen, daß er auch ſchul⸗ 
dig fei. Letzteres muß erft bewieſen werden. Der Verdacht, wenn 
er in einer fehr wahrfcheinlihen Vermuthung befteht, daß fich je⸗ 
mand eines Verbrechens oder Vergehens ſchuldig gemacht habe, kann 
alfo nur eine Unterfuchung, aber nicht eine Verurtheilung begrün- 
den. Sonft koͤnnt' ed am Ende dahin fommen, daß jemand bes 
ftraft würde, meil er des Verdachtes verdächtig wäre, 
Berdammniß ift der Zuftand, wo man einen gemwiffen 
Schaden (damnum) oder irgend ein Uebel leidet, welcher Zuftand 
aus der Verdammung d. ho der Verurtheilung des Schuldigen 
zue Strafe, die er verdient hat, hervorgeht. & Schuld und 
Strafe Man theilt fie gewöhnlih in die zeitlihe und. die 
ewige und denkt jene ald vom menſchlichen oder irdifhen, 
diefe ald vom göttlichen oder himmliſchen Richterftuhl aus— 
gehend. Daher nimmt man auch an, daß bie zeitlih Ver— 
dammten ſich wohl noch beffern Eönnen, die ewig Verdamm⸗ 
ten aber nicht, indem ein-göttlicher Richterſpruch als unbedingt 
gedacht werden müffe. Davon Iäfft fi) aber doch kein, hinlängli- 
cher Grund einfehn; vielmehr müffte jener Sprud, wenn er 
durchaus gerecht fein follte, ebenfall® als etwas Bedingtes gedacht 
werden, das von dem fittlihen Zuftande des Verdammten ald einer 
ben Spruch motivirenden Bedingung abhinge. Folglich koͤnnt' er 
nur fo lauten: „Woferne dir dich nie befferft, wirft du ewig ver- 
„dammt fein.” Wenn nun aber jemand fträfwürbig fein fol, muß 
man ihn als frei denken; und wenn man ihn fo dbenft, muß man 
ihn auch als befferungsfühig denken. Und da man überbieß Gott 
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nicht nur als gerecht, fondern auch als guͤtig ober gnaͤdig und 
barmhberzig denkt: fo ift in der That nicht einzufehn, warum biefer 
Eigenſchaft Gottes, die doc eben fo unendlich wie jede andre ift, 
irgend ein Ziel oder eine Schranke gefegt fein folltee Es fcheint 
alfo, als wenn aud) hier eine allzumenſchliche (anthropomorphiftifche 
oder vielmehr anthropopathifche) WBorftellungsart von Gott zum 
Grunde läge, indem es wohl menfchlichen Richtern zu begegnen 
pflegt, daß fie im Affecte des Zorns ein unbedingtes Steafurtheil 
über einen Menfchen, der fie (angeblich; ober wirklich) beleidigt hat, 
ausfprechen. Wie laͤſſt fih aber fo etwas vernünftiger Weiſe von 
der Gottheit denken? Und wie koͤnnte auf eine doch immer nur 
endblihe Schuld eine unendliche Strafe folgn? — Uebris 
gend vergl. Himmel und Hölle. — Die Verdammung ber 
Keger iſt ungereimt ober vielmehr ungerecht, da Ketzerei gar Fein 
Verbrechen, fondern hoͤchſtens nur ein Irrthum ift, der Keger alfo 
nicht beftraft, fondern — werden muß, falls er wirklich 
int. ©. Ketzerei. | 

Verdauung, gelftige, ® eäich (tie bie Eörperliche) buch 
Verarbeitung und Veraͤhnlichung alles beffen, was wir von aufen 
in und aufnehmen, indem dadurch das Aufgenommene gleihfam in 
Saft und Blut (in succum et sanguinem) verwandelt wird, 

Derderben f. Verborbenpeit. 

Verdeutlihung der Begriffe gefchieht mitteld der Erklaͤ⸗ 
rungen und Eintheilungen, indem die Begriffe durch jene in An- 
fehung ihres Inhalts, durch diefe aber in Anfehung ihres Umfangs 
verdeutlicht werden. S. Begriff und Deutlichkeit, auch Ers 
klaͤrung und Eintheilung. 

Verdienft ift eigentlich ber Erwerb durch Dienftleiftungen. 
Daher fagt der Handwerker, er habe an feiner Arbeit fo und fo - 
viel verdient; und auf gleiche Meife ift der Ausbrud zu vers 
ftehen, wenn im 2ebensverkehre von gutem oder ſchlechtem 
Verdienfte die Mede if. In diefer Bedeutung fagt man auch 
gemöhnlih der, nicht das Verdienſt. Braucht man aber das 
Wort ald Neutrum, fo verändert ſich deſſen Bedeutung, indem 
man an etwas Höheres als gemeinen Erwerb denkt. Und fo find 
auch die Ausdrücke zu nehmen, wenn vom Sich» verbient> ma— 
hen oder von verdienftlihen Handlungen bie Rebe ift. 
Man denkt nämlich alddann an den Werth, den diefe Handlungen 
haben, auch abgefehen von jenem Erwerbe. Allein auch bier ift 
wieder ein boppeltes Verdienſt zu unterſcheiden, ein relatives, 
wenn die Handlungen nur einen aͤußern Werth haben oder bioi 
nüͤtzlich ſind, und ein abſolutes, wenn bie Handlungen einen 
innen Werth haben oder fittlich gut find. Auf jenes beziehen ſich 
bie fogenannten Verdienſtorden; denn man belohnt damit jeden, 
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der ſich in irgend einer Beziehung um den Staat ober beffen Mes 
genten Äuferlich verdient gemacht hat, wenn er ed auch nur aus 
Ehrgeiz ober andern unreinen Xriebfedern gethan, mithin feine 
Handlung gar keinen fittlihen Werth. hätte. Daher kommt es denn, 
daß zumeilen fogar böfe Handlungen, wenn fie dem Mächtigen 
nügten, von dieſem durch Ertheilung eines foldyen Ordens belohnt 
werden. Ein abfolutes Verdienſt aber kann einer Handlung bloß 
dann zugefchrieben werden, wenn fie durchaus oder in jeder Hinficht 
(material und formal — dem Gehalte und der Kriebfeder nach 
gut it. Diefem moralifhen Verdienſte fteht alfo die moralifche 
Verſchuldung entgegen, _ aus unfittlichen oder böfen Hand⸗ 
lungen hervorgeht. ©. Schuld. Keins von beiden kann von 
einem Subjecte auf das andre libergetragen oder mit einander ver⸗ 
taufcht werden (dad Verdienſt von A mit der Schuld von B: ober 
umgekehrt) weil beides etwas Inneres, durchaus Perfönliches if. — 
Daß auch der befte Menfh kein folches Verdienſt habe, ift eine 
übertriebne Behauptung; denn alsdann waͤr' er innerlidy gar nichts 
werth, Sein Verdienſt ift nur immer befchränft durch feine 
Schuld, weil auch ber befte Menſch nicht frei von Sünden “ft. 
Daher foll freilidy niemand auf fein Verdienft ftolz fein oder trogen, 
fondern ſtets in Demuth auch feiner Schuld eingeben fein. und 
nach höherer Vollkommenheit ftreben. — Wenn gewiffe Hand: 
lungen vorzugsmweife verdienftlich genannt werden, fo: verfteht 
man darunter Handlungen der Gütigkeit oder Liebesdienfte, weil 
diefe nicht erzwingbar find, wie die Handlungen der Gerechtigkeit 
gegen Andre, Es können aber dergleichen Handlungen doch vers 
dienftlos d. h. ohne moralifches WVerbienft fein, wenn fie nicht 
aus einer echtfittlihen Gefinnung hervorgingen. ©. Triebte* 
Auch vergl. Abbt vom Verdienſte. Berl. 1765. 8. 
Verdienſtlichkeit und Verdienſtloſigkeit f. dem. 
vor. Art. * 
Verdienſtorden ſ. Verdienſt und Orden. * 
oe I Miethvertrag. 
Berdorbenheit kann phyſiſch (mie bie Berdorbenheit: 
des Bluts) oder moralifch (mie die Verdorbenheit der Gefinnung- 
und der Sitten) fein. Wenn vom menfhlihen VBerberben 
ohne weitern Beifag die Rebe ift, fo denkt man vorzugsweife an 
diefe moralifhe Werdorbenheit, wiewohl diefelbe auch zum Theile 
jene phyſiſche zur Folge haben kann. Denn wer ſich in Sünden und 
Laftern waͤlzt, ruinirt gewoͤhnlich auch feinen Körper. Die phyſiſche 
kann dem Menfhen auch angeboren fein, nicht aber die moralifche 
als ſolche. Denn fobald, diefelbe wirklich angeboren (durdy die na= 
türliche Fortpflanzung des Geſchlechts erzeugt) wäre, hörte fie auf, 
etwas Moralifches zu fein und verwandelte ſich gleichfalls in etwas 
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Phyſiſches, das vernünftiger Meife feinem Menfchen zugerechnet 
werden könnte. ©. Erbfünde, 

Verehelichung fann nur bedingt als Pflicht betrachtet wer⸗ 

den, weil nicht Jeder fi) in der Lage befindet, um in die Ehe zu 
treten. ©. Ehe, auch Coͤlibat. 
—Berehrung Gottes f. Öottesverehrung. Wegen ber 
Verehrung der fogenannten Heiligen ſad. W. Braucht man das 
W. Verehrung in Bezug auf Menſchen im geſelligen Umgange, ſo 
bedeutet es nur einen hohen Grad von Achtung oder Werthſchaͤtzung. 
Indeſſen iſt es wohl moͤglich, daß auch dieſe ausarte und’ gleichſam 
abgoͤttiſch werde. Vergl. Apotheoſe. 

Verein wird nur von Menſchen geſagt, welche ſich zu irgend 
einem Zwecke miteinander verbinden. Daher ſteht es oft für Ges 
fettfhaft. ©. d.W. Wegen des bürgerlihen Vereins 
f. Staat, wegen des gefhledhtlihen f. Ehe, wegen des re: 
ligiofen f. Kirche, 

Bereinigung iſt die Handlung, wodurch etwas verbunden 
oder ein Verein geftiftet wird. Liegt derfelben ein Wertrag zum 
Grunde, fo heißt er ein VBereinigungsvertrag. Beſonders 
nennt man fo ben bürgerlihen Grundvertrag. ©. Staatsur— 
fprung. — Megen ber Bereinigung mit Gott, die nidt 
phyſiſch (im Sinne der Moftiker) fondern nur moraliſch (ald Vers 
ähnlichung) zu denken ift, f. Aehnlichkeit. 

Verfahren, Logifches oder wiffenfchaftliches, f. Methode. 

Verfall ift die allmählihe Abnahme oder WVerfchlechterung 
eines Dinged. Daher fpricht man fowohl vom Berfalle der Reiche, 
als vom Verfalle der Künfte und Wiffenfchaften, mithin auch vom 
Verfalle der Philofophie, der und hier zunächft angeht. Die 
Phitofophie verfällt nämlich, wenn entweder ein blinder Dogmas 
tismus oder ein zügellofer Skepticismus oder auch ein till: 
kuͤrlicher Synkretismus und Eklekticismus auf dem Gebiete 
derfelben überhand nimmt. ©. jene Ausdrüde. Wenn aber vom 
DVerfalle der Menſchheit uͤberhaupt die Rede iſt, ſo denkt 

man vorzugsweiſe an ein uͤberhand nehmendes moraliſches und res 
ligiofe® Verderben, welches man aud den Verfall der Sitten und 
der Religion nennt. ©. beide Ausdrüde. Letztere kann aber 
ebenfowohl durh den Aberglauben als duch den Unglauben 
verfallen (f. beides) obwohl Viele meinen, es ſtehe vortrefflih um 
die Religion, wenn die Menfchen nur, recht viel glauben, beten, 
fingen, faften, beihten 0. — Da die Klage über den Verfall der 
Menfchheit zu allen Zeiten vernommen worden: fo fann fie wohl 
in diefer Allgemeinheit nicht gegründet fein. Es kann alfo nur 
einzele Perioden des Verfalls gegeben haben, auf welche dann auch 
wieder Perioden des Emporfieigeng folgten. = — 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. IV. 
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Derfänglich heißen Fragen (quaestiones captiosae) 
durch welche man Andre leicht zu falfhen oder bedenklichen Antwors 
ten verleiten Tann, tie bie fogenannten Suggeftiv « Fragen ber 
Criminalrichter, wodurch man dem Inquiſiten etwas in den Mund 
legen (fuggeriten) will, mas gegen ihn zeugt. Solche Fragen find 
daher unftatthafl. Man foll nue unverfängliche Fragen 
gen. — 8 giebt aber auch verfänglide Schluͤſſe. 
Soppiftit. 

Berfaffung ( constitutio) kann zwar auf alle bezogen 
werden, was auf gewiffe Weiſe eingerichtet oder angeordnet ift, 
wird aber doch vorzugsweife auf das Buͤrgerthum bezogen, bes 
fonders wenn von Verfaffungsurfunden und Verfaffungs: 
verträgen die Rede ifl. ©. Staatsurfprung und Staats 
verfaffung. — In einem andern Sinne heift Verfaffung auch 
foviel als Hervorbringung (produetio). Darum heißen die 
Hervorbringer fchriftliher Werke auch deren Verfaſſer. Wegen 
des Eigenthumsrechtes derfeiben an ihren Werfen vergl. Nachdruck. 

Verfolg ung iſt ein zweideutiger Ausdruck; denn er wird 
ebenſowohl im ha als im böfen Sinne genommen. Wenn ndm:> 
lich ein Menſch einen Zwed verfolgt d.h. beharrlich zu verwirk⸗ 
lichen fucht, fo wird es darauf anfommen, ob der Zwed gut oder 
bös fei. Und ebenfo wenn ein Menſch den andern verfolgt. 
Denn wenn z. B. die Polizei einen Moͤrder oder Raͤuber verfolgt, 
ſo wird dieß wohl niemand tadeln, als etwa der Verfolgte ſelbſt 
und feine Mitſchuldigen, indem alsdann bie Polizei nur ihre Schul⸗ 
digkeit thut. Wenn jedboh von Verfolgungen fhlehtweg 
die Mede ift, fo nimmt man das Wort ftetd im böfen Sinne und 
bezieht es vornehmlich auf ſolche Bedruͤckungen oder Gewaltthätigs 
keiten, welche die Menfchen wegen der Verfchiedenheit ihrer religio= 
fen Anfichten gegen einander ausüben. Diele Verfolgungen find 
jeboh in civilificten Staaten ziemlich aus der Mode gekommen. 
An die Stelle berfelben find politifche VBerfolgungen getreten, 
vornehmlich gegen diejenigen gerichtet, welche man ihrer Freiſin— 
nigkeit wegen für gefährlich hält, oder vielmehr nur für gefaͤhrs 
lich ausgiebt. Denn Voltaire macht fchon in feinen Röflexions 
pour les sots die fehr richtige Bemerkung: ‘La persecution con- 
tre les hommes qui pensent librement ne vient pas de ce 
qu’on croit ces hommes dangereux; car assurement aucun d’eux 
n’a jamais amente quatre gredins dans la place Maubert, ni 
dans la grand’ salle. Warum verfolgt man fie denn alfo eigentlich 2 
Weil man es bequemer findet, gedankenlos im alten Gefeife fortzugehn. 

Bergangenheit ift die vor uns liegende Hälfte der un—⸗ 
endlichen Zeitlinie, von der Zukunft als der hinter uns liegenden 
buch bie Gegenwart ald den eben verfchwindenden Augenblid® 


Bergänglichkeit Dergleich 323 


getrennt. Die Vergangenheit wird alfo ſcheinbar Immer größer, waͤh⸗ 
rend die Zukunft immer Eleiner. zu werden fcheint, da jener im: 
merfort neue Augenblicke von dieſer zuwachſen. Und doch bleiben 
beide unendlich, jene a parte ante, dieſe a parte post — ein 
Deweis, daß die Zeit nur ein Grundbild (schema) von unfter 
eignen Anſchauungsweiſe if. S. Raum und Zeit. 

Vergaͤnglichkeit ift das Loos alles Zeitlihen, weil, wie 
es irgend einmal entflanden ift, fo auch wieder vergehen, 
mithin der Vergangenheit zufallen muß. ©. den vor. Art. 
Aud vergl. Entftehn und vergehn. 

Vergebung ber Sünde f. Sünde und Suͤndenver⸗ 
gebung. 

Vergehen (interire) f. Vergaͤnglichkeit. — Berge 
hen oder Vergehung (delictum) f. Verbrechen. 

Dergeltung wird ebenfo wie Entgeltung ſowohl im gu: 

ten als im böfen Sinne gebraucht, indem man fagt, Wohltha— 
=; und Uebelthaten vergelten, etwas ohne Entgelt oder 
Entgeltung oder Vergeltung thun, unentgeltliche oder 
unvergeltliche Dienfte leiften, Aemter befleiden, Verträge ſchlie⸗ 
gen, welchen die entgeltlichen oder vergeltlichen entgegenftehn. 
. Man denkt alfo bei diefen Ausdruͤcken daran, ob jemand für das, 
was er thut oder leidet, leiftet oder übernimmt, giebt oder überläfft, 
etwas Andres, mehr oder weniger Achnlicyes, wieder empfängt ober 
niht. Da das Empfangene auh Gelb fein kann, fo fchreiben 
Manche unentgelblich; ed muß aber unentgeltlich gefchrieben 
werden, weil dasjenige, was man als Entgelt ober zur Vergeltung 
empfängt, nicht immer Geld fein muß, obwohl übrigens das Geld felbft 
vom gelten feinen Namen hat. — Wieferne bie Vergeltung ale Bes 
lohnung und ald Strafe erfcheint, f. beide Ausdrüde. — Die 
Regel, man folle Böfes nur mit Gutem vergelten, if 
nicht auf alle Fälle anwendbar; fonft würde man ſich gar nicht 
wehren dürfen und überhaupt des Boͤſen foviel Über fich ergehen 
faffen müffen, daß es mit dem Leben und Wirken bald aus fein 
würde. Es kommt alfo bei Anwendung jener Regel. auf die ge: 
gebnen Umftände und Berhältniffe an. Die Regel hingegen, man 
folte Gutes nie mit Böfem vergelten, ift unbedingt güls 
tig. Denn es läffe ſich fchrerlich irgend ein Fall denken, wo es 
erlaubt oder gar pflidytmäßig fein fönnte, empfangenes® Gute mit 
etwas wirklich (nicht bloß feheinbar) Boͤſem zu vergelten. — 
Die Bergeltung des Gleihen mit Gleihem heißt Wiedervers 
geltung. ©.d. W. wo auh vom Wiedervergeltungsredhte 
die Rebe ift. 

Bergleich (transactio) — auch mit bem Beiſatze gütlis 
her Ber gleich (amieabilis compositio) — iſt ee 
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durch welche zwei Parteien "ihre fireitigen Rechtdanfprüche außgleis 
chen oder ſich darüber mit einander in der Güte vertragen. ine 
ſolche Verhandlung fällt alfo unter den Begriff des Vertrags. 
S. d. W. Uebrigens kann ein Vergleich ſowohl außergerichtlic) 
als gerichtlich, ſowohl zwiſchen Privatperſonen als zwiſchen Staa» 
ten oder Völkern ſtattfinden. Daß es vernünftiger ſei, einen Rechts⸗ 
ffreit auf diefe Art beizulegen, als ſich deshalb in einen Proceß 
oder gar in einen Krieg einzulaffen, verfteht ſich von ſelbſt. Daher 
fagt fchon das Spruͤchwort: Weller ein magerer Vergleich, als 
ein fetter Proceß. Denn fett ift diefer in der Megel nicht für bie 
ftreitenden Parteien, fondern nur “für die mitftreitenden Advocaten. 
— Zuweilen fteht Vergleih auch für Vergleichung (comparatio) 
oder Gegeneinanderhaltung mehrer Dinge, um fidy ihrer Einerleiheit 
oder Verfchiedenheit bewufft zu werden. ©. Comparation. 
Bergnügen ift ein angenehmes Gefühl oder ein Gefühl 
der Luft, welches aus der Befriedigung gewiffer Bedürfniffe hervor: 
geht. Nach der Werfchiedenheit dieſer Bedürfniffe kann auch das 
Vergnügen - felbft verfchieden fein. Das Vergnügen hat alfo ver- 
ſchiedne Quellen. Entſpringt es aus Förperlichen Bgbürfniffen, ſo 
heißt es Förperliches Vergnügen, wie das Vergnügen, welches 
der Hungtige und Durftige beim Effen und Trinken empfindet. 
Entfpringt e8 aber aus geiftigen Bedürfniffen, fo heißt e8 geifti- 
ges Vergnügen, mie das Vergnügen, welches wir empfinden, 
wenn wir etwas Unterhaltendes leſen oder hören, oder wenn wir 
fehen, daß -e8 unfern Fteunden wohlgeht. Beide Arten des Ver: 
gnügens können fidy aber auch mit einander verbinden und vermis 
fchen, fo daß das Uebergewicht bald auf die eine bald auf die andre 
Seite fallen kann; mie es in Geſellſchaften und bei den Genüf: 
fen, welche diefelben durch Schmaufereien, Spiele, Taͤnze ıc. dar⸗ 
bieten, gar oft der Fall if. Die alten Philofopben unterfchieden 
aud das bewegliche und das ftehende Vergnügen (7dovn zrv 
xıynoeı, voluptas in motu — dovn zureoınuezıxy, voluptas 
stans s. stabilis), Diefe Unterfcheibung fällt aber mit jener ei« 
gentlic zufammen. Denn das bewegliche Vergnügen follte in ei- 
nem angenehmen Sinnenkitzel, das ftehende hingegen in einem ru= 
higen Zuftande der Seele beitehn. Diefe Unterfcheidung wandten 
fie dann auch auf die Frage an, ob das Vergnügen das hoͤchſte 
Gut des Menfhen fei, indem Einige bloß das bewegliche, 
Andre bloß das zuhige, noch Andre beide Arten des Vergnügens im 
ftetiger Verbindung gedacht, als höchfte® Gut betrachtet wiffen woll= 
ten. Wenn man aber die Idee des höchften Gutes auf ſolche 
Meife beftimmt, fo kommt nichts weiter als ein bald gröberer bald 
feinereer Hedonismus oder Eudämonismus heraus. ©. diefe 
Ausdruͤcke und hoͤchſtes Gut. — Die Unterfcheidung des phy= 
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fifhen und bes moralifchen Vergnägens fällt im Grunde auch 
mit jener zufammen. Denn das fog. moralifche Vergnügen foll 
nichts anders fein, ald das Mohlgefallen an fittlihguten Handlun- 
gen, gehört alfo mit zum geiftigen Vergnügen und ift unftreitig 
die edelfte Art deſſelben. Gleichwohl iſt die Bezeichnung unpaffend. 
Denn das Vergnügen als foldyes iſt noch nichts Moratifches, wenn - 
es ſich auch auf etwas Moralifches beziehen oder aus der Morali: 
tät hervorgehen kann. — Bergt. Abicht's Verſuch einer Meta: 
phyſik des Vergnügens. Lpz. 1789.8.— Dreves’s Refultate der 
pbitofophirenden Vernunft Über die Natur des Vergnügens ꝛc. Rpz. 
1793.8.— Leveque de Pouilly's Theorie der angenehmen Em: 
pfindungen. Aus dem Franzöf. von Dreves. Sena, 179. 8. — 
Wegen des Gegentheild vom Vergnügen f. Schmerz. 

Bergötterung f. Apotheofe und Gott. 

Vergütung ift Darreihung eines Gutes für ein andres. 
So — man Arbeit durch Lohn, indem der Eine die Arbeit, 
der Andre den Lohn als ein Gut betrachtet. Die Verguͤtung 
det daher auch beim Schadenerſatze ſtatt. Denn der Schade wird 
dadurch wieder gutgemacht d. h. das verlorne Gut wird durch ein 
andres erſetzt, ſo weit dieß im gegebnen Falle moͤglich iſt. S. Ent⸗ 
f hädigung. 

Verhaͤngniß = Schlickſal. S. d. W. 

Verhalten, das, iſt etwas andres, als das Verhaͤltniß. 
Unter jenem verſteht man das Thun und Laſſen eines Menſchen, 
die Art und Weiſe, wie er ſich verhaͤlt oder benimmt; weshalb man 
daſſelbe auch ſein Benehmen nennt. Unter dieſem aber iſt die 
Beziehung zu verſtehn, in welcher uͤberhaupt das Eine zum Andern 
ſteht. Darum beißt dann das Eine das Bezogne (relatum) das 
Andre das Mitbezogne (correlstum), ©. Bezognes und 
Relation. 

Verhandlung flieht ofe. für Unterhandlung zur Ab⸗ 
ſchließung eines Vertrags. S. d. W. 

Verhaͤrtung im bildlichen Sinne — denn die eigentliche 
Bedeutung gehört nicht hieher — nennen die Moraliften denjenigen 
fittlihen Zuftand des Menfchen, wo er alle Mahnungen zum Gu—⸗ 
ten von fich weit und daher lauter Böfes thut. Sein Gemüth ift 
dann gleichfam fo hart geworden, baß es keines guten Eindruds 
mehr empfaͤnglich ift. Allein es Läffe fich nie bemeifen, daß ſich ein 
Menſch in diefem Zuftande wirklich befinde. Wielmehr muß man . 
vorausfegen, daß das Gemuͤth, wenn es auch noch fo hart zu fein 
fcheint, doc) jeden Augenblick erweicht werben könne, weil es feine 
urfpränglihe Empfänglichkeit für das Gute nicht ganz verlieren 
kann. Am menigften aber laͤſſt fich annehmen, daß Gott ſelbſt ei: 
nen Menfchen fo verhärte, um ihn ind Werderben zu flürzen. Nur 
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ein ftrenger Prädeftinatianer (f. d. W.)- könnte fo etwas glau⸗ 
ben, würde ſich aber ebendadurd; dem Vorwurfe ausfegen, daß er Gott 
eine teuflifche Gefinnung zuſchreibe. — Uebrigens nennen die Moraliften 
jenen Zuftand auch Verſtockung oder beffer Verſtocktheit. 

Verheirathung — Berehelihung. S.d. W. und Ehe. 

Verherrlichung iſt die Handlung, wodurch jemand ſeine 
eigne oder auch eine fremde Herrlichkeit (Macht und Groͤße) zeigt. 
Daß Gott die Welt geſchaffen habe, um ſich ſelbſt oder ſeinen 
Namen zu verherrlichen, iſt ein ungereimter Gedanke, weil Gott 
dadurch einem eitlen Menſchen gleich geſtellt wird. Daß der Menſch 
Gott oder deſſen Namen verherrlichen ſolle, kann auch nicht fuͤglich 
geſagt werden. Denn wie moͤchte wohl der Menſch dieß anfangen? 
Durch bloße Lobpreiſungen kann doch Gott nicht verherrlicht wer⸗ 
den, da jene ſchon einem wohlgeſinnten Menſchen ekelhaft find. 
Sol daher alles Unwuͤrdige aus dem Gedanken entfernt werben, fo 
wügde man dieſe Verherrlichung bloß als echte Verehrung Gottes 
zu denken haben. ©. Gottesverehrung. 

Verbüllte, der, oder VBerfchleierte (velatus, EYRERU- 
»uLuevog). ift der Name einer verfänglihen Art zu fragen, worüber 
in dee megarifchen und andern alten Philofophenfchulen disputirt 
wurde. Man fragte nämlih: Wenn dir jemand deinen Water 
verhüllt vorführt, Eennft bu ihn oder Eennft du ihn nicht? — wo— 
bei man natürlich) vorausfegte, daß der Befragte nicht ſchon anders⸗ 
woher wiſſe, wer der DVerhlilte ſei. Das Verfängliche liegt hier im 
Doppelfinne des W. zıdevau, Eennen überhaupt und erkennen oder 
anerkennen, alfo wiffen, daß ‚jemand dieſe beftimmte Perfon fei. 
Vergl. Elektra. Eine ähnliche Verirfrage war der VBerborgne 
oder Verftedte (latens s. oceultus, dalavdavar) indem ein 
Verhuͤllter yon ein Verborgner ift. 

Berjährung (praescriptio) iſt eine Verändrung bes Redite: 
verhaͤltniſſes gemwiffer Perfonen durch die Länge ber Zeit. Diefe 
Zeitlänge braucht nicht gerade ein Bahr zu fein, wovon bie Ver 
jährung den Namen hat, fondern fie kann aud länger ober kürzer 
fein, mie denn das Jahr ſelbſt bald länger bald kürzer iſt (Schalt- 
jahr, gemeines Fahr, Sonnenjahr, Mondenjahr). Wenn nämlich 
. jemand in einer mehr oder weniger langen Zeit (je nachdem es das 
Geſetz beſtimmt) ein Recht nicht ausgelibt oder eine Sache, in Ber 
zug auf die er ein Recht hatte, nicht befeffen und gebraucht hat, 
während fie ein Andrer ohne Einfprud und Wiberftand von ihm 
befaß und gebrauchte: ſo fagt man, es fei eine Verjährung in 
Anfehung des Rechts eingetreten; das Recht fei umter ober verlo⸗ 
ven gegangen. Im Mechfelverkehre der Menfchen aber ift des Eis 
nen Verluſt geroöhnlich des Andern Gewinn. Sest man alfo eins 
mal die Möglichkeit, daß duch die bloße Langwierigkeit der Nicht 
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ausübung eines Rechts oder des Nichtbeſitzes und Nichtgebrauchs 
einer Sache das Recht in biefer Beziehung unter ober verloren 
gehe: fo muß man auch die Möglichkeit zugeben, daß durch bie 
bloße Langwierigkeit der Ausübung eined Rechts oder des Beſitzes 
und Gebrauchs einer Sache das Recht in diefer Beziehung entftehe 
oder erworben werde. Darum theilt man aud die Verjährung ein 
in die erlöfchende (pr. extinetiva) und die erwerbende (pr. 
adquisitira — usucapio). Es ift aber im Grunde jede Verjäh: 
rung beides zugleich, nur nicht in berfelben Beziehung. Erlifcht ein 
Recht, 3. B. das Mecht, gerwiffe Leiftungen von Andern zu fodern, 
fo erliſcht aud die Pflicht der Andern, jened Recht anzuerkennen 
und demzufolge etwas zu leiften; fie erwerben alfo die Befreiung 
von diefen Keiftungen ober das Recht, nichts weiter zu leiften. Und 
fo ift e8 aud, wenn das Eigenthumsrecht an einer Sache, die ei: 
nem Anden gehörte, dadurd erworben wird, daß man fie lange 
Zeit ungeftört befaß und benugte; denn das Eigenthumsrecht des 
Andern hört ebendadurch auf und mit demfelben auch die Pflicht, 
es anzuerkennen und dem gemäß zu handeln. Nun entjteht aber 
bie rechtöphilofophifche Frage, ob eine folhe Verjährung der Rechte 
und der ihnen entfprechenden Pflichten nad) dem natürlichen oder 
nur nad) dem pofitiven Rechte fattfinde. Unftreitig nach dem letz⸗ 
tern. Denn die bloße Langmwierigkeit des Nichtbefiged und Nichts 
gebrauchs einer Sache, oder überhaupt der Nichtausuͤbung eines 
Rechts, kann an und für fi weder als eine Verlaffung 
(derelietio) noch als eine Weberlaffung (cessio) angefehn wer: 
ben. Es ift nur etwas Megatives, eine bloße Unterlaffung, woraus 
noch nicht folgerecht gefchloffen werden kann, daß jemand ein Recht 
völlig aufgeben oder an einen Andern abtreten wolle. Es Fönnte 
ja die Unterlaffung bloß ein einftweiliges Nichtbeachten, ein Geſtat— 
ten aus Nachſicht, Güte oder Gefälligkeit fein, woraus allein noch 
kein Recht wählt. Daher ift auch nad natuͤrlichen oder allge: 
meinen Rectsgrundfägen kein Terminus ad quem der Verjährung 
beſtimmbar, d. 5. es Läfft ſich nicht a priori beflimmen, wie lange 
man ein Necht nicht ausüben oder eine Sache nicht befigen und 
gebrauchen müffe, wenn Verjährung eintreten folle. Kine folche 
Beſtimmung hat allemal etwas Willkuͤrliches an ſich und ift da— 
ber Sache der pofitiven Geſetzgebung. Ebendarum find aud) die 
Derjährungsfriften fo verfchieden nah Werfchiebenheit der 
Mechte und der Gelege. Offenbar ift alfo die Verjährung ein po— 
fitives Nechtsinftitut. Doch Läffe ſich daffelbe allerdings auch durch 
Gründe der Vernunft rechtfertigen und infoferne fagen, daß die Ver: 
jährung eine Befchügerin des Menſchengeſchlechts fei (‚praescriptio 
est patrona generis humani). Es würden nämlich die Rechts- 
verhältniffe zwifchen Perfonen, die in ‚näherer Verbindung leben, 
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wie die Bürger eines Staats, nach und nach fehr unficher werben 
und zu vielen Mechtsftreiten Anlaß geben, auch würden ſich dieſe 
Streitigkeiten felbft ind Unendliche ziehn, wenn gar keine Verjähs 
rung ftattfinden ſollte. Um dieß zu verhüten, beftimmt alſo das 
pofitive Gefeg Verjaͤhrungsfriſten. Sind biefe dann einmal bes 
ſtimmt und befannt, fo gefchieht Fein Unrecht, wenn danach geur: 
theilt wird, daß jemand auf fein Recht verzichtet oder es einem Ans 
dern überlaffen habe. Er durfte ja nur innerhalb der gefegten Friſt 
fein Recht geltend machen. Die Vernunft misbilligt alfo keines— 
wegs die Verjährung überhaupt, fest aber doch zugleich zwei ein- 
ſchraͤnkende Bedingungen ihrer Anwendung feft, nämlidy 1. daß feine 
zu kurzen Verjährungsfriften gefegt werden, damit nicht aus bloßer 
Unacytfamfeit die Nechtöverhäleniffe zu ſchnell verändert und dadurch 
überhaupt zu fehr geftört werden; und 2. daß die Verjährung nur 
in Anfehung erwerblicher und veräußerlidher Rechte zugelaffen. werbe. 
Urfprüngliche Rechte find unerwerbli und unveräußerlih; auch 
kann in Anfehung ihrer gar Eeine Unficherheit eintreten, weil fie mit 
der Perfönlichkeit des Berechtigten unmittelbar verknüpft find. Sie 
find alfo al8 unverjährbare Rechte (jura impraeseriptibilia ) 
zu betrachten. Es kann daher in Anfehung ihrer nicht einmal eine 
unvordenkliche (uͤber Menfchengedenken, hinausgehende) Verfaͤh— 
rung (pr.immemorialis) ſtattfinden. Es möchte 3.8. ein Menſch 
oder eine Familie 30, 50 oder 100 Sahre fih im Zuſtande der 
Sklaverei‘ befunden haben. - Das Urrecht auf perfönliche Freiheit 
ginge dadurch doch nicht verloren. Der Menfch oder die Familie 
bürfte daffelbe zu jeder Zeit wieder anſprechen und fich zueignen 
(reclamiren und vindiciren), wo ſich Gelegenheit dazu darböte. — 
Mam hat Übrigens den Begriff der Verjährung auch auf Verbre- 
chen angewandt, nämlich fo, daß ein Verbrechen, welches lange Zeit 
hindurch (3. B. 10 Fahre nad vollbrachter That) nicht in Unter— 
fuhung gezogen und beftraft worden, nun völlig ftraflos werde, 
Der Staat hätte alſo durch die Länge der Zeit in Bezug auf 
diefe® Verbrechen und deſſen Urheber das Strafrecht verloren, 
und der Verbrecher hätte ebendadurch das Recht der Straflofigs 
keit in Bezug auf dieſes Verbrechen erworben. Es beruht aber 
auch diefe Art der Verjährung nicht auf natürlichen Nechtsgründen, 
fondern nur auf Gründen der Billigkeit und Ktugheit, welche der 
pofitive Gefeßgeber immer mit zu beachten hat. Diefe Gründe find 
bier, 1. daß nad) fo langer Zeit die Unterfuchung eines Verbrechens 
eine fehr ſchwierige Sache ift, wobei man fich leicht irren unb Un: 
recht thun kann, und daß man 2. mit Wahrfcheinlichkeit annehmen 
kann, es habe ſich jemand gebeffert, wenn er in fo langer Zeit fein 
neues Verbrechen begangen hat; er werde alfo auch wohl künftig 
um der Straflofigkeit des frühern Verbrechens willen Eeine neuen 
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Verbrechen begehn. Man erlaͤſſt ihm alſo aus Menſchlichkeit die 
Strafe und ignorirt gleichſam die ganze That, weil, wie das Spruͤch— 
wort fagt, Gras darüber gewachfen ift. 

Verkauf f. Kauf. | 

Verkehr ift Umgang ber Menfchen mit einander, befonders 
im Handel und Wandel. Wenn alfo von diefem Lebensverkehre 
die Rede ift, denkt man an nichts Boͤſes; vielmehr ift es noth— 
wendig, daß die Menfchen im Leben mit einander verkehren. Wenn 
dagegen von’ der Verkehrtheit der Menfchen im Leben bie Rede 
ift, fo denke man allerding® an etwas Böfes. ©. den folg. Art. 

Berkehrte Schlüffe find nicht falfche, fondern auferor: 
bentliche oder figurirte Schlüffe, weil darin -die gewöhnliche Ord⸗ 
nung der Begriffe oder Säge verändert ift, fie felbft alfo mehr oder 
weniger verkehrt find. ©. Schluſſfiguren. Diefe ſyllogi— 
ftifhe Verkehrtheit ift alfo nicht an fich fehlerhaft, obaleich 
daraus auc Fehler im Schliefen entftehen können. Wohl aber ift 
es die moralifche Verkehrtheit, durch welche Böfes an die Stelle 
des von der Vernunft gefoderten Guten gefegt, alfo die fittliche 
Drdnung, die jedem Menſchen heilig fein folh, mehr oder weniger 
verkehrt wird. 

Verketzerung iſt eine eben fo ungerechte als Lieblofe An- 
maßung einer richterlihen Gewalt in Glaubensſachen gegen An: 
dersdenkende. Der Staat follte daher, wenn ihm ein Keber zur 
Beftrafung uͤbergeben wuͤrde, von Nechts wegen nicht den Verkeger- 
ten, fondern den Verketzerer beftrafen. ©. Kegerei. Die 
Verketzerungsſucht, welche nicht bloß einzeln Menfchen, fons 
dern auch ganzen Gefellfchaften (3. B. der fich für alleinfeligmachend 
haltenden Eatholifhen Kirche) einwohnt, ift ein offenbarer Beweis, 
daf man felbft in einem groben Irrthume befangen ift, der weder 
mit der echten Sittlichfeit noch mit der wahren Religion beftehen 
kann. Denn biefe macht den Menfchen allemal duldſam gegen 
Andersdenkende und braucht zur Belehrung Andrer nie Gewalt, 
fondern nur Rede und Schrift. 

Berfnüpfung f. Spynthefe und Synthetismus, 

BVerförperung wird erftlih von rohen Stoffen gefagt, 
wieferne diefelben eine beftimmte Geftalt annehmen und dadurch als 
wirkliche (phufifhe, nicht: bloß mathematifche) Körper erfcheinen. 

Körper. Sodann braudt man ed aber auch von GBeiftern, 
wieferne diefelben fich mit einem organiſchen Xeibe verbinden und 
nun durch denfelben gleichfam als verförperte Geifter erfcheis 
nen follen. Man fest alfo dabei voraus, daf es auch koͤrperhoſe 
Geifter gebe, weil man fonft nicht von deren Werkörperung ober 
Verbindung mit Körpern fprechen könnte. Jene Vorausſetzung ift 
aber freilidy eine unerweislihe Hypotheſe, da wir das Geiſtige nur 
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als Wirkung einer Kraft kennen, deren Weſen uns verborgen iſt. 
©. Geiſt und Geifterlehre, 
Verlaſſenſchaft f. den folg. Art: und Erbfolge. 
VBerlaffung (derelictio), als rechtlich gedacht, iſt bie 
erſte Hauptart der Nechtöveräußerung, beftehend in einem voͤlli— 
gen Aufgeben eine® Rechtes oder in der unbedingten Werzich- 
tung auf daffelbe, wiefern ed Überhaupt veräußerlic ift. Denn mär’ 
ed gar nicht veräußerlih, fo koͤnnte vernünftiger Weiſe niemand 
darauf verzichten wollen; und wollte jemanb body, weil er fubjec> 
tiv unvernünftig wäre, fo würde die Vernunft die’ Verzichtung als 
nicht gefchehen betrachten — wie wenn jemand auf dad Recht ber 
Denk» oder Glaubensfreiheit verzichten wollte. Wiefern aber die 
Rechte veräußerlih find, fo kann die Verlaffung in Anfehung pers 
fönlicher fowohl als fachlicher Nechte ftattfinden. Wird ein perfüns 
liches Recht fhlechthin aufgegeben, fo wird die Perſon, auf die es 
fidy besog, in dieſer Beziehung von ihrer Rechtspflicht frei; wie 
wenn jemand bisher berechtigt war, Leiftungen von Andern zu fos 
bern, dieſe Foderung aber gar nicht mehr geltend machen zu wollen 
erklärt. Hieher würbe auch die Sreilaffung eines Sklaven gehören, 
wenn bie Sklaverei überhaupt rechtlich wäre und der Sklav nicht 
als bloße Sache angefehn würde. ©. Sklaverei. Seine Freilaf 
fung wäre daher eigentlich der Freilaffung eines eingefangenen Thie⸗ 
res glei, mithin vielmehr als Aufgebung eines fachlichen Rechtes 
zu betrachten. Wird nämlich ein fachliches Recht ſchlechthin aufge 
geben, fo wird die Sache, die bisher Eigenthum eined Berechtigten 
war, herrenlos; vorausgefest, daß es. Alleineigenthum war; wie 
wenn jemand eine Hütte verläfft, die er biöher allein bewohnte, um 
ſich anderswo nieberzulaffen. Die Hütte kann bann von jedem 
(auch dem Berlaffer felbft wieder, wenn ihm Fein Andrer zuvorges 
kommen) in Befig genommen werben, nad) dem Grundfage: Die 
verlaffene Sache füllt [al& herrenlos] dem erfien Befignehmer zu 
(res derelicta [tamquam res nullius] cedit primo oceupanti). 
©. Befisnahme. War aber die Sache Gefammteigenthum meh: 
ter Perfonen, fo verläfft der bisher Berechtigte nur feinen Antheit 
an derfelben. Diefer fällt alfo den Andern zu ald Miteigenthuͤ— 
mern, wegen ber moralifchen Perfönlichkeit, die fie zufammen con> 
ſtituiren. Mithin darf jenen Antheil kein außer diefer Perſoͤnlich— 
keit fich Befindender in Befig nehmen, woferne nicht die Anbern 
damit einverftanden find. Selbſt der Berlaffer müffte diefe Eins 
mwilligung nachfuden, wenn er von neuem feinen frühern ober ir: 
gend einen andern Antheil an dem Gefammteigenthume zu haben 
wuͤnſchte. Denn fein echt war mit ber Berlaffung erlofchen. 
Dog nun jedermann befugt fei, ein veräußerliche® Recht durch Ber: 
laſſung aufzugeben, leidet Eeinen Zweifel, wieferne der Verlaſſer 
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bloß ſeinen eignen Freiheitskreis verengert, indem er freiwillig auf 
ein Recht verzichte. Er erweitert ja dadurch mittelbar den Frei—⸗ 
heitskreis der Uebrigen; und das koͤnnen ſie doch vernuͤnftiger 
Weiſe nicht fuͤr eine Rechtsverletzung erklaͤren. Anders geſtaltet 
ſich freilich die Sache, wenn jemand durch beſondre Rechtsverhaͤltniſſe 
Andern verpflichtet waͤte. So darf nicht beliebig der Diener ſeinen 
Herrn, der Gatte feinen Gatten, der Soldat feine Fahne oder ſei— 
nen Poften verlaffen. Eine folhe Verlaſſung wäre fo rechts = als 
pflichtwidrig, mithin bö8lich (malitiosa) und heißt dann nicht de- 
relietio, fondern desertio, fo daß der Ausdrud malitiosa deser- 
tio eigentlich pleonaftifc) ift und wohl nur gebraucht wird, um jedem 
Misverftande vorzubeugen. Auf den natürlihen Tod kann der 
Begriff der Verlaſſung nicht bezogen werden, weil dabei phyſiſche 
Mothwendigkeit obmwaltet, ob man gleih Hab’ und Gut, was ein 
Berftorbner zuruͤcklaͤſſt, auch deſſen Berlaffenfhaft nennt. Nur 
auf den freiwilligen Tod würde jener Begriff allenfalls anwendbar 
fein. Ob aber diefer (nad; dem Rechtsgeſetze ſowohl als nad) dem 
Zugendgefege) erlaubt fei, darüber f. Selbmorb. 

Verletzung kann logifc fein, wenn jemand die Regeln 
bes Denkens, Afthetifch, wenn jemand die Regeln der ſchoͤnen 
Kunft, juridifch, wenn jemand bie Nechtögefege oder fremdes Recht, 
amd moralifch (im engern Sinne) wenn jemand die Zugeridgefege oder 
feine Pflicht verlegt. Phyſiſche Verlegungen können auch juridiſch 
und moralifd) fein, wenn fie dem Rechte und der Pflicht wiberftreiten. 
Ebendieß gilt von den Ehrenverlegungen. Vergl. Beleidigung. 

Berleugnung Gottes f. Atheismus — Verleug— 
nung feiner felbft f. Selbverleugnung. 

Verleumdung (nidt Verlaͤumdung — denn das Wort 
kommt unftreitig her von Zeumund, zufammengezogen aus Zeus 
te: Mund; daher verleumunden, und diefes wieder zufammens 
gezogen in verleumden) ift Schmälerung des guten Rufs Andver 
durch böfe Nachrede, fällt alfo unter den Begriff der Ehrenbeleis- 
digung S. d. W. 

Verloͤbniß oder Verlobung ſ. Eheverſprechen. 

Verluſt iſt als Einbuße irgend eines Guts eigentlich nur ein 
negativer Schade, kann aber auch poſitiv werben (f. Schade) und 
iſt daher, wenn er durch mwiderrechtlihe Handlungen Andrer entſtan⸗ 
den, aud) ein Gegenftand bes Entfchädigungsrechtes. ©. Entfchäs 
digung. Uebrigens ift ed wohl richtig, daß das W. Verluft 
‚von verlieren oder verloren herfommt, und daß daher urfprünglicd) 
mag Berlurft gefagt worden fein. Das Gefühl für Wohllaut 
aber hat das r ausgeftogen. Es ift alfo Eeine WVerbefferung, fon- 
dern eine Verfchlehterung der Sprache, wenn Manche das r wie: 
der haben aufnehmen wollen. Das ift, eben fo unftatthaft, als 
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wenn man Beamteter ſtatt Beamter fpricht ober ſchreibt. Die 
angeblihen Spracverbefferer follten bebenken, daß, was der Sprady: 
gebrauch einmal um des Wohllauts willen ausgeftoßen hat, feine 
Macht in * Welt wieder herzuſtellen im Stande iſt. 

Vermaͤ chtniß iſt ein Gut, welches jemand nach feinem 
Tode vermöge einer frühern Willenserklärung (einer teftamentari: 
ſchen Verfügung) einem Andern zufallen Läfft (vermacht). Daß 
ſolche Vermaͤchtniſſe nur nad) dem pofitiven Gefege Rechtskraft 
haben, ift fhon im Art. Erbfolge erwiefen worden. Es giebt 
aber, wenn man das Mort in einem hoͤhern Sinne nimmt, aud) 
geiftige Vermaͤchtniſſe, die Feiner Sanction durd einen. dus 
fern Gefepgeber bedürfen und zugleich für die ganze Menſchenwelt 
beſtimmt find. Das find die wiffenfchaftlihen und kuͤnſtleriſchen 
Erzeugniffe, welche von ausgezeichneten Geiftern ber Nachwelt hin⸗ 
terlaffen werden und als fortwährende Bildungsmittel derfelben «eis 
nen weit höbern Werth haben, als alle dufiere Güter, die ein Ver: 
ſtorbner diefem ober jenem vermacht hat. Doch kann auch folden 
Vermächtniffen eine längere Dauer und ein höherer Werth gegeben 
werden, wenn fie zur Begründung einer wohlthätigen oder, wie man 
gewöhnlih fagt, milden Stiftung für die Nachwelt dienen. 
Freilich hat Aberglaube und Frömmelei auch mit dergleichen Stif: 
tungen viel Misbrauc getrieben, indem man fich z. B. eine höhere 
Stufe im Himmel dadurch erwerben wollte, daß man einem Klofter' 
oder einer Kirche (der Klerifei) etwas vermachte. Diefer Miss 
brauch hebt aber doch die Güte der Sache felbft nit auf, — 
Hiebei ift aber noch eine rechtsphilofophifche Frage zu beantworten, 
die nicht ohne Bedeutung ift, nämlih: Hat der Staat die Pflicht, 
bie durch folhe Vermaͤchtniſſe begründeten milden Stiftungen im⸗ 
merfort beftehen zu laſſen, oder ift er befugt, fie aufzuheben oder 
wenigftens umzuändern? Diefe Stage kann aber nicht fo geradezu 
beantwortet werden, ſondern man muß babei folgende Fälle unter- 
fheiden: 1. Wenn eine Stiftung ohne pofitive Theilnahme des 
Staats gemacht worden, fo daß fie derſelbe nicht beftätigt hat: 
fo ift e8 von Seiten des Staats bloß Sache der Billigkeit und 
Klugheit, fie beftehen zu laffen, um Andre nicht von ähnlichen Stif- 
tungen abzufhreden — vorausgefegt, daß durch die Stiftung nicht 
irgend ein Mecht verlegt oder etwas Gemeinſchaͤdliches bezweckt wor⸗ 
den; denn in biefem Falle wide fie der Staat gar nicht einmal 
ſtillſchweigend anerkennen dürfen. Er hat vielmehr dann das Necht 
und, felbft die Pflicht, fie geradezu für ungültig zu erklären. 2. 
Wenn eine förmliche Beftitigung der Stiftung von Seiten bes 
Stifterd oder feiner Hinterlaffenen nachgefucht und biefelbe vom 
Staate bewilligt worden: fo ift der Staat zwar durch diefe pofis 
tive Theilnahme an ber Stiftung zur Aufrehthaltung berfelben auch 
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— verpflichtet. Wenn aber eine ſolche Stiftung im Laufe 
der Zeiten zwecklos oder unzwedmäßig geworden wäre: fo darf 
fie der Staat doch infoweit umgeftalten, daß fie auf eine der 
guten Abfiht des Stifterd moͤglichſt angemeffene Weiſe wieder 
zwedmäßig werde. Auf dieſe Art laͤſſt ſich 3. B. die Aufbe: 
bung der Klöfter und die Verwandlung bderfelben in Schulen wohl 
techtfertigen, fobald dergleichen Inflitute der religiofen Denkart des 
Zeitalterd nicht mehr entfprehen. Denn es Iäfft fih dann mit 
Recht vorausfegen, daß die Stifter felbft darein willigen würden, 
woferne fie noch lebten. Die jeweiligen Theilnehmer an der Stifs 
tung werden freilich, fo lange fie leben, ihren Antheil behalten oder 
wenigftens vollftändig entfchädigt werden müffen. — Ueberhaupt 
kann Niemand durch ein Vermaͤchtniß oder auf andere Weiſe eine 
Stiftung für die Emwigfeit madyen, fo daß ſie ſchlechthin unabän- 
derlic wäre. Denn der Menfch ift ein viel zu befchränktes Wefen, 
als daß er für alle Folgezeit hinaus vorherfehen und vorherbeftim: 
men Eönnte, was der Zeit gemäß und infofern auch zwedmäßig. fei. 
Es wäre daher der größte Unverfiand, wenn jemand durch feinen 
Einzelwillen gleihfam bie gefammte Nachwelt fo feffeln wollte, daß 
fie nichts anders thun dürfte, ald was er in irgend einer Beziehung 
voraus angeordnet hätte. Freilich ftehn in den Stiftungsurfunden 
gewöhnlich die Worte: „auf ewige Zeiten.” Das hat aber 
doch vernünftiger Weiſe einen andern Sinn, als den: So lange 
das von mir Gefliftete gemeinnügig befunden wird. Denn um 
des gemeinen Nugens willen macht man ja eben foldhe Stiftungen. 
Mer daher wünfcht, daß feine Stiftung recht lange beftehen foll, 
der muß fie fo einrichten, daß ſich mit größter Wahrſcheinlichkeit 
ihre fortdauernde Gemeinnügigfeit vorausfegen laͤſſt. Sonft ift es 
feine eigne Schuld, wenn die Nachwelt feinen Willen nicht achtet. 

Vermehrung und Berminderung ded Stoffe ber 
Dinge überhaupt kann in der erkennbaren Natur nicht ftattfinden, 
weil das Cine abfolute Schöpfung, das Andre abfolute Vernich— 
tung fein würde. Daher der metaphufifche Lehrſatz: Materia 
mundi nee augetur nec minuitur. Wohl aber Finnen einzele 
Dinge in der Natur binfichtlidy ihrerd Stoffes (quantitativ) oder 
binfichtlih ihrer Kraft und fonfligen Befcaffenheit (qualitativ ) 
vermehrt und vermindert werben, wachfen ober zunehmen und ab— 
nehmen. Dieß ift aber bloßer Wechfel, welcher. ein Bepaurliches im: 
mer vorausfegt. ©. Subſtanz. 

Vermeintlich heißt, was bloß gemeint wird, unb daher 
bald mehr bald weniger wahrſcheinlich, auch wohl nur ſcheinbar iſt. 
Das Vermeintliche ſteht daher oft dem Wahren oder Echten entgegen; 
z. B. vermeintliche Guͤter, BEER Freunde. Berg. Meinung, 
auh Beſitz. 
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Bermeffenheit ift eine Anmaßlichkeit, die über alles Mag 
hinausgeht, wobei ſich alfo jemand gleihfam vermifft, indem er 
feine Einfiht, Klugheit oder Kraft zu hoch anſchlaͤgt; wie wenn 
jemand fagt, er wolle verdammt fein, wenn feine Behauptung nicht 
wahr fein oder feine Unternehmung nicht gelingen follte. Daß dieß 
nicht nur umverftändig, fondern auch unziemlich fei, verſteht ſich 
von felbft. | 

Bermiethung f. Miethvertrag. 

Verminderung f. Vermehrung. 

Vermiſchung bedeutet eine Verbindung des Ungleicyartigen, 
mas ſowohl phnfifc (in Anfehung der Körper) als logiſch (in 
Anfehung der Gedanken) ftattfinden kann. Aus der legtern Ber: 
miſchung entfpringt auch der philofophifhe Synkretismus. ©. 
d W. — Kleifhlihe Vermifhung — Begattung ©. 
d. W. — Vermiſchte Shlüffe — unreine oder figur 
rirte. ©. Schluſſfiguren. 

Bermittlung ſ. Mittel, mittelbar und Mittelbe— 
griff. — Wegen der Vermittlung zwiſchen Gott und Menſchen 
durch ein ſog. Opfer ſ. d. W. und Erloͤſung. 

Vermoͤgen iſt alles, wodurch man etwas bewirken kann 
(vermag). Es giebt daher ſowohl adußeres ale inneres Vermoͤ— 
gen. Jenes befteht in allen den Dingen, die man entweder uns 
mittelbar genießen und gebrauchen, oder durch die man ſich den 
Beſitz ſolcher Lebensgüter verfhaffen fann. Zu ben Dingen ber 
letzten Art gehört vornehmlich das Geld, weil man dadurch alles 
Käufliche erlangen kann. Daher wird aud)- das äußere Vermögen 
meift nad) "diefem allgemeinen Werthmeffer gefhäst. S. Geld. 
Allein weit wichtiger, obwohl von Vielen minder gefhäst, ift das 
innere Vermögen. Denn davon hangt zulegt doch aller Werth des 
äußern Vermögens ab, indem’ und dieſes zu gar nichts dienen Eönnte, 
wenn mie nicht das innere Vermögen hätten, ed zu irgend einem 
Lebenszwecke anzuwenden. Daffelbe befteht alfo in allen den Ans 
lagen, Fähigkeiten und Kräften, welche die Natur uns gegeben hat 
— fie feien koͤrperlich ober geiſtig — fo wie aud in den Kennt: 
niffen und Sertigkeiten ober Gefchidlichkeiten, die wir durch Ent: 
dicklung und Ausbildung jener erworben haben. Wenn von den 
Gemüthsvermögen die Rede ift, fo verficht man darunter ges 
woͤhnlich bloß jene geiftigen Fähigkeiten und Kräfte, als bloße An: 
lagen betrachtet, mithin ohne NRüdfiht auf das durch deren Ent- 
wicklung und Ausbildung Erworbne; mas aber aud einen wich⸗ 
tigen Theil unfred innern Vermögens ausmacht. Diefes Eönnte 
man daher wieder in das transcenbentale (urfprüngliche) und 
empirifche (erworbne) eintheilen. Da jedoch hieruͤber ſchon im 
Art. Seelenkraͤfte das Noͤthige geſagt worden, fo verweiſen wir 
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bier bloß darauf. — Wenn man das Vermögen in Privats und 
Staatdvermögen eintheilt, fo denkt man gewoͤhnlich an ben Bes 
fig ‚äußerer Güter, der aber doch immer wieder durch das innere 
Vermögen bedingt ift. i | 

Vermögens » Gleichheit und Ungleichheit wird 
auch gemöhnlich bloß auf das Aufere Vermögen bezogen. ©. den 
vor. Art. Dieſes ift aber nothwendig ungleich, weil nicht alle Mens 
[hen diefelbe Quantität und Qualität Äußerer Güter befigen und 
gebrauchen können. Wollte man daher auch in einem Staate durch 
gleiche Vertheilung diefer Güter oder duch Einführung einer Gü- 
tergemeinfchaft Vermögensgleichheit bewirken: fo würde doch Feine 
vollkommne Gleichheit herausfommen, und bie Ungleichheit wuͤrde 
bald wieder zunehmen, weil alle Aeußere der Veränderlichkeit unter⸗ 
worfen und weil auch das innere Vermögen der Menfchen als bie 
"Grundlage des aͤußern ungfeih iſt. Zwar find die Menfchen in 
Anſehung ihrer urfprünglichen Anlagen einander gleih. Allein die 
Entwidlung und Ausbildung derfelben ift bei verſchiednen Menfchen 
gar ſehr verfhieden. Empiriſch betrachtet hat daher der Eine mehr, 
der Andre weniger Eörperliches und geiſtiges Vermögen. Jener 
kann daher mehr als diefer erwerben. Auch wird der Eine mehr 
ald der Andre von aͤußern Umftänden (vom Glüde oder Schidfale) 
- begünftigt. Es wirken daher immerfort eine Menge von Urfachen 
zufammen, melde WBermögensungleichheit zur nothmwendigen Folge 
haben. Deswegen trifft man fie auch überall an, ſowohl unter 
rohen als unter gebildeten Völkern, obgleih hier noch mehr als 
dort, weil die Bildung felbft mannigfaltige Ungleichheiten bewirkt. 
Die von manchen Philofophen und Politifern beabfichtigte Vermoͤ⸗ 
gensgleichheit bleibt daher ſtets eine unausführbare Idee. Vergl. 
Gütergemeinfchaft. 

Vermuthung f. Eonjectur. 

Verneinung f. Negation. 

Vernichtung ift entweder bloße Zerftsrung ber Form eines 
Dinges, indem man die bisherige Verbindung feiner Theile aufhebt 
— 3. B. wenn jemand eine Bildfäule zerichlägt, ein Stud Holz 
verbrennt, ein Mineral chemifch zerlegt — oder eine gänzliche Ver 
wandlung bdeffelben in Nichts (reductio in nihilum). Jene wäre 
nur relative, dieſe hingegen abfolute Vernichtung. Letztere 
täffe fih aber in keinem Fälle nachmweifen. Denn wenn audy bei 
ber Zerftörung eines Dinges alles verſchwaͤnde — 3. B. bei der 
Verfluͤchtigung des Demants duch den Brennfpiegel — fo würde 
fid) hieraus doch nicht ohne einen gewaltigen Sprung im Schlie: 
fen folgern laffen, daß ber Stoff des Demants felbft ganz umd gar 
aufgehoben worden. Was relativ oder für unfee finnlich beſchraͤnkte 
MWahrnehmung zu fein aufgehört hat, dad muß darum nicht auch 
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abſolut oder ſchlechthin zu ſein aufgehoͤrt haben. Die Alten ſagten 
daher ganz richtig, daß, wie nicht Etwas aus Nichts entſtehe, fo 
aud nicht Etwas in Nichts vergehe. ©. Nichts, auh Vermeh⸗ 
rung und Vermindrung. 
Bernihtungsfrieg oder Vertilgungskrieg (bel- 
lum internecinum) im ftrengen Sinne würde ftattfinden, wenn ein 
Volk das andre, mit dem es im Kriege begriffen, nach errungenem 
Siege völlig ausrottete — was offenbar ungerecht, weil es ein 
vielfacher Menfchenmord wäre, und meil der Krieg nur fo lange 
fortgefegt werden darf, bis einer der Eriegführenden Theile fo befiegt 
ift, daß er fich bereit erklärt, Frieden zu ſchließen. Man könnt’ es 
aber aud) einen Bernichtungskrieg im meitern Sinne nennen, wenn 
der Sieger bloß die politifche Eriftenz bes Beſiegten vernid)tete, 
ihn alfo einem andern Staate einverleibte — was jedoch nur in 
Anfehung eines fürmlichen Raubſtaats erlaubt wäre. ©. Krieg 
und Kriegsreht, auh Naubftaaten und Völkerrecht. 
VBernihtungspertrag (pactum annullatorium ) ift ein 
fpäterer Vertrag, durch weldyen ein früherer wieder aufgehoben wird. 
Sener wird alfo gleihfam ungefchehen gemacht d. h. für einen fols 
chen erklärt, ber weiter Eeine rechtlichen Folgen haben fol. ©. 
Bertrag. | 
Vernunft (ratio) hat ihren Namen von vernehmen. 
Diefer Ausdrud wird aber hier in einer eigenthümlichen Bedeutung 
genommen. Es ift nämlich hier nicht die Nede von einem Ber: 
nehmen des Sinnlichen, Raͤumlichen, Zeitlihen, Vergaͤnglichen ıc. 
duch Auge, Ohr, oder ein anders Sinnedorgan, fondern vom Ver: 
nehmen des Usberfinnlichen, über Raum und Zeit Erhabnen, Ewi— 
gen ıc. durch die eigne Kraft des Geiftes, die daher vorzugsweiſe 
mit dem Titel der Vernunft bezeichnet wird. Sonach Eönnte man 
auch kurzweg fagen: Die Bernunft ift der Geift felbft in feiner 
höchften Potenz oder Aeußerungsweiſe. Die Vorſtellungen, welche 
die Vernunft erzeugt, heißen auch vorzugsmeife Ideen (f. d. W.) 
und ebendarum alied durch Ideen Worgeftellte das Idealiſche. 
Man kann es au das Abfolute oder Unbedingte nennen, 
weil e8 als etwas in fich felbft Wollendetes, von allen finnlidien 
Bedingungen Unabhängiges gedacht wird. Wieferne die Vernunft 
im Gebiete der Erkenntniß waltet, beißt fie theoretifche oder 
fpeculative — im Gebiete bed Handelns, praftifche oder 
moralifhe Vernunft. Die Gefege, weldye fie in beiderlei Hinſicht 
giebt, als Orundfäge aufgeſtellt, beißen daher Principien der 
theoretifhen und der praftifhen Vernunft. nfoferne 
kann auch die Vernunft überhaupt als das Vermögen der Prin: 
cipien ſchlechweg charakterifirt werden. Die Logiker aber betrachten 
fie ald das Vermögen zu ſchließen, weil ohne Principieh als 
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allgemeingültige Grundfäge Eeine vollftändige Schluffreihe gebildet 
werden kann. Die Vernunft ift daher die hoͤchſte Potenz unfter 
Thaͤtigkeit, das ebelfte Kleinod der Menfchheit, das wahre Eben⸗ 
bild Gottes, wodurch allein ſich die Menfchheit von einer Stufe 
der Volllommenheit zur andern erheben kann. Es beruht alfo auf 
ihe die Perfectibilität unfers Geſchlechts, indem wir immerfort nach 
dem Spealifchen fireben, ohne es doch je in feiner ganzen Fülle zu 
erreihen. Folglich ift die Vernunft auch der einzige wefentliche 
Dorzug ded Menfchen vor den übrigen Thieren der Erde, die ihm 
in andern Hinfichten mehr oder weniger ähnlich find, in einigen 
ihn wohl gar übertreffen, aber Erine Spur von Vernunft (kein 
analogon rationis) zeigen, weil fie weder nah dem Spealifchen 
fireben, noch ſich felbft aus eigner Kraft vervollfommnen koͤnnen. 
Vergl. die folgenden Artikel und infonderheit Verftand. Wenn 
Ariftoteles in feiner Pfychologie einen theoretifchen und einen 
praftifhen Berftand (vous) unterfcheidet, fo befafft er unter 
dem lesten Worte auch die Vernunft. Denn vovg und Aoyog 
werben von den Griechen ebenfo, wie Verftand und Vernunft von 
den Deutfchen, oft als gleicdygeltend gebraucht, fo daß fie das höhere 
Geiftesvermögen überhaupt bezeichnen. Man kann alfo nicht fagen, 
daß Kant zuerft theoretifhe und praktifhe Vernunft unterfchieden 
habe. Vergl. Primat. Die Vernunft iſt übrigens im Menfchen, 
wie jedes andre Vermögen, urfprünglich bloße Anlage, welche der 
Entwidelung gar fehr bedarf. Darum dufert fie fih im Menfchen 
anfangs nur bemufftlos, gleihfam inſtinctartig. Inſoferne fagt 
Ovid ganz rihtig: „Et quod nune ratio est, impetus ante 
„fuit.“ Wenn aber Hippel fagt: „Vernunft ift das Unterfutter, 
„Dberzeug muß die Dichtkunft fein” — fo ift das nur infoferne 
wahr, ald die Ideen der Vernunft leichtern Eingang ins menſchliche 
Herz. finden oder Iebendiger und Eräftiger zur Willensbeftimmung 
wirken, wenn fie die Dichtkunſt duch Wermittelung der Einbils 
dungsfraft mit ihrem Zaubermantel umgiebt. — Wird die Ver: 
nunft rein genannt, fo betrachtet man fie in ihrer urfprünglicyen 
Beſtimmtheit, in welcher Beziehung fie auch die franscenden- 
tale heißen kann; dagegen heißt fie die empirifche in Anfehung 
ihrer erfahrungsmäßigen Beſtimmtheit. Wenn man aber die ends 
liche Vernunft der unendlichen entgegenfest, fo verjteht man 
unter jener die menſchliche, unter diefer die göttliche oder die 
Urvernunft. Den Unterfcied beider hat fhon Seneca (Br. 92.) 
treffend fo bezeichnet: „Ratio diis hominibusque communis; 
„haec in illis consummata est, in nobis consummabilis.* (Der 
Streit, ob man der Gottheit Vernunft oder Verftand beilegen folle, 
ift nichtig, da folche Unterfchiede auf Gott gar nicht anmendbar 
find). Wenn alfo der Menfch ein vernünftiges Thier heißt, 
Krug's encyktopädifch:philof. Woͤrterb. B. IV. 22 
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fo wird bie Vernuͤnftigkeit als eine allen Menfchen zukom⸗ 
mende Anlage betrachtet. Dennoch Eönnen einzele Menfhen uns 
vernünftig beißen, meil die Anlage nicht in allen fo entwidelt 
ift, daß fie auch vernünftig denken und handeln £önnten. ©. Une 
vernunft. Philofophirend heißt die Vernunft, wieferne fie 
in ihrer Thätigkeit auf die Erzeugung einer folhen Wiſſenſchaft, 
als die Philofophie fein fol, gerichtet ift; wozu aber fhon ein 
höherer Grad von geiftiger Bildung gehört. ©. Philofoph und 
die folgenden Artikel, 

Vernunft Act oder Vernunft: Handlung ift jede 
einzele Thätigkeit der Vernunft, wodurch irgend eine dee, ein 
Princip oder Gefeg erzeugt wird. Märe uns dergleichen auch von 
außen gegeben, fo müfft” e8 doch eine aͤußere Vernunft zuerft in 
ſich erzeugt haben, und unfre eigne Vernunft müfft” ed dann, von 
jener angeregt, nacherzeugen. 

Vernunft: Autonomie f. Autonomie. 

Bernunft: Autorität ift die hoͤchſte, die ſich unter Men⸗ 
ſchen denken laͤſſt. Denn ſelbſt wenn wir eine goͤttliche Autoritaͤt 
denken, muß ſie als eine vernuͤnftige gedacht werden, naͤmlich als 
Autoritaͤt der Urvernunft. S. Gott. 

Vernunft-Begriff iſt ſoviel als Idee. S. d. W. 

Bernunft-Beweis iſt ſoviel als Beweis a priori. ©. 
beweiſen. 

Vernunft-Bildung iſt die hoͤchſte Art der Cultur. 
Denn erſt wenn die Vernunft im Menſchen entwickelt und aus⸗ 
gebildet ift, kann man fagen, daß jemand ein Menfh im vollen 
Sinne des Wortes fei. Der Menfch lebt dann gleihfam in der 
Ideenwelt, ohne darum für die Welt ber Erfcheinungen unbraudye 
bar zu werden. Im Gegentheile fucht er alsdann bdiefer das Ges 
präge vernünftiger Gefeglichkeit aufzubrüden. Folglich gehört zur 
Bernunftbildbung auch bie moralifhe Gultur, weil die Vernunft 
ſowohl theoretifh als praktiſch iſt. Inſofern fällt die Vernunft⸗ 
bildung in das Gebiet der Freihe it. Man ſoll wollen, daß 
die Vernunft in uns und Andern entwickelt und ausgebildet werde. 
Dieſes Wollen aber laͤſſt ſich nicht erzwingen. Es iſt ſelbſt ein 
freier Willensact. ©. Freiheit und Wille. 

Bernunft: Eultur f. den vor. Art. und Cultur. 

Vernunft: Einheit ift die hoͤchſte Einheit aller menfchlis 
hen Vorftellungen und Beſtrebungen, welche bie Vernunft durch 
ihre Ideen, vornehmlic durch die Idee des Unbedingten oder Abs 
foluten, bewirkt. In theoretifcher Beziehung iſt es die bee ber 
vollendeten Wiffenfchaft, in praftifcher die Idee der fittlihen Volle 
— welche jene Einheit bezeichnet. S. es und 

dee 


Vernünfteln Vernunft⸗Lehre 389 


Vernüuͤnfteln iſt ebenſoviel als falſche Schluͤſſe machen, 
fehlerhaft raͤſonniren, oder ſophiſtiſiten. Daber Vernuͤnftler — 
Sophiſt, und Vernuͤnfteleien — Sophiſtereien. S. 
Sophiſt und Sophiſtik. 

Vernunft-Entwickelung ſ. Vernunftbildung. 

Vernunft-Erzeugniß iſt jede Idee und jedes aus 
Ideen hervorgehende Princip und Geſetz. ©. dieſe drei Aus 
druͤcke und Vernunft. 

Vernunft-Faulheit ſ. faule Vernunft. 

Vernunft-Foderung ſ. Foderung. 

Vernunft-Form iſt die Handlungsweiſe der Vernunft in 
der Bildung der Ideen. Die Vernunft ſtrebt naͤmlich alles Mans 
nigfaltige überhaupt, was ihr als Stoff gegeben werden mag, 
auf die hoͤchſte Einheit zuruͤckzufuͤhren. 

Bernunft- Gebrauch ift auf alle Fälle gut. Denn er 
befteht in der Anwendung und Befolgung der urfprünglichen Vers 
nunftgefege. Es giebt daher gar Eeinen Misbrauch, fondern nur 
einen Nichtgebrauch der Vernunft. Vergl. Nationalismus. 
Auch gäb’ es ohne DVernunftgebrauh gar keine Wiffenfhaft 
und feine Philofophie. ©. beides, 

Bernunft: Gefege find urfprünglich nichts anders als 
Ideen, die aber auch in der Form von Urtheilen oder Sägen bare 
geftellt werden können und dann eben Gefege heißen. So ift das 
Rechtsgeſetz nichts anders als die Mechtsidee, fo dargeftellt, daß fie 
eine allgemeine Richtſchnur für das Handeln vernünftiger Wefen 
werde. Die Gefeggebung der Vernunft kann daher nur eine einzige 
fein. Weil aber die Vernunft in dem Cinen mehr ald in dem 
Undern entwidelt und ausgebildet fein kann und weil dabei aud) 
die Freiheit ins Spiel tritt: fo giebt es fehr verfchiebne Auslegungen 
oder Darftellungen jener Gefebgebung, in denen fi auch mandher 
Miderfpruch finde. Noch mehr ift dieß der Fall, wenn jene Geſetze 
auf beftimmte Lebensverhältniffe, wie die bürgerlichen, bezogen werben, 
wodurch eine pofitive Gefesgebung entfteht. S. Geſetzgebung. 

Bernunft: Glaube f. Glaube. 
— Vernunft-Haß f. Mifologie und Vernunft-Scheu. 

Vernunft-Idee iſt eigentlih ein Pleonasmus, da die 
Feen eben Erzeugniffe der Vernunft find. Weil man aber bas 
Wort Idee oft im meitern Sinne für Vorftellung überhaupt ger 
nommen hat, fo foll jener Ausdruck zur Beſchtaͤnkung dieſes vagen 
Sprachgebrauch dienen. ©. dee. 

Bernünftigkeit f. Vernunft. 

Dernunft- Kritik f. Kriticismus und Kant. 
—— iſt ſo viel als Logik oder Denklehre. 
d. W. 
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Bernunftlos find eigentlih nur die Thiere, unvernänf- 
tig Eönnen aber auch bie Menfchen fein. ©. Vernunft und 
Unvernunft. 

Vernunftmäßig heißt, was den Gefegen der Vernunft 
entfpriht, vernunftwidrig, mas benfelben entgegen ift, ſei's 
im Urtheilen oder im Handeln. ©. VBernunftgefese. 

Bernunft: Moral heißt aud die natürliche oder phis 
tofophifche und fleht der theologifchen als einer pofitiven 
entgegen. ©. Moral, Sittenlehre und Zugendlehre. 

Vernunft-Operation f. Vernunft: Thätigkeit. 

Bernunft:Poftulat f. Poftulat und Foderung. 

Bernunft:Primat f. Primat. 

Vernunft-Recht ſ. Recht und Naturrecht. 

Vernunft-Religion f. Religion und Naturreligion. 

Bernunft: Scheu iſt zwar weniger als Vernunft: 
Has, kann aber leicht zu biefem führen. Sie ift nämlich die 
Sucht vor der Vernunft ald einer Quelle bes Irrthums und der 
Sünde. Sie beruht auf der falfhen Vorausfegung, daß die Ver: 
nunft bes Menfchen. ganz und gar verborben ſei und daher 
auch das Wahre und Gute weder erkennen noch ausführen Eönne. 
Ebendeswegen dürfe. der Menfch feiner Vernunft weder im Urtheis 
ten noch im Handeln folgen; vielmehr mäffe er fie unter den Ge— 
horfam bes Glaubens gefangen geben, wenn ihm geholfen werben 
ſolle; diefe Hülfe aber komme von außen, naͤmlich durch eine bes 
fondre Offenbarung, die weit Über alle Vernunft hinausgehe. — 
Wenn nun aber die menfchlidhe Vernunft in der That fo verbors 
ben wäre, fo wäre aud) Feine Rettung von außen moͤglich; denn 
der Menſch Eönnte fich diefelbe doch immer nur mittels feiner Ver: 
nunft aneignen. Es muß alfo angenommen werben, daß, wenn 
der Menſch wirklich verborben ift, das Verderben nicht in feiner 
Vernunft liege, fondern in ber Schwäche bed menfchlihen Herzens, 
ober im Mangel an Willenskraft, um ber Vernunft in allen Fäls 
len und felbjt dann zu folgen, wenn uns die Neigungen nad) einer 
entgegengefegten Richtung ziehn. — Es hat aber die Quelle jener 
Scheu vor der Vernunft fhon Leibnig fehr treffend mit den 
Morten bezeichnet: „C'est un malheur pour l’esprit humain, 
„qu’on se degoüte de la raison même; les chimeres revien- 
„nent parcequ’elles ont quelque chose de merveilleux.'* Naͤchſt 
diefen Worten follte man auch jene wohl beherzigen, welche Goͤthe 
feinem Mephiftopheles in den Mund legt: 

„Verachte nur Vernunft und Wiffenfchaft, 
„Des Menfchen allerhöchfte Kraft, 

„Laß nur in Blend» und Zauberwerken 
„Did von dem Lügengeift beſtaͤrken: 

„So hab’ ich dich ſchon unbedingt 1’ 
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Bernunft-Schluß nennen viele Logiker einen Schluß, 
der mehr als einen Borderfag hat, und fegen ihn, ald einen mit- 
telbaren dem Verſtandesſchluſſe ald einem unmittelbas 
ren entgegen. Da aber der fogenannte Verſtandesſchluß nichts 
anders ald eine abgefürzte Schluffart ift, welche Enthymem (f. 
d. W.) heißt, fo ift jene Benennung der Sache nicht ange— 
meffen. Denn wenn man in ber Logik einmal die Vernunft als 
das Vermögen zu ſchließen betrachtet, fo find alle Schluͤſſe ohne 
Ausnahme Ne und beißen daher auch im Lateiniſchen 
ratiocinia. S. Schluß. 

Vernunft-Staat iſt der Staat nah. ber Idee gedacht, 
wie er ſein ſollte, aber in der Erfahrung nicht iſt und ſein kann, 
weil die Idee ſich nicht vollſtaͤndig verwirklichen laͤſſt. S. Staat. 

Vernunft-Stolz iſt ein Vorwurf, ben die Autorität: 
gläubigen den Vernunftgläubigen machen. Er ift aber ungerecht. 
Denn wer feine Würde ald vernünftiges Mefen auch in Anfehung 
des Glaubens behauptet und die Rechte der Vernunft überhaupt 
gegen die Anmaßungen bes Eirchlichen ober politifchen Despotismus 
vertheidigt, braucht deswegen nicht ſtolz auf feine individuale Wer: 
nunft zu fein; ee wird fich vielmehr immer der Unvollkommenheit 
derfelben bewufft bleiben, mithin demüthig fein. 

Vernunft: Thätigkeit. Nimmt man das W. Vernunft 
im engern und es Sinne, fo ift das Erzeugen ber Ideen 
und der daraus hervorgehenden Principien oder Gefege die einzige’ 
Zhätigkeit der Vernunft. Nimmt man e8 aber im weitern Sinne, 
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Denfvermögen überhaupt anzeigt, fo fallen auch der Vernunft alle 
Zhätigkeiten des Verftandes zu. ©. Berftandes: Thätigkeit. 
Bernunft- Wahrheiten heißen diejenigen Weberzeugungen 
des menfdlichen Geiftes, welche in ber urfprüngliden Gefeggebung 
der Vernunft felbft begründet find, wie die moraliſch-religioſen. 

DBernunft: Welt ift die überfi innliche Melt ald Gegenfag 
von ber Sinnedwelt. ©. Welt. 

Vernunft-Weſen (ens rationis) heißt bald fo viel als 
Berftandes: Wefen oder Gedankending (f. d. W.) bald fo 
viel ald vernünftiges Weſen (ens rationale). Gott ift bas 
hoͤchſte Vernunftwefen in beiderlei Bedeutung. Denn er ift ſowohl 
das Höchfte, was unfte Vernunft denken kann, als aud) das hoͤchſte 
vernünftige Wefen. ©. Gott. 

Bernunft:Wiffenfhaft hat breierlei Bedeutung. Im 
der mweitern verfteht man darunter alle MWiffenfchaften, deren 
Stoff niht von ber Erfahrung allein abhangt, fo dag alsdann auch 
die Mathematik eine B. MW. heißt; in der engern heißt die Phi- 
Iofophie fo, und in der engfien die Logik. Doch bedient man 
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ſich im letzten Falle lieber des Ausdrucks Vernunftlehre oder 
noch beſſe Denklehre. S. d. W. und Wiſſenſchaft. 

Vernunft-Zweck iſt der von der Vernunft geſetzte letzte 
Zweck des menſchlichen Strebens oder dad hoͤchſte Gut. ©. d. 
Art. und Zweck. 

Verpf lichtung iſt Beſtimmung der ſittlichen Nothwendig⸗ 
keit einer Handlung, oder Auflegung einer Pflicht. S. d. W. 
Dieſe Verpflichtung, welche man auch die active nennt, geht 
zunaͤchſt von der Vernunft durch das Pflichtgeſetz aus, entfernt aber 
von Gott als der Urvernunft. S. Gott. Auch kann ein Menſch 
als Oberer oder Vorgeſetzter den Andern als Untergebnen verpflich⸗ 
ten; wiewohl der eigentliche Verpflichtungsgrund dann eben⸗ 
falls in der Vernunft liegt, indem ſie ein ſolches Verhaͤltniß durch 
ihr Geſetz ſanctionirt. Die ſog. paſſive Verpflichtung iſt nichts 
anders als ein Verpflichtetſein oder Verpflichtetwerden. 
Dieſes bezieht ſich auf den Willen als die Quelle aller freien Hand⸗ 
lungen. Wäre alſo der Menſch kein freies Weſen, fo koͤnnt' er 
auch nicht verpflichtet fein oder werden. ©. frei. Wenn man 
formale und materiale Verpflichtung unterfcheidet, fo ſieht 
man dort bloß auf den gefeglichen Grund der Verpflichtung, hier 
aber auf dasjenige, was vermöge biefer gefchehen fol, den Stoff 
ber Handlung, zu welcher man eben verpflichtet iſt. 

Verrucht heißt. eigentlich, wer einem böfen Geruͤchte ver» 
‚fallen ift. Dieſes Eönnte auch wohl ungegründet fein. Man fest 
aber beim Gebrauche dieſes Wortes voraus, daß der Menfh, ber 
einem folchen Gerüchte unterliegt, auch wirklich 668 und zwar fehe 
bös fei. Daher ſteht verrucht auch oft für gottlos. S. d. W. 

Derrüdtheit hair genommen) gehört zu den Seelen» 
krankheiten. ©. d. 

Berfehlebenpeit f. Differenz und einerlet. 

Verſchlafenheit ſ. Wachen. 

Verſchlechterung oder Verſchlimmerung iſt fortwaͤh—⸗ 
rende Abnahme im Guten und Zunahme im Boͤſen. Bei einzelen 
Menſchen findet fie allerdings ſtatt. Beim ganzen Menſchenge— 
ſchlechte aber kann fie vernünftiger Weiſe nicht angenommen wers 
ben. ©. Fortgang. 

VBerfchleierte, der, f. der Verhuͤllte. 

Verſchmolzen ſ. abgeſondert. 

Verſchneidung ſ. Caſtration. 

Verſchoͤnernd heißt die Kunſt, wieferne ſie nur relativ 
ſchoͤn iſt. S. ſchoͤne Kunſt. 

Verſchuldung kann ebenſo wie die Schuld von doppelter 
Art fein. ©. Schuld. 

Verfhwenden heißt mehr aufwenden (ſchwinden laſſen) 
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als nach den gegebnen Umſtaͤnden und Lebensverhaͤltniſſen eben 
noͤthig iſt. Dieß kann aber nicht bloß in Anſehung des Geldes 
oder andrer nach dem Gelde zu ſchaͤtzender Guͤter, ſondern auch in 
Anſehung der Zeit und der Kraft geſchehen; und dieſe Verſchwen⸗— 
dungsart ift oft noch unfittlicher und fehädlicher als jene. Ges 
woͤhnlich denkt man aber nur an jene, wenn man einen Menfchen 
ſchlechtweg einen VBerfhmwender nennt. — Der Berfhwens 
dung fleht entgegen ald Zugend bie Sparſamkeit, als Lafter 
ber Geiz. ©. beide Ausdrüde. 

Berfhmwiegenheit ift feine unbedingte, fondern nur eine 
bedingte Pflicht, wie fhon im Art. Treue bemerkt worden. — 
Die bekannte Sentenz ded Simonides: „Neben hat mich oft, 
„ſchweigen nie gereut“ — ift nur als Klugheitsregel zu betrachten. 
Denn es kann ebenfowohl Fälle geben, wo das Meden Pflicht ift, 
wenn es auch Schaden brädte, als Fälle, wo das Schweigen nach⸗ 
theilig wird, ohne pflihtwidrig zu fein. Vergl. auh Still 
fhweigen. 

Verfhwörung f. Conjuration und Gonfpiration. 

Verſehen, das, ijt ein Fehler, der aus Mangel an Aufs 
merkfamkeit oder aus Nachläffigkeit entfpringt, und kann ſowohl 
beim Denken, als beim Handeln, besgleichen bei Eünftlerifchen Thaͤ⸗ 
tigfeiten ſtattfinden. Es giebt daher logifhe, moralifche und 
technifche oder aͤſthetiſche Verſehen. Zu den moralifchen im 
weitern Sinne gehören auch die juridifhen. ©. culpos. Das 
optifche und das phyſiſche oder phyfiologifhe Verſehen 
gehört nicht hieher. 

Verſenkung, nämlid in das göttlihe Wefen, ift ein 
Kunftausdrud, durch welchen die Myſtiker und Kabbaliften bie 
innigfte Bereinigung des Menſchen mit Gott bezeichnet haben. 
Leider haben fie dabei vergeffen, zu zeigen, wie man nicht nur bie 
Sache anzufangen, fondern auch zu verhüten habe, daß man nicht 
zulegt in die Suͤmpfe des Aberglaubens und bee Schwärmerel vers 
fine, ſtatt fi vermeintlid, in die Ziefen der Gottheit zu verfenken. 
©. Kabbaliemus und Myfticismus, auch Schwärmerei. 
— Wenn man in logifcher oder pſychologiſcher Hinſicht 
von einer Verſenkung fpricht, fo verfteht man darunter bloß einen 
böhern Grad von Aufmerkſamkeit (f..d. MW.) indem jemanb 
einen Gegenjtand fo anhaltend und ausſchließlich betrachten ober 
über denfelben nachdenken kann, daß er ganz in denfelben verloren 
oder verfunfen ober vertieft zu fein fcheint, weil er nicht zugleich 
an etwas Andres denkt. Darum heißt auch biefe Act der Werfen» 
tung eine Vertiefung bed Geiles. Gegen folhe Verſenkung 
ift weiter nichtd einzuwenden — fie ift fogar nothwendig bei tiefer 
gehenden Korfhungen — fo lange fie nur nicht in Ueberfpans 
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nung (f. d. MW.) ausartet, weil dann leicht fire Ideen ſich einfin⸗ 
den koͤnnen. ©. fir, auch Tiefſinn. 

Verſetzung der Begriffe und Saͤtze in einem Schluſſe ſ. 
Schluſſfiguren. | 

Berfinnlihung f. VBeranfhaulihung. 

Verskunſt f.Dichtkunſt. Dr 

Verſoͤhnlichkeit ift die Geneigtheit, die feindfellge Gefin- 
nung gegen Andre aufzugeben, mithin auch die Beleidigungen, die 
man etwa von Andern empfangen bat, nicht zu rächen. Bei 
Menfhen ift dieß allerdings eine lobenswerthe Kigenfhaft und, 
wenn nicht eigennügige Zriebfebern zum Grunde liegen, fogar eine 
Tugend, Auf Gott aber kann diefe Eigenfhaft nicht übergetragen 
werben, da. Gott weder einer feindfeligen Gefinnung fähig ift, noch 
überhaupt von Andern beleidigt werden kann. Wenn nun gleidy 
wohl von einer Verföhnung des Menfhen mit Gott bie 
Mede ift, fo kann dieß von nichts andrem als der fittlichen Beſ—⸗ 
— des Menſchen verſtanden werden. S. Erloͤſung, auch 

pfer. 

Verſpottung ſ. Spott, auch Satyre. 

Verſprechen die Zuſage einer kuͤnftigen Leiſtung, dieſe 
ſei ein wirkliches Thun oder ein bloßes Geſchehenlaſſen. Ob 
daraus allemal eine ſtrenge Verbindlichkeit zur Leiſtung hervorgehe, 
ob alſo Verſprechen unbedingt zu halten ſeien — nach dem Grund⸗ 
ſatze: Promissa’ sunt servanda — iſt im Art. Vertrag nachzu⸗ 
ſuchen, weil viele Verträge bloß durch Verſprechungen geſchloſſen 
werden; worauf ſich auch die Ausdruͤcke Promittent (der ver— 
ſpricht) und Promiſſar (der ſich verſprechen laͤſſt) beziehen. — 
Wegen der Eheverfprehen fd. W. ſelbſt. 

Verſtand (intelleetus) hat feinen Namen vom verſtehen, 
welches fowohl von Worten ald von Sahen gebraucht wird, 
Worte verfteht man, wenn man die Begriffe damit verbindet, die 
der Redende oder Schreibende damit verband, wenn man bei beijen 
Morten daffelbe denkt, was er dabei dachte. Sachen verfteht 
man, wenn man richtige und vollftändige Begriffe von ihnen 
bat, wenn man fie fo denkt, wie fie eben nach den urfprünglichen 
Geſetzen unfers Geiftes zu denken find. Der Verftand ift daher 
bas Vermögen der Begriffe oder, was eben fo viel heißt, das 
Vermögen zu denken. ©. Begriff und denken. Es mwaltet 
aber der Verftand mit den Begriffen, die er denkt, hauptſaͤchlich 
im Sinnlihen, Räumlihen und Zeitlihen. Denn die Begriffe 
von den Gegenftänden der menfchlihen Erkenntniß erwachfen zunaͤchſt 
aus den Anfchauungen und Empfindungen, müffen ſich wenigftens 
auf ſolche beziehen laffen, wenn fie ihre objective Gültigkeit bewaͤh⸗ 
ven ſollen. Daher ift die Ausbildung des Verſtandes vorzüglich 


- 
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an die Erfahrung gebunden, von welcher auch die Klugheit 
d. h. die verſtaͤndige Wahl der Mittel zu einem gegebnen Zwecke 
abhangt, wobei es auf die Beſchaffenheit der Mittel und Zwecke 
weiter nicht ankommt. Nur die Vernunft gebietet, daß auch 
beide an und fuͤr ſich gut ſein ſollen. Daher iſt der Verſtand ein 
der Vernunft untergeordnetes Vermoͤgen, eine niedere Potenz unſrer 
Thaͤtigkeit. S. Seelenkraͤfte. Aber darum iſt der Verſtand 
nicht gering zu ſchaͤtzen. Denn ohne Verſtand würde auch die Ver: 
nunft fi nicht thätig bemweifen können. Der gemeine Sprach— 
gebrauch beobachtet aber freilich diefen Unterſchied nicht; und daher 
kommt es, daß Verftand und Vernunft (mie im Xateinifchen intel- 
lectus und ratio, und im Griechiſchen vovs und Aoyos) oft in 
einem weiten Sinne als gleichgeltend gebraucht werden. Diefe 
Ausdrüde bezeichnen naͤmlich dann das höhere Geiftesvermögen 
überhaupt, ohne NRüdficht auf deffen genauere Beflimmungen. ©. 
Bernunft. Rein oder transcendental heißt der Verſtand 
in Anfehung feiner urfprünglichen, angewandt ober empiriſch 
in Anfehung feiner erfahrungsmäßigen Beftimmtheit. Wegen des 
fogenannten gemeinen und gefunden Menfhenverftandes 
f. den Urt. Semeinfinn. — Wird der Verftand als bloße Ans 
lage betrachtet, fo ift jeder Menfh verftändig. Meil es aber 
vielen Menfhen an der gehörigen Entwidelung und Ausbildung 
diefer Anlage fehlt, fo giebt e8 auch unverftändige Menfchen, des: 
gleihen Reden und Schriften, welche das Gepräge des Unver- 
ſtands tragen und baher auh oft unverftändlih (nicht zu 
verfiehen) find. ©. Unverftand und, die nächfifolgenden Artikel. 
Verſtandes-Act oder VBerftandes: Handlung if 
jede einzele Aeußerung des Werftandes, jeder Gedanke, jedes Ur: 
theil u. f. w. Denn wenn uns aud ein Gedanke ıc. von aufen 
mtitgetheilt wird, fo muß doch der Verftand denfelben innerlich nach⸗ 
bilden und jene Mittheilung ift nur die Anregung dazu. Darum 
ift auch derjenige Vortrag ber befte, melcher am £räftigften dazu 
anregt. Vergl. Verſtandesthaͤtigkeit. 
Verſtandes-Begriff iſt eigentlich ein Pleonasmus, ba. 
ed eben der Verftand ift, welcher bie Begriffe bildet. Weil man 
aber auch zumeilen die Ideen Vernunft: Begriffe nennt, fo 
iſt es in manden Fällen nicht überflüffig, jenen Ausdrud zu 
brauchen. Wegen der reinen Verftandesbegriffe, welche auch Ka= 
tegorien, Urs. oder Stammbegriffe bes Werftandes heißen und 
den empiriſchen entgegenftehn, f. Kategorem. 
Berftandes:- Bildung ift bloß möglich durch Verſuche 
im eignen Denken. - Allee mündlihe und fehriftliche Unterricht foll 
nur dazu dienen. Darauf zweden aud alle fogenannten Verftan- 
desuͤbungen ab, Fragen, Aufgaben, Zergliederungen von Bes 
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griffen und Urtheilen u. f. wm. Das Sprachftubium, gründlich ge: 
trieben, fowie das Studium der Mathematit nad) der euflidifchen 
Methode, find die vorzüglichften Werftandesübungen, welche auch 
zum Studium ber Philofophie am beften vorbereiten. Freilich 
würden alle Verftandesübungen nuslo® und die dadurch bezweckte 
Derftandesbildung fogar gefährlich fein, wenn es wahr wäre, was 
in Grimm’s Mährchen ber 1001 Nacht für Kinder (B. 4. 
©. 272.) fteht: „Folge lieber dem dunkeln Zuge deines Her 
„ens, von dem bu dir Feine Rechenſchaft zu geben im Stande 
„bift, als der Elaren Einfiht des Verſtandes!“ — Wie 
kann doch ein fonft fo verftändiger Schriftfteller der Jugend einen 
fo unverftändigen Rath geben! Wohnt denn nicht im Herzen des 
Menfhen auch Argliſt, Züde, Rache, Eitelkeit, überhaupt Affect 
und Leidenfchaft? Und foll man diefen Führern unbedingt folgen, 
wenn ber Verſtand auch noch fo Klar einfieht, daß fie uns ine 
Berderben ftürzen? — Wohl ift die Bildung des Verſtandes 
nicht das Höchfte, aber doch etwas fehr Schägenswerthes. Man 
muß nur nicht dabei ftehen bleiben, fondern auch ben Geſchmack 
und da® Herz zu bilden ſuchen. S. Bildung. 
Verſtandes-Cultur f. den vor. Art. und Cultur. 
Verſtandes-Ding (ens intellectus) ift alled Denkbare. 
Es heißt daher auh Gedankfending ©. d. W. 
 Berftandes: Einheit ift die Einheit des Begriffs, wel- 
her ein Mannigfaltiges von Anſchauungen und Empfindungen uns 
ter ſich befaſſt. ©. Einheit und Begriff. 
Verſtandes-Entwickelung f. VBerftandesbildung. 
Verſtandes-Form iſt einerlei mit Begriffsform. 
d. W 


Berftandes:-Gebrauch befteht in ber Beziehung ber 
urfprünglichen Verſtandesgeſetze auf gegebne Erkenntniffgegenftände. 
In diefer Beziehung heißt jener Gebrauh immanent, weil fidy 
bann der Berftand innerhalb bed ihm angemwiefenen Wirkungskreifeg, 
der Erfahrung, hält. Sucht er aber mit Hülfe der Einbildungs⸗ 
fraft denfelben zu überfliegen, fo entfteht daraus ein trans cen⸗ 
denter Verſtandesgebrauch, der freilich nur zu unerweislihen Bes 
hauptungen im Gebiete des UWeberfinnlihen führen Eann. 

Verftandes: Gefese find die Regeln, nad) welchen ſich 
ber Verſtand bei feiner IThätigkeit richtet. Woͤrtlich dargeſtellt oder 
in beftimmte Formeln gefafft, treten fie ald Grundfäge oder Prins 
cipien auf, wie ber Sag des Widerſpruchs und des Grun: 
des, das Princip ber Subftantialität und ber Caufalität 
u. d. 9. Sie werden in der Logik und Metaphyſik ſyſtematiſch 
aufgeftellt, und find in dieſem W. ®. jedes an feinem Drte 


zu ſuchen. 


Verftandes- Handlung Verſtandes-Welt 847 


Verftandes:- Handlung f. Berftandes» Act und 
Derftandes: Thätigfeit. 

Verftandes: Haß mird gewöhnlich mit umter dem Titel 
bee Mifologie befafftt. ©. d. W. und Verftandesmenfdh. 

Berftandes: Laer f. Kategorem. 

Verftandes: Kritik wird gewöhnlich unter dem Titel der 
Vernunftkritik mit befaff. ©. Kriticismus und Kant. 

Verſtandes-Lehre ift fo viel als Logik oder Denk: 
lehrte. S. d. W. 

Verſtandes-Menſch heißt der, welcher ſeinen Verſtand 
ausſchließlich gebildet hat. Dieß iſt allerdings eine ſchaͤdliche Eins 
ſeitigkeit. S. Verſtandesbildung. Aber ed wäre nicht mins 
der fchädlich, den Verſtand nicht bilden zu wollen, um etwa dem 
Gefühle nicht Abbruch zu thun, wie die Gefühlsmenfchen meinen. 
Beides, ein feiner Berftand und ein zartes Gefühl, kann fehe 
wohl mit einander beftehn, und foll auch von Rechts wegen immer 
beifammen fein. Die den Gefühlsmenfchen eigne Berftandes 
ſcheu ift daher fehr abgefhmadt. Sie ift ein Beweis ihres Un⸗ 
verflandes, 

Verſtandes— Operation ſ. Verſtandes-Thaͤtigkeit. 

Verſtandes-Scheun f. Verſtandes-Menſch. 

Verſtandes-Schluß nennen viele Logiker einen Schluß, 
der nur einen Vorderſatz hat und daher auch ein unmittelba— 
rer oder monolemmatiſcher heißt. Er iſt aber eigentlich 
nichts anders als ein abgekuͤrzter Schluß von der Art, welche En⸗ 
thymem heißt. S. d. W. 

Berftandes- Thätigkeit. bezeichnet die Mirkfamkeit des 
Verſtandes uͤberhaupt oder im Allgemeinen, während die Ausdruͤcke 
Berftandes: Act oder B.» Handlung (f. den erften) gewoͤhn⸗ 
lich auf die einzelen Aeußerungen des "WVerftandes bezogen werben. 
Bu jener Thätigkeit gehört alfo nicht bloß das Denken und Urtheis 


« den, fondern aud das darauf bezüglihe Abftrahiren, Reflectiren, 


Determiniren, Gombiniten, mithin alles Verknuͤpfen und Trennen, 
Bergliedern und Anordnen ber Gedanken; weshalb man den Vers 
ftand audy ein Abflractionds Reflerions > (u. f. w.) Der 
mögen nennen kann. Der Verſtand ift baher überall gefchäftig, 
wo es etwas zu denken giebt, wo Gedanken auf irgend eine Weife 
dargeflellt oder geordnet werden follen, folglih aud bei Hervors 
bringung von Kunftwerken, die, wenn fie nichts zu denken gäben 
oder ohne Verftand gemacht wären, aud) keinem. verfländigen Mens 
ſchen ers £önnten. 
Berftandes:Uebungen f. Verftandes- Bildung. 

Verſtandes-Welt (mundus intelligibilis) follte lieber 

Bernunfts Welt heißen, wenn man darunter bie überfinnlidye 
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Melt verfleht. Denn in der Sinnes- Melt ift auch der Verftand 
gefhäftig, indem er fie durch fein Denfen gleihfam in eine Ver: 
ftanded: Welt verwandelt. Uebrigens f. Welt. 
Verſtandes-Weſen (ens intellectus) ift ein Ding, wel⸗ 
ches bloß der Verſtand denkt, der Sinn alfo nit wahrnimmt. 
Man nennt es daher auch ein Gedankending. S. d. W. 

Verftändigfeit und Verftändlichkeit f. Verftand. 
Das Wort Verftandlofigkeit braudht man gewöhnlih, um 
einen höhern Grab der Unverftändigkeit zu bezeichnen. ©. Uns 
verſtand. 

Verſtaͤrkungsrecht (jus corroborationis) hat ſowohl jeder 
Einzele als jede Geſellſchaft, alſo auch jeder Staat und jedes Volk, 
ſobald die Verftärkung d. h. die Vermehrung der Kraft oder Macht 
nicht durch gemwaltfamen Eingriff in ein fremdes Freiheitögebiet ges 
fhieht, 3. B. duch Megnahme des Eigenthums Andre. MWieferne 
man ſich duch Abfchliefung eines Bündniffes mit Andern ober 
duch Anlegung einer Golonie verftärken kann, ift die Befugniß 
dazu auch in jenem Rechte mit eingefhloffen. ©. Bund und 
Golonifation. Die befte Ausübungsart jenes Rechtes aber bes 
fteht darin, daß eine phyſiſche oder moraliſche Perfon ihre innere 
Kraft möglihft zu entwideln und auszubilden ſucht. Denn eine 
folhe intenfive Verftärkung ift weit vortheilhafter als jede erten> 
five, und verlegt auch nie ein fremdes Recht. Ein Staat alfo, 
ber immer nur darauf. ausgeht, fein Gebiet durch Eroberungen zu 
erweitern, und ſich dadurch zu verftärken fucht, ohne an jene inners 
liche Verftärfung zu denken, handelt nicht nur fehr unrecht, fon» 
bern auch ſehr thörig. Denn das größere Gebiet bietet den Feins 
den auch mehr Angriffspuncte bar und fodert daher mehr Aufwand 
an Kraft zur Vertheidigung. Daher find alle Neiche, welche durch 
immer weiter ausgebehnte Eroberungen zu politiihen Ungeheuern 
anmwuchfen, über kurz oder lang wieder zerfallen, wie bad neuefte 
franzöfifche, trog feinem kräftigen Stifter, der. es fogar felbft übers 
lebte. Vergl. Univerfalmonardie. 

Berftedte, der, f. ber Verhuͤllte. In der Logik nennt 
man auch Urtheile oder Säge verftedt, wenn fie durch andre 
bloß angedeutet, alfo nicht förmlich ausgefprochen find; desgleichen 
Schlüffe, wenn fie nicht förmlich dargeftellt find, fo dag man 
fie nicht fogleich als wirkliche Schlüffe erkennt. In der Moral 
aber heißt der Menſch felbft verſteckt, wenn er feine Gedanken 
und Gefinnungen gern vor Andern verbirgt; wobei gewöhnlid das 
Bewufftfein einer gewiffen Sclechtigkeit zum Grunde liegt. Der 
gute Menfch ift vielmehr offen gegen Andre, weil er nicht zur fuͤrch⸗ 
ten braucht, daß Andre fein Inneres durchſchauen möchten. 

Verſtehen f. Verſtand. 
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Verſtellungskunſt ift, wörtlich genommen, die Kunft 
fi) eine andre Stellung zu geben, nämlidy gegen Andre, fo daß 
fie uns nicht fo, wie wie find, zu erkennen vermögen -— mithin 
die Gefchicdlichkeit, und mit einem folhen Scheine zu umgeben, 
dag wir fcheinen, was wir nicht find, und nidyt fcheinen, was 
wir find. Diefe Kunft wird in einem gewiffen Grade von allen 
Menfchen ausgeuͤbt, felbft von Kleinen Kindern. Es giebt aber 
auch Birtuofen darin, die man alfo Verftellungstünftler 
par excellence nennen fönnte, Dahin gehören alle Heuchler. ©. 
Heuchelei. 

Berftodtheit oder Verſtockung f. Verhärtung. 

Berftorben heißt der Menſch, wenn er durch den Tod 
aufgehört hat, in der Sinnenwelt ald Perfon (vernünftiges und 
freies Wefen) zu erfcheinen. Ebendarum hat er aber auch aufges 
bört, für die ihm Ueberlebenden ein Nechtsfubject und ein 
Pflihtobject zu fein. Denn dazu gehört wahrnehmbare Per: 
fönlicykeit. in Leichnam aber ift nur eine todte Sache und kann 
daher auch unbedenklich fecirt oder anatomirt werben, ob man gleich 
im Alterthume dieß für einen Frevel ober eine Beleidigung des 
BVerftorbnen hielt. Dadurch blieb aber auch die Kenntniß des 
menſchlichen Körpers fo befchränkt, daß man die Pulsabern für 
Luftbehälter (Arterien) hielt. Vergl. Perfon, Recht und Pflicht. 
Wenn man nun gleihmwohl Verftorbne noch als Perfonen betradh- 
tet und behandelt, fo liegt dabei theils ber. Glaube an Unfterb- 
lichkeit (f. d. W.) theild eine Sllufion zum Grunde, ‚die dem 
menfhlihen Herzen fehr natürlich ift, an der aber auch die Ein» 
bildungskraft und ber von biefer genährte Aberglaube großen Ans 
theil haben. ©. Gefpenft. Wegen des Grundfageö: De mor- 
tuis non nisi bene f. diefe Formel felbft unter De. Wegen der 
Berlaffenfhaft der Verftorbnen f. Erbfolge. Die Frage, wenn 
jemand als wirklich verſtorben (ganz tobt) zu betrachten, gehört 
nicht hieher. 

Verſtuͤmmelt nennen die Logiker diejenigen Schlüffe, welche 
man durch MWeglaffung. eines Vorderfages abgefürzt hat. ©. En- 
thymem. Wegen ber gefchlehtlichen Verftümmelung des menſch⸗ 
lichen Körpers f. Caftration. Ä 

Derfuh f. Erperiment, auch Beobahtung und 
Gegenbeobachtung. — Etwas andres iſt Verfuhung (ten- 
tatio), welches meift im fchlechteren Sinn® genommen wird, indem 
man darunter eine Antelzung zum Böfen verfteht. Diefe braucht 
aber nicht gerade von aufen zu kommen (vom Teufel oder von ans 
dern böfen Menfchen). Vielmehr kommen die meiften Verſuchungen 
von innen, nämlidy von unfern eignen Luͤſten und Begierden, gegen 
welche man eben fo fehr und noch mehr auf feiner Hut, fein muß. 
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Denn bie äußeren Berfuhungen vermögen nichts, wenn man 
nur den innern” Eräftig widerfteht, weil jene erſt durch biefe 
wirken. 
Bertheidigung f. Defenfion, auh Angriff. 
Vertiefung f. Verſenkung, auch Zieffinn. 
Vertilgungskrieg ſ. Vernichtungskrieg. 
Vertrag (contractus, paetum, .ovvallayua, ovvd$nua) 
ift eine Verhandlung, durch welche verſchiedne Berechtigte in Folge 
der Einflimmung ihred Willens ihr Nechtsverhältniß näher beftims 
men (fi mit einander vertragen, Rechte umtaufchen, übertragen 
und annehmen). Er ift alfo eine zwei⸗ oder auch mehrfeitige 
Handlung, die als Eine erfcheint und deren natürliche Folge eine 
mehr ‚oder minder bedeutende Veraͤndrung des zwifchen den Hans 
beinden bisher beftandnen Nechtöverhättniffes if. Zur Abfchliefung 
eines Vertrag gehören demnad) wenigftens zwei Perfonen, welche 
Bertragende, Contrahenten oder Paciscenten heißen 
und ebenfowohl phofifche als moralifhe Perfonen fein fönnen. ©. 
Derfon. Es kann alfo niemand einen Vertrag mit fich felbft 
ſchließen; wohl aber kann ein Einzelmenfdy mit dem andern und mit 
einer Gefellfchaft, fowie eine Gefellfhaft mit der andern (3. B. 
Staaten und Völker mit einander) Verträge fchliefen. Dagegen 
kann ein Menſch weder mit Gott, noch mit einem guten oder 
böfen Geifte (Engel oder Teufel) noch mit Verſtorbnen Verträge 
fchließen, weil Perfonen in der Sinnenwelt erfcheinen und in einem 
eechtlichen Goeriftentialverhäftniffe (mie das aller auf der Erde lebens 
den Menfchen ift) ſtehen müffen, wenn fie ihr Rechtsverhäftnig 
durch Verträge näher beflimmen follen. Daraus erhellet auch, daß 
bloße Einftimmung der Gedanken ober des Willens (consensus 
duorum in idem plaeitum) und Webereinfunft (conventio) 
noch fein Vertrag fei, weil man über Dinge einflimmen und 
übereinfommen kann, ohne daß babei von Rechtöverhältniffen auch) 
nur die Rede wäre, 3. B. Über eine gewiffe Spredy= ober Schreibs 
art. Doc) nennt man auch Verträge oft Conventionen (au 
pleonaftifdh pacta conventa) beögleihen Zransactionen und 
Tractate. Befonders werden die legteren Ausdrüde häufig von 
Öffentlichen (Staats- und Voͤlker-) Berträgen gebraucht; fo wie 
man infonderheit die Verträge zmifchen ber geiftlichen und der welt- 
lichen Macht GConcordate nennt. — Auch kann man nicht 
fagen, daß jeder Vertragkein angenommened Verfprechen oder jedes 
angenommene Verſprechen ein wirklidher Vertrag fei, da es ſowohl 
Verträge geben kann, denen fein Berfprechen zum Grunde liegt, 
als auch Verſprechen, die troß ihrer Annahme feinen vechtögültigen . 
Vertrag begründen, wie ſich bald zeigen wird. Es find nämlidy 
alle Verträge entweder Real⸗ ober VBerbal: EContracte (pacta 
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vel re vel verbo inita). jene werden durd bie Leiſtung felbft, 
diefe (welche auh Gonfenfual» Eontracte heißen — f. d. W.) 
durch ein bloßes Werfprechen abgefchloffen. ©. Leiſtung und 
Berfprehen. Sm legten Falle heißt der, welcher verfpricht, der 
Angelober (promittens) und ber, welcher ſich verfprechen laͤſſt, 
der Erheiſcher (promissarius) oder Annehmer (acceptans) 
obwohl bei jedem Vertrag eine Annahme (aeeeptatio) flattfinden 
muß. Denn nähme der Eine dad, was geleiftet oder verfprochen 
wird, nicht an, fo wäre dieß ein Beweis, daß fein Mille mit dem 
des Andern gar nicht in Einftimmung begriffen, alfo auch fein 
wahrhafter Vertrag zu Stande gekommen wäre. Steht der wirds 
lichen oder bloß verfprochnen Leiſtung eine andre gegenüber — eine 
Gegenleiftung oder ein Gegewerfprehen — fo heißt der Vertrag 
ein vergeltliher oder wechfelfeitiger, wo nicht, ein unver 
geltlicher oder einfeitigerz; wiewohl die legte Benennung uns 
ſchicklich iſt, da jeder Vertrag eine wechfelfeitige Xhätigkeit der 
Vertragenden vorausfegt, 3. DB. bie des Gefchenkgebers und die 
bes Gefchenenehmers beim Scenkungsvertrage, wenn auch fein 
Gegengefchene und Feine anderweite Art von Vergütung flattfindet, 
mithin ber Vertrag ganz unvergeltlih if. Wird die Einwilligung 
bei Abſchließung des Vertrags ausdruͤcklich erklärt, fo heißt derfelbe 
ein ausdrüdlicher; wird fie aber nur ſtillſchweigend zu erfennen 
gegeben, fo heißt er ein ftillfehweigender. Wird die Gültig» 
Eeit des Vertrags von gewiffen Bedingungen abhängig gemacht, 
welche eintreten koͤnnen oder nicht, fo daß er nur bei deren Eins» 
tritte (eventualiter) gilt, fo heißt er ein bedingter; wenn er 
aber fchlechthin oder ohne Ruͤckſicht auf ſolche Bedingungen gelten 
ſoll, fo heißt er ein unbedingter. Werden einem Vertrage noch 
gewiſſe Beftimmungen in einem anderweiten Vertrage beigefügt, fo 
beißt jener ber Hauptvertrag (pactum principale) diefer ber 
"Mebenvertrag (pactum accessorium) der auch, wiefern er jenen 
vervollftändigt, als ein Ergänzungsvertrag (pactum supple- 
torium) angefehen werben kann. Beide machen aber im Grunde 
nur einen Vertrag. Wird ein früherer Vertrag durch einen fpä« 
tern wieder aufgehoben, fo heißt bdiefer ein Vernichtungs ver—⸗ 
trag (pactum annullatorium), Daher giebt es eigentlich keine 
ewige, fondern nur zeitliche Verträge. Denn nad ſtrengem 
Rechte kann jeder Vertrag durch beiderfeitige Einwilligung wieder 
aufgehoben und dadurch in einen zeitlichen verwandelt erben. 
Man verfteht daher unter einem ewigen denjenigen, der nicht auf 
beftimmte Zeit gefchloffen ift, fondern fo lange als möglich fort⸗ 
dauern foll; wie der bürgerliche Vertrag, der nur mit bem Unter 
gange bes Staats aufhört. — Wegen ber Formeln der fog. uns 
benannten Verträge f. do ut des etc. Die nad ihrem 
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Inhalte und Gegenſtande benannten Vertraͤge aber, wie ſie 
in der Erfahrung vorkommen — Schenk» Erb» Kauf- Tauſch⸗ 
Leih- Mieths⸗- Bevollmächtigungs: Handeld» Ehe- Friedens: W 

fenftillftands= (u. f. w.) Verträge — find fo mannigfaltig, daß 
fie ſich nicht vollftändig aufzählen laffen. — In philofophifcher 
Hinficht ift nun die Hauptfrage, ob Verträge auch rehtsgültig 
feien d. h. 0b aus einer folhen Verhandlung eine Zwangsver—⸗ 
bindlichEeit hervorgehbe. Denn daß man im Gewiffen verbunden 
fei, Verträge als gültig anzuerkennen, leidet feinen Zweifel, indem 
ihnen das Tugendgeſetz nocd eine höhere Sanction ald das Rechts— 
gefeß ertheilt, fo daB den Verträgen immer eine gewiffe Heiligs 
keit zugefchrieben worden, wenn man fie auch nicht durdy Eide 
oder andre religiofe Gerimonien bekräftigte, um den Pacidcenten 
ihre Verbindlichkeit defto ſtaͤtker ans Herz zu legen. Auch bezieht 
fi) darauf das gemeine Spruͤchwort: Ein ehrliher Mann hält fein 
Mort (promissa sunt servanda — adeoque etiam pacta). — 
Was naͤmlich zuerft die Realcontracte betrifft, welche durch die 
Reiftung ſelbſt gefchloffen worden: fo ift ebendadurch etwas aus 
dem Freiheitskreiſe des Einen in den des Andern mit gegenfeitiger 
Einwilligung übergegangen, mithin das Rechtsverhaͤltniß ſchon wirk⸗ 
lic) verändert. Es könnte alfo ohne gegenfeitige Einwilligung d. h. 
ohne einen neuen Vertrag weder das vorige Nechtsverhältniß hers 
geftellt noch das neue wieder abgeändert werden, weil der Vertrag 
bereit6 feinen vollen Effect gehabt hat. So ift ed, wenn jemand 
etwas auf dem Marfte kaufte. Indem der Verkäufer die Waare 
für das Geld, und der Käufer das Geld für die Waare gab, haben 
Beide ihren Befisftand gegen einander geändert, und jeder von Beis 
ben ift vechtlic) verbunden, den neuen Beſitzſtand des Andern ans 
zuerkennen, fo daß weder der Käufer dad Geld, noch der Verkäufer 
die Waare zuruͤcknehmen darf. Denn ed wäre die ein Eingriff 
in den Freiheitskreis des Andern, eine Verletzung feines wohl: 
erworbnen Rechtes. Mollten alfo Beide den vorigen Befisftand 
berftelten, fo müflten fie einen neuen Umtauſch machen d. h. factifch 
einen neuen Contract fchließen, indem nun der vorige Käufer zum 
Verkaͤufer würde. Die Nechtögültigkeit eines Nealcontractes unter⸗ 
liegt alfo Eeinem Zweifel. Sie kommt ‘aber auch den Verbal: 
contracten zu, fobald diefe nur font auf eine vernunftmäßige 
Meife abgefchloffen, wenn auch noch nicht vollzogen find. Denn 
fobald dad Berfprehen von. der einen Seite gethan und von 
der andern angenommen worden, fo ift ber zwiefache Mille des 
Promittenten und des Promiffars zu einem einzigen geworden, ber 
fo lange als Gefeg für Beide gelten muß, bis das Verfprochne 
geleiftet oder der Vertrag durch neue Einigung des Willens wieder 
aufgehoben iſt. Die Treiheltökreife der Paciscenten find baher in 
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Bezug auf das Derfprochene (C) ats: gemeinfam anzufehn, fo daß 
diefes forwohl im Kreife des Einen (A) ald in dem des Andern (B) 
liegt, wie in folgender Figur: 


Wenn 08 alfo auch dem Promittenten Leid thäte, verfprochen zu has 
ben, weil fi etwa feine Anfichten vom Gegenftande des Vertrags 
oder feine Neigungen und Wünfche verändert hätten, fo daß er den 
Vertrag nicht mehr für vortheilhaft hielte: fo kann doch der Eins 
zelwille deffelben jene Gemeinfchaft nicht aufheben, ohne den reis 
heitskreis oder, was ebenfoviel heißt, das Rechtsgebiet des Promif: 
fars zu verlegen und dadurch. die vom Rechtsgeſetze (f.d. W) 
gefoderte Einftimmigkeit des Außen Freiheitsgebrauchs vernünftiger 
Mefen unmöglich zu machen, folglich Unreht zu tun. Es wäre 
ia aud ganz widerfinnig, einen WVerbalcontract mit der ausdruͤckli⸗ 
chen oder ftillfchweigenden Clauſel zu fchliegen, daß er nur gelten 
folte, fo lange ſich die Anfichten, Neigungen und Wünfche des Pro: 
mittenten nicht änderten, Denn alsdann wär’ e8 für den Promiffar 
eben fo gut, als hätt’ er feinen Vertrag gefhloffen, weil es ganz 
vom Belieben des Promittenten abbinge, ben Vertrag zu vollziehen 
oder nicht. Der Promiffar könnte unter diefer Bedingung gar nicht 
mit Beftimmtheit auf die verfprochene Leiftung vechnen, und befände 
ſich gegen den Promittenten ftets im Nachtheile. Die Abfchliefung 
eines Verbalcontractes waͤre fonad eine rechtliche Unmöglichkeit, 
weit fie gar keine Sicherheit gewährte, was doch eben der Zweck 
eines folhen Vertrages if. — WVerträge gelten alfo nicht bloß 
firelich (moraliſch oder ethiſch im engern Sinne) fondern auch rechts 
ich (juridifh oder difäologifh) fo daß aus ihnen Zwangsverbind⸗ 
LichEeiten entftehen, und zwar nicht bloß nad) dem pofitiven, fon- 
den auch nah. dem Natur: oder Vernunftrechte, obwohl 
jenes die Verbindlichkeit noch verftärken oder auch von gewifjen aͤu⸗ 
Gern, Bedingungen (Förmlichkeiten, Urkunden u. d. 9.) abhängig 
machen kann. Hierauf beruht aud) allein das Recht auf Scha— 
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warten, ‚fo muͤſſt' er auch den Erſatz des Schadens im Falle ber 
Pichtleiftung vom guten Willen erwarten. Er dürfte nur die Gü« 
tigkeit‘ oder Billigkeit, nicht die Gerechtigkeit in Anfprudy nehmen. 
— Indeſſen ift nicht zu leugnen, daf, wenn eine auf das Rechts⸗ 
verhältnig zweier oder mehrer Perfonen bezuͤgliche Verhandlung das 
Gepräge und die Wirkung eines vechtögültigen Wertrages haben 
fol, zwei weſentliche Merfmale oder Bedingniffe (requi- 
sita paeti essentialia) dazu gehören, nämlih MWillenseinigung 
von Seiten der Vertragenden und phnfifc =» praftifhe Mög: 
lichkeit der Vollziehung des Vertrags. Nur eine, Verhandlung 
ſolcher Art ift einiwahrer ober. wirkliher Vertrag (pactum 
verum s. genuinum), jede andre, ihr nur aͤußerlich ähnliche, ein 
Scheinvertrag (pactum spurium s. vel quasi) aljo von Rechts 
wegen ungültig (ipso jure nullum). Loͤſen wir nun jene zwei 
Bedingniffe weiter auf, fo ergeben fich daraus folgende — 
in Bezug auf Vertraͤge: 

1. muͤſſen die Vertragenden ihrer Vernunft und ihres Willens 
ſo maͤchtig ſein, daß ihr Wille als ein vernuͤnftiger und freier ſich 
einigen kann. Darum koͤnnen Kinder und Bloͤd⸗ oder MWahnfins 
nige ald Unmuͤndige feinen rechtsguͤltigen Vertrag ſchließen, fondern 
nur ihre Wormünder im Namen bderfelben. Ob aber ein während 
der Trunkenheit oder in der Hitze der Leidenfchaft (die auch als 
ein Rauſch anzufehn) gefchloffener Vertrag gültig fei oder nicht, 
Käffe fih im Allgemeinen nicht entfcheiden, weil es dabei auf dem 
Grad ankommt, ber nicht genau beftimmbar if. Im zweifelhaften 
Falle würde vielleicht am beften dahin entfchieden, daß der Vertrag 
nachher im Zuftande der Nüchternheit und Beſonnenheit zu beftäs 
tigen fei, wenn er gelten folle. Daher ift es auch gut, wenn das 
pofitive Gefeg bei wichtigen Verträgen gewiffe Förmlichkeiten vorfchreibt. 
Denn diefe gewähren Aufſchub und befördern die Beſonnenheit. 
' 2. darf bei Abfchliefung bed Vertrags kein wefentlicher und 
unvermeiblicher Irrthum ftaftgefunden haben. Denn ein folcher 
JIrrthum macht die Willenscinigung unmöglid. Ob aber in einem 
gegebnen Falle der Irrthum mefentlid und unvermeidlich war, kann 
freilich wieder zweifelhaft fein. Jedoch kommt hiebei nichts daranf 
an, ob der Irrthum durch Betrug von ber einen Seite ftattfand 
ober nicht. Denn diefe Frage betrifft nur die Quelle des Irrthums; 
Wer unechte Edelfteine für echte verkaufte, hat keinen rechtsguͤltigen 
‚ Kaufvertrag gefchloffen, mag ihm die Unechtheit befannt geweſen 
fein ober nicht. Er wird nur noch uͤbetdieß ftraffällig, wenn er 
den Käufer betrogen hat: Darum find auch bei Abfchliefung der 
Verträge Eeine geheimen: Votbehalte (reservationes mentales ) 'er- 
loubt. Denn man Handelt — hinterliſtig — fide) und hebt 
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3. darf die Einwilligung nicht beliebig vorausgefegt werben, 
fondern fie muß, wenn fie auch nicht ausdruͤcklich erklärt worden, 
doch aus den vorliegenden Umftänden mit Sicherheit erkennbar fein. 
Denn eine beliebig vorausgefegte Einwilligung (consensus absque 
ratione sufliciente praesumtus) ift nur erdichtet (fietus) nicht 
ſtillſchweigend (tacitus),. Das Stillſchweigen, als ein, Nichtwider⸗ 
fprehen und Nidytwiderftehen hat daher nur dann einen pofitiven 
oder wirklich zulaffenden Charakter, wenn der Andre e8 brechen 

konnte und follte, wofern’er nicht (nach dem Grundfage: Qui ta- 
cet, consentit) al® einwilligend angefehn fein wollte. ©. Praͤ— 
fumtion. Ebendeswegen ift Gefhäftsführung für Andre 
ohne Auftrag (negotiorum gestio absque mandato) nicht als 
ein Vertrag zu betrachten. S. Geſchaͤft. 

4, darf das Verſprechen weder unbeftimmt noch durch wis 
derrechtlihen Zwang erprefft fein. Denn ein unbeftimmtes Vers 
fpredyen (ich will einmal irgend etwas thun) verſpricht eigentlich 
nichts und kann daher auch Feine Willenseinigung bewirken. Ein 
twiderrechtlicher Zwang aber ift ſchon felbft ein Unrecht und kann 
daher weder dem Einen ein Recht ertheilen noch dem Anbern eine 
Pflicht auflegen. Wäre jedoch der Zwang rechtlich, wie der zum 
Scyabenerfage nad) gefchehener Nechtöverlegung , fo Eann das Ber: 
fprehen einer beftimmten Art der Entfchädigung wohl rechtsver⸗ 
bindlih fein. ©. Entfhädigung und Zwang. Daher wird 
auch ein Friedensvertrag dadurch allein noch nicht ungültig, daß 
demfelben Zwang durch Waffengewalt vorausgegangen, ©. Friede 
und Krieg. Ä 

5. muß die Handlung, zu welcher man durch einen Vertrag 
verpflichtet fein fol, phufifch = möglich fein d. h. durch natürliche 
Kräfte und nach natürlichen Gefegen gefchehen können. Denn das 
Phyſiſch- unmöglihe kann die Vernunft nicht unter den Begriff 
der Pflicht (des Praktifch = nothwendigen) ftellen. Daher der Grund- 
fäg: Ad impossibilia nemo obligatur. Es muß aber freilich die 
Unmöglichkeit nicht bloß angeblich, fondern erweislidy fein; und 
wenn das Verfprochene theilmeife möglich ift, fo iſt es auch Pflicht, 
daffelbe im ſoweit zw leiften. Daher bezahlt ein unvermögender " 
Schuldner mwenigftend fo viel Procente, ald er noch vermag. 

6. darf diefelbe Handlung nicht von der Vernunft fchlecht: 
bin verboten fein. Denn das Verbotne ift praftifch = oder mora:= 
lifchsunmöglih. Die Vernunft würde ſich alfo felbft wiberfprechen, 
wenn fie etwas von ihr Verbotnes zugleih als etwas Gebotnes 
(nad) dem Vertrage Pflichtmäßiges) anerkennen 'wollte. Da nun 
bas von der Vernunft Verbotene auch unfittlich ober fchändlich 
heißt, weil es den Menſchen als ein moraliſches Weſen entehrt, fo 
ift audy der Grundfag ganz richtig: Ad turpia — mora- 
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liter impossibilia) nemo obligatur. Und ebendaraus folgt wieder 
der anderweite Sag: Pactum turpe est ipso jure nullum. Denn 
ein Vertrag heißt eben fchändlich, wenn er uns zu fchändlichen Hands 
lungen verpflichten würde. Darum kann die Vernunft Banditen> 
Raͤuber⸗ Gauner» und Kuppler » Verträge nicht als gültig ans 
erdennen. 

7. müffen die Nechte, über welche verhandelt werden foll, nicht 
unerwerblic; und unveräußerlic) fein. Sonft fönnte fie eben niemand 
durch Vertrag erwerben oder veräußern. »Urfprängliche Rechte find 
daher Eein Gegenftand eines Vertrags. Denn wenn fie au jes 
mand veräußern wollte, fo würde ihm doch, weil er dann aufhörte 
Derfon zu fein und nun als Sache behandelt würde, ein Unrecht 
gefhehen; was die Vernunft nicht geftatten ann. Der Grund» 
fag, daß dem Mollenden Eein Unrecht geſchehe (volenti non fit in- 
u leidet alfo hierauf keine Anwendung. ©. Urrecht. 

8. endlich darf auch über die Nechte eines Dritten, welcher 
mündig ift, nur mit beffen Einwilligung ein Vertrag abgefchloffen 
werden, wenn diefer rechtögultig fein fol. Denn die Rechte eines 
Dritten, wenn fie auch für ihn felbft erwerbli und veräußerlich 
wären, find es doch nicht für Andre ohne deffen Einwilligung. 
Menigftens müffte diefe vernünftiger Weife präfumirt werden Eön= 
nen. Sobald aber ein Zweifel obmaltet, iſt die ausdrüdliche Erz 
klaͤtung des Dritten abzumarten. Erklärt er dann feine Einwilli⸗ 
gung, fo wird in feinem Namen durdy Beauftragung und Bevoll: 
mächtigung (vi mandati) verhandelt. Märe Gefahr im Verzuge, 
wenn man feine Erklärung abwarten wollte, fo kann zwar auch ohne 
Auftrag und Vollmacht verhandelt werden, aber DB nur mit Vor: 
behalt feiner. Genehmigung (sub spe rati). Außer diefen 
naturrechtlihen Bedingniffen kann zwar das Poſi tivrecht aus 
Ruͤckſichten auf Billigkeit und öffentliches Wohl gewiſſe Beſtim— 
mungen über die Gültigkeit der Verträge, welche innerhalb des 
Staats gefchloffen werden, feftfegen. Diefe gehen uns aber hier 
nichts an. — Wegen bed bürgerliben Grundvertrags als 
des mwichtigften aller Verträge f. Staat und Staatsurfpı ıng. 
— Megen des firhlihen Vertrags ſ. Kirche und Kirch \n- 
vertrag. Außerdem find über biefen Gegenftand noch folgen x 
Schriften zu bemerfen: H. ©. Niffen über die natürlihe Ber 
bindlichfeit der WVerträge. Hamb. 1782. 8. — Euphranot über 
den Grund der Verbindlichkeit ber Verträge. Im deut. Magaz. 
3. 10. ©. 654 ff. — Weber's Unterfuhung der Frage: Ob 
die Verträge und Gontracte nah dem Natur: und Vernunftrechte 
ein Zwangsrecht und eine volllommne — wirken? In 
Siebenkees' s neuem juriſt. Magaz. B. 1. ©. 59ff. — Ueber 
die Rechtsguͤltigkeit der Verträge. In Grolmann's Magaz. für 
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die Philoſophie des Rechts und der Geſetzgebung. H. 1. ©. 55 ff. 

— Schirlitz, der Vertrag in naturrechtlicher Beziehung, nebſt ei— 
nem Anhange uͤber den Buͤrgervertrag. Epz. 1825. 8. — Die 
Schriften von Dreſch und Troͤltſch über die Voͤlkervertraͤge 
f. in dieſ. Art. felbft. 

Verträglichkeit ift eine gefellige Tugend, die ſich nicht 
bloß bei Abfchliefung und Vollziehung der Verträge (ſ. d. W.) 
wirkfam bemeift, fondern auch im menſchlichen Lebensverkehre Über: 
haupt. Denn wer ſich nicht gern mit Andern verträgt, der Uns 
verträgliche, ftört diefen Verkehr und ift daher auch untauglich 
zum gefelligen Umgange. Der Grund biefer Untugend liegt immer 
im Egoismus, der feine Anfprüche nicht mäßigen, alfo auch in kei— 
nem Puncte nachgeben will. — Bildlich legen die Logiker auch 
den Begriffen und Urtheilen Verträglichkeit und Unverträglichkeit 
bei, wenn fie mit einander einftinnmen oder nit, ©. Einſtim— 
migfeit und Widerfprud. 

Bertragsrechte und Vertragspflidten (jura et 
offieia contracta, paectitia, synallagmatica, synthematica) find 
ſolche Befugniffe und Werbindlidykeiten, welhe aus Berträgen 
(f.d.W.) hervorgehen. Sie find alfo insgefammt bedingt ober 
bypothetifh. Denn der Vertrag ift eben die Bedingung, unter 
welcher jene Befugniffe und Verbindlichkeiten ftattfinden. Sie hö- 
ren alfo nach firengem Nechte auf, wenn der Vertrag aufhört, weil 
dann die Bedingung ihrer Gültigkeit wesfält. Da die Bertrage- 
pflihten allemal den Vertragsrechten entfprechen, fo daß der Pacie- 
cent B folhe Pflichten hat, weil der Paciscent A folhe Nechte 
bat: fo find diefe wieder die nächfte Bedingung ven jenen. Es 
Eönnen aber bie Rechte, melche aus Verträgen hervorgehn, von breis 
facher Art fein, dingliche oder ſachliche, perfönlide und 
binglid > perſoͤnliche. S. dinglich. Es entſteht naͤmlich 
durch Vertrag ein dingliches Recht, wenn dadurch eine eigenthuͤm⸗ 
liche Sache aus dem Freiheitskreiſe des Einen in den des Andern 
uͤbergeht; wie beim Tauſch- oder Kaufvertrage. So lange jedoch 
die Sache noch nicht wirklich uͤbergegangen, iſt durch den Vertrag 
nur die rechtliche Foderung begründet, daß der bisherige Eigenthuͤ— 
mer die Sache zur beftimmten Zeit Üübergebe und bis dahin unbes 
fchädigt erhalte. Darum hat er auch nad) ſtrengem Nechte bis da= 
bin allen, felbft zufälligen, Schaden an derfelben zu tragen, indem 
es nach der Rechtsregel geht: Casum sentit dominus, Iſt aber 
jener Zeitpunct verftrihen, fo bört diefe Verbindlichkeit auf, weil _ 
nun ber andre Pacidcent ganz allein als Eigenthuͤmer zu betrady- 
ten, er mag die Sache in Empfang genommen haben oder nicht. 
— Ein bloß perfönlihes Recht entfteht durch Vertrag, wenn 
dadurch der Eine die Befugniß erhält, von dem Andern irgend eine 
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Beifkung zu fobern. Diefe Befugniß iſt alſo ein poſitiver Rechts⸗ 
anſpruch, dem der Andre genuͤgen ſoll, ſobald er kann. Unterlaͤſſt 
er dieß trotz ſeinem Koͤnnen, ſo verletzt er das Recht des Einen oder 
beleidigt denſelben. Folglich kann man nach geſchloſſenen Vertraͤ— 
gen auch durch negative Handlungen d. h. durch bloße Unterlaſſun— 
gen beleidigt werden. — Ein dinglich- perfönlihes Recht 
endlich entfteht durdy Vertrag, wenn die Paciscenten ihre befondern 
Freiheitskreiſe zu einem gemeinſchaftlichen Rechtsgebiete dergeſtalt 
verbinden, daß ſie fortan eine moraliſche Perſoͤnlichkeit bilden, alſo 
in gefelliger Vereinigung leben; 3. B. in der Ehe oder im Bür: 
gerthume. Solche Vereine können zwar auch duch die Wirkſam⸗ 
£eit der Natur herbeigeführt werden. Das Rechtsverhaͤltniß der 
darin begriffenen Perfonen iſt aber doc fo anzufehn und zu beur= 
theilen ald wenn ein ftillfchweigender Vertrag unter ihnen durch 
Vermittlung der Natur geftiftet wäre. Es kann daher vernünfti= 
ger Weife Eeine darin begriffene Perfon als Sklav der andern bes 
trachtet und behandelt werden, meil ein Vertrag, der eine Perfon 
zur Sache machte, vernunftwidrig, alfo in fich felbft nichtig wäre. 
&. Sklaverei. Auch vergl. Eltern und Kinder. 

Vertrauen if die Zuverfi *. mit welcher man auf etwas 
rechnet oder ſich auf etwas verlaͤſſt. So vertrauet man der 
Macht, Weisheit, Güte oder Gnade Gottes oder auch eines Men— 
fchen; wiewohl- bad Vertrauen in der legten Beziehung. nidyt fo feft 
fein kann, als in der erften, weil menfhlihe Macht, Weisheit ıc. 
immer befdyränkt und veränderlih ift._ Das Vertrauen auf Men 
ſchen ift daher fleigend und fallend oder vieler Abftufungen fähig. 
Außer biefem Andervertrauen giebt e8 aber aud) ein Selbvers 
trauen, indem der Menſch, der fich Eräftig oder gluͤcklich fühlt, 
geneigt ift, vorauszufegen, daß feine Kraft oder fein Gluͤck ihn nicht 
fo leicht verlaffen und daß ihm daher feine ‚Unternehmungen wohl 
gelingen werben. Diefes Vertrauen ift auch an ſich nicht zu ta= 
bein, ja oft nothwendig zu großen Unternehmungen. Wenn es 
aber zu ſtark ift, fo macht es den Menfchen leicht übermüthig und 
verwegen in feinen Unternehmungen, fo daß fie ebendadurch ſchei— 
teın. So ging ed dem Kaifer Napoleon, als er feiner Madyt 
“und Klugheit oder auch feinem Gluͤcke zu fehr vertrauete. in wei: 
fes Mistrauen in ſich felbft muß alfo ftets das Vertrauen auf uns 
ſelbſt mäßigen. 

Verum index sui et falsi — das Wahre ift Anzeiger 
feiner felbft und des Falſchen — will fagen, daß ein wahrer Gag 
den andern beftätigt und zugleich feinen Gegenfag als falſch zu er— 
Eennen giebt. Denn alles Wahre hangt unter fid) zufammen und 
ſtimmt mit fich felbft überein, während alles Falſche theild mit fich 
ſelbſt theils mit dem Wahren im Widerftreite begriffen ift, ©. wahr. 


Verunftaltung Berwandtfchaft 359 


Verunftaltung iſt Verändrung der Geftalt eines Dinges 
ins Schlechtere, fo daß die Geſtalt gleichſam zur Ungeftait wird, 
Das Streben nach Verfhönerung, wenn es nicht vom Gefchmade 
geleitet wird, bringt oft eine folhe DBerunftaltung hervor, wie die 
Mode beweilt. S. d. W. 

Veruntreuung iſt Vergreifung am fremden Gute, welcheb 
und anvertrauet worden. Sie iſt alfo Verlegung der pflichtmaͤßigen 
Treue und als folche auch firafbar, wenn fie gleich nicht immer be: 
ftraft werden kann, weil der WVeruntreuer zu hoch ſteht. Die Ver: 
ſchwendung des Staatsgutes, welches eigentlid auch nur bem Res 
genten zur‘ Verwaltung anvertrauet ift, zue Befriedigung der eignen 
Luft ift daher auch nichts anders als Veruntreuung. Und eben⸗ 
darum iſt eine feſtbeſtimmte Civilliſte für das Beduͤrfniß des Ne: 
genten und ſeiner Familie und die Verantwortlichkeit des Finanzmi⸗ 
niſters dafür, daß zu dieſem Behufe nicht mehr als das Verwilligte 
ausgegeben werde, eine unumgaͤnglich nothwendige Bedingung einer 
guten Staatsverwaltung. 

Verunzierung f. Verzierung. 

Bervielfahung oder Verdielfältigung iſt Vermeh— 
rung eines Dinges der Zahl nad, fo dag aus Einem Vieles der 
felben Art wird; mie wenn ein Buch abgefhrieben oder abgedrudt 
wird. Ob eine ſolche Vervielfältigung in jeder Hinficht erlaubt fei, 
ſ. Nachd ruck. 

Vervollkommnung ſ. Volkommenheit. Wegen der 
Vervollkommnung der geoffenbarten Religion f. Offenbarung. 
Auch vergl. Perfectibilismus. 

Verwachſen f. abgeſondert. 

Verwaltung (administratio) kann zwar auf alles bezogen 
werben, was auf gewiſſe Weife gehandhabt oder gelenkt und gelei= 
tet wird. Indeſſen bezieht man jenes Wort vorzugsweife auf bie 
Verwaltung des "Staats ald die umfaffendfte und ſchwierigſte, 
die fi dann wieder nach der Verfaffung beffelben richtet. ©. Staats: 
verfaffung und Staatsvermwaltung. ( 

Verwandlung iſt eigentlich jede Verändrung (fi d. 
W.) indem Wandel aud einen Wechfel von Beflimmungen bedeu⸗ 
tet. Dod braucht man es oft vorzugsweife von der Verändrung 
ber Beftalt. ©. Metamorphofe. 

Verwandtſchaft ift phyſiſch, wiefern ein Menfch ober 
Thier mit dem andern durch die Zeugungsfraft — logiſch aber, 
voiefern ein Begriff oder Urtheil mit dem andern durch die Denk⸗ 
kraft (die gleichfam eine geiftige Zeugungskraft ift) in Gemeinſchaft 
ſteht. Die Verwandtfhaft kann alfo hier ebenfo, wie bort, eine 
nähere oder entferntere fein. Die Begriffe der Arten, welche unter 
einer Gattung flehen, find alle mit einander verwandt. S. Ge: 
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f hlechtäbegriffe. In der Aeſthetik heißen infonberheit biejeni- 
gen Begriffe verwandt, welche mit den Ideen der Schönheit und 
Erhabenheit in einer nähern Beziehung ftehn, wie die Begriffe 
bes Anmuthigen, des Neizenden, des Goloffalen, des Pa- 
thetifhen x. ©. diefe Ausdruͤcke. Die hemifhe Ber: 
wandtſchaft, welche auf Anziehung beruht und auch Wahlver— 
wandtfchaft heißt, weil gewiffe Stoffe ſich lieber mit einander 
ald mit einem dritten verbinden, gehört nicht hieher. — Wegen der 
Verwandtſchaft der Tugenden und der Lafer, fo wie ber Gefinnun- 
gen und Charaktere — was man aud eine moralifhe Ber: 
wandtſchaft nennen könnte — f. Zugendverwandtfhaft. 

Vermwegenheit f. Tapferkeit. 

Verworrenheit f. Undeutlidkeit. 

Verwunderung ſ. — auch Wunder 
und wunderbar.“ 

Verzeihung iſt ein Act der Großmuth, welche Beleidigun⸗ 
gen nicht achtet und daher auch nicht zu raͤchen ſucht. So wird 
das Wort vornehmlich im Bezug auf das Verhaͤltniß des Menfcyen 
zum Menfchen gebraudyt. Denkt man an das Verhaͤltniß zwifchen 
Gott und Menfchen, fo braucht man lieber das Wort Vergebung. 
S. Sündenvergebung. H 

Verzierung ift Anbringung von Schmud oder Putz, den 
man auch Zierde oder Zierrath nennt; daher Verzierungs— 
kunſt als Gefchidtichkeit im Verzieren. Denn wenn man. fid) dabek: 
auf ungefchidte Weife benimmt, fo kann aus der, beabfichteten Ber: 
- zierung leicht WVerunzierung werden. ©. Bierde, auh De⸗ 
coration, 

Verzögerung ift Hemmung der Bewegung in Anſehung 
ihrer Geſchwindigkeit, wie ſie beim Steigen der Koͤrper durch die 
Schwere bewirkt wird. S. Bewegung, cd und‘ 
Schwere. 

Berzweiflung wird in doppelter Hinficht genommen, theo⸗ 
retiſch und praktiſch. Wer theoretiſch verzweifelt, verzweifelt an der 
Wahrheit und Gewiſſheit der menſchlichen Erkenntniß. ©. Zwei—⸗ 
fel, auch Skepticismus. Wer praktiſch verzweifelt, verzweifelt 
an ſeinem (zeitlichen oder ewigen) Wohle, giebt alſo alle Hoffnung 
(fuͤr dieſes oder jenes Leben) auf. Im letzten Falle ſagt man auch 
an der Gnade oder Barmherzigkeit Gottes verzweifeln. 
Man foll aber keins von beidem, weil es nicht nur thörig, fondern 
— unſittlich iſt, und daher leicht zum Selbmorde führen Eann. 


Befigfeit f. Feſtigkeit. Jenes iſt die aͤltere, dieſes die 
neuere Schreibart). 
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Bettori (Pietro — Petrus Vietorius) ein italienifcher (in 
Florenz geborner) Gelehrter des 16. Jahrh. (ft. 1585) der ſich 
nicht nur als feharffinniger und gefhmadvoller Humanift, fondern 
auch als trefflicher Gommentator des Ariftoteles, befonders in Bes 
zug auf deffen Ethik und Politit, ausgezeichnet hat. ©. Aristo- 
telis ethica nicomachea cum commentariis P. V. Florenz, 
1583. Fol! — Ejusd. politicorum libb. VIII. Gr. ex vers. 
lat. et cum commentt. P. V. Ebend. 1576. Fol. — Dieſer 
Victorius iſt nicht zu verwechfeln mit dem im 4. Jahrh. leben: 
den Rhetor Victorinus (Fabius Märiuß) der bloß Porphyr’s 
Iſagoge ins Lateinifche überfest hat, weiche Meberfegung nachher 
Boerhius erläuterte. 

Vexirfragen heißen verfängliche ober fophiftifche Fragen, weil 


fie dert Gefragten wegen der Antwort in Verlegenheit fegen, quä: 


len oder beunruhigen (vexare) konnen. ©, acervus, calvus, Ele 

ktra, Hörnerfrage, auh Antwort. 

= Via causalitatis, a ‚et eminentiae ſ. Bott, 
er 2. 

Viaſa oder Vijafa, ein alter. indiſcher Weiſer, von dem 
ne wenig befannt ifl.. ©. Othmar Frank's er Siam 

Vijaſa (oder) über Philof., Mythol., Lit. und Spr. der Hindu. 
ben wird, J 

Vibration (von vibrare, ſchwingen) iſt Schwingung. 
©, d. W. und Licht. 

Vico (Giov. Batt. V.) geb. 1660 zu Neapel und geft. 1744 
(nad Andern fhon 1730) als Prof. des Rechts an ber dafigen 
Univerfität. Sohn eines Buchhaͤndlers widmete fih V. mit großem 
Eifer der Phitofophie, Geſchichte und Furisprudenz, und nebenbei auch 
der Dichtkunft, wie feine zu Neapel bei Porcelli 1815 ff. herausgefom= 


“ menen Opuscoli raccolti e publicati daC. A, de Rosa beweifen, 


unter welchen fi) aud ein Band Gedichte befinden. Schon wäh 
vend feines Lebens von feinen Zeitgenoffen nicht erkannt, feheint V. 
aud nah feinem Tode daffelbe Schickſal gehabt zu haben, bis 
Wolf im Mufeum der Alterthumswiſſ. (B. 1. ©.555.) Orelli 
im Schweizer. Muf. (3. 1816. H. 2.) und Göthe in feiner Aus 
tobiogr. (aus meinem Leben, Abth. I. B. 2.) auf ihn von neuem 
aufmerffam gemacht haben. Letzterer vergleicht ihn mit Hamann, 
indem er ihn einen Weifen, voll fibyllinifcher Borahnungen des Gu- 
ten und Rechten, welches einft kommen foll ober follte, nennt. Bon 
feinen pbilofophifchen Schriften find vorzüglich folgende zu bemer- 
fen: De antiquissima Italorum sapientia libb. IH. Neap. 1710. 
12. Ins Stat. überf. von Monti. Mail. 1816. 8. — De uno 
universi juris principio et fine uno, Neap. 1720. 4. Liber al- 


862 Victor Vielheit 


ter, qui est de eonstantia jurisprudentis, Ebenb. 1721.— Prin- 
eipi della scienza nuova d’intorno alle commune nature delle 
nazioni. Neap. 1725. 1730. und 1744. 8. Auf diefe 3. ganz 
umgearbeitete Ausg. folgten noch mehre. Die 7. Ausg. von Gas 
Lotti (Ebend. 1817) ift ein Abdrud der erfien. Deutfh: Grunds 
züge einer neuen Wiffenfchaft ıc. von Wilh. Ernft Weber. Lpz. 
1822. 8. Franzoͤſiſch: Principes de la philosophie de Lhistoire, 
traduits de Ja scienza nuova de J. B, Vico, et precedes d’un 
discours sur le systeme et la vie de Pauteur. Par. M. Jules 
Michelet. Par. 1828. 8. Das 'italienifhe Driginal dieſes 
Hauptwerks von V. ift, trog aller Gelehrſamkeit und vieler, (bes 
fonders zu jener Zeit) neuen Anfichten, doch nicht fonderlich geſchrie⸗ 
ben, und daher außer Stalien wenig beachtet worden. Wahrſchein⸗ 
lich wird es diefe Ueberfegung oder Ueberarbeitung im weiteren Kreis 
fer verbreiten, da die franzöfifhen Blaͤtter viel Ruͤhmens davon ger 
macht haben. 2553 

Dictor f. Hugo und Richard von St. Victor. 

Victorius und Victorinus f. Vettori. 

Biehifch heißt ſoviel als thierifch im niedern ober fchlechten 
Sinne. Daher nennt man gewiffe after viehifch, weil der Menſch 
dadurch fi) dem vernunftlofen Thiere gleich ftellt oder wohl > 
noch unter daffelbe verſinkt, wie Gefrißigkeit und Trunkenheit. S 
Thier, aud Beftialität. 

Biel bedeutet eine unbeſtimmte Menge. Daher fteht bie 
Vielheit Überhaupt der’ Einheit entgegen, ober nach pythagori—⸗ 
ſcher Nedemweife die Dyas der Monas. ©. Einheit und Mos 
nabe, auh Pythagoras. Nach platonifcher Medeweife aber 
fteht das Viele (To woAv ber ra oda) der Idee ald dem 
Einen rer welches eine Menge von inzeldingen unter fich, 
befaſſt. ©. Idee, auch Plato. Menn aber das Viele dem 
Menigen entgegengefegt wird, fo wird die Beſtimmung duchaus 
relativ, fo daß ſich weder das Eine noch das Andre begraͤnzen laͤſſt. 
Hierauf beruhen auch die fophiftifchen Fragen, welche die alten Dia— 
lektiker acervus (090g) und calvus (palaxgpos) nannten. S. dieſe 
fateinifchen Ausdrüde. 

Bielbefaffend beißt in der Logik ein Begriff, der entme- 
ber viel Inhalt oder viel Umfang hat. Da nun Inhalt und Um: 
fang der Begriffe im umgekehrten Berhältniffe ſtehn: fo iſt ein: 
Begriff, der in der einen Hinfiht vielbefaffend, in ber andern 
allemal wenigbefaffend. ©. Begriff. 

Dieldeutigkeit f. Zweideutigfeit, 

Vielgöttereirf. Polytheismus. 

Vielheit f. viel. Ä 
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Vielherrſchaft ſ. Polyarchie, auch Staatsver 
faſſung. | 

Biellernerei f. Polyhiftorie. 

Bielmännerei f. Polygamie, auh Ehe. 

Bielregiererei f. Polpkratie. 

Vielſchluß f. Epiſyllogismus. 

Vielſchreiberei ſ. Polygraphie. 

Vielſeitigkeit f. Aufeitigkeit. 

Vielthuerei f. Polypragmofpne. 

Bieltönigkeit f. Monotonie und Sprechkunſt. 

Vielweiberei f. Polygamie, auh Ehe. .. 

Vielwiſſerei f. Polnbiftorie. 

Vigilantibus leges sunt scriptae — den Wachfamen find 
die Gefege gefchrieben — will fagen, daß man ſich mit den Gefegen gehoͤ⸗ 
rig befannt machen folle, um nicht aus Unmwiffenheit dagegen zu feh: 
len ober fein Recht zu verlieren. Indeſſen muß doch die Nicht: 
Eenntniß des Geſetzes (ignorantia legis), befonderd wenn fie ſchwer 
zu vermeiden war, immer als Entfhuldigungs = oder wenigſtens al 
Miderungs » Grund dienen, weil die Handlung dann nicht als do— 
108 (f. d. W.) betrachtet werden kann. Auch gilt der Sag nicht 
von unmündigen Perfonen, weit diefe nicht vigilant fein koͤnnen. 

VBillacorta f. Spinofa. 

Billaume (Peter) geb. 1746 zu Berlin, war erft Prediger 
bei der franzöfifhen Golonie in Halberftadt, dann (feit 1787) Prof. 
der Moral und der fhönen Wiſſenſchaften am: joahimsthalifchen 
Gymnaſium zu Berlin, legte aber im Jahr 1793 biefe Stelle nie 
der und privatifirte ſeitdem zu Brahe-Trolleburg, einem Landgute 
bes Grafen Reventlomw auf der Inſel Fühnen, ward jedoch drei 
Sahre darauf zum Mitgliede des Nationalinflitut® in Paris erw 
nannt. Er hat außer vielen pädagogifchen Schriften auch folgende 
philofophifhe herausgegeben: Bon dem Urfprunge und den Abſich⸗ 
ten des Uebeld, Lpz. 1784 — 7. 3 Bde. 8. — Abhandlungen . 
über die Kräfte der Seele, ihre Geiftigkeit und Unfterblichkeit. Wol⸗ 
fenb. 1786. 8. (Th. 1.) — Vom Vergnügen. Berl. und Liebau, 
1788.85. — Verſuche über einige pfochologifhe Fragen: Lpz. 
1789. 8. — Ueber das Verhältniß der Religion zur Moral: und 
zum Staate. Lirbau, 1791. 8. — Auch hat er eine praftifche 
Logik für junge Leute, die nicht ftubiren wollen (Berl. 1787. 8. 
Ausg. 3. Lpz. 1819.) eine populare Logik zur Einleitung in bie 
Schulwiſſenſchaften (Hamb. und Mainz, 1805. 8.) und eine hi- 
stoire de l’homme (Defl. 1783. 8. %. 2. Wolfend. 1786. 
Deutfh: Deff. und Lpz. 1783. 8. Ausg. 3. 1802.) gefchrieben ; 
besgleihhen Paumw’s philofophifhe Unterfuchungen über. die Gries 
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chen aus dem Franzöf. mit Anmerff, ins Deut. »uͤberſetzt. Berl. 
1789. 2 Thle. 8. — Er ift aber nicht zu verwechſeln mit eis 
nem andern Villaume (Chriſt. A.) welcher einen Verſuch ei— 
ner Theorie der Criminalgeſetzgebung (Kopenh. 1819. 8.) her— 
ausgegeben. 

Villemandy (Peter von V.) ein Philofoph des 17. Ih., 
welcher den Sfepticismus in folgender Schrift befämpft hat: Scep- 
ticismus debellatus s. humanae cognitionis ratio ab imis radi- 
‚ eibus explicata, Leiden, 1697. 4. — Auch fchrieb er eine Ma- 
nuductio ad philosophiae aristoteleae, epicureae et cartesia- 
nae parallelismum. Amfterb. 1683. 8. 

Villers (Karl Franz Dominit — gewöhnlich bloß Karl 
V. oder Charles de V.) geb. 1765 zu Bolchen oder Boulay in 
Deutfch = Kothringen, ward 1782 Souslieutenant in Straßburg, 
1787 Premierlieutenant in Meg, 1792 Gapitain und bald darauf 
Adjutant des Marfchall® Marquis de Puysegur, verließ aber nach⸗ 
her die franzöfifhen Dienfte und manderte aus. Bon 1796 —7 
lebt’ er zu Holzminden und zu Göttingen, wo er noch Vorleſun⸗ 
gen hörte, und ging dann nad Luͤbeck. Im 3. 1811 ward er ors 
dentl. Prof. der Philof. zu Göttingen, 1814 aber feine® Amtes 
mit Penfion entlaffen, und farb 1815. Er hat ſich vornehmlich 
dadurch ausgezeichnet, daß er das Studium der fantifhen Philofo> 
‚phie und ber beutfchen Wiſſenſchaft uͤberhaupt den Franzoſen zu 
empfehlen und zu erleichtern ſuchte. Seine vornehmſten Schriften 
find folgende: De la liberte, son tableau et sa definition; ce 
qu’elle est dans la socite; moyens de I’y oonserver. Meb u. 
Par. 1791. 8. A. 3. 179%. — Lettres westphaliennes, &cri- 
tes par Mr. le comte de R. ä Mad. de H. sur plusieurs sujets 
de philosophie, de literature et d’histoire. Berl. 1797. 12. — 
Philosophie de Kant, ou principes fondamentaux de la philo- 
sophie transcendentale. Mey u. Par. 1801. 2 Bde. 8. — Es- 
sai sur l’esprit et Pinfluence de la reformation de Luther. 
Dar. 1804. 8. A. 4. 1820. Deutfh von Cramer mit An- 
merft. von Denke. Hamb. 1805. 8. A. 2. 1817. (Tine vom 
franzöf. Nationalinftitute gefrönte Preisfchrift). — Coup d’oeil 
sur les universites et la mode d’instruetion publigue de PAI- 
lemagne protestante. Caſſel, 1808. 8. X. 2. 1811. Deutſch 
Marburg, 1809. 8. — Phitofophifhe und Hiftorifhe Briefe über 
die Kirchenvereinigung. Amfterd. 1808. 8. — Ueber den falfıhen 
Ruhm und die falfche Freipeit. Lpz. u. Altenb. 1814. 8. — Aus 
ferdem hat er im Spectateur du Nord, in der Decade philoso- 
phique, im Publiciste, in den Archives literaires und andern 
Zeitfchrifteneine Menge von Auffägen über deutfche Spracdye, Literatur 
und Phitofophie abbruden laſſen. — Er darf übrigens nicht mit feis 
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nem juͤngern Bruder (Febr. Franz Raver V. — Prof. ber franz. 
Spr. am Gadettencorps in Dresden) verwechfelt werden. 

Bincent oder Bincenz von Beauvais (Vincentius 
Bellovacensis — nich®von feinem Geburtsorte fo benannt, ſon⸗ 
dern von dem Orte, wo er ald Dominicanermönd eine Zeit lang 
im Klofter lebte, von wo er aber durch den König Ludwig den 
Heiligen nach der Abtei Royaumont ald deffen Worlefer und 
Prinzenerzieher berufen wurde) ein ſcholaſtiſcher Philofoph des 13. 
Sb. (ft. um 1264) welder mehre Specula oder Spiegel (ein zu jes 
ner Zeit fehr gewöhnlicher Titel) herausgegeben bat, in denen er 
den damaligen Zuftand der Wiffenfchaften und vornehmlich der Theo⸗ 
logie und Philofophie ziemlich treu darftellt, 3. B. Speculum do- 
etrinale (Argent, 1473. fol. Iſt eigentlich nur ein beſonders gedruck⸗ 
ter Theil des Folgenden). Speculum quadruplex, naturale, doctri- 
nale, morale, historiale, in quo totius naturae historia, omnium 
scientiarum encyclopaedia,. moralis philosophiae thesaurus, tem- 
porun: et actionum humanarum theatrum amplissimum exhibe- 
tur, (op. et stud. theoll. Benedd. Duaci. 1624. IV Voll. fol.) 
— Vergl. die Schrift von F. Ch. Schloffer: Wincent von Beaus 
vais. Hand» und Lehrbud) für Eöniglicye Prinzen als Beleg zu drei 
Abhandlungen ıc. Frkf. a. M. 1819. 2 Bde. 8. 

VBindication (von vindicare, ahnden, ſchuͤtzen, zueig- 
nen) wird befonder® von der Wiederzueignung einer entfrembeten 
Sache (vindicatio rei abalienatae) gebraucht, indem ebendadurd 
das Unrecht geahndet und das Recht gefhligt wird. ©. Herſtel⸗ 
lungsredt. 

DBirtualität (von virtus, Mannheit, Tugend) ift nicht Tu: 
gendhaftigkeit, fondern Kräftigkeit, indem virtus hier in der allges 
meinen Bedeutung einer männlichen Kraft genommen wird, meil 
fid) auch die Tugend Eräftig erweiſen kann und fol. ©. Kraft 
und Tugend. Daher fieht virtual oft für dynamifc. 
©. d. W. | 

Virtuofität (von demfelben) ift nicht Tugendhaftigkeit über 
haupt, fondern im äfthetifchen oder. technifhen Sinne, fo daß 
man darunter eine fehr ausgezeichnete Kunſtfertigkeit verfteht, welche 
tbeild vom natürlihen Talente theild von der Uebung abhangt. 
Daß man unter Birtuofen vorzugsmweife Tonkünftler von foldyer 
Fertigkeit verfteht, ift nur willkuͤrlicher Sprachgebrauch, indem es 
unter Dichtern, Malern, Zänzern ıc. ebenfalls Virtuofen geben Eann. 
Vergl. Tugend, auh Fertigkeit und Kunft. 

Visbeck (Foh. Chfti. Karl) geb. 1766 zn Deutfch bei See» 
haufen in der Altmark, feit 1795 Lehrer an der Oberfchule zu Neu: 
firelig, feit 1808 Präpofitus und Prediger zu Stargard im Mef: 
Ienburg = Streligifhen, ſeit 1821 Pfarrer in Neuftrelig, hat ſich 
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bloß durch Bekämpfung des neuern Skepticismus und Vertheidi⸗ 
gung der kritiſchen Philoſophie (nach Reinhold's Auffaſſung) 
gegen die Angriffe Schulze' s (Aeneſidem genannt) in folgender 
Schrift bekannt gemacht: Die Hauptmönente der reinholdifchen 
Elementarphilofophie in Beziehung auf die Einwendungen des Aene⸗ 
fivemus unterfucht. Lpz. 1794. 8. — Ein andrer Visbeck (Joh. 
Gli. — geb. 1730, geft. 1810) fchrieb: Beweis, daß es gleiche 
viel fei, ob man die Hauptabficht bei der Erfhaffung der Welt in 
der Kundmachung der göttlihen Vollkommenheiten, oder darin feget, 
daß die endlichen Dinge volllommen. werden mögen; in ben han⸗ 
növerfchen nüßlihen Sammlungen. 1756. St. 46. ©. 713 ff. 

Bifcher (Loth) ein deutſcher Kabbaliſtiker des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, welcher Porbage’s göttlihe Metaphyſik überfegte und 
erläuterte. ©. Pordage. 

Viſion (von videre, fehen, ober visum, dad Gefehene) iſt 
eigentlich das Sehen felbft oder das Wahrnehmen Überhaupt als 
Thätigkeit des Geiftes unter Mitwirkung des Gefichtsfinnes betrach⸗ 
tet. Man verfteht aber unter Viſion gewöhnlich ein Inneres Ses 
hen während eined durch lebhafte Einbildungskraft erhöheten Ge- 
müthszuftandes, daher auch ein Vorausſehn des Künftigen als eis 
nes Gegenmwärtigen. Ebendarum werden folbe Wifionen auch 
Geſichte und ein Viſionar bdiefer Art ein Seher genannt. 
Daß es dabei nicht an Zäufhungen fehlen kann, verfteht ſich von 
ſelbſt. Und darum nennt man auch wohl ſolche Menfchen, melde 
leeren Träumereien nachhängen oder innere Erfcheimmgen für Äußere 
nehmen, Viſionare oder Viſionaͤrs. Die Philofophie perhor⸗ 
rescitt freilich ſolche Menſchen; dennoch drängen fie ſich zuweilen 
in das Gebiet dieſer Wiſſenſchaft ein, um hier ihren loſen Spuk 
zu treiben. (Im Lateiniſchen hat visio noch eine ſchlechte Neben⸗ 
bedeutung, die aber nicht von videre, ſondern von visire herkommt 
und nicht hieher gehoͤrt). 

Viſitationsrecht (von visitare, beſuchen, durchſuchen) 
hat jedermann, wenn man darunter ein bloßes Beſuchungsrecht 
verfteht. ‚Soll e8 aber ein Durhfuhungsrecht bedeuten, fo 
Eann ed nur in dringlichen Fällen von Seiten einer oͤffentlichen 
Behörde oder im Kriege flattfinden. Vergl. Caperei. 

Vital (von vita, das Leben) ift alles zum Leben Gehörige, 
Vitalitaͤt daher Lebensfähigkeit. S. Leben. 

Vitiam subreptionis — Erſchleichungsfehler. ©. 
Subreption. 

Vives (Joh. Lubw.) geb. 1492 zu Valencia und geft. 1540, 
ein gelehrter Spanier, der, wie fein Freund Erasmus, bie 
Scholaſtik befämpfte und dadurch indirect das Studium der Philo- 
fophie beförberte, fo wie er ſich auch infonderheit um das Studium 
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der Anthropologie einiges Verdienſt erwarb. S. Deſſ. Schriften: 


De causis corruptarum artium (Antw. 1531) — de initiis, se- 
etis et laudibus philosophiae — de anima et vita libb. III, 
(Bafel, 1538). Zufammen in Defl. Opp. Bafel, 1555. 2 Bde. 
Fol. — Auch vers. Shaumann’s Schrift: De J. L. Vive, 
Valentino, philosopho praesertim anthropologo, ex libris ejus 
de anima et vita. Halle, 1791. 8. 

Voet (Gisbertus Voetius) geb. 1589 zu Heusben und geft. 
1676, ein bolländifcher Theolog, welcher: die cartefifche Phitofophie 
heftig, jedoch mehr mit theologifhen als mit philofophifhen Waf: 
fen, bekaͤmpfte. Er ift nicht mit dem fpäter lebenden Juriſten, Joh. 
Voet, zu verwecfeln, der einen ſchaͤtzbaren Commentar über die 
Pandekten binterlaffen hat. 

Volenti non fit injuria — dem Wollenden gefchieht kein 
Unrecht — ift ein Grundfag, der fihon bei Ariftoreles vorkommt 
(ovdgıs adıxeıra Eixwy — Eth. ad Nie. V, sub fin.). Er gilt 
aber doch nur in Anfehung ermwerblicher und veräußerlicher Rechte, 
nicht in Anfehung der Urrechte (f. d. W.) weil diefe jedem Men» 
fhen fo nothwendig zukommen, daß fie ihm weder wiſſentlich noch 
unmiffentlich, weder mit noch wider feinen Willen entzogen werben 
dürfen. 

Volition (von velle, wollen, daher voluntas; der Wille) 
ift eine Aeußerung des Willens oder eine Willenshandlung. ©. 
Wille. 

Volk (populus — womit unfer Poͤbel ſtammverwandt ift) 
hat eine doppelte Bedeutung, eine niedere und eine höhere. In jes 
ner bedeutet es eben nichts anders als den Pöbel oder ben rohen 
Haufen, den wir auch beflimmter das gemeine Volk nennen 
 (vulgus — momit wieder unfer Volk ftammverwandt ift). So— 
dann bedeutet es aber eine dutch gemeinfame Abftammung, Sprache 
. und Gitte verbundene Menfchenmenge, die wie auch, befonders wenn 
fie groß ift, eine Nation nennen. So lange eine folhe Menge 
noch feinen feſten Wohnſitz hat, ift fie ein bloßes Wandervolk 
(Nomaden), indem fie gewöhnlich mit ihren Heerden da und dort. 
hinzieht, wo fie eben Weide findet. Sobald fie fich aber irgendwo 
niedergelaffen, um ſich ordentlicy anzubauen, wirb fie zum Staate, 
indem fie num ein feſtes Bürgerthum (status eivilis) begründet. 
Doch iſt es nicht gerade nothmwendig, dag Ein Volt nur Einen 
Staat bilde. Es kann auch in mehre Staaten zerfallen, wie das 
Deutfche, fü wie umgekehrt ein Staat mehre Völker befaffen kann, 
wie ber Öftreichifche. Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß es immer 
fehr heilſam ift, wenn Wolkseinheit und Staatseinheit fich gegenfel: 
tig durchdringen. . Denn wie dad Band, welches die Menge zu: 

fammenhält, fo ift auch die Kraft; welche fie äußert, dann ftärker; 
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beſonders wenn Verfaſſung und Verwaltung ſo angethan ſind, daß 
ſie Band und Kraft nicht ſchwaͤchen, ſondern vielmehr ſtaͤrken. 
Ebenſo iſt es wohl in gewiſſer Hinſicht wuͤnſchenswerth, daß ein 
Volk ſich zu einer und derſelben Religionsform bekenne. Nur muß 
man dieſe religioſe Einheit nicht erzwingen wollen, weil ſie erſtlich 
ſich nicht erzwingen laͤſſt, und weil zweitens ein Verſuch dieſer Art 
nicht ohne grobe Rechtsverletzungen gemacht werden koͤnnte. — Mes 
gen des zwifchen mehren Voͤlkern beftehenden Rechtsverhaͤltniſſes 
vergl. die folgenden Artikel, infonderheit Voͤlkerrecht. 

Voͤlkerbrauch f. Voͤlkerrecht. 

Voͤlkerbund f. Bund und Bundesſtaat, auch Voͤl— 
kerverein. 

Voͤlkergericht ſ. Voͤlkerverein. 

Voͤlkermoral ſ. den folg. Art. 

Voͤlkerrecht (jus gentium) iſt von Einigen auch die Voͤl- 
kermoral genannt worden, weil die Moral im alten und weitern 
Sinne auch die Rechtslehre unter ſich begreift, und weil die Voͤlker 
in ihrem Wechſelverkehre ſich mehr nach Rechtsgefetzen als nad) Zus 
gendgeſetzen richten. Doch faſſten die roͤmiſchen Juriſten ihren Bes 
griff vom Voͤlkerrechte ſo weit, daß er ebenſowohl die Tugendlehre 
als die Rechtslehre umſchließen konnte. Sie ſagten' naͤmlich: Jus 
gentium est id, quod naturalis ratio apud omnes populos, 
qui legibus et moribus reguntur, peraeque constituit, und uns 
terfchieden davon das jus civile, quod quisque populus ipse 
sibi jus constituit. Wir nehmen bier den Ausdrud Völkerrecht 
im engern Sinne und betrachten ihn als gleichgeltend mit Staas 
tenrecht (jus civitatum — niht Staatsrecht, jus civitatis) 
indem Völker, wenn fie nur-einige Bildung haben, immer aud) 
auf geroiffe Weife politifch conftituirt find, mithin ſich zu einander 
als Staaten verhalten. ©. Staat. In diefer Hinfiht find alſo bie 
- Völker als moralifche Perfonen anzufehen und es kommen ihnen 
als ſolchen eben die urfprünglihen Rechte zu, welche den Einzel 
menfchen als phyſiſchen Perſonen zukommen, naͤmlich die Rechte der 
perfönlihen Subfiftenz, Freiheit und Gleichheit, mögen fie übrigens 
noch fo ungleidh (an Zahl, Macht, Bildung, Verfaffung ꝛc.) fein. 
©. Perfon und Urrecht. Das Völkerrecht felbft zerfällt, mie 
das Necht überhaupt, in das natürliche und das willkürliche 
oder pofitive. Jenes ift durch. das Rechtsgeſetz der Vernunft felbft 
und allein beftimmt und gehört mit zum Naturrechte, das daher 
auch gewoͤhnlich jus naturae et gentium genannt wird. ©. Na: 
turrecht. Das pofitive Völkerrecht aber ift theild durch das Herz, 
fommen, welches man in diefer Beziehung aud) den Voͤlkerbrauch 
(eonsuetudo gentium) oder die Voͤlkerſitte (mos gentium). 
nennt, theils duch befondre Uebereinkünfte oder Verträge beſtimmt 
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(jus gentium consuetudinarium et paetitium). Indeſſen iſt diefer 
Unterfchied nicht mefentlih, da Herkommen, Brauch oder Sitte, 
wieferne dadurch das Verhalten der Völker gegen einander beftimmt 
ift, als eine flillfchmeigende Uebereinkunft angefehen werden fann. 
So lange nun die Völker friedlich neben einander leben wollen, 
müffen fie fih aud nad dem Voͤlkerrechte als einem Krieden tes 
rechte (jus pacis) richten. Wollen fie das aber nicht oder ent» 
fteht ein Rechtsſtreit unter ihnen, der nicht gütlic ausgeglichen - 
werben Eann, fondern eine Entſcheidung durch Waffengewalt heiſcht, 
fo erſcheint das Voͤlkerrecht als ein Kriegsrecht (jus belli). 
Friede und Krieg. Es iſt dann freilich weniger vom Rechte, 
als von der Gewalt die Rede; daß aber auch im Kriege nicht die 
Guͤltigkeit des Rechtsgeſetzes als voͤllig aufgehoben betrachtet werden 
duͤrfe, iſt bereits im Art. Kriegsrecht gezeigt worden. Darum 
hat man auch mit Unrecht behauptet, daß es gar kein Voͤlkerrecht, 
wenigſtens kein allgemeines oder natürliches, gäbe, meil ſich die 
Völker nicht nad demfelben richteten. Denn wenn dieß auch ber 
Fall wäre — er findet aber doch nicht immer und überall ſtatt — 
fo würde hieraus weiter nichtd folgen, als daß die Wölker in ber 
Bildung noch nicht weit genug fortgefchritten, um das Mechtögefeg 
ber Bernunft in allen Beziehungen gegenfeitig zu achten. Sie 
werden das aber nah und nad ſchon lernen; und barum muß: 
auch die Rechtsphiloſophie das natürliche oder allgemeine (allgemeins 
gültige, wenn auch nicht allgemeingeltende) Wölkerrecht in den Kreis 
ihrer wiffenfchaftlichen Unterfuhungen aufnehmen. In literarifcher 
Hinſicht find. daher zuvoͤrderſt die Schriften zu vergleichen, welche bes 
reitö in den Artikeln Rechtslehre und Staatslehre angeführt 
worden, teil biefe meift auch das Voͤlkerrecht abhandeln oder doc 
wenigftend manche das Völkerrecht betreffende Unterfuhungen ans 
ftellen. Außerdem gehören noch beſonders hieher folgende Schriften: 
Textoris synopsis juris gentium. Baſel, 1680. 4. — Wolf- 
fii jus gentium methodo seientifica pertractatum. Halle, 1750. 
4. — Glafey’s Voͤlkerrecht nad) dem Rechte der Vernunft bes 
trachtet. U. 3. Nürnb., Frkf. und Lpz. 1752. 4. — De Vat- 
tel, le droit des gens, ou principes de la loi naturelle appli- 
ques :& la condaite et aux aflaires des nations et des sou- 
verains. Lond. 1757. 2 Bde. 4. und öfter. Deutfh von. Schus 
lin. Nürmb. 1759 —60. 3 Thle. 8. Auch Mitau, 1771. 8. 

— Miklas Voigt's) Syſtem des Gleichgewichts und der Gerech⸗ 
tigkeit (unter den Völkern oder Staaten). Frkf. a. M. 1802, 
2 Thle. 8. — Wegen der Völkerverträge f. d. Art. felbft. 

Voͤlkerſitte f. den vor. Art. 

Voͤlkertribunal f. den folg. Art. 

Bölkerverein, allgemeiner, foll nicht bloß eine Verbin⸗ 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV, 
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dung einlger Voͤlker ſein, wie ſie bei gewoͤhnlichen Buͤndniſſen der 
Voͤlker ſtattfinde — ſ. Bund und Bundesſtaat — ſondern 
eine Vereinigung aller-WVölker der Erde zu dem Zwecke, daß ihre 
etwanigen Streitigkeiten nicht duch Waffengewalt, fondern ſtets 
entweder durch gütlichen Vergleich oder, wo bdiefer nicht zu erlans 
gen, durch den Ausfprudy eines aus ben Abgeorbneten aller Völker 
zufammengefegten Völker: Gerichts ober Tribunals (gleiche 
fam eine® tosmopolitifhen Areopags) gefchlichtet würden. 
Menn nun ein fo hochgeftellter und weitumfaſſender Gerichtshof 
fih auf der Erbe befinde und wenn dann alle Völker auch geneigt 
wären, ſich den Ausfprüchen beffelben ſtets zu unterwerfen: fo ift 
fein Zweifel, daß aledann ein ewiger Friede auf ber Erde herrs 
[hen würde. Aber ſchon die Errichtung eines folhen Zribunals 
würde großen Schwierigkeiten unterliegen. In dem zwiſchen den 
jungen Republiten Merico und Golumbien im J. 1825 gefchlofs 
fenen Unions» Allianz» und Gonföderations:Vertrage heißt es (Xet. 
14.) von dem zu errichtenden allgemeinen Gongreffe ber americanis 
ſchen Staaten, deffen Sis zu Panama fein follte: „Er ſoll bei 
großen Gelegenheiten als Rath, bei gemeinfcaftliher Gefahr als 
Vereinigungspunct, bei Misverftändniffen als treuer Dolmetfcher 
ber Tractaten, ald Schiedsrichter und Werföhner bei Streitigkeiten 
und Zwiſten dienen.” Aber noch ift nichts der Art auch nur für 
America, geſchweige für bie andern MWelttheile, zu Stande gekom⸗ 
men. Die neuen americanifchen Staaten führen ebenfo mit einan⸗ 
der Krieg, wie bie alten europäifchen. Und wenn nun große unb 
mächtige Staaten, wie Ruffland oder England, ſich den Ausfprüs 
chen des Gerichtd nicht unterwerfen wollten: follen fie bann ges 
zwungen werden? So giebt es wieder Krieg. Dergleichen Staa» 
ten aber £önnen einen fehr langen, hartnädigen und am Ende 
wohl gar gluͤcklichen Widerſtand leiften. Die Völker würden daher 
in ihrer geifligen und befonders fittlihen Bildung erft noch große 
Fortſchritte machen müffen, bevor jene Idee ind Leben treten koͤnnte. 
Bergl. ewiger Friede. $ 

Voͤlkervertraͤge find eben fo gültig, ald andre Verträge,‘ 
wenn fie unter folhen Bedingungen gefchloffen worden, als bie; 
Rechtslehte für alle Verträge fodert. ©. Vertrag. Denn es ift 
in den Augen ber Vernunft völlig einerlei, ob phyſiſche ober mora⸗ 
liſche Perfonen mit einander Verträge fchliefen. Aber freilich hangt 
die Vollziehung des Vertrags, wenn er durch Verſprechung einer 
künftigen Leiſtung gefchloffen worden, von dem guten Willen des’ 
Volkes ober: feines Dberhauptes ab, woferne der andre Theil nicht: 
Macht genug hat, die Vollziehung zu erzwingen, ob er gleich dazu 
befugt wäre, wenn er die Macht bazu hätte. — Wenn ein Volk 
das andre unterjocht bat, fo ift eigentlich Bein Vertrag zwiſchen 
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beiben gefchloffen, auch nicht ſtillſchweigend, weil ein Volk, fo Lang’ 


. 08 lebt, auf feine perfönliche Selbftändigkeit zu verzichten nicht ges 


jungen werden darf, Es barf ſich alfo dieſelbe wieder vindichen, 
fobald es ſich dazu ſtark genug fühlt. Iſt es aber durch Vers 
fhmelzung mit dem andern Wolfe, befonders mitteld wechſelſeitiger 
Heirathen, in demfelben untergegangen, fo kann freilih von einer 
folhen Vindication nicht mehr die Rede fen. So find die Gallier 


in ben Franken, die Britten in den Angeln und Sachſen, aber 


\ 


nit die Griechen in den Tuͤrken untergegangen. Die Griechen 
durften alfo ftets die Waffen gegen die Türken ergreifen, um ihre 
Freiheit wieder zu erringen. Sie haben auch nie einen wirklichen 
Unterwerfungsvertrag mit den Kürten abgefchloffen. Vergl. Leonh. 
von Drefc über die Dauer der Wölkerverträge. Landsh. 1808. 
8 — Karl Wild. von Troͤltſch, Verſuch einer Entwidelung 
der Grundfäge, nad welchen die rechtlihe Dauer der Voͤlkerver⸗ 
träge zu beurtheilen if. Ebend. 1808. 8. — Wenn diefe Vers 
träge nicht auf Zeit gefchloffen find, fo gelten fie natürlicher Weife 
nur fo En als fie auf beiden Seiten erfüllbar find. Der Vers 
trag 3. B., auf welchem der fog. Rheinbund beruhete, verlor feine 
— als Napoleon, der Protector deſſelben, ſeine Bun⸗ 
desgenoſſen nicht mehr beſchuͤtzen konnte. Denn ſie ſelbſt waren 
zu ſchwach, ihn gegen die vereinigte Macht von Ruſſland, Oeſtreich, 
Preußen und Schweden zu ſchuͤtzen. Es geht alſo auch hier nach 
dem Grundſatze: Ultra posse nemo obligatur. Daß die Rhein⸗ 
bundſtaaten ihre ganze politiſche Exiſtenz in einem erfolgloſen Kampfe 
haͤtten aufopfern ſollen, konnte ihnen vernuͤnftiger Weiſe um ſo 
weniger angeſonnen werden, dba der ganze Bund nur zum Vor—⸗ 
theile des angeblichen Protectors nn mithin eine wahre 
Loͤwengeſellſchaft war. S. d. W 

Voͤlkerwanderung -f. Nomaden. Bon ber ſchleche⸗ 
weg fog. großen Voͤlkerwanderung, welche ſeit dem Ende 
des 2. Ih. nach Chr. viele Voͤlker und Volksſtaͤmme aus dem 
Norden und Oſten der alten Welt in den Süden und Weſten ders 
felben führte und ebendadurch diefe Melt umgeſtaltete oder eine 
neue Periode in der Weitgefchichte begann, muß ebendiefe en 
weitere Auskunft geben. 

Volkmaͤßig f. popular. 

Volksaufklaͤrung, Volksbildung, Volkserzie— 
hung und Volksunterricht ſ. Aufklaͤrung, Bildung, 
Erziehung und Unterricht. Denn alles dieß muß jedem Volke 
im Ganzen, alſo auch verhaͤltniſſmaͤßig jedem Theile deſſelben, 
mithin ſelbſt dem gemeinen oder niedern Volke zu Theil 
werden. Die Maxime, dieſes Volk in der Roheit und Dumm- 
heit zu erhalten, damit man es deſto beſſer so... koͤnne, ift 
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ſchlechthin verwerflich, well entehrend fuͤr die Menſchheit. Auch iſt 
es nicht wahr, daß rohe und dumme Menſchen ſich beſſer beherr⸗ 
ſchen laſſen, als gebildete und unterrichtete. Vielmehr ſind jene 
oft nur um fo ſtoͤrriſcher und widerſpenſtiger, je roher und duͤmmer 
ſie ſind, weil ſie nicht wiſſen, was zu ihrem Frieden dient. Auch 
gehen eine Menge von Verbrechen bloß aus Roheit und Dumm⸗ 
heit hervor. Es iſt daher Pflicht des Staats, auch ſog. Volkes 
fhulen zu errichten und tüchtige Lehrer an benfelben anzuftellen, 
damit auch die untern Stände der Gefellfchaft ihren verhältniffmäs 
figen Antheil an Erziehung und Unterricht, Aufklaͤtung und Bil 
dung empfangen, und damit fie vorzüglich im fittlicher Dinficht ges 
bildeter werden, alfo auch über Recht, Pflicht und Religion immer 
klarer und richtiger denken lernen. Gott hat ja alle Menfchen ohne 
Ausnahme berufen, daß fie ihm ähnlich, folglich immer vollkommner 
werden follen. Wie können fie aber das werden, wenn man ben 
bei weiten größeften Theil des Menſchengeſchlechts immerfort im 
Roheit und Dummheit zu erhalten fuchen wollte? Man fehe nur 
bin auf Italien, Spanien und Portugal, wo bie Pfaffen wirklich 
diefen Zweck erreicht haben! Mas ift aus biefen herrlichen. Ländern 
geworden? — Darf man fid) aber darlber wundern, wenn man 
in dem Leben und den Memoiren ded Scipio von Ricet, Bi— 
ſchofs von Piftoja (Stuttg. 1826. 4 Bde. 8.) B. 2. ©. 159, 
lieft, daß ein Minifter Leopold's, des vormaligen Großherzogs 
von Toscana, nachherigen deutfchen Kaiferd, gegen deſſen Bes 
mühungen, das Volt durch einen beffern Unterricht zu bilden, ſich 
fo erklärte: „Das Volt ift um fo beffer, je unmiffender und je 
„weniger e8 im Stande ift, Religionsfacdyen zu beurtheilen. „Ein 
„einziger Biſchof ober Priefter, der von einem Thurme herab -eine 
„ganze Nation fegnet, genügt allen Bebürfniffen der Menge. — 21 
Merkwürdig ift, daß Ruſſland ber age Staat in der Welt 
if, der einen fog. Minifter der Volksaufflärung bat. 
Und doch ift gerade bier die Volksaufklaͤrung noch fehr weit zuruͤck! 
Vergl. auh Volkstdufhung. ' 
Volksfreiheit findet nur da flatt, wo die Mechte bes 
Volkes gegen Misbrauch der hoͤchſten Gewalt ( Despotismus und 
Zyrannei) gehörig gefichert find, wo alfo ein Volk als Staat bes 
trachtet eine durchaus rechtliche Verfaſſung hat. S. Staat 
verfaffung. Dieß fest aber wieder voraus, daß das Volk fchon 
einen höhern Grad von Bildung erlangt habe, daß es über feine 
Rechte und Pflichten gehörig unterrichtet, alfo aufgeklärt im beften 
Sinne des Wortes ſei. Man ſpricht aber auch zumeilen in ber 
Mehrzahl von Volksfreiheiten und verfteht dann darunter ges 
wiſſe Bewilligungen von Seiten des Herrſchers, die demfelben auch 
wohl zuerft abgedrungen fein Bönnen, nach und nach aber herkoͤmm⸗ 
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Tich ober geſetzlich geworden, fo daß er fie nicht fuͤgllch mehr zurück 
nehmen kann. Das ift jedoch nur der Keim, aus welchem fich 
fpäterhin eine ordentliche Verfaſſung entwideln muß. Denn es 
wäre wohl möglih, daß ein Volk viel Freiheiten und doch 
wenig Freiheit hätte. Ja es Eönnte ein Theil bed Volks zu 
viel und ein andrer zu wenig Freiheiten haben; wie es fonft 
in Polen ber Fall war — ein Umftand, ber gewiß zum Unter⸗ 
gange dieſes Staats viel beigetragen hat, teil er bei ſolcher Vers 
faffung nur eine ohnmädhtige Regierung haben konnte. Man Fann 
daher in ber Regel annehmen, baß diejenigen, welche viel von 
Freiheiten fprehen, aber nichts von Freiheit hören wollen, 
es nicht gut mit ihrem Volke und der Menfchheit überhaupt meis 
nen, fondern nur ihren eignen Vortheil fuchen. 

Volkspoeſie ift eine Dichtkunſt, deren Erzeugniffe ganz 
das Gepräge besjenigen Volkes tragen, aus deffen Schooße die 
Urheber derfelben hervorgegangen. Urſpruͤnglich war alle Dichtkunſt 
Volkspoeſie. Denn die erften Dichter eines Volkes Eennen gewöhne 
lich Eeine fremden Mufter, nad) denen fie ſich bilden und aus 
benen fie eine andre Anfchauungss und Empfindungsweife, als die 
ihrem Volke eigenthümliche, ſich aneignen tönnten. Wenn aber 
ein Volk in der Bildung fortfchreitet und mit andern ſchon gebil» 
beten Völkern in nähere Berührung kommt: fo nehmen auch leicht 
die Dichter deffelben etwas Fremdartiges in bie Erzeugniffe ihres 
Geiftes auf, fei es dem Stoffe oder der Form nad, oder in beis 
berlei Hinfiht. So madıten es die römifchen Dichter in Anfehung 
‚der griechiſchen; und fo haben es wieder die Dichter der neueuro⸗ 
päifchen Völker in Anfehung der griechifchen und römifchen gemacht. 
Manche haben ſich fogar deren Sprache ſtatt der vaterländifchen zu 
ihren Dichtungen bedient. Dadurch geht dann freilich die urſpruͤng⸗ 
liche Volkspoeſie nad) und nad) in eine Poefie für gebildete Stände 
über, an der das Volk wenig Antheil nimmt, die aber doch > 
gegen jene zu verachten, wenn fie nur fonft wahre Poefie d. h. 
aus echter Begeifterung hervorgegangen iſt. Vergl. Dittunft 
und Naturpoefie. Denn die erfte Volkspoeſie ift allemal Nas 
- turpoefie in der zweiten (fubjectiven) Bedeutung des Wortd. Sie 
kann es aber auch in der erften (objectiven) fein. 

Bolfsrechte find diejenigen Befugniffe, melde dem Volke 
feiner Regierung gegenüber zufommen. Daß einem Volke gar 
Beine ſolche Rechte zukommen, ift eine ungereimte Behauptung, da 
weder ein einzeler Menfh noch eine Mehrheit von Menfhen ganz 
'rechtlo8 fein kann. S. Recht und Rechtsgeſetz, auch Staats⸗ 
verfaſſung. — Zuweilen nennt man die Volksrechte auch 
Volksfreiheiten, welcher Ausdruck aber doch eigentlich eine 
andre Bedeutung hat. S. Volksfreiheit. 
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Volksreligion iſt der rellgiofe Glaube, welchem ein Volk 

im Ganzen. ober wenigſtens der großen Mehrheit nach, beſonders 
in den untern Glaffen der Gefellfchaft, ergeben ift. Daß diefem 
Glauben viel Aberglaube beigemifcht, liegt fo fehr in der Natur 
der Sache, daß man ſich wundern müffte, wenn ed anders märe, 
Darum hat e8 auch zu allen Zeiten Gottbegeifterte gegeben, welche 
als Umbildner oder Läuterer (Neformatoren) der Volksreligion auf 
traten: Mofes und die Propheten, Jeſus und die Apoftet, 
Zuther und Zwingli, u. A. Man follte daher keinen Volks⸗ 
zeligionslehrer oder, wie man gewöhnlich kürzer fagt, Volks⸗ 
lehrer an. eine fo, firenge Glaubensnorm binden, daß er fein 
Haar breit davon abweichen dürfte. "Denn das führt nur zum 
blinden Glauben. S. blind und Glaube, auch Religion. 
Man follte ſich aber aud wohl hüten, von oben herab das böfe 
Beifpiel der Immoralitit zu geben. Denn das fuͤhrt, trog aller 
Aufern Scyeinheiligkeit, am Ende nur zum Ungkauben, ber dann 
auch ohne Scheu die Volksreligion verfpottet; wie die Geſchichte 
Frankreichs im vorigen Sahrhunderte ganz offenbar beweiſt. 
Volksrepräfentanten f. Volksvertreter. 
Volksſchulen f. Volksaufklaͤrung. 
Volksſprache ſ. Sprache. 
Volksſtamm iſt ein kleineres Volk als Glied eines groͤßern 
gedacht. Gewoͤhnlich ſind die zu einem Volksſtamme gehoͤrigen 
Menſchen durch Abſtammung naͤher mit einander verwandt, als 
mit denen, welche zu andern Staͤmmen gehoͤren. So beſtand das 
hebraͤiſche Volk aus zwoͤlf Staͤmmen, deren jeder von einem Sohne 
Jakob's, alle aber von Abraham abſtammten. Sie hatten 
daher fowohl einen gemeinfamen als ihren befondern Stammvater, 
Auch bei den Deutfchen find die Sachſen, die Franken, die Baiern, 
die Schwaben, die Heffen ꝛc. als folhe Volksſtaͤmme zu betrach⸗ 
ten, wiewohl biefelben ihre Stammväter nicht mehr kennen, fich 
auch mit einander fo vermifcht haben, daß man fie kaum noch 
durch gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten in Sprahe und Sitte unterfcheis 
ben kann; was denn auch eben nicht zu beklagen ift. Es ift ſogar 
vorauszufehn, daß Fünftig die Wermifchung noch weiter gehn und 
endlih alle Spuren der Sonderftämmigfeit vertilgen wird. Ob 
alsdann das deutfche Volk aud zur politifhen Einheit gelangen 
werde, der es bisher eben um jener Sonderftämmigkeit willen fo 
en widerfirebt hat, ift eine Frage, die uns bier nichts 
angeht. 

Volkstaͤuſchung iſt die abfichtlihe Erhaltung und Vers 
breitung bes Irrthums im niebern Volke von Seiten ber höhern 
Stände oder. dee fogenannten Gebilbeten — ein Verbrechen an ber 
Menfchheit, das noch lange nicht genug erkannt ift und fich doch 
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oft fo hart beſtraft. Da jedoch im Art. Volksaufklaͤrung 
ſchon das Nöthige hierüber gefagt worden, fo. verweifen wir hier 
bioß darauf, mit einem literarifchen Zufage.. Die Akademie ber 
MWiffenfhaften in Berlin gab einft die anziehende Preisfrage auf: 
„Kann irgend eine Art Zäufhung bem Volke zuträglich fein, fie 
„beftehe nun darin, daß man es zu neuen Irtthuͤmern verleitet, 
„oder dje alten eingemurzelten fortdauern laͤſſtz“ — Unter ben 
eingelaufenen Preisfchriften ertheilte die Akademie ber von Beder 
(Rud. Zah.) den Preis und gab fie unter dem Kitel 
beraus: Dissertation sur la question extraordinaire ete. Berl. 
1780. 4. Später erfchien biefelbe Schrift auch deutſch unter dem 
Zitel: Beantwortung der Frage ıc. Lpz. 1781. 8. Wir empfeh- 
ben diefe faft vergeffene Schrift allen Freunden der Volkstaͤuſchung 
zum Nachlefen, damit fie ſich endlich einmal von dem eben fo ges 
. meinen als gefährlichen Vorurtheile losmachen, als fei die Volks⸗ 
täufhung nicht nur erlaubt, fondern fogar heilfam und nothwen⸗ 
dig. Haben etwa Jeſus und die Apoftel, haben Luther und 
Zwingli auch fo gedaht? Und wie wuͤrd' es wohl jest in der 
Melt ausfehn, wenn fie fo gedacht hätten? 

Volksthum ift der Inbegriff deffen, was einem ganzen 
Volke in Hinfiht auf Denkart, Sitte und Sprache eigenthuͤmlich 
iſt. Es können alfo in diefer Beziehung fehr große Verſchieden⸗ 
heiten unter den Völkern ftattfinden; und ebendarum fann das 
eine. Volksthum beffer oder fchlechter fein, als das andre, wenn 
man Bergleihungen unter den Völkern der Erde anftellt. Indeſſen 
ift es allemal Löblich, das Volksthum zu bewahren, fobald nur 
dieſes Streben nicht in eine Art von Starrfucht übergeht, welche 
fi) aller Bildung von außenher verfchließt, wie bei den Sinefen, 
Sapanern, Tuͤrken und andern orientalifchen Völkern. Denn bie 
Voͤlker find eben fo, wie die Einzelen, dazu berufen, einander neue 
Bildungsſtoffe und Bildungsmittel zuzuführen. Diefe fi) auf eine 
feinem Volksthum ıngemefjene Welfe anzueignen, wird gewiß feis 
nem Volke fchaden und ihm feine Setbftändigkeit rauben, wie un: 
verftändige Volksthuͤmler befürdtet haben. Bloß die Gräfe: 
manie, Gallomanie, Anglömanie, und wie biefe Manien weiter 
heißen, find zu vermeiden, meil fie aus einer ungereimten und baher 
ins Lächerliche fallenden Machäfferei hervorgehen, mithin felbft ben ‘ 
‚Charakter verderben. So find manche Deutfche aus Gallomanie 
ausgelaffene, oder aus Anglomanie aufgeblafene Narren gemorben. 
— MWegen der Bewahrung des fprachlichen Volksthums vergleiche 
HB urismus, 

Volksunterricht f. Volksaufklaͤrung. 

Volksvertreter oder Volksrepraͤſentanten heißen 
diejenigen Staatsbuͤrger, welche in einem ſynktatiſchen Buͤrgerthume 
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anſtatt der uͤbrigen Bürger an ber Berathung Öffentlicher Angelegen⸗ 
‚heiten theilnehmen, alfo die Stelle derfelben vertreten oder der Mes 
gierung gegenüber das gefammte Volk barftellen (repräfentiren). 
Sollen fie aber das wirklich, fo müffen fie auch vom Volke felbft 
‚erwählt fein und bei der Berathung der Öffentlichen Angelegenheiten 
(vornehmlich der Gefesgebung und ber VBelteuerung) eine mitent⸗ 
fheidende Stimme haben ©. Staatsverfaffung. 

Bolkswirtbihaft't. Staatswirthſchaft. 

Volkszahl ſ. Bevoͤlkerung. 

Vollendung iſt die Durchfuͤhtung elner Sad bis zu dem 
Punkte, wo fie ift, was fie fein foll (mo fie gleihfam voll bis 
ans Ende if, Im firengen Sinne aber wird vom Menfchen 
nichts vollendet, weil immer noch etwas an dem, was Menfchen« 
geift und Menfchenhänbe fchaffen, fehlt oder zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt. 
Ja felbft in der Natur wird eigentlich nichts vollendet, fondern alles 
ift nur in fortwährender Entwidelung begriffen. Durch den Tod 
wird zwar das finnliche Sein bed Menſchen vollendet, aber nicht das 
überfinnliche, indem mit dem Tode eine neue Entwidelungsperiode 
beginnt, von der wir freilich nichts wiffen, weil fie nur ein Gegen» 
ftand des Glaubens und Hoffens it. ©. Unfterblidkeit. 
Auch die Wiffenfhaften Eönnen nicht vollendet werden, am 
wenigften die Philofophbie. S. beide Ausdruͤcke. Auch vergl. 
Bolltommenbeit. 

Volljaͤhrig (wofür man auch großjährig fagt) f. mas 
jorenn und mündig. 

Vollfommen, Bolllommenbheit hat mit Bollens 
bung (f. d. W.) faſt einerlei Bedeutung. Denn ein Ding heißt 
wörtlih vollfommen, wenn es zu feiner Fülle. gekommen 
fi, wenn alfo alles das in und an ihm angetroffen wird, was es 
fein oder was es haben fol. Nun laffen ſich aber verfchiebne Ars 
ten ber Vollkommenheit unterfcheiden — eine materiale 
in Bezug auf den Stoff eines Dinges oder fein Mannigfaltiges, 
und eine formale in Bezug auf deffen Geftalt oder die Verbin« 
bungsweife feines Mannigfaltigen. Jene könnte man audy die 
quantitative, diefe die qualitative Vollkommenheit nennen, 
weil, wenn beide zufammen ftattfinden, ein Ding nicht nur alles 
bat, was es feinem Wefen nad haben foll, fondern es aud fo 
(d. 5. in der Art und dem Grade) hat, wie es daffelbe haben foll. 
Sodann laͤſſt fih auch die natürliche und die ermworbne Voll 
kommenheit unterfheiden. Jene hat ein Ding ſchon von Natur, 
biefe muß es erft durch eigne Thätigkeit erlangen, wenn es übers 
haupt einer folhen fähig if. MWieferne nun dieſe Thaͤtigkeit in 
das Gebiet ber Freiheit, mithin der Sittlichkeit fällt, heißt die er⸗ 
worbne Vollkommenheit auch bie fittlihe, moralifche ober 
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ethiſche, jene unerworbne aber die phyſiſche. Doc, iſt die er⸗ 
worbne Vollkommenheit nicht bloß ſittlicher Art. Sie kann auch 
intellectual oder logiſch ſein, wie alle wiſſenſchaftliche, 
desgleichen artiſtiſch oder techniſch, wie alle kuͤnſtleriſche, 
welche auch aͤſthetiſch heißt, wieferne fie inſonderheit ſchoͤnkuͤnſt⸗ 
leriſch iſt. Indeſſen kann auch jede erworbne Vollkommenheit 
dadurch ein ſittliches Gepraͤge annehmen, daß der Menſch bei ſei⸗ 
nem Streben nach Vollkommenheit immer aus Achtung gegen ſeine 
vernuͤnftige Natur und das in derſelben begruͤndete Pflichtgebot 
handelt. Daher kann man auch wohl mit einigen Moraliſten dies 
ſes Gebot felbft in der Formel ausfprehen: Strebe nah Voll 
kommenheit! Diefe Formel, welche man ebendarum das Voll 
kommenheitsprincip genannt hat, ift aber doch unbeftimmt, 
weil man dadurch nod nicht erkennt, warum, und wie man nad 
Vollkommenheit ftreben fole: Denn es ift Klar, daß nicht alle 
Menfchen nad) derfelben Art von Vollkommenheit und in demfelben 
Grade fireben können. Man denke nur an den Gelehrten, den 
Künftler, den Staatsmann, den Krieger, den Kaufmann, den 
Handwerker und den Bauer. Sagt man aber, es folle doch jeder 
nad fittlichee Vollkommenheit fireben, fo ift das freilich wahr. 
Aber dann muß man auch ein höheres Princip haben, nad) wel 
chem eben zu beurtheilen, was die Vernunft in fittlicher Hinficht 
fodert, ©. Tugendgefes. Auch kommt dabei noch eine befondre 
Frage in Anregung. Soll man bloß nad) eigner oder auch nad 
fremder Vollkommenheit fireben? Denn einige Moraliften, wos 
bin auh Kant in feiner Zugendiehre (S. 13.) gehört, meinten, 
man £önne fremde Vollkommenheit gar nicht erftreben; folglich fei 
nicht fie, fondern bloß die eigne, ein fittlic) gebotner Zweck. Die 
fcheint aber doch unrichtig. Denn wenn man gleich Andre nicht 
unmittelbar volllommen machen kann, weil dieß großentheil von 
ihrer eignen Thätigkeit abhangt: fo kann man ihnen dody die Mits 
tel dazu darbieten, ihnen huͤlfreiche Hand leiſten. Es verhält ſich 
alfo damit gerade fo, wie mit der fremden Gluͤckſeligkeit, deren 
Beförderung doch jene Moraliften ald eine Pflicht gegen Andre ans» 
fehn. Andre werden nimmer durch uns glüdfelig werden, wenn fie 
entweder gar Feinen oder wenigftens feinen zweckmaͤßigen Gebraud) 
von den bargebotnen Mitteln machen. Weberhaupt Läfft ſich wohl 
im Begriffe (in abstracto) Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, for 
wohl eigne al® frembe, unterfcheiden; aber in ber Wirklichkeit (im 
eonereto) laufen fie nieift zufammen. Das Gefühl unfrer Boll 
kommenheit kann uns ſchon ſehr begluͤcken, felbft wenn es uns 
taͤuſchte, geſchweige der wirkliche Beſitz der Vollkommenheit. Und 
fremde Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit hat auch gewaltigen Ein⸗ 
fluß auf unſte eigne. Die Vernunft gebietet daher eigentlich, nach 
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allgemeiner Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, ſo viel man 
kann, zu ſtreben, und zwar eben aus Achtung gegen bie vernuͤnf⸗ 
tige Natur in uns und Andern. "Denn es kann vernünftiger Weiſe 
niemand wollen, daß er felbft oder Andre unvollfommen und 
unglüdfelig fein. Folglich kann er auch vernünftiger Weife 
nicht wollen, daß er allein volllommen und glüdfelig fei; denn das 
wäre der gröbfte Egoismus, mithin felbft etwas Unfittliches. Cine 
durchgängige Einſtimmung menfchlicher VBeftrebungen und Hands 
lungen, wie die Vernunft fodert, ift- alfo nicht anders möglich, als 
wenn jedermann in der eignen Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit 
bie fremde und in der fremben die eigne ſucht und findet. — 
Wegen der Eintheilung der Pflichten felbft in vollkommne und 
unvollfommne f. Pflicht, auh Recht; denn dieß wird eben» 
fo eingetheitt, — Noch ift aber zu bemerken, daß alle menfd» 
lihe Vollkommenheit nur befhränft,-alfo comparativ, 
und daß ebendaher der Menfch einer fortfchreitenden Vervollkom⸗ 
mung fähig (perfectibel) it. Nur die göttlihe Vollkommenheit 
ift unbefhränft, alfo abfolut. Darum heißt Gott der Aller- 
vollfommenfte; und darum foll der Menfh auch nach Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott ftreben d. h. immer volllommner zu werden fus 
hen. ©. Gott und Perfectibilismus, auh Aehnlichkeit. 
- Bolllommenbeitsprincip f. den vor. Akt. 
Vollmacht f. Bevollmädhtigung. In hoͤchſter Be 
ziehung bedeutet dieſes Wort auch foviel als Allmacht, weil nur 
Gott alle Fülle der Macht, und zwar durch ſich felbft, hat. ©. 
Allmacht und Gott. 
Bollftändigkeit ſteht oft für Vollkommenheit. ©. 
d. W. Sn der Logik nennt man, infonderheit Begriffe voll 
ftändig, wenn fie durchgängig (nady allen ihren Merkmalen) ers 
klaͤtt, alſo bis in ihre einfachften Elemente zergliebert find. Das 
gegen nennt man Urtheile oder Säge, Schlüffe oder Bes 
weife vollftändig, wenn in benfelben nichts meggelaffen, fons 
bern alles gehörig ausgedruͤckt iſt. Doc verfteht man unter volß 
ftändigen Beweiſen zuweilen auh zureihende Was uns 
vollftändig in jeder diefer Beziehungen fei, und daß es in ber 
legten auch für unzureichend ftehe, erhellet hieraus von felbft. 
Bollziehungsgewalt f. Staatsgewalt Nr. 4. 
DBoltaire (Frangois Marie Arouet de V.) geb. 1694 zu 
Chatenay bei Paris mit einem fo ſchwaͤchlichen Körper, daß er erſt 
neun Monate nad feiner Geburt getauft werden Eonnte. Es 
wohnte aber in biefem Körper ein Geift, der auf feine Zeitgenoſ⸗ 
fen, Gelehrte und Ungelehrte, Hohe und Niedere, fo mächtig ein⸗ 
gewirkt hat, baß er hierin wohl von feinem Schriftfteller feines 
Volks und feiner Beit, ſelbſt von Rouffeau nicht, übertroffen 
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worden. Da fein Water (Francois Arouet — Notar bes Chate⸗ 
lets und fpäter Schagmeifter der Rechnungskammer) ein beträchts 
liches Vermögen befaß: fo fehlt e8 ihm nicht an Gelegenheit und 
Mitteln, feinen Geift mannigfaltig auszubilden. Die erfte gelehrte 
Bildung empfing er im Sefuitencollegium Ludwig's XIV. Allein 
die heiligen Väter waren nicht im Stande, feinen aufftrebenden 
Geift in die gewöhnlichen Feffeln zu fchlagen, fondern erzogen ſich 
on ihm einen ihrer furchtbarften Gegner. Denn der elende Res 
ligionsunterricht und die geifttödtenden Meligionsübungen der Jeſui⸗ 
ten waren gewiß am meiften Schuld, daß DB. nidjt nur ein Feind - 
des geiftlihen Despotismus und des denfelben befördernden Kaıhos 
licismus, fondern auch ein Verächter aller pofitiven Religion wurde, 
— Wiewohl er nah dem Wunfche feines Vaters fi anfangs 
dem Studium der Rechtöwiffenfhaft ergab, um als Sachwalter 
und Richter dem-Staate zu dienen: fo gab er doc, diefe Beſchaͤf—⸗ 
tigung bald auf und widmete ſich lieber dem Umgange mit den 
Mufen, fo wie den freiern Studien der Gefchichte und Philofophie. 
Die erften Früchte davon waren die Henriade und das Siecle de 
Louis XIV. Uber feine Neigung zur Satyre bradte ihn auch 
bald in die Baftille, weil-man ihn beſchuldigte, ein bittered Spott: 
gedicht auf die Megierung gemacht zu haben. Mad) feiner Ents 
laffung ward er aus Paris verwiefen, Eehrte aber bald dahin zurüd, 
indem fein erfte® Träuerfpiel, Debipus, ald er es im 3. 1718 
auf die Bühne brachte, mit foldhem Beifall aufgenommen warb, 
daß der damalige Regent, Derzog von Drleang, ihm feine 
Gnade züumandte und Ves Vater fih auch gänziid mit dem 
Eohne ausföhnte.. Auf einer Meife nah Brüffe im 3. 1722 
macht’ er Belanntfhaft mit Rouffeau, zerfiel cher nachher mit 
bemjelben auf immer, weil beide Männer zu verſchieden in ihren 
Rebensanfihten und Charakteren waren. Sm 9. 1726 bradıten 
ihn fatyrifche Aeußerungen und ein daraus entſtandner thätlicher 
Zwift mit einem Chevalier de Rohgn wieder in die Baftille; und 
als man ihn nach ſechs Monaten daraus entließ, warb ihm doch 
bie Weifung gegeben, Frankreich ganz zu verlaffen. Er ging alfo 
nad England und ließ hier feine Henriade mit bebeutendem Ge» 
winne druden. Als er 1728 nad) Frankreich zurüdzufehren die Ers 
laubniß erhalten hatte, benugt’ er jenen Gewinn fo glüdlich zu 
allerhand Specufationen, daß er in kurzem eih anfehnlihes Ber: 
mögen erwarb, welches ihm (mit Einfluß einer reichen Erbfchaft 
von feinem Vater und feinem Altern Bruder) gegen 130,000 Livres 
Einkünfte und ebendadurch die Mittel gewährte, nicht nur felbft ganz 
unabhängig von fremder Unterftügung zu leben, fondern auch manches 
auffeimende, aber nicht mit zeitlichen Gütern gefegnete, Talent zu un: 
terflügen. Bei einem fo großen Bermögen und bei einem fo großmuͤ⸗ 
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thigen Gebrauche deffelben erfcheint es freilich als eine moralifche Selt⸗ 
famteit, daß er oft auch Beweife eines Eleinfichen Spargeiftes gab. — 
Es ftanden ihm jedoch noch harte Prüfungen bevor. Nicht zufrieden 
mit feinem dichterifchen Ruhme, wollt’ er auch als Philofoph glaͤn⸗ 
jen. Er gab daher Lettres philosophiques heraus, die, weil fie 
viel Ausfälle auf Hierarchie und Katholicidmus enthielten, vom 
Parlemente zu Paris den Flammen überliefert wurden. Dies 
würde freilidy ihm felbft nichts geſchadet haben. Allein er follte 
aud ind Gefängniß .gefegt werden. Deshalb verließ er eilig Paris 
und lebte einige Fahre im Berborgnen bei dee Marquise du 
Chatelet zu Circy in der Champagne. Hier fegt” er auch feine 
pbitofophifchen Studien fort; und als Früchte derfelben erfchienen 
nah und nad mehre philofophifhe Werke, welche nachher befon» 
ders aufgeführt werden follen. Um biefe Zeit warb er auch mit 
Friedrich dem Großen näher bekannt, der bereits als Kronprinz 
einen Briefwechfel mit ihm angelnüpft hatte. Als daher derfelbe 
1740 den Thron beftieg, fuchte man durch V.'s Vermittelung 
Preußens jungen König, der ſchon eine große Vorliebe zur fran» 
zöfifchen Literatur hatte, auch in politifcher Hinficht für Frankreich 
zu gewinnen. V. ward daher nad Berlin gefandt und bewirkte im 
der That eine, wenn auch nur vorübergehende, Allianz zwifchen 
Frankreich und Preußen. Dieß und die Abfaffung eines dem Hofe 
ſchmeichelhaften Gelegenheitögedichtd (la princesse de Navarre — 
aufgeführt bei der Vermaͤhlung des Dauphin’s) föhnte V. mit dem 
Hofe aus. Er warb daher nicht nur zum Gentilhomme ordinaire 
bei Hofe, fondern auch zum Gefchichtfchreiber des Reiches ernannt, 
endlih fogar (1746) in die Akademie aufgenommen, um welche 
Ehre er ſich lange vergeblich bemüht hatte. Seine Feinde madıten 
nun ihrem Aerger durch Spottfchriften Luft. Er verlieh daher 
wieder Paris und begab ficy eine Zeit lang mit feiner vorerwähn» 
ten Steundin (M. du Ch.) an den Hof des vormaligen Königs 
von Polen, Stanislaus Lescinzky, zu Luneville. Nad dem 
Tode feiner Freundin (1749) ging er wieder nach Paris, erhielt 
aber bald darauf eine eben fo dringende als ehrenvolle Einlabung 
an den Hof des Königs von Preußen, und begab ſich daher (1750) 
nad) Potsdam, wo er mit der größten Auszeichnung empfangen 
wurde, freie Wohnung und Tafel beim Könige, 22,000 Livres 
Penfion, den Kammerherenfchläffel, einen Orden, nebit andern 
Vortheilen erhielt, und dafür nichts meiter zu thun hatte, als dem 
Könige bei feinen bichterifchen, gefchichtlihen und philoſophiſchen 
Arbeiten behülflich zu fein oder, wie V. felbit fagte, des Königs 
literarifche Wäfche zu beforgen. Das gute DVernehmen hatte aber 
keinen Befland, woran theild die Stellung beider Männer gegen 
einander, die zu groß waren, um lange in folder Nähe und Ber: 
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teaulichkeit zufammen Ieben zu koͤnnen, theils V.'s auffallendes 
Benehmen und literarifche Streitigkeiten mit Maupertuis und 
andern Gelehrten feiner Zeit Schuld waren. DB. ging alfo nad) 
Frankreich zurüd, konnte aber nicht die Erlaubnig erhalten, in 
Paris zu wohnen, weil feine Pucelle d’Orleans wieder großen Uns 
willen gegen ihn erregt hatte. Er vermweilte daher eine Zeit lang 
in Colmar, dann in einem Landhauſe bei Genf, und kaufte fich 
endlih dad durch ihn weltberuhmt geworbne Landgut Ferney im 
Pays de Gex, mo er lange Zeit fehr glüdlich lebte, feine Unter» 
thanen und viele Unglüdliche (unter andern die Familie des aus 
Fanatismus unfchuldig bingerichteten und von V. fo berebt ver« 
theidigten Jean Calas) unterftügte, und noch eine Menge von 
ſchriftlichen Werken ausarbeitete. Hier veranftaltete er auch (1757) 
die erfte Ausgabe feiner Werke, föhnte fich wieder mit Friedrich I. 
aus, empfing von diefem großen Könige, fo wie von befien eben 
fo großer Zeitgenoffin, der Kaiferin Katharina II., Eoftbare Ges 
ſchenke und ſchmeichelhafte Briefe, besgleihen Beſuche und Huls 
digungen von vielen ausgezeichneten Fremden, welche Europa durch⸗ 
reiften, nur nicht vom Kaifer Joſeph IL; was ihn ſehr fchmerzte, 
da diefer Kaifer doch den berühmten Haller befucht hatte. (Ends 
lich aber, des Ländlichen Aufenthalts uͤberdruͤſſig, kehrt' er (1'778) 
nah Paris zurüd, ungeachtet der Parlementsſchluß gegen ihn noch 
nicht aufgehoben war. Darum fagt’ er auch den Zollbedienten im 
Thore, die nach Contrebande bei ihm ſuchten, daß er, außer fei- 
ner eignen Perfon, Leine. bei fi) habe. Indeſſen hatte jener 
Beſchluß weiter Feine Kraft gegen ihn. Beſuche und Ehrenbezeus 
gungen erdruͤckten ihn fafl. Seine Freunde vergötterten ihn gleich 
fam, während feine Feinde nod immer ihm zu ſchaden fuchten. 
Alte diefe Umftände und die neue Lebensart in Paris, der er Längft 
entwöhnt war und die feinem alten Körper nicht mehr zufagte, 
ſchwaͤchten feine Gefundheit dermaßen, daß er in Schlaflofigkeit fiel 
und voll Schwermuth ausrief, er fei bloß nad) Paris gekommen, 
um Ehre und Grab zu finden. Er ftarb noch in demfelben Fahre, 
dem 85. feines Alter. Da er aber nicht al® ein echt Fatholifcher 
ChHrift geftorben war — denn es ift falfh, daß der Pfarrer von 
St. Sulpice ihn noch bekehrt und zur Annahme der Sterbefacra: 
mente beftimmt habe — fo verweigerte ihm der Erzbifhof von 
Daris ein ehrliches Begraͤbniß. Sein Leichnam ward daher im 
Stillen zu Scelliered, einer Abtei zwifchen Troyes und Mogent, 
begraben, nachher aber (1791) Eraft eines Beſchluſſes der National 
verfammlung wieder ausgegraben und in ber alten Genoveventicche 
(dem damal fog. Pantheon) neben der Afche vieler großer Männer 
Frankteichs, auh Rouſſeau's, beigefest. — Was nun biefer 
mit auferordentlihen Zalenten von ber Natur audgeflattete Geiſt 
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ale Dramatiker, Satyriker und Hiftoriker geleiftet, iſt nicht dieſes 
Drts zu beftimmen. Wir haben ihn bloß als Philofophen von 
Ferney (wie man ihn genannt hat) zu betrachten. Und da muf 
denn freilich eingeftanden werden, daß feine Art zu philofophiren 
etwas flüchtig und oberflählih mar, indem er nicht Ausdauer 
genug hatte, längere und tiefere Unterfuchungen Über die Gegen: . 
ftände anzuftellen, mit welchen ſich die Phitofophie als Wiſſenſchaft 
vorzugsweiſe befchäftig:. Seine Philofophie war daher mehr popus 
lar, als feientififh, aber doc, im eblern Style gehalten. DB. hat 
alfo eigentlih um die Philofophie fih nur dadurch ein Verdienſt 
erworben, daß er eine Menge philofophifcher Ideen in weiteren 
Kreifen, und auch in den: höhern Gefelifchaftskreifen, mehr als 
irgend ein andrer Schriftfteller verbreitete. Waͤre er weniger frivol 
gewefen und hätte er Religion und Superftition beffer zu unters 
fheiden gemwufft, fo wuͤrde allerdings fein großer Einfluß auf Bil- 
dung der Mit: und Nachwelt heilfamer gewefen fein. Der Grund: 
ſatz: Combattons le monstre! den er (mie einft Cato fein de- 
lenda Carthago) oft im Munde führte, war gut, indem V. dabei 
nur an Fanatismus und Agottismus dachte. Aber bie Anwen— 
dung, die er daron matiigwar nicht immer gut. — B.’$ philo— 
fophifhe Schritten. find Ber den fihon angeführten Lettres) fol- 
gende: Elemens de la philosophie de Newton, mis à la portee 
de tout le monde, Amfterd. 1738. 8 MR. %. Laufanne, 
1773. 8. ine populäre Darftellung der newtonfhen Naturpbilos 
ſophie. — La metaphysique de Newton, ou parallele des sen- 
timens de Newton et de Leibnitz. Amfterd. 1740. 8. Da bie 
Bergleihung, welche B. bier zwiſchen N. und 8. anftellte, zum 
Nachtheile des Letztern ausfiel, obgleih V. ſonſt mit vieler Achtung 
von L. ſprach, fo erfchien dagegen folgende Schrift: Vergleichung 
der leibnigifchen und newtoniſchen Metaphyſik, wie auch verfchiebner 
andrer philofophifcher und mathematifcher Lehren beider Meltmweifen, 
angeftellt und dem Hrn. v. V. entgegengefegt von Ludw. Mart. 
Kahle. Goͤtt. 1741. 8. Franzöf. Haag, 1744. 8. Wiewohl 
nun hierin manche richtige Bemerkung gegen V. enthalten war, fo 
fuchte dieſer doch ſich möglichft zu vertheidigen, oder vielmehr feinen 
Gegner durch Wis zu miderlegen; mwoburd er denn freilich nicht 
eigentlich tmwiderlegt war. Außerdem enthalten V.'s Candide ou sur 
Poptimisme (zuerft 1757 gedruckt und beftimmt, die Leibnisifche 
Lehre von der beften Welt lächerlich Ju machen) — Questions sur 
lencyclopedie (in welcher befonders ber Art. Dieu von ihm ber 
rührt) — Lettres de Memmius à Ciceron — La loi naturelle 
(ein philof. Lehrgebicht) — Dictionnaire philosophique portatif — 
Evangile du jour — Reponse au systeme de la nature (zuerft 
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kungen, die nicht ohne Scharfſinn, meiſtens aber mit einer zu ſtar⸗ 
ken Gabe ſatyriſches Witzes verſetzt ſind. Seine Werke ſind oft 
zuſammen herausgegeben worden, unter andern: Genf, 175776. 
40 Bde. 8. 1768—74. 24 Bde. 4 — Von Beaumars 
chais. Kehl, 1784—90. 70 Bde. 4. und 8. 92 Bde. 12, — 
Auch B.’8 Leben und Charakter ift oft dargeftellt worden, z. B. Vie 
. de V. par M**, Genf, 1786. 8. — Vie de V. par Condorcet, 
suivie des memoires de V. ecrits par lui même. Par. 1790. 8. 
Deutfh: Berl. 1791, 8. — Lüchet, hist, liter. de V. Gaffel, 
1780. 6 Bde. 8. — Vergl. auch Linguet, examen des ouvrages 
de Mr. de V. Brüſſel, 1788, 88 — Memoires sur V, et sur 
ses ouvrages, par Waynieres et Longcehamps, ses Secre- 
taires, suivis de divers ecrits inedits de Mad. du Chatelet, 
du president Henauld, de Piron, d’Arnaud-Baculard, 
Thiriot ete, tous relatifs à Volt. Par. 1826. 2 Bde. 8. 
Ein Recenfent dieſer lefenswerthen Memoiren fagt am Ende feiner 
Anzeige: „Wir fügen noch hinzu, daß die nähern Auskünfte, die 
„uns beide Diener, wovon der Eine (W.) 26, der Andre (2.) aber 
„etwa 7 Sahre um feine (V.'s) Perfon waren, über fein Privat: 
„leben mittheilen, zu der Schluffsiehungsberechtigen, daß der Chas 
„rakter diefes vielbefprochnen Mannes zwar aufbraufend, allein des 
„Haſſes unfähig, veizbar, aber nicht rachſuͤchtig war, daß er ſich 
„unſchwer verföhnen ließ und £einen heimlichen Groll nährte, und 
„daß er endlich niemal unaufgefodert zu fehaden fuchte, fondern 
„nur, um ſich zu vertheidigen, Anbern Uebles zufügte. Der uns 
„zähligen Nedereien ungeachtet, deren Zielfcheibe V. war, verließen 
„ihn fein Frohſinn und feine Philofophie nicht einen Augenblid. 
„Als Denker mocht' er ſich wohl felber irren; aber nimmer hatt’ 
„ee. die Abficht, Andre hinters Licht zu führen. Er hatte ftarke, 
„ſelbſt heftige Leidenfchaften; allein niedrige und eigennügige. Bes 
„rech.tungen waren ihm fremd. Die Eingebungen, unter denen er 
„fchrieb, find nicht immer zu billigen; allein ſtets fchrieb er, wie 
nee dachte.“ (S. Leipz. lit. Zeit. 1827. Nr. 126. Die hier bes 
findliche Recenfion, aus welcher biefed Bruchſtuͤck entlehnt worden, 
ift nicht von mir felbft, wie Manche von denen, welche nicht genug 
Böfes von V. glauben. fagen zu können, vielleicht vorgeben möchten). 
Bolum oder Bolumen (von volvere, umwenden) ift der 
Umfang eines Körpers oder feine räumliche Ertenfion, welche mit 
- feiner intenfiven Raumerfüllung oder feinem materialen Gehalte 
nicht immer in gleichem Berhältniffe ſteht. S. Dihtigkeit. 
Bon Gottes Gnaden f. Dei gratia und Staat 
urfprung. 
Bon hinten und von vorn f. a posteriori hinter A. 
VBorausgefhidt f. Prämiffen. R 
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Vorausſetzung f. Hypotheſe md Präfumtion. 

Borausfiht oder Vorherſehung (praevidentia) ift 
ein Schauen in die Zukunft, das aber bei und Menſchen immer 
nur mehr ober weniger -wahrfcheinlich, mithin ungewiß iſt. Denn 
wir combiniren dabei die Zukunft mit der Vergangenheit und Ges 
genwart. Weil wir aber biefe beiden, melde jene gleihfam in 
ihrem Schooße tragen, nur dem Eleinften Theile nach überfehn: fo 
irren wir uns häufig ‚bei unfern Urtheilen über das Künftige, die 
man auh Vorauss oder Vorherfagungen (praedictiones) 
nennt. Daß dazu ein befondres Ahnungs- oder Divinationss 
vermögen gehöre, ift eine unftatthafte Vorausfegung. S. Ah⸗ 
nung. Nur bei Gott, der vermöge feiner Altwiffenheit alles: mit 
einmal überfchaut, IAfft fi ein durchaus. gewiffes Vorherſehen, alfo 
ein eigentlihes VBorherwiffen (praescientia) annehmen, Darum 
bat man auch immer geglaubt, daß diejenigen Menſchen, welche 
die Zukunft mit Sicherheit vorherfagten, unter göttlicher Eingebung 
fprächen ; was ſich aber freilich auch nicht erweifen laͤſſt. ©. Ein- 
gebung, auh Allwiſſenheit. 

Borbehalt f. Refervation, auch Mentalrefervation. 

Borbereitung f. Präparation. 

Bordehnung f. Protenfion. 

— und Vorderſatz f. Urtheil und Schluß. 

Vorherbeſtimmung fi Prädeflinatianer und Pri 
ftabilismus, | 

VBorberfagung, Borherfehung und Vorherwiſ— 
fen f. Vorausſicht. 

Borläufig wird: fomohl von: Erklärungen als von Ber: 
bandlungen gebraucht, wieferne fie andern vorausgehn und biefelben 
einleiten. ©. Erklärung und Präliminarien, R 

Borlefen, als fhöne Kunft betrachtet, gehört zur ſchoͤnen 
Sprechkunſt. ©. d. W. MWiffenfchaftliche Vorlefungen ftehen 
unter logifhen Regeln, weil e8 dabei nicht auf bloße Unterhaltung, 
fondern einzig auf Belehrung abgefehen if. Berg. Eollegia 
und Vortrag. 

Vormund iſt der mündige Stellvertreter und alfo auch der 
rechtliche Befchüger (tutor) eines Unmuͤndigen. ©. Muͤndigkeit. 

Vorpahl (Karl Ludw.) geb. 1772 auf der Geninſchen Hol: 
Iänberei bei Landsberg an der MWarthe, feit 1799 Mector der 
Schule zu Soldin, feit 1802 Lehrer an der Oberfchule zu Frank: 
furt a. d. D., feit 1804 Pfarrer zu Tzſchetzſchnow bei F. a. d. O., 
und feit 1812 Diafonus an der Oberlirhe zu 5. a. d. O. Cr 
hat folgende (manches Eigenthümlidhe enthaltende, aber vom Pus 
biicum zu wenig beadhtete) philofophifche Schriften herausgegeben: 
Berfuche Über die Vervollkommnung ber Philofophie. Drei Verff. 
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die Metaphyſik, Poefie und Mathematik betreffend. Berl. 1811. 
8. (Bewegung ift dem Verf. das Erfte, woraus er alles Andre ab: 
zuleiten ſucht). — Philofophie und heilige Schrift zum Einklange 
‘ beider. Zwei Theile, weldye- auch folgende befondre Titel führen: 
Philofophie, oder Grundriß eines dynamiſchen Lehrgebäudes derſel⸗ 
ben. Berl. 1818. 8 — Die heil. Schr. oder philof. Erklaͤrung 
der Hauptftüde derfelben. Berl. 1818. 8. — Was ift eigentlic) 
Metaphyſik? und wie ift fie nüglih? beantwortet von einem Schuls 
meifter und feinen beiden Gefellen. Frankf. a. d. D. 1823. 8. 

Vorrechte find Befugniffe, mwodurd jemand ein größeres 
Freiheitsgebiet erhält, als das gemeine Recht den Uebrigen zuerkennt, 
woburd er alfo einen rehtlihen Vorzug vor Andern behauptet. 
* Darum beißt ein folches Rechtsſubject auch ein Bevorrechteter 
oder, wieferne man dergleichen Vorrechte auh Privilegien nennt, 
ein Privilegirter. ©. Recht und Privileg Im natürlis 
chen Rechtöverhältniffe dee Menfchen, wie es durch bad Mechtögefeg 
ber Vernunft allein beftimmt ift — im fog. Naturftande — Eöns 
nen dergleichen Worrechte nicht flattfinden. Denn da find alle in 
rechtlicher Hinficht einander glei, wenn auch der Eine mancdherlei 
anberweite Vorzüge vor dem Andern hätte, 3. B. Talente, Kennt: 
niffe, Sertigkeiten ꝛc. Uber im bürgerlichen Zuftande findet man 
ſolche Vorrechte faft überall, theils durch Herkommen, theild fogar 
durch befondre Gefege eingeführt. Wird num gefragt, ob Vorrechte 
auch wirklihe Rechte feien, fo kann diefe Frage offenbar nidyt 
nad dem pofitiven Mechte beantwortet werden. Denn da ift fie 
ſchon entfchieden, fobald auch nur ein einziges Worrecht vom Staate 
anerkannt if. Man muß alfo die Frage vor einer höhern Inſtanz 
anbringen, nämlich vor dem Gerichtshofe der Vernunft, die nad) 
dem ewigen, zulegt von Gott felbft ausgehenden Nechtögefege ſpricht. 
Und da muß man vor allen Dingen zwei Arten von Vorrechten 
unterfcheiden, erwerblidhe und niht erwerbliche. Jene kann 
jedermann erlangen, fobald er nur die Bedingung erfüllt, von 
welcher die Erlangung eines Vorrechtes abhängt. Daher kann auch 
die Vernunft foldye Vorrechte nicht für unftatthaft erklären. Wenn 
3. B. ein Staat denen, welche nüglidhe Erfindungen machten, das 
Privilegium ertheilt, eine Zeit lang ausfchlieglichen Gebraud) davon 
zu machen: fo ift nicht das Mindefte dagegen einzuwenden. Denn 
jedermann fann duch Nachdenken oder Gluͤck auf folhe Erfinduns 
gen geführt werden. Auch mürde vielleiht Mancyer feine Erfins 
dung ganz und gar fir fich behalten, alfo mit fich ausſterben laf: 
fen, wenn ihm nicht eine Zeit lang die ausſchließliche Benutzung 
derfelben verwillige würde. Der Staat ertheilt alfo hier ein Vor: 
recht theild zur Belohnung, theils zur Aufmunterung, theild auch 
wohl zur Entfchädigung flr gemachten Aufwand. Wer möchte fo etwas 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗-philoſ. Wörter. B. IV. 25 
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für Unrecht erklären? Eben fo wenig kann e8 dafür erklärt werben, wenn 
der Staat denen, welche Öffentliche Aemter verwalten, gewiſſe Vorrechte 
(einen höheren Rang in dev Gefellfchaft, auszeichnende Kleidung, 
Befreiung von gewiſſen Laften ıc.) ertheilt, fobald nur die Aemter 
felbft jedem, der ſich dazu tüchtig gemacht hat, zugänglich find. 
Denn alsdann Bann auch jedermann biefelben Vorrechte erwerben. 
— Anders aber verhält es ſich mit folhen Worrechten, die nicht - 
erwerblich find, weil fie von einer ganz willkuͤrlichen und zufälligen 
Bedingung abhangen. Wenn z. B. in einem Staate, ber eine 
theils ſchwarze theil® weiße Bevölkerung hätte, den Schwarzen das 
Vorrecht ertheitt wäre, daß nur fie auf Pferden reiten und in Kuts 
fhen fahren dürften, während die Lebrigen, wenn fie nicht zu Fuße 
gehn wollten, auf Efeln reiten oder in Schubfarren fahren müfften: 
fo wäre dieß offenbar ein ungerechted Privilegium. Denn bie ſchwarze 
= Hautfarbe hangt von der Geburt ab, alfo vom bloßen Zufalle; das 
Geſetz wäre bier ganz willkürlid und beruhte auf einer bloßen Ans 
maßung ber Schwarzen gegen die Meißen. Diefer Fall tritt num 
aber eigentlich bei allen Worrechten ein, die von ber bloßen Geburt 
abhangen, weil niemand in dieſer Beziehung die geringfte Gewalt 
über feinen Zuftand und fein Verhätmig zu Andern hat. Darum 
find es auch allein diefe nicht erwerblihen Vorrechte, über melde 
man Beſchwerde führt, indem fie eine Kraͤnkung für alle enthalten, 
welche nicht fo bevorrechtet find, während über bie erwerblichen Vor: 
rechte kein vernünftiger Menſch ſich beklagt. Dergleichen Worredyte 
innen uͤberdieß noch einen fehr nachtheiligen Einfluß auf das Öfs 
fentlihe Wohl haben, wenn fie eine Menge tuͤchtiger Männer von 
einfluffteichen Aemtern ausfchliefen und diefe Aemter in ungefchidte 
Hände bringen, oder wenn fie Monopole begründen, welche den 
Handel und den Gemerbfleig auf ungebürlihe Weiſe befchränfen. 
Sie müffen alfo nady und nach wegfallen, wenn fie auch nicht au—⸗ 
genblictlich aufgehoben werden Eönnten, weil dieß vielleicht in einem 
gegebnen Falle noch ein größeres Unheil herbeiführen würde, Hier 
muß alfo die Staatsklugheit mit derfelben WVorfiht zu Werke gehn, 
mit welcher fie andre Misbraͤuche abfchafft, welche lange Zeit bes 
ftanden „haben und dadurch in das öffentliche Leben fo verwachfen 
find, daß fie nicht fogleidy ohne lebensgefaͤhrliche Operationen ent» 
fernt werden Eönnen. 

Vorſatz ift etwas andres als Vorderſatz, ob mian gleich 
diefen auch fo nennen Eönnte. Der legte Ausdrud bezeichnet naͤm⸗ 
li einen Sag, ber einem andern voraudgeht, welcher daher der 
Nachſatz oder in befondrer Beziehung auf das Schliefen der 
Schluſſatz heißt; im welcher Beziehung es auch mehre Vorder⸗ 
fäge geben kann. ©. Prämiffen und Schluß. Der erfte Aus: 
drud aber bedeutet einen Entfchluß des Willens, vermöge deffen 
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man feinen Handlungen irgend einen Zweck beflimmt, ſich etwas 
vornimmt oder vorfegt, nämlich als Bielpunct einer Handlung. Ein 
ſolcher Vorſatz kann daher ſowohl gut als boͤs ſein. Was dann 
aus ‚einem ſolchen Vorſatze hervorgeht, bie ihm ‚folgende Handlung 
ſelbſt, heißt vorfäglich, 3.8. eine vorfäglihe Beleidigung, 
melhe auch dolos (f. d. W.) heißt, oder eine vorfäglidhe 
Sünde, welche auch eine Bosheitsfünde heißt. S. Bosheit 
und Sünde. Auch vergl. Wille. 

Vorſchlag ift in Veranlaffung zum Handeln von Seiten 
Andrer, indem fie uns ein Anerbieten machen ober einen Entwurf 
vorlegen. Daher gehen Vorſchlaͤge auch oft den Verträgen voraus, 
beſonders den KRaufverträgen, indem bie Foderung des Verkäufers 
ein Borfchlag zum Kaufen und das Angebot des Käufers ein Vor⸗ 
fchlag zum Verkaufen if. Daher fagt man audy vom Verkäufer, 
baß er viel vorfhlage, wenn feine Foderung zu hoch fcheint. 
Daß der Verkäufer gar nichts vorfchlagen, fondern gleich den mög» 
lichſt niedrigen Preis angeben folle, tft felbft eine zu hohe Anfodes 
rung an denfelben. Denn welcher Preis ift der möglichft niedrige? 
Die Preife finken ja oft fo, daß Faum die Koften wieder gewon» 
nen werben, daß fogar mit baarem Verluſte verkauft werden muß. 
Man laſſe alfo jedem hierin feine Freiheit! — Die Vorfchläge 
in der Mufit ale Verzierungen der Zöne beim Vortrage berfels 
“ben gehen uns hier fo wenig an ald die Triller, die nur — 
oder vervielfachte Vorſchlaͤge ſind. 

Vorſchluß ſ. Schluß und Epiſpllogismug 

Vorſehung heißt bald ſoviel als praevidentia, Vorher⸗ 
ſehung oder Vorausſicht (ſ. d. W.) bald ſoviel als provi- 
dentia, Fuͤrſehung (ſ. d. W.). Vorſicht hingegen bedeutet ein 
kluges Beruͤckſichtigen der Umſtaͤnde und beſonders der moͤglichen 
Folgen einer Handlung, ſoweit man dieſelben vorausſehen kann. 
Man ſoll daher allerdings mit Vorſicht handeln, ſich aber doch 
durch eine allzuaͤngſtliche, alle Moͤglichkeiten (ſelbſt die entfernteſten 
und unwahrſcheinlichſten) berechnen wollende Vorſicht nicht muthlos 
machen laſſen. Sonſt kommt es vor lauter Vorſicht am Ende gar 
nicht zum Handeln. Audendum est etiam aliquid; nam audacea 
fortuna juvat. 

Borftellung (repraesentatio) iſt eigentlich eine Äußere Thaͤ⸗ 
tigkeit, wodurch wir etwas vor uns felbft oder auch vor Andern 
hinftellen — weshalb biefes Mort auch gebraucht wird, wenn jes 
mand bei Hofe oder in einer Gefellfhaft ſich Andern zur perföns 
lichen Bekanntſchaft darſtellen laͤſſt. Weil aber mit jener aͤußern 
Thaͤtigkeit immer auch eine innere verknuͤpft iſt, wodurch etwas un⸗ 
ſrem Bewuſſtſein vergegenwaͤrtigt wird, ſo heißt eben dieſes Verge⸗ 
genwaͤrtigen auch ein Vorſtellen, und das oe Erzeugniß die⸗ 
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ſer Thaͤtigkeit eine Vorſtellung. Jede Vorſtellung iſt alſo ein 
mehr oder weniger klares und treffendes Abbild von irgend Etwas, 
welches der Gegenſtand oder das Object der Vorſtellung heißt, 
wie das Ich ſelbſt das Subject derſelben. Unter dem Titel der 
Vorſtellung laͤſſt ſich ebendarum alles befaſſen, was wir Anſchauung, 
Empfindung, Begriff, Gedanke und Idee nennen. S. 
dieſe Ausdruͤcke. Folglich beruht auch alle unſte Erkenntniß auf 
Vorſtellungen. Denn was man nie vorgeſtellt hat, davon kann 
man auch nicht ſagen, daß man es erkannt habe. Die ſubjective 
Bedingung der Vorſtellungen, das Erzeugende derſelben, heißt das 
Vorſtellungsvermoͤgen, welches auch Erkenntniſſvermoͤ— 
gen heißt, wieferne wir eben die Dinge durch Vorſtellungen von 
ihnen erkennen, obgleich nicht jede Vorſtellung ſchon eine wirkliche 
Erkenntniß iſt. Denn wir koͤnnen auch Dinge vorſtellen, die nicht 
in unſerm Erkenntniſſkreiſe liegen, entweder weil ſie rein erdichtet 
oder weil fie bloße Glaubensſachen ſind. S. Erkenntniß. Der 
Urſprung unſrer Vorſtellungen verliert ſich in die dunkle 
Region des Nichtbewuſſtſeins. Denn wir ſind uns wohl unſrer 
Vorſtellungen bewuſſt, aber nicht der Art und Weiſe, wie ſie ent— 
ſtehen. Die Erklärung jenes Urſprungs aus Bewegungen der Ner—⸗ 
ven ober der Gehirnfibern laͤſſt die Hauptfache unerklärt, nämlic) 
wie fih Bewegungen gewiſſer Körpertheile in Vorſtellungen ver⸗ 
wandeln. — Wiewohl nun das Vorſtellen an ſich eine bloß innere 
(immangate ober ideale) ZThätigkeit, und folglidy auch das * 
lungsvermoͤgen ein bloß theoretiſches iſt: fo haben doch unſre Vor⸗ 
ſtellungen einen ſehr ſtarken Einfluß auf unſte Äußere (transeunte 
oder reale) Thätigkeit, indem fie uns bald zum Handeln anreizen 
bald davon abhalten. Sie wirken alfo wie Kräfte bald fördernd 
bald hemmend auf die Ihätigkeit des Menfchen in der Außenmelt 
ein. Uebrigens tönnen bie Vorftellungen entweder finnliche oder 
verftändige oder vernänftige heißen, je nachdem man das 
Vorftellungsvermögen auf feiner unterften'Stüfe (ald Sinn) oder 
auf feiner mittlern (als Verſtand) oder auf feiner hoͤchſten (als 
Vernunft) betrachtet. ©. diefe Ausdrüde. Auch kann man fie in 
reine und empirifche WVorftellungen eintheilen, je nachdem fie 
ſich auf das beziehn, was in uns felbft aller Erfahrung zum Grunde 
liegt, das a priori Beftimmte, Urfprünglicdye oder Transcendentale 
— weshalb man foldye Vorftellungen auch felbft urfprüngliche 
oder transcendentale nennt — oder auf das, mad uns die 
Mahrnehmung barbietet und mas den Begenftand aller Erfahrung 
ausmacht, bad a posteriori Gegebne. ©. Empirie und Empi— 
rismus. Daher laͤſſt ſich auch in Anfehung unfrer Vorftellun- 
gen Materie und Form oder Vorftellungsftoff und Vorftellungs- 
weiſe unterfcheiden; wiewohl die Vorftellung felbft erft aus der un 
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zertrennlichen Vereinigung beider entficht. Darum laffen fich beide 
nicht abgefondert von einander nadjweifen. In logifcher Hinficht 
koͤnnen die Vorftellungen abftract oder concret, weit oder eng, 
Elar oder bunfel, beutlich ober undeutlih, geordnet oder 
ungeordnet fen. ©. diefe Ausdrüde. Durch Verdeutlichung 
und gehörige Anordnung der Borftellungen wird man ihrer erft 
midtig. Man erlangt dadurch eine folhe Herrfchaft über fie, daß 
auch die praktifhe Thaͤtigkeit, wieferne fie durch Vorftellungen ges 
leitet wird, glüdticher von ftatten gebt. Die Gefege des Worftel: 
lend werden vorzugsmweife in der theoretifhen Philofophie entwidelt, 
indem diefe im Grunde nichts ander® als eine möglichft vollftän- 
dige und allfeitige Theorie des Vorftellungsvermögens if. 
Das berühmte Merk von Reinhold unter diefem Titel war mes 
ber vollftändig noch alifeitig, und überdieß auf ein unftatthaftes Prin- 
cip erbaut, nämlich den Bewufftfeinsfag (f. d. W.); wes— 
halb fie der Urheber ſelbſt fpäterhin ald unhaltbar aufgab. Vergl. 
auh Reinhold. — Sn ber dramatifhen Kunftfpradhe nennt 
man aud die Aufführung eines Schaufpiels eine Vorftellung, 
weil dadurch den Zufchauern etwas zur Vorftellung dargeboten wird. 
-— Eine Vorftellung machen heißt auch zuweilen foviel als 
über und wider etwas fich erklären, damit ein Andres dadurch bes 
ſtimmt werde, ſich anders zu entfchliefen oder ander® zu handen; 
weshalb dergleichen WVorftellungen, die gewöhnlich nichts anders als 
Befchwerden und Bitten enthalten, auch wohl Gegenvorftelluns- 
gen genannt werden, wenn nicht etwa diefer Ausbrud im engern 
Sinne von einer gegen eine andre gerichtete Worftellung gebraucht 
wird, Das Recht dazu hat jedermann, weil ed eben nur Vorſtel⸗ 
Iungen find, durdy welche man auf ein fremdes Gemüth einzuwir—⸗ 
Een ſucht, und hierin Feine Beleidigung liegt. 

Borftellungslehre f.den vor. Art, auch philoſophiſche 
Wiſſenſchaften und Praxis. 

Vortheil bedeutet urſpruͤnglich einen Theil oder Antheil an 
Gütern und Genüffen, den man vor Andern voraus hat — daher 
bevortheilen — betrügen — dann foviel ald Nutzen — daber 
Nachtheil — Schaden. Auf Vortheil und Nachtheil Ruͤckſicht 
nehmen ift alfo wohl der Klugheit gemäß; aber biefe Rüdjicht ſoll 
nicht oberſter Beſtimmungsgrund des Handelns fuͤr ein ſittliches 
Weſen fein. ©. Triebfeder. 

Vortrag, wiefern er bloß wiſſenſchaftlich ſein, alſo belehren 
ſoll, hangt von logifhen Regeln ab. Es kommt alſo dabei vor: 
züglic) auf die Lehrart an. S. d. W. Daher theilt man auch 
den Vortrag eben fo wie die Lehrart ein. Wiefern aber der Bor: 
trag aͤſthetiſch fein, alfo angenehm unterhalten fol, hangt er inner» 
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lich von rhetoriſchen Regeln ab, und fällt äußerlich ber ſchoͤnen 
Sprechkunſt zu. S. d. W. und Redekunſt. 

Voruͤbergehend f. tranfitorifc. 

VBorurtheil (praejudicium, beffer ger 'opinto) im 
weitern Sinne heißt ein Urtheil (f. d W.) wiefern es für 
wahr gehalten wird, bevor man es geprüft hat. Hieraus folgt fo» 
glei, daß, wenn man das MW. Vorurtheil in dieſem weitern 
Sinne nimmt, nicht alle Vorurtheile falfch oder Jerthümer genannt 
werden dürfen; es Eönnen fi vielmehr auch wahre Urtheile dar⸗ 
unter befinden. Nur kann man von ber Wahrheit eined Urs 
theild nicht gehörig überzeugt fein, fo lange daſſelbe ein bloßes 
Borurtheil if. Man ift nur davon überredet, aber nicht eigentlich 
überzeugt, alſo freilich im großer Gefahr zu irren. Daher kommt 
denn die zweite Bedeutung des W. VBorurtheil, Man verftcht 
nämlih unter Vorurtbheilen im engern Sinne Irrthuͤmer, 
welche dadurdy in uns entflanden find, daß wir vor und alſo auch 
ohne Pruͤfung urtheilten. Daʒu werben wir oft durch aͤußere Ums 
- ftände beftimmt, vornchmlid in der Jugend, wo man nicht nur 
überhauft zum voreiligen Urtheilen geneigt iſt, weil man noch nicht 
Kraft und Luft zum Prüfen hat, fondern wo uns aud) von Er» 
wachfenen (Eltern, Verwandten, Erziehern, Lehrern ıc.) eine Menge 
von Urtheilen ald ausgemachte Wahrheiten mitgetheilt werden, uns 
geachtet ſie es keineswegs find. Daher ift es allerdings eine Mas 
gime der Meisheit, gegen folche Urtheile misſtrauiſch zu fein und fie 
bei reiferem Verſtande um fo firenger zu prüfen. Und daher fommt 
aud) der ewige Kampf ber Philofophie mit den Vorurtheilen. Denn 
die Phifofophie kann durchaus fein Urtheil in ihr- Syſtem aufnehs 
men, fo lang’ es bloßes Vorurtheil ift, möcht” es ſcheinbar auch 
noch fo allgemeingeltend und ehrwürbig fein. Daß man aber bei 
Bekämpfung der Vorurtheile mit einer gewiffen Dorfi iht und Schos 
nung zu Werke gehen fole, ift allerdings gegründet, Denn es 
Eönnten fich wohl an gewiffe Vorurtheile praktifche Intereſſen ges 
knuͤpft haben, die man nicht verlegen darf, denen man alfo erft eine 
fidyrere Grundlage geben muß, bevor man jene Vorurtheile angreift. 
Es wird aber audy der Philofophie nie gelingen, alle Vorurtheile 
auszurotten, theild weil viele derfelben zu tief eingemurzelt find, 
theils weil die Philofophen als Menfchen, welche irren koͤnnen, auch 
nicht über alle Borurtheile eehaben find. Daher begegnet e8 ihnen 
nicht felten, daß fie dem einen Vorurtheile nur ein andre unters 
ſchieben. — Man hat übrigeris die Worurtheile auf zwei Haupt: 
claſſen zuruͤckgefuͤhrt: Vorurtheile des Anſehens (praejudi- 
eia auctoritatis) und Vorurtheile der Zeit (praejudicia tem- 
poris). Zu jenen beflimmt uns das Anfehen entweder einer eine 
zelen Perfon (praejudicia personae) oder einer Menge von 
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Perſonen, 3. B. der Klrche (praejudicia multitudinia). Der fog. 
Köhlerglaube (f. d. W.) ift alfo ein ſolches Vorurtheil. Die 
Borurtheile der Zeit find aber auch im Grunde nichts anders als 
Borurtheile des Anſehens. Denn e8 mag uns nun bie alte Zeit 
(praejulicia antiquitatis) oder die neue Zeit (praejudicia no- 
vitatis) zum Urtheilen ohne vorhergegangene Prüfung beftimmen : 
fo beftimmt uns doch eigentlih nur das Anſehen der Perfonen, 
welche der alten ober neuen Zeit angehören, zum Kürwahrhalten. 
Dabei ift es freilich von ſelbſt Elar, daß ein Urtheil darum, weil 
ed alt oder neu, von Vielen fonft oder jest fire wahr gehalten ift, 
nit auch an ſich felbft wahr fein muͤſſe. — Endlich könnte man 
die Vorurtheile in theoretifche und in praktiſche eintheilen, je 
nachdem fie bloß Gegenſtaͤnde der Erkenntniß oder auch Gegenftände 
bes Handelns betreffen. Indeſſen fönnen auch jene durdy Anwen⸗ 
bung aufs Leben praftifch und dadurch ſehr fchädlich werden. Die 
moralifhsreligiofen Vorurtheile find ſchon ihrem Urfprunge 
und Weſen nad) praktiſch und können, wenn fid ber Fanatismus 
zu ihnen gefellt, den Menfchen zu den gräulichften Unthaten verleis« 
ten, wie alle Kegergerichte und Religionskriege beweiſen. Und doch 
finden gerade biefe Vorurtheile die meiften Liebhaber und Verthei⸗ 
diger, bald aus Ueberredung, bald aber auch aus bloßer Politik, 

Bormwelt bedeutet bad die Urwelt (f.d.W.) bald die vor 
und lebende Menfcyenmwelt als Gegenfag von ber Mitwelt (uns 
fern Zeitgenoffen) und der Nachwelt (unfern Nachkoͤmmlingen). 
So kann alfo auh der Ausdruck: Gefhichte der Vorwelt, 
boppelt verflanden werben. 

Vorwitz ift eine Art von Kedheit, die ſich bald durch abs 
fprecyendes Urtheilen, bald durch neugieriged Forfhen und Fragen, 
bald auch wohl durch mwigige Anfpielungen, Spöttereien und Erwie⸗ 
derungen ankuͤndigt. Nur im legten Falle ſteht der⸗Vorwitz mit 
bem, was man fonft Wis nennt, in genaueres Verbindung. ©. 


ı 8. 

Voß (Job. Heine.) geb. 1751 zu Sommersdorf im Meklen⸗ 
burgfchen, ftudirte zw Göttingen unter Heyne, daſſen Gegner 
er fpäterhin wurde, privatificte feit 1775 zu Wandsbeck, ward 1778 
Mector der Schule zu Dtterndorf im Lande Hadeln, 1782 Rector 
der Schule zu Eutin, auch 1786 fürftbifch. luͤbeckiſcher Hofrath, 
legte aber 1802 wegen Kränklichkeit fein Lehramt nieder, und pris 
vatifirte dann wieder erft zu Jena, nachher zu Heidelberg, two er 
auch 1826 farb. Er hat nicht bloß als Sprach⸗ und Alterthums⸗ 
forfcher, als Dichter und Ueberfeger, fondern auch als waderer (wenn 
aud zuweilen etwas zu leibenfchaftlicher) Kämpfer für Licht und 
Recht der Menfchheit genügt, und im ber letzten Hinficht felbfi ber 
Phitofophie weſentliche Dienfte geleifter, ob er gleich Fein eigentlich 
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und ausfchließlich philoſophiſches Werk gefchrieben hat. Doch ent» 
halten feine mythologiſchen Briefe (Königsb. 1794. 2 Thle. 8.) 
und feine (gegen Creuzer's Symbolik gerichtete) Antiſymbolik 
(Stuttg. 1824 —6. 2 Thle. 8.) manche treffende theild philoſo⸗ 
phiſche theils in die Gefhichte der Philofophie einfchlagende Bemer⸗ 
fung. Vergl. die Schrift von Paulus: Lebens⸗ und Todes⸗ 
Bunden über 3. H. V. (Heidelb. 1826. 8.) worin auch eine kurze 
Autobiographie deffelben, fo wie eine kurze Würdigung feiner Ber: 
dienfte um Wiffenfhaft und Kunft enthalten ift. — Es iſt jedoch 
diefer Mann nicht mit einem andern Joh. Heiner. Voß zu vers 
wechfeln, deffen Perföntichkeit mir.übrigens unbekannt ift, der aber 
ein naturphiloſophiſches Werk Über den thierifchen Magnetismus als 
Mirkung der hoͤchſten Naturkraft (mit einer Vorr. von Karl Ne 
nard, Kölm, 1819. 12.) herausgegeben hat, in welchem er zu bes 
weiſen fucht, daß Geift und Materie eigentlicy einen Gegenfag bil: 
den, fondern in ihrem Grundwefen (das leider niemand kennt) vers 
wandt feien und die Einheit des Ganzen in myriadenfahen Offen» 
barungen und Gradationen der wirkenden Geiftesfräfte bilden, deren 
Erſcheinungen fih nur in den niedrigften Potenzen als Materie, 
welche den Gefegen der Nothiwendigkeit unterworfen fei, ankündigen. 
Eine Beftätigung dieſer Anfichten enthält auch die von Demf. und 
Rud. Voß herausgegebne Schrift: Der Magnetismus und feine 
Fortdauer, nebft Angabe der Dispofitionen, melche vorzüglich zum 
phyſiſchen (pfochifhen?) Magnetismus führen. Aus eignen Erfah: 
rungen gefchöpft und gefchrieben für Gläubige und Ungläubige, bes 
fonder8 aber zur Belehrung der legtern, mit Beruͤckſichtigung für 
Nichtaͤrzte. Elberf. 1819. 8. 

Voſſius (Gerh. Joh.) geb. 1877 zu Heidelberg und gefl. 
1649, ein Mann von ausgebreiteten Senntniffen in der Philologie, 
Gefchichte, Philofophie und Theologie, auch von freimüthiger, obs 
wohl gemäßigter Denkart, deffen Schriften zwar nicht vorzugsweife 
ber Philofophie gewidmet waren, aber doch manches auf Philofophie 
und Gefchichte derfelben Bezuͤgliche enthalten, wie fein Aristarchus 
». de arte grammatica libb. VIL — de artis poeticae natura 
et eonstitutione — de rhetoricae natura et constitutione — de 
theologia gentili libb. IV. — de sectis philosophorum etc. Man 
findet fie zufammen in Deff. opera omnia. Amfterd. 1695 — 
1701. 6 Bde. Fol. 

Vox populi vox dei — Volles Stimme Gottes 
Stimme — ift nur infofern ein wahrhafter Ausfprud, als man 
unter dem Wolke nicht das gemeine Volk oder den rohen Haufen 
— denn beffen Stimme fönnte oft wohl eher des Satans Stimme 
heißen — fondern vielmehr das Volk im Ganzen verfteht, mithin 
bei der Stimme des Volks an dasjenige denkt, was man fonft 
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auch die oͤffentliche Melnung nennt. Denn wlewohl dieſe auch 
nicht untruͤglich, ſo trifft ſie doch meiſt das Rechte. So iſt gewiß 
an einem Menſchen, den dieſe Stimme fuͤr ſchlecht erklaͤrt, nicht 
viel Gutes. Man ſoll alſo dieſe Stimm‘ nicht verachten, obwohl 
auch nicht derſelben ſich ſtlaviſch unterwerfen. Denn Gott ſelbſt 
verlangt vom Menſchen keinen blinden Glauben, ſondern fodert ihn 
durch Vernunft und Schrift zur Pruͤfung auf. Wie koͤnnte alſo 
irgend eine Menſchenmenge, beſtaͤnde ſie auch aus Millionen Koͤpfen, 
ſolchen Glauben heiſchen? — Vergl. Vorurtheil. 

Vries (Gerard de) ein niederlaͤndiſcher Philoſoph des 17. Ih., 
der die carteſianiſche Philoſophie beſonders auf die natürliche Theo⸗ 
logie anwandte. S. deffen Exereitatt. rationales de deo diri- 
nisque perfectionibus 'nec non philosophemata miscellanea. 
Utreht, 1685. 4. Ed. nova, ad quam praeter alia accedit 
diatr. singularis gemina, altera de cogitatione ipsa mente, al- 
tera de ideis rerum innatis,. Ebend. 1695. 4. — Auch ſchrieb 
er eine Diss, historico - philost de Ren. Cartesii meditationibus 
a Gassendo impugnatis (ebend. 1691. 8.) melde für bie Ge— 
ſchichte des Streits zwilhen Cartes und Gaffendi nicht un 
wichtig if. 

Bulcaniften f. Neptuniften. | 

Bulgar (von vulgus, das gemeine Volk) bebeutet gemein 
(f. d. W.) im fohlechtern Sinne. _ Wegen der Bulgarfpradhe 
f. Sprache. 


W. 


Ste en fleht dem Schlafen und alfo auch dem Träumen entgegen. 
&. Schlaf und Traum. Der Menfh heißt daher wach oder 
wachend im vollen Sinne bes Wortes, wenn er fi feiner felbft 
mit Klarheit fo bewuſſt ift, daß er feinen Vorftellungen und Bes 
ftrebungen eine beliebige Richtung geben kann. Doch giebt es auch 
hier mannigfaltige Abftufungen und Mittelzuftände, wie vor dem 
völligen Einfchlafen und dem völligen Erwahen. Sm Zuftande 
des Wachens hat ber Menfh, wie fhon Heraklit bemerkte, 
mit Andern eine gemeinfame Welt, im Zuftand® des Schlafens 
aber feine eigne, indem ihm bei der Werfchloffenheit des aͤußern 
Sinnes der innere oder bie Phantafie allerhand vorgaufelt, was 
er ausfchlieglich anfıhauet und empfindet. Mur wachend kann 
der Menſch freie Thaͤtigkeit beweiſen; fchlafend iſt er gleichfam 
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gefeſſelt. Daher ſoll der erwachſene Menſch, ſo lang' er geſund iſt, 
mehr wachen als fchlafen, damit er feine Zeit. nicht verſchlafe, fons 
bern zu freier Thätigkeit benugen könne Die Wahfameeit, 
wieferne fie nicht aus Schlaflofigkeit als Folge eines krankhaften 
Buftandes entfpringt, iſt alfo eine Zugend, welcher die Verſchla— 
fenheit als Lafter entgegenſteht. Man braucht jedoch jenes Wort 
noch in einem befondern moraliihen Sinne. Man nennt nämlich 
einen Menfhen auch wahfam, wenn er aufmerkfam auf feinen 
fietlichen Zuftand ift, und legt ihm dann aud) ein waches oder was 
hendes Gemwiffen bei, im Gegenfalle aber ein [hlafendes 
oder ſchlummerndes. ©. Gewiſſen. — So beißen aud 
Kräfte überhaupt wach oder wachend (aud lebendig) wenn fie 
in Wirkfamfeit find, im Gegenfalle aber [hlafend oder ſchlum—⸗ 
mernd (au tobt). ©. Kraft. 

Mahsbildnerei iſt ein Zweig der Bildnerel überhaupt, 
der zu einer Ausartung dee ſchoͤnen Kunft oder einer Kunftfpielerei 
Anlaß gegeben bat, über deren Afibetifchen Gehalt hier nur zwei 
Morte zu fagen find. Wir meinen die Hervorbringung fog. Wachs⸗ 
figuren, welche als bloße oder todte Abbilder von Perfonen gleich- 
fam die Stelle der lebendigen Urbilder vertreten follen. Daher bes 
kommen fie nicht nur das Golorit des Lebens, fondern auch die 
ganze Übrige Ausftattung eines lebendigen Menfchenkörper® von 
Kopf bis Fuß, und werden dann wohl gar auf Stühle, an Tafeln, 
auf Pferde ıc. gefest, als wenn fie wirklich leibten und lebten, 
Das ift aber durchaus unäfthetifch, weil es auf eine grobfinnliche 
Taͤuſchung ausgeht und am Ende body nur ein ganz flarres, alfo 
todted Reben, alfo einen Widerſpruch in der Anfhauung bewirkt, 
der auc den Befchauer durch eine Art von Schred oder Schauer 
zurüchftößt, wenn er ſich noch nicht an den Anblick folcher Figuren 
gemöhnt hat. Die eigentliche Plaſtik als wahrhaft fchöne Kunft 
verfchmäht daher folhe Spielerei und begnügt fidy mit der ibealis 
ſchen Darftellung der menſchlichen Geſtalt in einer feſten Maffe, 
Er dann, wenn fie Porträtbilbnerei if. S. Bildnerei und 

deal, | 
Wahsthum ift die fortfchreitende Zunahme eined Natur 
probuctes durch Entwidlung von innen heraus und Aneignung befs 
fen, was ihm von außen her zu feiner Erhaltung dargeboten wich. 
Das Wachsthum ift daher durch die Ernährung bedingt. Bei dem 
Menfhen, auf deſſen Wahschum wir hier allein Ruͤckſicht neh» 
men, findet ſowohl ein extenſives als ein intenfives Wache 
thum ftatt. Denn er nimmt nicht bloß an Ausdehnung, fondern 
auch an Kraft zu; und wieferne diefe Kraft theils Eörperlich theils 
geiftig ift, fo ift auh unfer Wachsthum ſowohl koͤrperlich 
als geiftig. Doch halten beide Arten des Wachsthums nicht im» 
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mer gleihen Schritt. Ein Menfch kann ertenftv und koͤrperlich 
ſehr wachſen, ohne deshalb auch intenfiv und geiflig ebenfo zu mach» 
fen, und umgekehrt. Es kann fogar das eine Wahsthum dem 
andern Abbruch thun. Die Gruͤnde diefer Erfcheinung aufzufuchen, 
gehört in die Phyſiologle. Wir bemerken alfo bier nur noch in 
Anfehung des geiftigen Wachsſthums, daß es zwar auch, wie das 
Eörperliche, in der Jugend flärker ift, aber doch länger dauert, als 
dieſes. Denn der Geift des Menfchen kann immerfort wachfen, 
feibft bis ins höhere Alter, mwiewohl bei fehr hohem Alter auch wies 
ber Stillftand des geiftigen Wachsthums und fogar Abnahme ftatt: 
finden kann. Das geiftige Wachsthum ift aber ebenfalls duch die 
Ernährung bedingt, nicht bloß durch die Eörperliche, wieferne der Geift 


mit dem Körper waͤchſt, fondern auch durch eine dem Geifte eigens 


thuͤmliche Ernährung. : Denn was ift Unterriht und Lectüre ans 
ders als geiftige Nahrung, die wir uns als ein von aufenher Dar⸗ 
gebotnes aneignen, um es gleihfam in unfre geiftige Subftanz zu 
verwandeln (zu afjimiliren) und dadurch gelftig zu wachen? Daher 
wird ein Menfh, der von Jugend auf. in dee Wildniß Lebte, 
zwar £örperlich ertenfiv und intenfiv mwachfen ober groß und ftarf 
werden koͤnnen; aber fein geiftiges Wachsthum wird hoͤchſt bes 
fchränft bleiben; es wird ſich meift nur darauf befchränten, daß 
feine Sinnlichkeit erftarft. Sein Verftand aber und noch mehr feine 
Vernunft werden in der Entwidlung zuruͤckbleiben, weil dem Men- 
fchen nur unter Menfhen ein gedeihliches Wahsthum in jeder Hin- 
fiht zu Theil werden kann. Uebrigens vergl. Bildung und Bil 
dungsfraft. 

Wachter (oh. Geo.) ein Spinozift des 17. Ih., beffen 
Perſoͤnlichkeit mir nicht näher befannt iſt. Zur Vertheidigung des 
Spinozismus fchrieb er eine Concordia rationis et fidei. Amfterd. 
(Berl) 1692. 8. 

Waffen find Werkzeuge zur Vertheidigung oder zum An—⸗ 
griffe. Jene heifen Shugmwaffen, diefe, Trutzwaffen. Die 
meiften dienen zu beiden Zweden. — Ob der Menfh von Nas 
tur Waffen habe, wie andre XThiere, oder waffenlo® (iner- 
mis) fei, ift eine Frage, die man verfchieden beantworten kann. 
Freilich hat der Menſch keine Hörner, wie der Stier, feinen Rüfs 
fet, wie der Elephant, fein Gebiß und Geklau, wie der Löwe oder 
Tiger. Uber darum ift er doch nicht durchaus oder ganz ohne 
Waffen zu feiner Vertheidbigung und felbft zum Angriffe. Er hat 


/ 


ja eine Fauſt, mit der er feinen Gegner erfaffen und niederwerfen, - 


auch um ſich fchlagen ann, wenn er fie geballt hat, fo daß fie einer 
Keule ähnlich wird. - Eben fo kann er mit den Füßen um ſich flos 
fen und den niedergeworfnen Feind zertreten. Selbft Nägel und 
Zähne kann es ald Waffen brauden; wie denn felbf die Weiber 
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zumellen von dieſen Waffen Gebtauch machen follen, um fi) gegen 
die Männer zu wehren oder diefe anzugreifen. Indeſſen find alle 
diefe natüurlihen Waffen des Menfchen fehr unbedeutend ge: 
gen die Fünftlihen, welche der menfchlihe Geift nah und nad 
erfunden hat. Mit diefen Schug » und Trutzwaffen kann er 
altes, felbft die ſtaͤtkſten Thiere bemältigen. Durch fie allein ift der 
Menfh Herr der ganzen irdifhen Natur geworden. — 
Ob der Gebrauch der Waffen erlaubt fel, iſt eine Frage, 
bie unbedenklich zu bejahen. Aber freilich giebt es auch einen un: 
‚erlaubten Waffengebrauch, nämlid einen folhen, welcher 
auf Werlegung fremder Rechte abzwedt. ©. Recht und Rechts— 
gefeg. — Wegen des Waffentampfes zwifhen Einzelen 
f. Zweilampf; wegen des Waffentampfes zwifchen Bök 
tern f. Krieg. 

MWaffenfpiele Eönnen theil® zur Uebung im Gebrauche ber 
Maffen theils zur Beluftigung angeftellt werden. In der logten 


Hinſicht fallen fie unter den Begriff des Schaufpield im weitern 


Sinne.“ S. Schaufpiel. Auch vergl. Fechtkunſt. 

Waffenftillftand (indueiae — nicht armistitium) iſt 
eine Unterbrechung des Kriegs durch eine jeweilige Waffenruhe. 
Diefe kann auch ohne Verabredung eintreten. Dann fteht es aber 
jedem f£riegführenden Theile frei, in jedem Augenblide wieder zu 
den Waffen zu greifen, alfo auch den andern Theil unverfehens zu 
überfallen. Iſt aber der Waffenſtillſtand verabredet, fo beruht er 
auf einem förmlichen Vertrage und darf nicht beliebig gebrochen 
werden, felbft wenn die Zeit der Dauer unbeftimmt gelaffen wäre. 
Der Waffenftiliftand muß dann erft aufgekuͤndigt werden, bevor man 
wieder zu ben Maffen greift. ©. Kriegsreht. Daß es beffer 
wäre, wenn die Völker Eeinen Frieden fchlöffen, fondern bloße Waf: 
fenftiltftände, die man dann beliebig verlängerte, wenn ſich bis zum 
Ablaufe der gefepten Frift Eein neuer Anlaß zum Kriege gefunden 
hätte — wie es fonft die Türken mit den Chriften zu halten pfleg: 
ten — laͤſſt fich nicht behaupten. Denn nad dieſer Anſicht waͤre 
der Krieg gleihfam Zwed an ſich, während doch der Friede allein 
der von der Vernunft gefoderte Zuftand der Völker if. Darum 
heißt es mit Recht: Pax paritur bello, nicht: Bellum paritur 
pace, wenn es gleih aus Vorſicht heißt: Sı vis pacem, para 
bellum! ©, ewiger Friede. 

Magen heißt etwas auf die Gefahr des Mislingens unter: 
nehmen. Ein foldhes Unternehmen heißt daher felbft ein Wagniß 
oder Wagſtuͤck. Daß man gar nichts wagen folle, iſt zu viel 
gefodert. Denn da würde man im Keben, wo fich der Erfolg eines 
Unternehmens nie mit Sicherheit beflimmen laͤſſt, faſt ganz unthätig 
bleiben müffen. Man fol atfo nur nicht mit Unbefonneneit und 
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Tollkuͤhnheit wagen; denn da wuͤrde man etwas unternehmen, 
ungeachtet das Mislingen wahrſcheinlicher als das Gelingen waͤre. 
— Eine beſondre Art des Wagens iſt das Wetten; denn eine 
Wette iſt eine Art von Gluͤcksſpiel, wo man ebenſowohl verlieren 
als gewinnen kann.” Was daher vom Glüdsfpiele überhaupt gilt, 
das gilt aud von ber Wette. ©. Gtüdsfpiel. 

Wägen oder abwägen in logifcher Hinficht f. Abwaͤ— 
gung. Auch vergl, unwägbar. 

Wagner (Joh. Tal.) geb. zu Um 1775, ftudirte zu Jena 
und Göttingen, lehrte an beiden Drten und zu Heidelberg eine Zeit 
lang als Privatbocent, privatifirte auch einige Zeit zu Nürnberg 
und Salzburg, und ift jest (feit 1815 zum zweiten Male) ord. 
Prof. der Philof. zu Würzburg. Er philofophirte anfangs ganz 
im Geifte Schelling’s, feines Lehrers, entfernte ſich aber nad) 
und nad von bemfelben in mehren Puncten, und fuchte audy bie 
Mathematid mit der Philofophie in eine innigere Verbindung zu 
bringen, hat aber bei diefem Streben wenig Beachtung gefunden. 
Seine philofophifhen Schriften find folgende: Lexici platoniei 
specimen. Gött. 1797. 8. Weiter ausgeführt in: Wörterbuch der 
platonifhen Philofophie. Gött. 1799. 8. — Ankündigung philofophis 
fcher Vorlefungen. Gött. 1797. 8. — Ueber Fichte's Nicolai oder 
Grundfäge des Schriftftellerrechts. Nürnb. 1801. 8. — Theorie 
der Wärme und des Lichts. Lpz. 1802. 8. — Ueber das Lebens: 
princip und P. J. U. Lorenz's (eines franzöf. Arztes) Verſuch 
über das. Leben. Aus dem Franzöf. Lpz. 1803. 8. — Philoſo⸗ 
phie der Erziehungskunft. Lpyz. 1803. 8. — Bon der Natur der 
Dinge, in drei Buͤchern. Lpz. 1803. 8. — Ueber das Wefen ber 
Phitofophie. Bamb. 1804. 8. — Ueber die Trennung der legis— 
lativen und erecutiven Staatsgewalt. München, 1804. 8. — Sy: 
fiem der Idealphiloſophie. Lpz. 1804. 8. — Bon der Philofos 
phie und der Medicin. Ein Prodromus für beide Studien. Bamb. 
u. Wuͤrzb. 1805. 8. — Grundriß der Staatöwiffenfhaft und 
Politik. Lpz. 1805. 8. — Ideen zu einer allgemeinen Mpytholo: 
gie der alten Welt. Fekf. a. M. 1808 (1807). 8. — KXheodicee. 
DBamb. 1809. 8. — Meathematifhe Philofophie. Erlang. 1811. 
8. — Der Staat. Würzb. 1815. 8. — Religion, Wiffenfchaft, 
Kunft und Staat, in ihren gegenfeitigen Verhaͤltniſſen betrachtet. 
Erlang. 1819. 8. — Softem des Unterrichts ꝛc. nebft einer Abh. 
über die aͤußere Organifation der Hochfchulen. Aarau, 1821. 8. — 
Aud fing er an, ein Journal für Wiffenfhaft und Kunft (Lpz. 
1805. 8. H. 1.) herauszugeben, das aber feinen Beftand hatte. — 
— In Oken's Iſis fliehen mehre Auffäge von ihm, z. B. Phi: 
lof. oder Mathemat, (1817. ©. 1084 ff). — Das Schauen oder 
Verklärung der Wiffenfhaft (1820. ©. 809 ff.). — Die Lehre vom 
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Gelde, mathematifch » philoſophiſch bearbeitet (1821. S. 90 ff.) 
— Seen zu einer Meltgefchichte (5. 517 ff.) ꝛc. — Diefer Philo⸗ 
foph iſt Übrigens nicht zu verwechfeln mit dem Philologen und 
Theologen Joh. Jak. Wagner, welcher. Direct. des Lyceums zu 
Bamberg ift, aber, foviel mir bekannt, nichts Phitofophifches ges 
ſchrieben bat. 

Wagniß oder Wagftüd f. wagen. 

- Wahl und wählen find Ausdrüde, melde mit Wohl und 
wollen verwandt find. Wer eine Wahl trifft oder etwas waͤhlt 
(3. B. eine Wohnung, eine Lebensart, eine Gattin 2c.) der hält et⸗ 
was für gut, denkt fein Wohl davon in irgend einer Hinficht ab» 
haͤngig, und will es daher auch. Es würde aber gar keine Wahl 
ftattfinden können, wenn nicht eine Mehrheit von wählbaren Din- 
gen gegeben wäre. Diefe wählbaren Dinge brauchen indeß nicht 
einander entgegengefegt zu fein d. h. zu verfchlebnen, einander aus⸗ 
fhließenden, Arten von Dingen zu gehören. Sie können auch nur 
dem Grade nach verfchieden fein, fo daß man, indem man eins von 
ihnen wählt, bloß das Beſſere (oder menigftens fo fcheinende) dem 
Schlechteren vorzieht. Wo Beine. von ihnen vorzüglicher fcheint, 
wird die Wahl ſchwer. Man greift dann entweder blindlings 
oder IAfft das Loos entſcheiden. Man wählt alfo dann eigentlich 
nicht, fondern Übersläfft fih dem Zufalle. — Wenn unter Perfo« 
nen gewählt wird, befonders in Bezug auf Aemter und Würden 
ober Volksvertretung, fo heißt derjenige, welcher die Befugniß 
zu wählen hat, der Wähler, Wahlmann oder Wahlbherr, 
derjenige aber, welcher die Fähigkeit gewählt zu werden hat, ber 
MWählbare. In der Regel giebt es mehr Wähler als MWählbare 
(plures sunt electores quam eligibiles),. Doch fann in einzelen 
Fällen audy das umgekehrte Verhältniß flattfinden. — Wegen der 
Gnadenwahl f.d. W. ſelbſt. 

Wahlmo narchie ſ. Erbmonarchie. 

Wahlrecht uͤberhaupt (die Befugniß' zu waͤhlen — ſ. 
Wahl) hat jeder freie Menſch. In Bezug auf Volksvertreter fin⸗ 
bet ed nur in repräfentativen Staaten ftatt und kommt bier eigent: 
lich jedem activen Staatsbürger zu, ob es gleich die pofitiven Ge« 
fege oft nach den WVermögensumftänden der Bürger mehr oder we: 
niger befchränfen, weil man vorausfegt, daß Unvermögende ſich leich⸗ 
ter beſtechen laffen, ald Vermoͤgende, und alfo dann nicht nach ih— 
ver Ueberzeugung, fondern nad dem Willen eines Andern ſtimmen 
werden. Aus demfelben Grunde befchränft man die Zahl der Waͤhl⸗ 
baren, und zwar biefe gewöhnlich noch mehr als jene. So ift in 
Frankreich jeder Bürger, welcher 300 Franken Steuern zahlt, Wäh- 
ler bei der Deputirtenwahl, wählbar aber nur derjenige, welcher 
wenigftens 1000 Franken zahle. Dadurch wird jedoch die Wähle 
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barkeit zu ſehr beſchraͤnkt. S. Staatsbürger und Staat 
verfaffung. 

Wahlreich f. Erbreich. 

Wahn, 34 iſt wahrſcheinlich mit dem lat. — 
eitel, leer, ſtammverwandt. Der Wahn iſt naͤmlich eine eitle oder 
leere Meinung (vana opinio) d. h. eine ſolche, die entweder auf 
gar feinen oder doch nur auf eingebildeten Gründen ‚beruht, das 
Waͤhnen alfo auch ein eitled Meinen (vane opinari), . Ihm ent» 
fpriht die Weberrebung (vana persuasio) wieferne biefelbe dee 
wirklichen oder wahrhaften Ueberzeugung (persuasio vera 8. ge- 
nuina) entgegenfteht. Nun kommt zwar der Wahn im menfhlichen 
Leben häufig vor; er kann auch zumeilen etwas Gutes bewirken, 
wie wenn jemand waͤhnt, die Hand werde ihm verborgen, wenn er 
fie nach fremden Gütern ausjtrede, und es darum unterläfft. Aber 
dieſes Unterlaffen hat. doch dann Heinen echt fittlihen Werth. 
Folglich iſt es ein ganz ungereimter Sa — ein Wahnfas, 
Eönnte man fagen — wenn es in den gefammelten Blättern aus 
Wilhelm’s Papieren (einem fonft guten Bude) ©. 52. heift: 
„Wehe dem, ber den Wahn flieht oder den der Wahn flieht! Auf 
„den Wahn ift das menfchliche Gefchleht angemwiefen.” Es muß 
vielmehr heißen: „Wehe dem, der fih dem Wahne hingiebt!” 
Beſonders iſt der Wahn in religiofee Hinſicht furchtbar, meil er 
den Menfchen bis zur fanatifhen Wuth entflammen kann. Daher 
fagt Schiller nicht mit Unrecht: „Das Schrecklichſte der Schref: 
„ten, das ift der Menſch in feinem Wahn.” — Die Philofophie 
ſoll daher allen Wahn zerftören, wiewohl fie ed nicht durchaus ver: . 
mag, auch mancher Philofoph felbft im Wahne befangen ift. 

MWahnglaube ift foviel als falfcher, auf Einbildung beru: 
bender Glaube. ©. Glaube und den vor. Art, 

Wahnſinn f. Seelentrankheiten. 

Wahnwitz. Diefer fonderbare Ausdruck laͤſſt fidy vieleicht 
am beften durch die Worte eines Dichters erklaͤren. Als naͤmlich 
in Muͤllner's Albaneſerin keontio ſich über Enrico's Gemuͤths⸗ 
zuſtand ſo ausſpricht: 

Es iſt, als ob die — ſelbſt ſein Leiden 
Nicht anders mildern koͤnnt' als durch die kiſt, 
Die Liebe, die des Leidens Urſach' iſt, 

In die Geſtalt des Haſſes zu verkleiden — 


ſo erwiedert hierauf Benvolio: 

Seltſamer Zuſtand! Wahnwitz wohl zu nennen, 

Wenn ſo der Witz dem Wahne ſich vermaͤhlt. 
Die Vermaͤhlung beruht naͤmlich auf einer ſolchen Verkehrtheit des 
Gemuͤths, daß der Menſch ſeiner Einbildungskraft nicht mehr Herr 
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ift und fich daher, von leeren Einbifdungen beherrfchen Läfft, dabei 
aber doch noch ſovlel Verſtand hat, um mit ſich ſelbſt zu ſophiſti— 
ſiren oder ſein eigner Sophiſt zu ſein, indem er allerhand Schein⸗ 
gruͤnde für fein Benehmen aufſucht. — Vielleicht könnte man 
aber auch ſagen, daß Wahnwitz urſpruͤnglich nichts anders als 
Wahnſinn bedeutet habe, da Witz, Sinn und Verſtand der Be— 
—— nach verwandte Ausdruͤcke ſind. ©. Witz. 

Wahr, Wahrheit — wie viel iſt ſchon aͤber dieſe Ausdruͤcke 
gefagt worden! Und doch ift eigentlich die berühmte Frage, weldye 
ein roͤmiſcher Gewalthaber dem Stifter des Chriftenthums vorlegte: 
„Was iſt Wahrheit?” noch bis auf den heutigen Tag als un— 
beantwortet anzufehn, wenn nämlid von einer echt wiffenfchaftli- 
chen, alfo philofophifhen Beantwortung berfelben die Rede iſt. Es 
giebt freilich Leute, welche bald damit fertig find, wenn man ihnen 
- Frage zur Beantwortung vorlegt. Sie verweifen uns auf ein 

Bud und fagen: „Siehe, was barin gefchrieben fteht, das iſt 
„wahr und zugleich der Mafftab oder das Kriterium ber Wahrheit 
„für alles, was in andern Büchern gefchrieben ſteht.“ Allein mit 
einer folhen Antwort kann ſich die Wiſſenſchaft nicht begnügen. 
Denn fie fragt fogleich weiter: „Woher weißt du das?” Und wenn 
fih dann etwa gar fände, daß über den Urfprung, Sinn und Zweck 
des fraglihen Buches vielfältig geftritten worden, daß weder die 
einzelen Leſer noch ganze Gefellfchaften über deffen Auslegung einig 
feien, daß der Eine dieß der Andre jenes herausgelefen und manche 
fonft verftändige und mohlgefinnte Lefer auch manches offenbar 
Falſche darin gefunden haben, daß ed endlich mehre Bücher der Art 
gebe, welche alle gleihen Anfprud machen und doch einander wis 
derfprehen: fo wird die Verlegenheit noch größer, und man koͤnnte 
ſich wohl verfucht fühlen, zu erwiedern, ein Buch als ſolches fei 
doch immer nur ein Inbegriff von Buchftaben, alfo von todten 
Zeihen, mithin etwas Unlebendiges, das zu feiner Belebung erft 
eines Lebendigen, eines Geiftes bebürfe, der wiederum den im Buche 
verborgnen Geift hervorrufe und befrage über das, mas das Bud 
eigentlich Iehre, und der dann auch diefe Lehre prüfe, um zu fehen, 
ob fie, wie man fagt, wirklid von Gott komme und folglih auch 
wahr fei. Darum haben denn auch Manche kurzweg geantwortet: 
„Wahrheit ift Leben und Leben ift Wahrheit.” Allein mit 
einem folhen Spruche, der zwar genial Elingt, aber im Grunde 
body nichts meiter als ein leere Spiel mit Worten ift, können wir 
uns auch nicht abfertigen laffen; und zwar um. fo weniger, da 
der Begriff des Lebens eben fo ſchwierig ift, als ber Begriff der 
Wahrheit. S. Leben. —* Bei fo bewandten Umftänden muͤſſen 
mir nun anders ausholen, nämlid fo: Darin ftimmen wohl alle 
überein, daß die Wahrheit 1. eine gewiffe Uebereinſtimmung 


® 


Wahr 401 


fei, und 2. unſern Erkenntniſſen, folglich auch unſern Vor—⸗ 
ſtellungen zukommen ſolle. Denn jene Erkenntniſſe ſind eben 
nichts anders als Vorſtellungen von gewiſſen Gegenſtaͤnden, welche 
Vorſtellungen unſer Geiſt auf gewiſſe Weiſe zu verbinden pflegt, 
beſonders in der Form von Urtheilen, die ſich auch muͤndlich 
und ſchriftlich in Saͤtzen darſtellen laſſen. Darum werden auch 
dieſe Urtheile und Saͤtze ſelbſt wahr genannt, wenn und wieferne 
wahre Vorſtellungen und Erkenntniſſe in ihnen angetroffen werden. 
So auch Behauptungen, Lehren, Erzählungen, Zeug— 
niſſe x, wenn fie aus ſolchen Urtheilen oder Sägen beſtehen. 
Fa man nennt in dieſem Falle aud) wohl ganze Inbegriffe von 
Urtheilen oder Sägen, wiſſenſchaftliche Syſteme oder Lehrge— 
bäude, wahr. Im Gegenfalle aber heißen alle diefe Dinge (Vor⸗ 
ſtellungen, Erkenntniſſe, Urtheile, Säge u. ſ. w.) unwahr oder 
falſch, auch irrig oder Irrthuͤmer. Faſſen wir dieß alles in 
unftem Bewuſſtſein zufammen, fo entſteht vor allen Dingen bie 
Trage: Womit follen denn unſre Erkenntniffe und alſo auch unfre 
Vorftellungen übereinftimmen, wenn fie wahr fein folen? Hierauf 
antworten nun Cinige 

41. Mit den sbtttichen Ideen. Sonad wäre die Wahr: 
heit nichts anders als die Lebereinffimmung unfrer Bor 
ftellungen mit ben göttlihen Ideen. Daß ließe ſich wohl 
hören. Denn wer möchte zweifeln, daß, wenn unfte Vorftelluns 
gen mit den Ideen Gottes (den wir felbft ald den Urquell aller 
Wahrheit, gleihfam als das Urwahre in der höchften Potenz, 
verehren) übereinftimmen, fie auch wahr fein werden? Aber jenes 
Wenn ift ein gar bedenkliches Woͤrtchen. Wie wollen wir uns 
denn einer folhen Ginftimmung verfihern? Da müfften wir ja 
vorerft die göttlichen Ideen felbft erfannt haben, um naher unfre 
Borftellungen mit denfelben vergleichen zu können, weil wir uns 
fonft der Einftimmung beider gar nicht bewuſſt zu werden vermoͤch— 
ten. Eine angeblihe Erkenntniß der göttlichen Speen aber — fie 
möchte ung nun auf dem natürlichen oder auf einem Übernatürlis 
chen Wege zugefommen fen — würde immer wieder die Frage 
veranlaffen, ob diefe Erfenntnig auch mwahr fei. Und wenn mir 
nun diefe Frage beantworten wollten, fo würden mir und am Ende 
doc, wieder an unfre eignen Borftellungen halten, alfo vielmehr 
diefe ald einen Prüfftein der Wahrheit für dasjenige brauchen 
müffen, was uns unter dem Titel göttlicher Ideen dargeboten 
wuͤrde. — Dieß wohl einfehend antworteten Andre auf jene erfte 


Frage: 


2. Mit den Gegenftänden unfrer VBorftellungen.. 


Sonach wäre die Wahrheit nichts anders ald die Ueberein— 
ffimmung unfrer Vorftellungen mit ihren Gegenftän- 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 6 
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den. Auch das ließe fi) Hören. Denn allerdings würde man 
feinen Grund haben, an ber Wahrheit feiner. Vorftellungen zu 
zweifeln, wenn man ſich deffen vergemwiffert hätte, daß fie den 
dadurch vorgeftellten Dingen (den fogenannten Objecten) vollfommen 
entfprächen oder ganz treue Abbilder berfelben waͤren. Allein das 
leidige Wenn muß uns hier eben fo flugig machen. Denn es 
fehlt und wieder an eirem Mittel, und jener Einftlimmung zu vers 
fihern, da wir die Gegenftände eben nur durch unſre Vorftellungen 
erkennen, oder mit andern Morten, da die Dinge nur infofern 
Gegenftände für uns find, als fie von uns vorgeftellt werden. 
Denn audy dann, wann wir fie nad) unfern Zwecken auf gewiſſe 
Weiſe behandeln, find und bleiben diefe Gegenftände unfrer Hands 
lungen auch Gegenftände unfrer Vorftellungen, und wir haben im= 
mer nur mit ihnen als foldhen zu thun. Wir müfften alfo belies 
big aus unfrer WVorftellungsmweife herausgehn und in eine andre 
(Gott weiß welche) uns verfegen fönnen, wenn wir unſte nad 
jener Meife gebildeten Borftellungen mit den von jener Weiſe uns 
abhängigen Gegenftänden (den fogenannten Dingen an fid) ver⸗ 
gleichen follten, um uns der Einftimmung zwifchen beiden bewuſſt 
zu werden. Da dieß nicht möglich, fo bleibt unſres Dafüchaltens 
nichts andres übrig, ale 

3. die Wahrheit für eine vurdhgängige Hebereinftims 
mung unfrer Borfiellungen mit einander nad ben 
Gefegen unfred eignen Beiftes zu erflären. Mill jemand 
diefe Erklärung zu fubjectiv nennen, fo mag er das immerhin. 
Er molle aber nur bedenken, daß mir hier nicht von einer theils 
mweifen, fondern von einer durchgaͤngigen Einftimmung fpres 
hen, und auch nicht an diefen ober jenen individualen Geift, 
fondern an den Menfhengeift überhaupt denken. Es fönnen 
nämlich woh! einige Vorftellungen mit einander einftimmen; darum 
find fie aber nody nicht wahr. Es fragt ſich erft, ob fie auch mit 
alten übrigen flimmen. Die VBorftelungen der Erde und einer 
Kugel paffen wohl zufammen. Sie ftimmen auch mit der Vor: 
ftellung des Erdfchattens im Monde; denn dieſer Schatten erfcheint 
und immer als völlig rund. Aber fie ſtimmen nidyt mit der Vor: 
flellung der ungleihen Durchmeſſer der Erde zmwifchen den Polen 
und dem Aequator. Wir werden alfo bie Erde nicht ald eine 
Kugel, fondern nur als einen Eugelförmigen Körper, als ein Sphäs 
void, welches von zwei Seiten eingedrüdt und nad der Mitte zu 
angefchwollen ift, vorftellen dürfen, wenn unſte Vorftellungen in 
Bezug auf die Erde und die Urtheile, bie wir in dieſer Beziehung 
fällen, wahr fein follen. Es wird auch kein menfchlicyer Geift, 
wenn er alle Wahrnehmungen, fo wie alle Meflungen und Rech⸗ 
nungen, in Bezug auf die Erbe, alfo alle Vorftelungen der Men- 
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fhen, bie bisher auf ber Erbe gelebt und fie genauer betrachtet 
haben, mit einander vergleicht, anders über die Erde urtheilen 
können. Man wird daher auch wohl von einer objectiven 
Mahrheit fprechen dürfen, indem man fagt, daß die Vorftellung 
ber Erde als eines folhen Körpers mit ihrem Gegenftande -ein- 
flimme, fobald man nur ‚bedenkt, daß dann nicht von der Erde 
als einem von unfter -Vorftellungsweife unabhängigen Dinge, fon: 
dern von der Erde ald einem unfter Vorftellungsweife unterworfen 
Dinge die Rede fei. Denn mollte man von jenem Dinge reden, 
fo wär’ e8 eben fo gut, ald wenn man vom Manne im Monde 
redete, der für uns gar Fein Gegenitand iſt. — Vielleicht wird 
man aber noch einwenden, daß man doch von jeher die Logifche, 
formale oder ideale Wahrheit von ber metaphyſiſchen, 
materialen ober realen unterfchieben habe, und daß nach jener 
Erklärung diefer ganze Unterfchied als nichtig erfcheine.. Dieß ift 
aber keineswegs der Kal. Denn die Gefege unfres Geiftes, von 
welchen in jener Erklärung die Rede ift, find felbft von verfchiedner 
Art. Sie find theild logiſche d. h. Geſetze des bloßen ober ana= 
Intifchen Denkens, theild metaphnfifche d. h. Geſetze des fon= 
thetifchen Denkens oder bes Erkennen. Wären alfo unfre Bor: 
ftellungen bloß jenen angemeffen, fo hätten fie freilich nur logifche 
Mahrheit; wären fie aber auch dieſen angemeffen, fo hätten fie 
dann auch metaphyſiſche Wahrheit, und wären nun erft durch 
gängig einftimmig. Um auch dieß Elarer zu machen, bleiben 
wir beim vorigen Beifpiele ſtehen. Gefest, es fiellte fich jemgnd 
die Erde zwar als eingebrüdt an den Polen vor, er nähme aber 
zugleih an, daß dieß etwas rein Zufällige wäre, alfo gar Eeine 
Urſache hätte: fo wäre feine Vorftellung in diefer Hinfidyt dennoch 
falſch. Denn es widerſtreitet einem bekannten Erfenntniffgefege 
unfres Geiftes, daß irgend etwas in dee Melt durch bloßen Zufall 
oder ganz von ungefähr fei oder gefchehe. Er wird alfo audy noch 
eine Urfache der Abplattung der Erde binzudenfen müffen, ent= 
weder Überhaupt, wenn er noch feine beftimmte kennt, oder irgend 
eine beftimmte, nur keine übernatürliche, weil jenes Erfenntniffges 
feg für jede natürliche Erfheinung auch eine natürliche Urfache 
fodert. — Hieraus laͤſſt fih nun auc begreifen, warum unfer 
Geift nicht im Befige der reinen, lautern, vollen Wahrheit, warum 
unfre Erkenntniß immer mit etwas (hier mehr bort weniger) Srr- 
thum vermifcht iſt. Unſte geiftige Kraft ift immer befchränft. 
Einer durchgängigen Uebereinftimmung oder, abfoluten Harmonie 
aller menſchlichen Vorftellungen find wir und daher nie bewuſſt, 
fondern nur einer theitweifen. Darum find wie auch fo oft gend- 
thigt, frühere Vorftellungen als‘ falfch aufzugeben, wenn die fpätern 
uns auf einen Widerſtreit im Syſteme unfrer — fuͤhren. 
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Dazu kommt dann noch, daß unſer Geiſt ſich der Geſetze ſeiner 
Thaͤtigkeit nicht immer klar und deutlich bewuſſt iſt und daher auch 
leicht in der Anwendung derſelben auf einzele Faͤlle fehlt. — 
Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß, wenn von einer aͤſtheti— 
ſchen Wahrheit die Rede, darunter nichts anders zu verſtehen iſt, 
als die Angemeſſenheit eines Kunſtwerkes zu den Geſchmacksregeln, 
welche die Aeſthetik aufſtellt, beſonders zu denjenigen, welche den 
richtigen Ausdruck deſſen betreffen, was in einem ſolchen Werke 
dargeſtellt werden ſoll, geſetzt auch, daß es feinem Inhalte nad 
ganz erdichtet, alfo in höherer Beziehung nicht wahr wäre. — 
Wird das W. Wahrheit in der Mehrzahl gebraucht, fo verficht 
man unter Wahrheiten nichts anders, ald wahre Erkenntniffe, 
Urtheile, Säge oder Lehren, 3. B. wenn von moralifchen oder 
Retigionswahrheiten die Rede if. — Den Sag: Verum index 
sui et falsi f. an feinem Drte. — Bon Schriften, welche biefen 
toichtigen und fchwierigen Gegenftand befonders behandeln, bemerken 
wir hier nur folgende: Beattie's Verſuch über die Natur und 
Unveränderlichkeit der Wahrheit. Aus dem Engl. von Gerftems 
berg. %. 5. 2p. 1777. 8. — Weishaupt Aber Wahrheit _ 
und fittlihe Vollkommenheit. Negensb. 1793— 97. 3 Thle. 8. --- 
Böhme’s Beleuchtung und Beantwortung der Frage: Was ift 
Mahrheit? Altend. 1804. 8. — Reinhold, die alte Frage: 
Mas iſt Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkeiten über die 
göttliche Offenbarung und die menfcliche Vernunft in nähere Er- 
waͤgung Yezogen. Altona, 18%. 8. — Was ift Wahrheit? 
Eine Abhandlung, veranlafft durch die Frage Reinhold's ꝛc. Vom 
Graf. v. Kalkreuth. Brest. 1821, 8. — Heinroch über 
die Wahrheit. Lpz. 1824. 8. — Richter's (I. P. 3.) Schrift: 
Der Traum ımd die Mahrheit (Baireuth, 1797. 8.) ift mehr 
Afthetifirend als philofophirend. — Linktmeier’s (Frdr.) Lehr⸗ 
gebäude der allgemeinen Wahrheit nach der gefunden Bernunft 
(Bielef. u. Lpz. 3 Thle. 8.) iſt eine Art von Popularphitofophie ; 
fo wie Baſedow's Philalethie (Altona, 1764. 2 Thle. 8.) auf 
melche ſich die Schrift von Koffius: Phyſiſche Urfachen des Wahr 
ven (Gotha, 1774. 8.) bezieht. — Vergl. auch den Artikel: 
Wilhelm von Auvergne. 

Wahrhaft, Wahrhaftigkeit find von den beiden vor= 
hergehenden Ausdrüden fo unterfchieden, daß man dabei nur an 
dasjenige, was ein gerwiffes Subject für wahr hält, und an die 
Art und Weiſe denkt, wie ed fich darüber gegen Andre erklärt. 
Eine folhe Erklärung (Ausfage, Bericht, Zeugniß ꝛc.) heißt naͤm⸗ 
lich wahrhaft, wenn fie dem Innern bed Menfchen entfpricht, 
wenn diefer ſich fo erklärt, wie er wirklich empfindet und denkt, 
oder wie es feiner Ueberzeugung gemäß ift; in welchem Falle man 
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die Erklaͤrung auch aufrichtig nennt, weil fie unſer Gemuͤth 
gleihfam auffchließt oder fo richtet, daß es für Andre offen wird. 
Ebendarum nennt man biefe Aufrihtigkeit auh Offenheit. 
Ob aber eine gegebne Erklärung oder Ausfage auch in allgemeiner 
Beziehung wahr fei, ift eine andre Frage; denn fie könnte in 
diefer Beziehung auch wohl unwahr oder falfch fein, mie wenn 
jemand aus Irrthum ein falfches Zeugniß ablegt. Doch wird zu— 
weilen auch wahrhaft für wahr oder wirklich gebrauht. Wenn 
nun von der Wahrhaftigkeit die Mede ift, fo verfteht man 
darunter theild eine Pflicht, theild eine Tugend. Die Pflicht 
der Wahrhaftigkeit befteht nämlich darin, daß man verbuns 
den ift, fi gegen Andre fo zu erklären, wie es unfrem Innern 
gemäß ift, und die Tugend der Wahrhaftigkeit darin, daß 
man biefer Verbindlichkeit aus Achtung gegen das Bernunftgefeg 
auch wirklih nachkommt Nun entfteht aber die Frage: Iſt diefe 
Verbindlichkeit eine unbedingte ober eine bedingte? Hierauf 
antworten wir: Beides, obwohl in verfchiebner Beziehung. Unbe: 
dingt ift fie erftlih, wenn man ſich gegen Andre freiwillig erklärt. 
Denn wenn man ed nicht für rathſam hält, fich wahrhaft zu er 
Elären, fo darf man ja nur ſchweigen. Sie ift e8 aber auch zivei- 
tens, wenn Andre ein Recht haben, von uns eine wahrhafte Er= 
Elärung zu fodern und wenn fie vernünftiger Weiſe eine folhe Er⸗ 
klaͤtung von und erwarten müffen. Go iſt ed, wenn jemand 
Andre belehren ober vor Gericht ein Zeugniß ablegen foll, oder 
wenn er von einem Meifenden wegen des rechten Wegs befragt 
wird. Hier fich wiſſentlich falſch erklären, wäre gemiffenlos und 
nichts anders als böslihe Täufhung oder Lüge. Bedingt aber ift 
jene Verbindlichkeit, wenn Andre ohne irgend eine rechtliche Be— 
fugniß uns zu Erklärungen auffodern, welche von der Vernunft 
ſelbſt gemisbilligt werden müfften, folglid) auch vernünftiger Weiſe 
weder gefodert noch etwartet werben koͤnnten. So ift es, wenn 
ein Mörder oder Raͤuber uns befragt, wo ber Gegenftand feiner 
mörberifhen oder raͤuberiſchen Abficht fich befinde. » Wir würden 
uns ja bier durch eine wahrhafte Erklärung zu Theilnehmern an 
einer böfen Handlung machen; und das kann die Vernunft nicht 
fodern; fie kann das bloße Wort nicht höher ftellen als das Recht, 
kann nicht gebieten, daß man fein Wort zu einem Mittel des Uns 
rechts misbrauchen laſſe, alfo fich ſelbſt gemiffermagen zu einem . 
Merkzeuge des Boͤſen hingebe. Zwar fagen die moralifchen Rigori⸗ 
ften in diefer Beziehung, man folle dann entweder ſchweigen ober 
dem Andern widerſtehen. Wenn das möglih ift, gut. Wenn 
aber unfer Schweigen felbft zum Verraͤther würde, wenn unfte 
Widerſtandskraft zu ſchwach wäre: follen wir auch dann dem Moͤr⸗ 
der oder Mäuber durch unſer Wort zu einem Werkzeuge feiner 
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Bosheit dienen? Das waͤre doch eine ſonderbare Geſetzgebung, die 
ſo etwas verlangte. Und eben ſo wenig kann die Vernunft fodern, 
daß man ſich gegen einen Kranken, der aͤngſtlich nach feinem Zus 
ftande fragt, über die Gefahr, in welcher er fich befindet, wahr: 
haft erkläre, und: ebenbadurdy diefe Gefahr vermehre, mofern nicht 
andre Rüdfichten eintreten, die eine folhe Erklärung nothmwenkig 
machen. Man muß es alfo in folhen Fällen dem Gewiſſen eines 
Jeden überlaffen, nad) den vorliegenden Umftänden zu ermeſſen, 
wie er ſich eben jegt zu erklären habe. — Hienach beantwortet 
fid) von felbft die Frage, ob ed audy Noth- oder Scherzluͤgen 
gebe und ob dieſe der Wahrhaftigkeit widerſtreiten. Sie wuͤrden 
derſelben allerdings widerſtreiten, wenn fie wirkliche Lügen (men- 
daeia) wären d. h. falſche Ausſagen, die mit Bewuſſtſein ber 
Falſchheit und in boͤſer Abſicht geſchaͤhen. Iſt aber dieß nicht der 
Fall, ſo ſollte man auch nicht von Luͤgen ſprechen, weil dadurch 
nur Misverſtand bewirkt wird. Man nennt ja auch nicht jede 
Toͤdtung einen Mord, jede Entziehung einer fremden Sache einen 
Raub oder Diebſtahl, ſelbſt wenn jene Handlungen abſichtlich 
geſchehen, wie wenn jemand einen moͤrderiſchen Angriff dadurch 
abwehrt, daß er dem Angreifer ſein Leben oder ſeine Waffen 
nimmt. Warum ſollte denn jede unwahre Ausſage eine Luͤge 
heißen, ſobald man ein Bewuſſtſein von deren Unwahrheit hat? — 
Vergl. jdoh Böhme über die Moralität der Nothlüge. Neuſt 
a. d. Orla, 1838. 8. Hr. B. gehört naͤmlich ebenfall® zu jenen 
moralifhen Rigoriften, welche jede unmwahre Ausfage, die nicht aus 
bloßem Irrthum hervorgeht, für eine Lüge und darum für uner- 
laubt erklären. Sein Hauptgrund ift, weil man dadurch ein 
Menſchheitsrecht verlegen würde,. indem man dem Menichen 
buch eine unwahre Ausfage die Möglichkeit benähme, nad ber 
Wahrheit zu handeln. Allein der Menſch foll nicht bloß nad 
der Wahrheit, fonden auch nah dem Rechte handeln. 
Wenn nun jemand die Wahrheit felbft, die er von uns begehrt, 
zur Verlegung des Rechts, alfo zum Unrechte misbrauchen will: 
fo kann er weder ein Menfchheitsrecht haben, fie von uns zu fo— 
dern, noch Eönnen wir eine Menſchheitspflicht haben, ſie ihm zu 
geben. Denn die Vernunft wuͤrde ſich durch Anerkennung eines 
ſolchen Rechts und einer ſolchen Pflicht ſelbſt widerſptechen. Sie 
verbietet, daß wir das Unrechtthun in irgend einem Falle befoͤr⸗ 
dern ſollen; wie koͤnnte ſie denn zugleich gebieten, daß wir es 
dennoch befördern follen, wenn uns jemand auffodert, ihm: die 
Mahrheit zu fagen, damit er feine verbrecyerifchen Abſichten voll⸗ 
ziehen könne? Er bat kein Recht, dieß von uns zu verlangen, 
und mir feine Pflicht, ihm dieß zu gewähren. — Hr. B. 
geht aber noch weiter, Er befchuldigt den Verf. dieſes W. DB. 
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(dee ſich in feiner Tugendlehre $. 50. bereits auf biefelbe MWeife 
über die Graͤnzen der Pflicht der Wahrhaftigkeit erklärt hatte) 
daß er fich felbft belogen, und zwar darum, weil er ſich 
geirrt habe; denn ſich irren und ſich ſelbſt belügen ſei im 
Grunde einerki. Das ift aber offenbar falfh. Denn zum Be: 
Lügen gehört nothwendig —— und Abſichtlichkeit, zum 
Seren aber nicht. Der Reiſende, der ſich in Anſehung des Weges 
irrt und in Folge dieſes Irrthums ſich auc verirrt d. h. einen 
falſchen Weg ftatt des rechten einfchlägt, kann gewiß nicht beſchul⸗ 
digt werden, daß er fich felbft belogen habe. Und eben fo wenig 
Fann deffen irgend ein Andrer befchuldigt werben, ber fid in An⸗ 
fehung irgend eines Objected oder Problems irrt und dem zufolge 
etwas Falfches behauptet. Er müffte ja dann ein Bewuſſtſein 
(menigitens ein dunkles — eine Ahnung) von der Falfchheit feiner 
Behauptung haben und doch diefelbe für wahr halten, um ſich 
feibft zu täufchen. Wenn nun die auch möglich, fo ift es doch 
nidjt zu präfumiren, nad dem Grundfage: Quisque praesumitur 
bonus etc. Wir behaupten daher zwar, daß Hr. B. fich geirrt 
babe, find aber weit von der anmafenden und (wenn man es fo 
fireng wie er felbft nehmen wollte) beleidigenden Behauptung ents 
fernt, daß er fih felbft belogen habe. Das Woͤrtchen ſich, 
auf welches er fich in der Formel ſich irren beruft, beweiſt bier 
gar nichts. Denn jenes MWörtchen wird oft gebraudt, ohne dabei 
an. Gefliffentlichkeit oder Abfichtlichkeit zu denken, z. B. ſich etwas 
vorftellen, fi etwas denken. Wenn der gemeine Mann ſich Gott 
als einen alten Herrn vorftellt ober denkt, der auf einem Throne 
im Himmel figt und von dort aus feine Boten fendet: ſo thut er _ 
dieß nur, weil er ſich noch nicht zur reinern bee von der Gotts 
heit erhoben bat. Er irrt fich alfo freilich. Mer wollte ihn aber 
darum für einen Lügner oder gar für einen Belüger feiner 
feldft erklären? — Es ift au ein Irrthum, wenn man glaubt, 
der Irrthum komme ſtets aus böfem Herzen, oder wenn man 
Andern Böfes zutraut, fobald fie andrer Meinung find, ald wir 
ſelbſt. Sollte aber diefem Jerthume nicht vielleicht ein Eleine 
Egoismus, eine Art von intellectualem Duͤnkel zum Grunde —* 
Wer die Beſchraͤnktheit des menſchlichen Geiſtes kennt, wer da 
weiß, wie leicht man auch beim beſten Willen irren kann, wird 
ſich eines fo harten Urtheils gewiß enthalten, wenn er nicht beffere 
Gründe dafür hat, ald eine bloße Vermuthung. Solches Urtheil 
hat auch die Kegergerichte veranlaff. Denn man feste voraug, 
der (angebliche oder wirkliche) Itrthum der Keger komme aus bös 
fen Herzen und fei ebendeshalb flrafbar. — Ganz neuerlich er= 
ſchien auch Über biefen ftteitigen Gegenſtand: Frid. Aug. Adol. 
Naebe, diss, cum de mendacio in genere tum de co, quod 
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per necessitatem extortum nominatur; addita est brevis hujus 
doctrinae historia. Lpz. 1829. 4. 

MWahrheitsfeind, Wahrheitöfreund und Wahr: 
heitsfurcht f. Wahrheitsliebe. 

Wahrheitsforſcher find eigentlich alle Gelehrte; vorzugs— 
weiſe aber ſollen es die Philofophen (f. d. W.) fein; weshalb 
auch Ariſtoteles die Philoſophie eine Wahrheitswiſfen— 
ſchaft (ornyun ns alndeas) nennt. Die Skeptiker nann— 
ten ſich zwar auch fo (Inrmrixo:). Da fie aber an der Wahrheit 
verzweifelten, fo konnten fie biefelbe audy nicht fuchen oder erfors 
fhen wollen. ©. Skepticismus, fleptifhe Argumente 
und fEeptifhe Formeln. 

MWahrheitsgefühl ift das dunkle Bewuſſtſein der Gründe, 
von welchen die Gültigkeit eines Urtheild abhangt. Es findet bei 
allen Menfchen. ftatt, weil man nidyt immer ein £lares, vielmeniger 
ein deutliches Bewufftfein von jenen Gründen haben kann, fondern 
diefes ext durch Nachdenken (oft ein langes und angeftrengtes) 
erwerben muß. Wir ahnen daher früher das Wahre, als wir es 
einfehen oder beflimmt und deutlich erkennen. Man foll aber nicht 
bei jenem Gefühle ftehen bleiben und ihm unbedingt vertrauten. 
Denn es iſt trüglih, wie alle Gefühle, und fönnte uns daher 
audy) dur einen bloßen Schein der Wahrheit bienden. ©. Ges 
fühl! und Wahrheitsfchein. Ä 

MWahrheitshaß f. den folg. Art. 

MWahrheitsliebe ift das Streben nad Erkenntniß ber 
Mahrheit, ohne Nüdficht auf Vortheil oder Nachtheil, der etwa 
zufällig damit verknüpft fein Eönnte. Sie ift der Grundzug eines 
mwohlgearteten Gemuͤths und mit ber Liebe zur Tugend genau verbun- 
den. Wer von diefer Liebe befeelt ift — ber Wahrheitsfreund 
(philalethes, alethophilus) deffen Wahlfprucdy ift: Amicus Plato, 
amicus Socrates, sed magis amica veritas, weil er bei ber 
Trage, was wahr fei, auf Eeine Perfönlichkeit, alfo auch auf Eeine 
Autoritaͤt Rüdficht nimmt — fucht die Erkenntnig der Wahrheit 
auch außer fid) zu verbreiten, und ift bereit, wenn es fein muß, 
felbft das Leben der Wahrheit zum Opfer zu bringen. Es giebt 
aber leider auh Wahrheitsfeinde, d. h. Menfchen, melde 
nicht nur gleichgültig gegen die Wahrheit find, fondern ihr fogar 
entgegenftreben und lieber den Irrthum begünftigen, wenn er ihnen 
Vortheil bringt. Sie leiden daher an Wahrheitsfurcht oder 
MWahrheitsfcheu, weil fie eben durch Verbreitung der Wahrheit 
jenen Vortheil einzubüßen meinen; und diefe Furcht oder Scheu 
kann fogar bis zum Wahrheitshaffe fteigen, wenn es ein flar- 
kes Intereſſe ift, welches fie durch die Wahrheit gefährdet glauben, 
befonders das der Herrſchſucht und Habſucht. Da indeffen nie 
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manb gern für einen Mahrheitöfeind gelten will, fo fuchen bder- 
gleihen Menfhen durdy Sophiftereien dem Irrthume die Maske 
der Wahrheit vorzuhalten und täufchen fi am Ende felbft durch 
einen erkünftelten Schein der Wahrheit. ©. Sophiſtik und 
Mahrheitsfhein. Die Philofophie deutet ſchon vermöge ihres 
Namens auf Liebe zue Wahrheit — denn ohne Wahrheit giebt es 
aud feine Weisheit — und gewiß haben viele Serthlimer in den 
-phitofephifchen Spftemen ihren Grund hauptfähli darin, daß 
deren Urheber nicht von Wahrheitsliebe ganz durchdrungen waren. 
©. Philofophie. 

MWahrheitsf ein ift ein Blendwerk, durch welches unſrem 
Geifte der Irrthum als Mahrheit vorgefpiegelt wird. Dergleichen 
Blendwerk kann ebenfowohl willkuͤrlich als unwillkuͤrlich entſtehen. 
Denn wenn boͤſe Neigungen in uns herrſchen, machen wir uns 
oft ein folches Blendwerk vor, um nur da8 Gewiffen zu beſchwich⸗ 
tigen. S. den vor. Urt. Am bäufigften aber entfpringt ſolch 
Blendwerk aus einer ungezügelten Phantafie, welche den Berftand 
gleihfam damit umnebelt oder verftridt. Daher kommt ed wohl 
auch, daß Redner und Dichter, bei welchen die Einbildungskraft 
meift vorherefchend ift, den Wahrheitsſchein oft mehr nody als die 
Wahrheit felbft lieben. Und ebendaher kommt es, daß felbft manche 
Philofophen der einfachen Darſtellung der Wahrheit eine üppige 
und blumenreiche (eine peetifche oder rhetorifche) vorziehen. Sie 
wollen nämlidy dadurch ihre Lefer oder Hörer gleihfam beftechen, 
damit diefe das Blendwerk, welches ihnen vorgemacht wird, nicht 
durchfchauen. Und doc) fagte fhon Euripides (Phoen. v- 472): 
Einfach ift von Natur die Mede der Wahrheit (arniovus 6 uudog 
ns almdeas epv). ©. einfad. — Degen der Wahrfchein- 
lichkeit vergl, diefes Wort ſelbſt. 

Wahrheitsſcheu f. Wahrheitsliebe. 

Wahrheitswiffenfhaft f. Wahrheitsforſcher. 

Wahrheitszwang iſt das Unſinnigſte, was man ver— 
ſuchen kann. Denn die Wahrheit als ſolche iſt uͤber allen Zwang 
erhaben, weil ſie nur Sache der eignen Ueberzeugung iſt. Geſetzt 
alſo auch, daß man ſelbſt im Beſitze der vollen oder lautern Wahr⸗ 
heit waͤte — was kein vernuͤnftiger Menſch von ſich behaupten 
wird — ſo kann man ſie doch niemanden aufzwingen, und ſoll es 
nicht einmal verſuchen, weil es der unleidlichſte Eingriff in die 
menſchliche Denkfreiheit iſt. S. d. W. auch Gewiſſens— 
und Glaubensfreiheit. Bedenkt man aber, daß der Menſch 
oft den Irrthum fuͤr Wahrheit haͤlt, und daß gerade diejenigen, 
welche ihre ſogenannte Wahrheit Andern aufzwingen wollen, am 
meiſten im Irrthume befangen ſind, ſo erſcheint ein ſolcher Zwang 
noch unſinniger. — Beabſichtigt man durch ben Zwang bloß, daß 
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die Wahrheit nicht an den Zag komme, will man fie alfo gleich« 
fam erſticken oder unterdrüden, fo ift auch das eben fo unrecht 
als vergeblih. Denn die Wahrheit ift wie das Kicht; fie dringt durch 
bie Eleinften Deffnungen. Und was heute nicht bekannt wird, wird 
e8 morgen. — Doch hat auch jener Zwang, wie alles Böfe in 
der Welt, etwas Gutes in feinem Gefolge. Er macht den Men: 
fdhen die Wahrheit theurer, fo daß fie um fo fefter an ihr halten, 
je mehr fie fürchten, daß ihnen dieſes Gut entriffen werden möchte. 
‚Daher befördert jener Zwang oft gerade das, was man durch ihn 
verhüten wollte — die Erkenntniß und Verbreitung der Wahrheit. 
Wahrnehmung (Pperceptio) ift die unmittelbare Auffaf: 
fung eined Gegebnen im Bewufftfein, fei ed nun, daß uns etwas 
von außen gegeben fei, wo die Wahrnehmung durch den dufern 
Sinn bewirkt wird und daher felbft eine dußere Wahr: 
nehbmung heißt, ober daß uns etwas von innen gegeben fei, wo _ 
bie Wahrnehmung durch den innern Sinn gefchieht und daher felbft 
eine innere Wahrnehmung genannt wird. ©. Sinn. Der 
Sinn ift alfo das eigentlihe Wahrnehmungsvermögen (fa- 
eultas percipiendi) wiefern er anſchaut und empfindet; Verſtand 
und Vernunft aber nehmen nicht wahr, meil fie weder anſchauen 
nod empfinden, fonbern nur denkend vorftellen, jener durch bloße 
Begriffe, diefe durch Ideen. S. Verftand und Vernunft. 
Man muß fi bei dem W. wahrnehmen nur nit durch die 
erſte Sylbe täufhen laffen. Denn diefe ift nicht das Beiwort 
‚ wahr (welches mit dem lat. verus ſtammverwandt ift) fondern fie 
kommt her vom altdeutfchen Zeitworte wahren (welches foviel als 
bliden, fehen ober merken bedeutet und mit dem englifchen guard, 
dem frangöfifchen garder und dem italienifhen guardare ftammver: 
wandt ift), wofür wir jegt gewahren oder gewahr werden 
fagen und wovon auh wahrfagen und Wahrzeichen abgelei- 
tet find. ©. biefe Ausdrüde, mit welchen auch bewahren und 
verwahren in etymologifcher Verbindung ſtehn. — Wahrs 
nehmung ift alfo einerlei mit Gewahrnehmung, mwelde® man 
auch hin und wieder, befonders in Altern Schriften, finde. Wer 
demnach fagt, Berftand und Vernunft feien auch Wahrnehmungs⸗ 
vermögen, weil wir buch fie das Wahre zu erkennen v 

täufht fih durch eine falfche »Etymologie. — Ein Wabı: 
„nehbmungsurtheit ift folglich ein Urtheil, welches bloß ausfagt, 
was man eben wahrgenommen (angefchaut oder empfunden): hat, 
z. B. daß es in bdiefem Zimmer fehr heiß fei oder daß es geblitzt 
und gebonnert habe. Solche Urtheile -laffen ſich daher auch nicht 
bemeifen. Sie find indemonftrabel. Man muß entweder eben: 
daffeibe felbft wahrgenommen haben oder Andern auf ihr Wort 
glauben, was fie von ihren Wahrnehmungen berichten, wenn man 
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von dem Wahrgenommenen Kenntniß erhalten will. Die Erfah: 
rung geht aus lauter MWahmehmungen hervor. Was daher nicht 
wahrnehmbar ift, das ift auch Eein Gegenftand der Erfah: 
sung, 3. B. ein rein. geiftiges Wefen. Die Erfahrungsurs 
theile: gehen indeß weiter ald die bloßen Wahrnehmung 
urtheile, meil jene aus ber Verknüpfung und Vergleichung dies 
fer hervorgehn. Ein Erfahrungsurtheil kann daher das Ergebniß 
fehr vieler Wahrnehmungsurtheile fein, 5. B. das Urtheil, daß die 
Zugvögel im Brühlinge ankommen und 4 Herbfte wieder fortgehn. 
Denn eine einzige Wahrnehmung der Art würde und noch nicht 
zu einem fo umfaffenden Urtheile berechtigen. ©. Empirie, auch 
Analogie und Induction. Eine. Theorie der Wahrnehmung, 
verbunden mit einer Anmeifung, recht wahrzunehmen und” daraus 
richtige Folgerungen abzuleiten, Eönnte eine Wahrnehmungs— 
Lehre heißen und würde fi auch mit auf die Anftellung von 
Beobahtungen und Verſuchen (f. beides) erſtrecken müffen, 
weil durch diefe eben recht genaue und fruchtbare Wahrnehmungen 
herbeigeführt werden follen. 

Wahrfagen heißt nicht das Wahre fagen, ſondern fagen, 
was man Angebli voraus gewahrt ober in der Zukunft gefchaut 
hat. ©. den vor. Art. Da man fi) nun hiebei leicht irren Eann, 
fo ift bie Wahrſagerei oft nur Falſchſagerei, wo nicht gar 
offenbare Betruͤgerei. — kann auch dabei etwas Wahres zum 
Grunde liegen. ©. Ahnung. 

Wahrſcheinlichkeit (verisimilitudo a s. probabilitas) ift 
mehr als Wahrheitsſchein. S. d. W. Bei dieſem denkt 
man an ein Blendwerk, das uns Falſches fuͤr Wahres nehmen 
laͤſſt, bei jener aber kann auch Wahrheit ftattfinden, nur daß wir 
uns derfelben nicht mit Nothwendigkeit bewufft find, mithin zus 
geben, daß auch mohl das Gegentheil wahr fein könnte. Daher 
verbinden wir oft die Ausdrüde wahr und gewiß, wahrſchein— 
lich und ungewif. ©. gewiß. Unter Wahrfheinlidhkeit 
überhaupt oder im weitern Sinne ift nämlich derjenige Weberzeu: 
gungsgrad zu verftehn, welcher mit dem Meinen ald einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Art des Fürwahrhaltens verfnüpft if. ©. Fuͤrwahrhal— 
ten und Meinung. Jenes Wort hat aber auch noch eine engere 
Dedeutung, wo es ber Unwahrfheinlidkeit entgegenfteht. 
Denn die Wahrfcheinlichkeit laͤſſt felbft wieder eine Menge von 
Abftufungen zu, je nachdem mehr oder weniger an der zureichen: 
den Begründung eines Urtheild (das daher eine bloße Meinung 
beißt) fehlt. Fehlt ſehr viel oder laͤſſt fich mehr gegen als für 
eine Meinung anführen, fo wird fie ebendadurh unmwahrfhein- 
Lich, mährend fie wahrſcheinlich ift, wenn nur wenig fehlt 
oder fihhemehr für als gegen fie anführen laͤſſt. Wenn aber auch 
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etwas noch fo wahrſcheinlich iſt, ſo darf ed darum doch nicht ge— 
wiß heißen, weil, wenn etwas gewiß ſein ſollte, gar nichts an der 
zureichenden Begründung fehlen dürfte. Im gemeinen Leben nimmt 
man es freilich mit den Ausdrüden nicht fo genau und giebt daher 
oft auch das MWahrfcheinliche für gewiß. aus; ja man fagt wohl 
gar, ed heine etwas gewiß oder mwahrfcheinlich zu fein, obgleich 
jenes eigentlidy eine contradictio in adjecto, diefes ein pleonasmus 
ift. — Die Wahrfcheinlichkeit kann übrigens fowohl einfach als 
zufammengefegt fein, jenes, wenn die Gründe, obwohl nicht 
zureihend, doch. an und für fich felbft gewiß find, dieſes, wenn 
auch fie nur wahrfcheintich find; 3. B. wenn der Kritiker über die 
Beichaffenheit des Textes einer alten Schrift nach Lesarten urtheilt, 
die er felbft in den Handfchriften gefunden hat, oder nad) ſolchen, 
die ihm aus bloßen Variantenfammlungen bekannt find. Denn im 
legten Falle weiß er ‚nicht, ob die Hanbdfchriften fo lefen, fonbern 
er fest e8 nur voraus im Wertrauen auf die Variantenfammier. 
Eben fo ift ed, wenn man über gefchichtliche Thatſachen nach Zeugs 
niffen urtheilt, bie entweder von unmittelbaren (fog. Augen:) ober _ 
von mittelbaren (fog. Ohren-) Zeugen herrühren, weil man im 
legten Falle wieder nicht weiß, ob diefe Zeugen von jenen wahr 
berichtet worden. Die zufammengefeste Wahrfcheinlichkeit ift daher 
allemal ſchwaͤcher, ald die einfache. Und ebendarum kann man 
ſich auf das, was auf bloßem Hören-Sagen oder auf Ueberlieferung 
beruht, fo wenig verlaffen. — Außerdem kann man auch noch die 
mathematifhe und die dynamiſche MWahrfcheinlichkeit uriter- 
fheiden. Bei jener werden die Entſcheidungsgruͤnde bloß gezählt, 
bei diefer aber auch nach ihrer Kraft gewogen. Da nun Lesteres 
in den meiften Angelegenheiten des menſchlichen Lebens, wo über 
den Erfolg menfhliher Unternehmungen (3. B. eines Feldzugs 
oder einer Staatsverändrung) mit MWahrfcheinlichkeit geurtheilt wer: 
den foll, der Fall ift: fo ift au die Berehnung bes Wahr: 
fheinlihen (calculus probabilium ) in bdiefer Beziehung ent- 
weder gar nicht oder nur mit großer Einfhränfung anzuwenden. 
Sie gilt alfo eigentlich nur für die mathematifhe MWahrfcheinlich- 
keit, 3. B. bei Gluͤcksſpielen, wenn bdiefe, frei von menfchlicher 
Cinmifhung, den bloßen Mechfelfällen des Zufall überlaffen wer- 
den. Sept man dann die Gewiffheit ald das Ganze — 1, fo 
kann bie MWahrfceinlichkeit als ein Bruch — -—- bargeflell® wer⸗ 
den,’ deſſen Zähler und Nenner ein fehr verſchiednes Verhaͤltniß * 
einander haben koͤnnen. Nach dieſem Verhaͤltniſſe wuͤrde 3. B. in 

einem gegebnen Falle 4 die geringſte, F bie hoͤchſte, und $ eine 
mittlere MWabrfceintichkeit ausdruͤcken. & würde in einer Cotterie 
von 400 Koofen mit 100 Gewinnen die Wahrfcheinlichkeit des Ge— 


Wahrfcheinlichkeitseid Waife 418 


winnens Eleiner fein, als in einer Kotterie von 400 Xoofen mit 
200 oder gar mit 300 Gewinnen. Denn es verhielten ſich hier 
bie Wahrſcheinlichkeiten in der That zu einander wie die Bruͤche 
4, 2, &, oder, da die Nenner hier gleich find, wie die ganzen 
Zahlen 1, 2, 3, fo daß im legten Falle die Wahrfcheinlichkeit des 
Gewinnens dreimal größer wäre, als im erften. Vergl. Froͤm⸗ 
michen über die Lehre des MWahrfcheinlichen. Braunfhw. u. Hils 
desh. 1771. 4 — Bicquilly s Rechnung des Wahrfchein> 
lichen. dem Franzoͤſ. mit Anmerkk. von Ruͤdiger. epj. 
1788. 8. Traite du caleul conjectural ou l’art de rai- 
sonner sur ze cho#s futures et inconnues. Par 'Parisot. 
Dar. 1810. 4. — Laplace's philofophifcher Verſuch über 
Mahrfceinlichkeiten. Aus dem Franzoͤſ. überf. von Frdr. With. 
Toͤnnies und mit erläuternden Anmerkk. berausgeg. von Karl 
Chfti. Langsdorf. Heidelb. 1819. 8. — 9. Vais;z, Bes 
rechnung des Möglihen und MWahrfcheinlihen. Kaſchau, 1820. 
8. — Auch find hier die Artikel: Karneades und Probabis 
lismus zu vergleichen. 

Wahrſcheinlichkeitseid f. Eid. 

Wahrzeihen iſt nicht ein wahres Zeichen oder ein Zeichen 
der Wahrheit, ſondern ein Zeichen, das man gewahren oder wahr⸗ 
nehmen ſoll, um etwas daran zu erkennen. Es iſt alſo urſpruͤng⸗ 
lich ebenſoviel als Kennzeichen oder Merkmal. ©. beides, 
auch wegen der Ableitung wahrnehmen. Die topographiſchen 
und die aſtrologiſchen oder uͤberhaupt mantiſchen Wahrzeichen gehen 
uns hier nichts an. 

Waiſe (orbus parentibus, ogpavog, orphelin) iſt ein 

elternlofes Kind, welches noch unmündig if. Denn nad) erlangter 
Mündigkeit pflegt man einen Menfchen nicht mehr eine Waife zu 
nennen, weil fonft alle Menfchen, die ihre Eltern überleben, fo 
genannt werden müfften. Als Unmündige aber fallen die Waiſen 
in Anfehung ihrer Erhaltung und Erziehung dem Staate als 
Dbervormunde zu, wenn ſich fonft niemand ihrer annehmen will. 
Ob der Staat zu biefem Behufe Waifenhäufer (orphanotro- 
phea) ftiften ober ob er die Waiſen lieber einzelen Familien zur 
Dflege und Zucht gegen eine gewiffe Vergeltung übergeben foll, ijt 
eine päbagogifch:politifche Frage, deren Beantwortung wohl für den 
zweiten Theil bejahend ausfallen dürfte. Auf jeden Fall aber foll- 
ten die Waifenhäufer, wenn man dergleichen aud, hätte, beffer ein= 
gerichtet und von ben fogenannten Zuchthäufern, wwieferne man 
unter biefen bloße Strafanftalten verfteht, durchaus getrennt wer: 
den. Denn bei folder Verbindung kann ed nicht fehlen, daß nicht 
die Waifen viel Böfes fehen und hören follten. Es ift aber ein 
Hauptgrundfag der. Erziehungskunft, den fhon Ariftoteles in 
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ſeiner Politik aufgeſtellt hat, daß man von jungen Leuten alles 
Schlechte moͤglichſt fern halten müffe (deı Tag veoıs navru noıır 
Eva ra gaviu). Lieber alfo gar Eeine Waifenhäufer, als Wai— 
fen» und Zuchthäufer in Verbindung! 

Walch (oh. Geo.) geb. zu Meiningen 1695, warb 1723 
Prof. der Theol. zu Jena, und ftarb 1775 als herzogl. fächfifcher 
Kirchenrath und onolzbachiſcher Gonfiftorialrath, Er nahm lebhaf: 
ten Antheil an den philofophifchen, zum Theil aber audy unphilor 
fophifchen, Streitigkeiten zwifhen Wolf, Lange und Budde, 
indem er als Schwiegerfohn bed Letztern benfelben gegen den Er: 
fteren zu vertheidigen fuchte und dadurch FM einiger Gelebrität in 
dee philofophifhen Welt gelangte. S. jene Namen, befonders 
Wolf. Außerdem hat man von ihm folgende philofophifche Schrif: 
ten: Cinleitung in die Philofophie. Lpz. 1727. 8. Auch Latei- 
nifh: Ebend. 1730. 8. — Philoſophiſches Lexikon. Lpz. 1726. 
S. oft wiederholt. U. 4. oder 5. fehr vermehrt von Hennings. 
Ebend. 1775. 2 Bde. 8. — Historia logicae, in feinen Par- 
erga academica (2p;. 1721. 8.) ©. 453 ff. — Diatribe de 
praemiis veterum sophistarum ete. @bend. ©. 129 ff. — 
De enthusiasmo veterum sophistarum ete. Ebend. ©. 367 ff. 
— Auch) findet ſich darin eine nichtebemeifende Abhandlung über 
den angeblichen Atheismus des Ariſtoteles. — — Die Com- 
mentatio de philosophiis veterum eristicis (Jena, 1755. 4.) 
ift von Joh. Ernft Imm. Wald; und die Commentatio de 
philosophia orientali (hinter Michaͤlis's syntagmz commen- 
tationum soc, scientt. Gotting. oblatarum. Goͤtt. 1767. 4.) 
fo wie bie Grundfäge der natürlichen Gottesgelahrtheit (Gött. 1760. 
8.) von Chriſti. Wilh. Franz Wald, die fich beide mehr 
als Philologen und Zheologen, denn als Philofophen ausgezeich- 
net haben. | 

Walther, Abt zu St. Victor in Paris (Gualterus a S. 
Vietore) wird unter den Scholaftikern bes 12. Jahrh. genannt als 
ein Eiferer gegen die ariftotelifche Dialektik, befonders in einer 
Schrift: Contra quatuor labyrinthos Galliae. Sein Eifer fcheint 
aber bloß theologifch verketzernd geweſen zu fen. ©. Bulaei . 
hist, univers. Parisiens. T. I. p. 646. — Auch wird unter 
den Scholaftitern des Mittelalters ein Walther von Mortagne 
genannt; ich weiß aber nicht, ob dieß derfelbe oder ein andrer MW. 
ift. — Ein neuerer Walther (Philipp Franz — geb. 1780 zu 
Burmweller in der ehemaligen Rheinpfalz) feit 1808 Prof. der 
Med. in Landshut, feit 1818 daffelbe zu Bonn, hat einige natur= 
phitofophifhe Schriften nah Schelling's Anfichten gefchrieben: 
Ueber Geburt, Dafein und Tod. Nürnb. 1807. 8. — Ueber 
den Egoismus in der Natur. Ebend. 1807. 8. — Phpfiologie 
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des Menfhen. Landsh. 1807— 8. 2 Bde. 8. — Auch hat er 
eine Rede über den Geift des Univerfitätsftubiums (Landeh. 1811. 
8.) in Drud gegeben. | | 

Walther (Burleigh) f. Burleigh. 

Walther von Tſchirnhauſen f. Tfhirnhaufen. 

Waſſer ift dasjenige Element (f. d. W.) welches nicht 
nur von alten Dichtern, fondern auch von alten Naturphilofophen 
für das urfprüngliche gehalten worden, aus weldem ſich die an- 
bern Elemente und dann auch die übrigen Dinge theild durch Ver— 
dichtung und Verduͤnnung theild buch Werwandlung entmwidelt 
haben follten. Auch manche Neuere haben fich diefes Gedankens 
bemächtigt und daher gemeint, die großen MWeltkörper möchten wohl 
urfprünglich nicht anders als große MWaffertropfen gemefen 
fein, die nah und na durch Abkühlung und Nieberfchlag feft ges 
worden, und daher auch noch einen Dunftkreis (Atmofphäre) um 
fih hätten. SS. Primordialfluidum und Thales, auch 
Neptuniſten. 

Watts (Iſaak) ein brittiſcher Philofoph des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, der folgende logiſche und pſychologiſche Schriften heraus⸗ 
gegeben hat: Logiek or the right use of reason in the enquiry 
after truth, with a variety of rules to guard against error 
in the aflairs of religion and human life as well as in the 
sciences. A. 6. Lond. 1736. 8 — Supplement to his trea- 
tise of Logick, containing a variety of remarks and rules for 
the attainment and communication of useful knowledge etc. 
Lond. 1744. 8. — Lehre von den Gemuͤthsbewegungen. Aus 
dem Englifhen. Braunſchw. 1750. 8 — Berwahrung gegen 
ee zum Gelbmorde. Aus dem Englifhen. Halle, 

740. 


Mebb (Daniel) ein brittifcher Philofoph des: vorigen Jahr: 
hunderts, Verfaſſer folgender aͤſthetiſcher Schriften: Enquiry into 
the beauties of painting. Lond. 1761. 8. Deutfh: Zürich, 
1766. 8. — Remarks on the beauties of poetry. Lond. 1762. 
8. — Observations on the correspondance between poetry 
and -musick. Lond. 1769. 8. Deutfh von Eſchenburg. Xp;. 
1771. 8, 

Meber (Zofeph) geb. 1753 zu Rain in Baiern, Doct. ber 
Philof., bat nah und nad mehre Lehr= und Pfarrämter zu Dil: 
lingen, Pfaffenhaufen, Demingen, Ingolſtadt, Landshut und an- 
dermwärts verwaltet, ift feit 1808 Director des Lyceums zu Dillin- 
gen und feit 1811 zugleich Pfarrer zu MWittislingen bei Dillingen. 
Außer einigen phyſikaliſchen, pädagogifchen und theologifhen Schrif: 
ten bat er auch folgende pbilofophifche, in denen (befonders den 
fpäteren) er meift nah Schelling’s Art philoſophirt, heraus: 


* 
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gegeben: Säge aus ber theoretifchen Philofophie. Dillingen, 1785. 
8 — Charakter ded Philofophen und Nichtphilofophen. Ebend. 
1786. 4. — DVernunftlehre für Menſchen, wie fie find. Eben. 
1786. 8. — Reitfaden zu Vorlefungen über die DVernunftlehre. 
Ebend. 1788. 8. — Institutiones logieae, Ebend. 17%. 8. 
Später auch eine Logica in usum eorum, qui eidem’ student 
(Zandeh. 1794. 8.) Desgl: eine Metaphysica in usum eorum, 
qui eidem student (Ebend. 1795. 8.) mit welcher die gleich— 
zeitige Disquisitio eritica: Estne metaphysica possibilis? zu ver: 
binden. — Verſuch die harten Urtheile über die Eantifche Philo— 
fophie zu mildern, durch Darftellung des Grundriſſes derfelben mit 
kantiſcher Terminologie, ihrer Gefchichte, der vorzüglichften Ein— 
würfe dagegen fammt ihren Auflöfungen, und der vornehmften' 
Lehrfäge derfelben ohne Kant's Schulſprache. Würzb. 1793. 8. 
(Um diefe Zeit war der Berf. noch ein eifriger Kantianer, wandte 
fi) aber nachher zur fchellingfhen Schule), — Metaphyſik des 
Sinnlihen und Ueberfinnlichen, mit Hinfiht auf die neue (Kant's) 
und neuefte (Schelling’s) Philofophie. Landshut, 1801. 8. — 
Lehrbuch der Naturwilfenfhaft. In mehren Heften, von wel⸗ 
chen eigentli nur Heft 1. hieher gehört: Vom MWiffen und dem 
oberften Principe des Wiſſens. Landen. 1805. 8. — Die einzig 
wahre Philofophie, nadıgewiefen in den Werken des L. A. Se: 
neca. Münden, 1807. 8. — Ueber das Befte und Höchfle; 
BVorlefungen gehalten von x. Ebend. 1807. 8. — Philoſophie, 
Meligion und Chriftenthbum im Bunde zur Veredlung und Beſe— 
ligung des Menſchen. Münd. 1808—11. 7 Hefte. 8. (Das 
‘7. 9. auch als Nachtrag zu den 6 erftien unter dem befondern 
Titel: Freie Darftellung der Philoſophie). — Phyſik als Wiffen- 
fchaft, oder die Dynamik der gefammten Natur. Th. 1. Allge— 
meine Dynamik der Natur. Landsh. 1819. 8. Als 2. TH. folgte: 
Miffenfhaft der materialen Natur, oder Dynamik der Materie. 
Münd. 1821. 8. — Auch enthalten feine Schriften über Gal- 
vanismus (dev Galvanismus und Theorie deſſelben. Münd). 
1816. 8.) Eleftrismus (vom bynamifchen Leben der Natur 
überhaupt und von dem eleftrifchen Leben insbefondre. Landsh. 
1816. 8. — Die Eleftricität in ihrem Sinn und Weſen. Landsh. 
1817. 8. wieberh. 1819.) animalifhen Magnetismus: (ber 
thierifhe Magnetismus, oder das Geheimnig des menfchlichen Le—⸗ 
bens aus dynamiſch⸗phyſiſchen Kräften verftändlicy gemacht. Lanbeh. 
1816. 8. — Ueber Naturerllärung überhaupt und über die Er— 
klaͤrung ber. thierifchemagnetifchen Erfcheinungen insbefondre. Landsh. 
1817. 8.) Licht und Wärme (dynamifche Licht: Farben- und- 
Märmetheorie. Landsh. 1819. 8.) viele naturphilofophifche Unter: 
fuhungen. — Bon einem andern Weber (9. B.) der mir aber 


Wechſel Wedekind 417 


nicht naͤher bekannt iſt, ruͤhrt die Schrift her: Die Philoſophie in 
ne Größe und (ihren) Gränzpuncten. Dehringen und Heidelb. 


Wehf el ift eigentlich eben fo viel als Verändrung, weil 
durch das Andersmwerden eine Beftimmung oder ein Zufland mit 
dem andern wechfelt, das Eine vergeht und das Andre an beffen 
Stelle entfteht. Daher fteht auch wechfeln für umtaufchen, 3. B.. 
Kleider wechfeln, Geld wechſeln. Vom Letztern hat wohl auch der 
kaufmaͤnniſche Wechſel ſeinen Namen, weil durch eine ſolche 
Verſchreibung eine Geldſumme ihren Beſitzer veraͤndert, alſo in die⸗ 
fer Hinſicht umgetauſcht wird. Das hierauf bezuͤgliche Wechſel— 
recht als ein poſitives geht uns hier weiter nichts an. Das 
natuͤrliche Wechſelrecht aber iſt die allgemeine Befugniß der 
Menſchen, ihr aͤußeres Eigenthum umzutauſchen, weil es dadurch 
etſt fuͤr die Zwecke der Menſchheit recht brauchbar wird. Die Be— 
ann diefes natürlichen Wechſelrechts, vermöge deren gewiſſe 

Dinge (3. B. Lehngüter, Majorate ꝛc.) nicht beliebig veräußert wer: 
den dürfen, "fin ebenfall® pofitiver Art, aber oft dem Lebensver- 
kehre nachtheilig, weil diefee möglichfle Freiheit im Umtaufche der 
Lebensgüter- fodert. Solche Beſchraͤnkungen follten daher nach und 
nad) aufgehoben werden. 

Mechfelbegriffe (notiones reciprocae) und Wechſel— 
fäge oder * elurtheile (propositiones s. judicia reciproca) 
f. veciprof, 

Wehfelreht f. Wechſel. 

Wechſelſaͤtze ſ. Wechfelbegriffe und reciprok. _ 

Wechſelſeitig f. reciprof, und wegen des wechfelfels 
tigen Einfluffes f. Einfluß und Gemeinſchaft der Seele 
und bes Leibes. 

MWechfelurtheile ſ. Wechfelbegriffe und reciproß. 

Wechſelwirkung ift Wirkung und Gegenwirfung. 
S. beides, auh Gemeinfhaft, befondes Gemeinfhaft der 
Seele und des Leibes. 

Wedekind (Georg Chriftian Gottlieb — auch, feitdem er. 
nobilitirt, Georg Schr. v. W.) geb. 1761 zu Göttingen, Doct. der 
Med., früher Prof. der Klinik zu Mainz, dann "Oberarzt der fran- 
zöfifchen Meferve » Armee und des Militär: Spitald, jetzt großhers 
zogl. beffifcher Geh. Rath und Leibarzt zu Darmftadt, auch Nitter 
verfchiedner Orden und Mitglied mehrer gelehrtee Gefellfchaften, hat 
außer vielen medicinifhen . auch folgende philofophifhe Schriften 
herausgegeben: Ueber den Merth des Adeld und über die An—⸗ 
ſpruͤche des ap auf Verbefferung des Adelsinftituts. Mainz, 
1816. 2 Thle. 8. wohlf. Ausg. 1817. — Bruchſtuͤcke über Res 

- ligion. Bei der Aufnahme dreier Geiftlichen — Confeſ⸗ 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 
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fionen in den Freimaurerorden. Mainz, 1817. 8. Auch in fer 
nen Bruchſtuͤcken (einer Sammlung, welche mehre Reben und Auf: 
füge in Bezug auf Maurerei enthält) Samml. 1. und 2. Gießen, 
1820 —1. 8. — Der pythagorifhe Orden, die Obfcurantenver: 
eine in der Chriftenheit, und bie Freimaurerei in ihren gegenmär- 
tigen Berhältniffen. 2pz. 1820. 8. — Ueber die Beftimmung des 
Menfhen und die Erziehung der Menfchheit, oder: Wer, wo, 
wozu bin ich, war ich und werd' ich fein? Gießen, 1828. 12. — 
Aud) fein jüngerer Bruder, Joh. Chſti. Gli. Wedekind (ober 
Joh. Frhr. v. W.) geb. 1762 zu Göttingen, Doct. der Med., frü- 
ber zu Mainz Prof. berfelben, auch Eurmainzifcher Hoft. und 
Zeibarzt, nachher ausübender Arzt zu Straßburg, hat einiges Philo: 
fophifche (meift politifche Neden und Abhandlungen, welche ihr Da— 
fein der franzöfifhen Revolution verdanken) bekannt gemacht, als: 
Ueber Aufklaͤrung. Mainz, 1792. 8. — Ueber Freiheit und 
Gleichheit. Desgl. — Ueber die Megenten. Desgl. — Ueber bie 
Regierungsverfaffungen. Desgl. — Ueber die gemifchten Regie: 
rungsverfaffungen: Desgl. — Die Rechte des Menfchen und des 
- Bürgers. Mainz, 1793. 8. — Bolköglüdfeligkeit bei einer ver 
nünftigen Staatseinrihtung. Desgl. — — Enblidy hat ein noch 
anderer Wedekind (Karl Ignaz) geb. 1766 zu Heidelberg, Doct. 
der Nechte, ord. Prof. des Natur = und Voͤlkerrechts dafelbft, auch 
Eurpfälzifcher Regierungsrath und fpäter badifcher Oberhofgerichts⸗ 
rath zu Mannheim, ebenfalls einige philofophifche Schriften herausges 
geben, nämlih: Won dem befondern Intereffe des Natur» und alle 
gemeinen Staatsrechtd durch die Vorfülle der neuern Zeiten. Nebſt 
einem Anhange über das Recht zu begnadigen, vom Hofe. Feder 
in Göttingen. Heidelb. 1793. 8. Da diefe Schrift anftögig befuns 
den ward, fo erfchien als Nachtrag: Ein paar Morte über bie 
jüngfthin erfchienene Schrift ıc. Frkf. u. Lpz. 1793. 8. — Kurze 
foftematifche Darftellung des allgemeinen Staatörechts. Ebend. 1794. 
8. — Auch eine falfhe Quelle der Revolutionen; eine Ehrenret⸗ 
tung bed allgemeinen Staatsrehts. Ebend. 1795. 8. — Geift ber 
Beit. Freib. u. Gonftanz. 1810 — 14. 4 Stüde oder Jahr⸗ 
gänge. 8. 

Weib f. Frau und Geſchlecht. Uebrigens ift Weib viel 
allgemeiner ald Frau. Denn jenes wird auch von Thieren ger 
braucht (mo man oft Weibchen ohne alle Rüdficht auf Verklei⸗ 
nerung fagt) dieſes aber nicht. 

MWeibergemeinfchaft (communio uxorum) findet zwar im 
Leben oder praktiſch häufig ftatt, aber gegen das Geſetz. Theore⸗ 
tifh haben fie nur Wenige in Schug genommen, wie Diogenes 
der Cyniker und Plato. Letzter wollte fie fogar gefeglich in feis 
nem ibealifchen Staate einführen, bamit Allen Alles gemein wäre, 


Weiberphiloſophie Weihen 419 


auch die Kinder, und damit die Bürger dieſes Staats ſich durch⸗ 
aus als Glieder einer und derſelben Familie betrachten und lieben 
follten. Allein das Familienband knuͤpft die Menſchen nur durch 
das eheliche und häusliche Leben enger zufammen. Je mehr es 
fi) erweitert, defto Lofer wird e. Auch wuͤrde aus jener Gemein 
fchaft unausbleiblich Wielmännerei und Vielweiberei (alfo doppelte 
Dolygamie) und Zügellofigkeit des Gefchlechtötriebes hervorgehen, fo 
fehr ſich auch jener Philofoph bemühte, durch gefeglidye Anordnuns 
gen diefen verderblichen Folgen der Weibergemeinfhaft vorzubeugen. 
Die Vernunft kann nur die Ehe als ausfchließlihe Gattungsver- 
bindung zweier Perfonen verfchiebnes Gefchlehts (Monogamie) zu: 
laffen. ©. Ehe und die mit bdiefem Worte zuſammengeſetten 
Ausdruͤcke. 

Weiberphiloſophieß Rotenphiloſophie 

Weiberraub ſ. Menſchenraub. 

Weiberregiment f. Frauenderrfſchaft. 

Weiblich f.Weib, auch Frau und Geſchlecht. Zuweilen 
ſteht es fuͤr ſchwach oder gebrechlich, weil man den Weibern 
mehr Schwaͤche oder, Gebrechlichkeit, ſowohl phyſiſch als mora⸗ 
liſch, zuſchreibt, als den Maͤnnern; weshalb der ungalante 
Shakespeare feinen Hamlet ausrufen laͤſſt: „Gebrechlichkeit, 
dein Name iſt Weib!’ Daher wird auch oft über die weib— 
lihe Treue und Unſchuld als über fehr problfematifhe Tu⸗ 
genden gefpöttelt. Indeſſen find die Männer in biefem Puncte 
wohl zu ungerecht gegen die Srauen. Sie fodern viel von denfel- 
ben, ohne felbft mehr zu leiften; was fie doch vermöge ihrer vers 


meintlihen Superiorität follten. — Weibiſch wird nur von 


Männern gefagt, wenn fie ſich wie Weiber benehmen, weichlich und 
feig find; wie man auch zumeilen maͤnniſch von Weibern fagt. 

MWeib- Mann f. Mann. 

Weigel (Valentin) geb. 1533 zu Hayn im Meifnifchen, 
Prediger zu Tſchopau im Meißnifchen, und geft. 1588, ein Mufti- 
ker und Theofoph, der fih an Zauler und Paracels, auch Jak. 
Böhm anſchloß. ©. diefe Namen. Seine Schriften find: Tra- 
etatus de opere mirabili; arcanum omnium arcanorum; güldner 
Griff d. i. Anleitung alle Dinge ohne Irtthum zu erkennen ıc. 1578. 
4. auch 1616. — Bericht und Anteitung zur deutfchen Tiheolos 
gey; philosophia mystiea ete. 1571. — Studium universale; 


nosce te ipsum s. theologia astrologizata. 1618. — Genauere. 


Nachrichten über ihn und feine Schriften findet man in: Hilli- 
ger de vita, fatis et scriptis Val. Weigelii, und Förtsch de 
Weigelio, in den Miscell. Lipss, T. X. p. 171 ss. 
Weihen iſt foviel als widmen, heiligen. Daher fagt man 
fowohl von Perfonen als von Sachen, daß fie eine Weihe empfans 
2° 
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gen, geweiht oder ET worden, wenn ſie zu einem hoͤ⸗ 


= heren Berufe oder Gebräuche beftimmt werden. jemanden in die 


Pbilofepbie einmweihen heißt nichts anders als ihn in das 
Innere der Wiffenfchaft einführen. Vom Weihen haben auch die My: 
ftagogen, die Myſterien und die Myſtik feldft ihten Namen. 
©. diefe Ausdrüde. — Das Entweihen ift eigentlih ein Auf: 
heben der Meihe, wird aber auch vom Misbraude gemweihter oder 
heiliger Dinge zu unheiligen oder unmürdigen Zwecken gefagt. Das 
her fteht Entweihung aud für Profanation. ©. profan. 
MWeiller (Kajetan — fpäter von W.) geb. 1762 zu Müns 
hen, wo fein Vater Täfchner war und wo er auch, nachdem er 
‚ eine Zeit lang das väterlihe Handwerk getrieben hatte, durch Unters 
ſtuͤtzung vermöglicher Freunde feine Schulftudien machte. Im 17. 
Fahre trat er in das Kiofter Benedictbeuern ald Noviz, verlieh es 
aber bald wieder, feste dann feine Studien, die vorzüglich auf Philos 
fophie, Theologie und Pädagogik gerichtet waren, in Münden fort, 
und wurde 1799 Prof. der Philof. am Lyceum dafelbft, fpäterbin 
auch Director deffelben und des Gymnaſiums. Nachdem er diefe 
Aemter 41 Fahre lang mit eben fo viel Eifer als Gefchicdlichkeit 
- verwaltet hatte, ward er durch Einwirkung ber römifchen Partei als 
ein zu aufgeklärter Katholik von benfelben entfernt; was ihm feine 
legten Lebensjahre fehr verbitterte. Seine fpätere Wirkſamkeit bes 
ſchraͤnkte fi daher auf Schriftftellerei und Thellnahme an den Ars 
beiten der Akad. d. Wiff. zu München, deren Mitglied und beftäns 
diger Secretar er war. Seit 1808 war er auch Ritter des baiers 
ſchen Verdienſtordens (daher fein Adel) und feit 1823 Titular-Ge— 
heimerrath. Er ftarb 1826 zu Münden, von Vielen verehrt und 
geliebt wegen feines trefflichen Charakterd und feiner freifinnigen 
Denkart, von Anbern aber ebendeswegen verachtet und gehafft. Als 
Philoſoph ſchloß er fi zum Theil an Jacobi an und erklärte 
fi daher ziemlich ftarf gegen Schelling und beffen Schule, be: 
fonders in der Schrift: Geift der allerneueften Philofophie der 
Herren Schelling, Hegel und Compagnie, eine Ueberfegung aus der 
Schulſprache in die Spradhe der Welt. Mündh. 1799. 8. N. X. 
1803. (Salat hat feinen Theil an dieſer Schrift; auch nicht 
Bened. Schneider; menigftend feinen birecten; fondern W. 
gab fie allein heraus). Doch war er auch mit Jenem (Jac.) nicht 
ganz einverflanden, indem er mit Recht urtheilte, daß die Philos 
ſophie nicht auf bloßem Gefuͤhle beruhen Eönne, fondern nach einer 
höhern Erkenntniß ftreben und daher auf feftere, mit möglichfter 
Klarheit und Deutlichkeit gedachte, Principien begründet werden 
müffe. In diefem Sinne find auch feine übrigen Schriften abges 
faſſt, als: Ueber den Zweck ber Erziehung ıc. München, 1794. 8. — 
Grundlinien eines auf die Natur des jungen Menſchen berechneten 
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Schulplans. Muͤnch. 1799. 8. — Ueber die gegenwärtige und 
künftige Menfchheit; eine Skizze zur Berichtigung unfter Urtheile 
über die Gegenwart und unfte Hoffnungen für die Zukunft. 
Münch. 1799. 8. — Verſuch einer Jugendkunde. Muͤnch. 1800. 
8. — Verſuch eines Lehrgebäudes der Erziehungskunde. Muͤnch. 
1802—5. 2 Bde. 8. — Anleitung zur freien Anſicht der Phi: 
Iofophie. Muͤnch. 1804. 8. — Verſtand und Vernunft. Münd. 
1806. 8, — Ueber das Verhaͤltniß dev philofophifchen Verſuche 
zur Phitofophie. Münd). 1812. 8. — Grundriß der Geſchichte 
der Phitofophie. Muͤnch. 1813. 8. — Grundlegung der Pfochos 
logie. Münd. 1818. 8. — Das Chriftenthbum in feinem Ber: 
hältniffe zue Wiffenfhaft. Mind. 1821. 8. — Geiſt des aͤlte⸗ 
ſten Katholicismus als Grundlage für jeden ſpaͤtern, ein Beitrag 
zur Religionsphiloſ. Sulzb. 1824. 8. — Kleine Schriften. Muͤnch. 
u. Paſſau. 1822—6. 3 Bochn. 8. (Hierin find viele Abhand⸗ 
lungen und Reden über pädagogifche, religiofe und andre Gegen⸗ 
ftände enthalten. Früher waren fie aud zum Theile befonders oder 
in Zeitfchriften abgedrudt, Eönnen aber hier nicht -einzeln aufge 
führt werden). — Charakterſchilderungen feelengroßer Männer; 
nebft einer Biographie des verftorb. Verf. von einem feiner Schü: 
ler, geößtentheils mit W.'s eignen: Worten bearbeitet. Muͤnch. 
1877. 8. — Auch bat er Ideen zur Gefhichte der Entwidlung bes 
religiofen Glaubens (Mind). 1808 —13. 3 Bde. 8.) herausgegeben, 
die viel Gutes, auch in hiftorifch = philofophifcher Hinficht, enthalten. 
ein (fbammverwandt mit dem griech. oıwos, und dem lat. 
vinum > ift zwar fein unmittelbarer Gegenftand der Philofophie. 
Da 08 aber Moraliften, Gefesgeber, und Religionsftifter gegeben 
hat, welche den Genuß des Weins ſchlechthin verboten, fo entſteht 
allerdings die philofophifche Frage, was von einem foldhen Verbote 
zu halten, Und darauf ift dann die natürliche Antwort, daß es 
als abfolutes oder Fategorifches Verbot verwerflich, als relatived oder 
hypothetifches aber wohl zuläffig fe. Die Moral kann naͤmlich 
nur fagen: Wenn und wieferne der Genuß des Weins die 
phnfifch oder moralifch ſchadet (deine Gefundheit ftört oder dich zum 
Böfen reizt), dann und foferne follit du einen Wein trinken. 
Daraus folgt dann von felbft, daß es wohl einzele Menfchen geben 
könne, die gar keinen Wein genießen follen; daß aber diefed Vers 
bot nicht alle treffen koͤnne. Der Genuß des Weins als einer Gabe 
Gottes muß alfo überhaupt als „erlaubt angefehen werden. Das 
Gebot aber iſt allgemeingültig: Sei mäßig im Genuffe des Weing, 
wie überhaupt in jedem- Genuffe. Dieß gilt alfo aud) von allen 
übrigen Getränfen, die man, wie den Wein, geiftig nennt, und die 
durh ihren Geift den unfrigen leicht beraufchen und verfüh: 
ven können. Die Moral kann eins berfelben (felbft den Brannts 
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wein nicht) fchlechthin verbieten, wenn fie richt in den Verdacht 
einer überfpannten Strenge fallen will, der das Anfehn ihrer Vor: 
ſchriften nicht erhöht, fondern vermindert. ©. Rigorismus. Ja 
fie fällt fogar ins Ungereimte, wenn fie, tie die mufelmännifche 
Moral, in Anfehung des Weingenuffes fehr fireng, in Anfehung 
des Geſchlechtsgenuſſes aber fehr lar if. Daher mag es denn auch 
wohl kommen, daß die Mufelmänner fih in jener Hinſicht durch 
den Genuß des weit gefährlichern Opiums zu entfchädigen fuchen, 
oder — trog dem Verbote — dennoch insgeheim Mein trinken. 
Weinen, bad, wird gemöhnlih dem Lachen (f.d. W.) 
entgegengeſetzt. Man kann aber auch zugleich lachen und weinen, 
indem das Lachen felbft, wenn es lang anhält und zu heftig wird, 
Thränen hervorruft. Das Meinen ift. nämlih gleihfam ein pfys 
ifch = fomatifcher Negen, ein Erguß, wodurch unfre innere Natur 
ſich ebenſo ing Gleichgewicht zu fegen fucht, wie durdy den gewoͤhn⸗ 
lichen Regen die äußere Natur. Mir weinen daher ebenfowohl vor 
Freude ald vor Zraurigkeit oder Schmerz. Denn wenn die Freude 
groß ift oder auch unerwartet kommt, fo rührt fie uns dermaßen, 
daß wir weinen, um dem Eindrude nicht zu erliegen, indem ung 
die Freude wohl gar tödten fönnte, wenn die Natur fi) nicht das 
durch zu helfen fuchte, daß fie die ſtarke Anfpannung der Nerven 
und die damit verknüpfte heftige Gemüthsbewegung in einen fanfz 
ten Strom von Thraͤnen auflöfte. Bei der Traurigkeit oder dem 
Schmerze findet aber daffelbe ftatt, wenn auch die Urſache verſchie⸗ 
den ift und ein entgegengefegtes Gefühl hervorbringt. Daher ſagt 
man mit Necht, daß Thränen den Schmerz lindern und daß es 
gut fei, wenn ein Menfch, der, von einem tiefen Schmerz ergriffen, 
lange Zeit thränenlo8 und flumm da faß, endlidy anfängt zu wei⸗ 
nen, und nun auch über den Gegenftand feines Schmerzes zu fpre= 
chen. — Daß Kinder und Weiber leichter weinen, als Erwachlene 
und Männer, ift natürlich, da jene lebhafter empfinden und eben⸗ 
darum auch leichter zu rühren find. Ihre Empfindfamkeit und 
Ruͤhrbarkeit, befonders die der Meiber, artet aber auch leichter in 
eine fentimentale Weinerlihfeit aus. Vergl. empfindfam 
und rührend. Daher giebt es auch ein affectirtes Weinen, 
indem man ſich Eünftlidy dazu erregt, um fich intereffant zu machen, 
oder auch um den Zorn des Andern durch Mitleid zu befänftigen. 
In diefer Hinficht machen die Weiber gleichfalls gern von den Thraͤ⸗ 
nen Gebrauch. Es find ihre Waffen, um den Mann zu” entwaffs 
nen. Denn welcher nicht ganz harte Mann würde nicht durch die 
Thränen eines Weibes, befonders wenn fie aus fchönen Augen flie= 
Ben und über ſchoͤne Wangen herabperlen, gerührt! — Daß man 
fih der Thraͤnen ſchaͤmen und fie daher gewaltfam unterdrüden 
ollte (vornehmlich im Schaufpielhaufe) ift eine ungereimte Behaup⸗ 


Weiſe Weiſe (Ferd. Chr.) 428 


tung. Wenn ſie natuͤrlicher Erguß des Herzens ſind, laſſe man ſie 
in Gottes Namen laufen. — Die Thraͤnen der dramatiſchen Kuͤnſtler 
ſelbſt ſind freilich bloß mimiſch und werden daher auch nur durch 
das Schnupftuch angedeutet, koͤnnen aber doch bei den Zuſchauern 
echte Thraͤnen hervorlocken. 

Weiſe und Weisheit haben ihren Namen allerdings vom 
Wiſſen, bedeuten aber doch mehr als bloßes Wiſſen. Wer naͤm— 
lich den Namen eines Weiſen oder das Prädicat der Weisheit 
mit Recht führen foll, der muß nicht bloß eine richtige Erfenntniß 
von ben Dingen, infonderheit von feinen Rechten und Pflichten 
haben, fondern audy nach derfelben handen. Thaͤte er das Letzte 
nicht, wäre alfo feine Erkenntniß nicht praktiſch, fondern bloß theos 
retiſch: fo. bewiefe dieß eine ſolche Werkehrtheit des Gemüthe, daß 
man bdiefelbe wohl Thorheit nennen Eönnte. Darum nahmen aud) 
die Alten die Weisheit meift im praftifhen Sinne und zählten fie 
zu den Garbinaltugenden. ©.d.W. Auch vergl. die Artis 
kel: Sieben Weife Griechenlands, Sophiſt und Sophi— 
ftiE, desgleichen Philofopbie und Weltweisheit. — Die 
Meisheitsträmerei ift die Behandlung der Weisheit ald einer 
Waare, mit der man Eramen Fann, woburd aber die Weisheit ent: 
würdigt oder in Afterweisheit verwandelt wird. Sie ift Geſchwi—⸗ 
fterkind mit der Geheimniffträmeret. ©. geheime Künfte 
und Wiffenfhaften, auh Stein der Weifen. 

Meife (Ferdinand Chriftoph) geb. 1765, Doct. der Philof. 
und der Jurisprud., früher Hofgerichtsadvocat zu Tuͤbingen, 
nachher Profeffor zu Heidelberg, feit 1812 auch vom vormaligen 
Großherzog von Frankfurt (Freih. von Dalberg) zum Hofrath ers 
nannt. Er hat theild® die Rechtsphiloſophie theils die Philofophie 
überhaupt in mehren Schriften zu reformiren verfucht, mit dieſen 
Verſuchen aber wenig Beifall gefunden. Jene Schriften find fol 
gende: Die Grundwiffenfchaft des Rechts; nebft einer Darftel- 
lung und Prüfung aller durch die Eritifche Phitofophie veranlafften 
Phitofopheme über den Urfprung und das Wefen des Rechts. Tür 
bingen, 1797. 8. — Spftematifcher Entwurf der ganzen prafti= 
ſchen Gefeggebung; mit tabellarifcher Ueberficht einer Architeftonif 
aller menfchlichen Erkenntniſſe Mannh. 1804. 8. — Letztere wei— 
ter ausgeführt in: Architektonik aller menſchlichen Erkenntniffe und 
Geſetze des Handelns. Nach dem materialen und formalen Stand» 
puncte. tabellarifch dargeſtellt. Mannh. 1813. Groß Fol. Ausg. 2. 
mit einer Einleitung (welche allein new ift und den befondern Ti⸗ 
tel führt: Ueber das Fundament aller menfchlichen Erkenntniſſe) 
1814. Ausg. 3. mit dem Beifage: Vollendete, und mit dem vers 
änderten Titet: Die Archit. aller menfchlihen Erkenntniffe nach 
ihren neuen Funbamenten zu Gewinnung des Friebens in der Phi⸗ 
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loſophie unterſucht und tabellarifch bargeftellt. Heidelb. 1815. (Die 
Erläuterungen über das Fundament aller menfhlichen Erkenntniffe 
xc. find daraus für die Beſitzer ber erften beiden Ausgaben beſon⸗ 
ders abgedrucdt, mithin Fein eignes Wert). — ine Abhandlung 
über den Grund des Strafrechts, nebit philofophifhen und mora⸗ 
liſchen Neflerionen über die Näuber, findet fi bei Deff. actenmaͤ⸗ 
higer Gefchichte des Raubes zwiſchen Lautenbach und Hemsbach an 
der Bergſtraße. Heidelb. 1812. 8. — Philoſophiſche Religions— 
lehre, ein Verſuch, die edlen Kaͤmpfer Deutſchlands um das hoͤchſte 
Gut der Menſchheit zu verſoͤhnen. Heidelb. 1821. 8. (Auch unter 
. dem Titel: Erſtes dogmatiſches Syſtem der Philoſ. B. 1. Die 
Grundwiffenfchaft in der Religionslehre). — Philoſophiſche Ent= 
widelung bes Begriffs vom Beſitzrechte. Nr U. Deidelb, 1821. 8. 
— Vergleihende Darftellung der reinen Verſtandes- und Vernunft- 
“ begriffe, als Organon eined ausführlid; dogmatifchen Syſtems ber 
Zranscendentalphilofophie. Heidelb. 1821. 4. — Dogmatifches_ 
Syſtem der Pſychologie. Mationaler Theil. Heidelb. 1822. 8. — 
Allgemeine Theorie ded Genies. Heidelb. 1822. 8, 

Weishaupt (Adam) geb. 1748 zu Ingolſtadt, fkudirte auch 
bafelbft unter Anleitung der Jeſuiten, ward 1768 Doct. der Nechte, 
und erhielt zuerft die Stelle eines juriftiihen Mepetenten. Im 3. 
1772 ward er aufßerord. Prof. der Rechte und 1775 ord. Prof. 
des Naturrechts und bes Eanonifhen Rechts, fo wie er auch den 
Titel eines Eurpfalzbaierfchen Hofraths erhielt. Da MW. der erfte 
weltliche Lehrer des kanoniſchen Rechtes zu Ingolſtadt war, indem 
fruͤher dieſe Lehrſtelle immer mit Ordensgeiſtlichen beſetzt wurde; 
da er ſehr freimuͤthig lehrte und mit feinen Vorleſungen viel Bei— 
fall bei den Studirenden aus allen Facultäten fand; und ba er 
fih auch ſtark gegen die Fefuiten nad) Aufhebung ihres Ordens 
erklärte und diefe Aufhebung rechtfertigte: fo konnt’ e8 ihm nicht 
an MWiderfachern aller Art. fehlen, befonderd ‚unter der fatholifchen 
Geiſtlichkeit, welche ‘unter der Regierung Karl Theodor’s in 
Baiern fehr mächtig war. Als er. daher mit mehren Männern 
gleicher Denkart in eine engere Verbindung getreten war, um feine 
philanthropiſchen und Eosmopolitifchen Ideen ins Leben einzuführen 
— aus welcher Berbindung der fog. Slluminatenorden bers 
vorging — ſo benugte man diefen Umftand, um ihn ald Stifter 
dieſes Ordens ſowohl in veligiofer als in politifcher Hin,.cht zw 
verfegern und zu verfolgen. ° Er gab daher 1785 feine Lehrſtelle 
auf, ging nad) Gotha, indem ibn der damalige Herzog. von Gotha 
zu feinem Legationsrath ernannte, und privatifirte bier feit 1786 
ohne ‚weitere Anfechtungen, meift mit "Schriftftellerei beſchaͤftigt. 
Unter feinen Schriften befinden fich audy folgende (zum Theil ans 
titantifche) philofophifhe: Weber. Materialismus und Idealismus; 
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ein philoſ. Fragment. Nürnb. 1786. 8. U. 2. 1788. — Apolo⸗ 
gie des Misvergnügend und Uebel. Frkf. 1787. 8. A. 2. Fıkf. u. 
Lpz. 1790. 2 Thle. — Zweifel über die Eantifchen Begriffe von 
Zeit und Raum. Nürnb. 1787. 8 — Ueber die Gründe und 
Gewiſſheit der menfchlichen Erkenntniß. Zur Prüfung ber kanti— 
ſchen Krit. der rein, Vern. Nürn. 1788. 8. — Ueber die kanti⸗ 
fchen Anfchauungen und Erfcheinungen. Nürnb, 1788. 8. — Py⸗ 
thagoras, oder Betrachtungen liber die geheime Welt: und Regie: 
rungskunſt. Fıff. a. M. 1790— 95. 2 Zhle. 8. — Weber Wahr⸗ 
heit und fittliche Vollkommenheit. Negensb. 1793— 97. 3 The. 8. 
(Th. 2. mit dem befondern Zitel: Ueber die Lehre von den Grüns 
den und Urfachen aller Dinge. Tb. 3. aber: Weber die Zwecke oder 
Finalurſachen). — Ueber die Selbkenntniß, ihre Hinderniffe und 
Vortheile. Megensb. 1794. 8. — Die Leuchte ded Diogenes, oder 
Prüfung unfrer heutigen Moralität und Aufktärung. Regensb. 1804. 
8. — Materialien zur Beförderung der Welt- und Menfchentunde. 
Gotha, 1810 (1809). 3 Hefte. 8. — Ueber Staatsausgaben - 
und Auflagen, mit Gegenbemerkfungen von D. Kart. Frohn. 
Landsh. 1820. 8. — Ueber das Beſteuerungsſyſtem; ein Nadı- 
trag zur Abh. über Staatsausgaben ıc. mit Gegenbemerkk. von 
Demf. Landsh. 18%. 8. — W.'s Schriften über den Illumina⸗ 
tenorden, welcher theil® mit dem Sefuitenorden — nur auf beffere 
Zrvecke gerichtet — theild mit dem Freimaurerorden einige Aehn⸗ 
lich£eit hatte, gehen uns hier nichts an. Vergl. indeß Flluminat. 
Weisheit, Weisheitsdpünkel ind Weisheitskraͤ— 
merei f. weife, auh Dorofophie und Sophiſtik. 
Mei (ChHriftian) ältefter Sohn des vormaligen Archidiakos 
uns, D. Chr. Samuel Weiß in Leipzig, geb. in Taucha bei 
Leipzig, wo bdeffen Water damal als Paftor angeftellt war, im J. 
1774. Er wurde in Leipzig vom J. 1776 an erzogen, genoß ans 
fangs Privatunterricht, befuchte dann die Nikolaifchule unter Mars 
tini und Forbiger (damal Conrector) und ftudirte von Oftern 
1791 an in Leipzig, Philologie, Vhilofophie, Naturwiſſenſchaften 
nub Theologie. Unter feinen afademifhen Lehrern nennt er vor 
zugsweife Bed, Borbiger, Heydenreich, Hindenburg, 
Keil, Morus, Platner, Rofenmüller. Seit dem Herbfte 
1794, und nad) einer viermonatlihen. Fufreife in Schlefien ıc. 
wandte er ſich von den theologifhen Studien mehr zur Philolos 
- gie und Philofophie, ward Doct. der Philof. im 3. 1795, habis 
litiete ſich zur philoſophiſchen Facultät im 3. 1796, und fing an 
philofophifhe und philologifche Vorlefungen zu halten. Diefe uns 
terbrady er vom Herbfte 1797 an, wo er Beranlaffung fand nad 
Holland (Utrecht) ald Erzieher eines hoffnungsvollen Juͤnglings zu 
gehen, mit der Ausficht, größere Reifen in Europa zu machen. Die 
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J 
damaligen politiſchen Verhaͤltniſſe Hollands vereitelten dieſe Ausſicht, 
und er kehrte, indem er jene Verbindung aufgab, im Herbſte 1799, 
nach einem vierteljährigen Aufenthalte in Dresden, nad) Leipzig im 
feine frühen Berhältniffe zurüd, Hier feste er feine Vorleſungen 
ununterbrochen fort, warb zum außerord. Prof. d. Philof. ernannt im 
J. 1801, und trat diefe Lehrftelle in demfelben Jahre auf die ge— 
wöhnliche MWeife an. Im J. 1805 erhielt er unerwartet den Ruf, 
nach Fulda (damal dem Prinzen von Dranien gehörig) an das von 
demfelben an der Stelle der aufgehobenen Univerfität neuerrichtete 
Lyceum als Profeffor der Philofophie zu geben und nahm den Ruf 
an, da feine Ausfichten bei der Univerfität Leipzig damal fehr ent⸗ 
fernt zu feyn fchienen. Nach drei Jahren machte die Beſitz⸗ 
, nahme des Landes durch die Franzofen ihm die Ruͤckkehr nach Sach⸗ 
fen wünfchenswerth; er folgte daher (mit Ablehnung eines Rufes 
nach Deffau an des verftorbnen Prof. Ernft Tillich's Stelle) 
der Beranlaffung, in Naumburg an der Saale die Direction der 
neu errichteten Bürgerfchule zu Übernehmen, im J. 1808. Dort 
lebte und wirkte er bis in den Herbft des J. 1816, zu welder 
Zeit er ald Negierungs =» und Schul⸗Rath zu der Eönigf. preußifchen 
Regierung in Merfeburg verfegt wurde. Seine philoſophiſchen 
Schriften find der Zeitfolge nad) folgende: De cultu divino, in- 
terno et externo, reete iudicando. Lpʒ. 1796. 4. (Habilitationse 
ſchrift). — Fragmente über Sein, Werden und Handeln. Lpz. 
1796. 8. — Reſultate der Eritifhen Philofophie, vornehmlich im 
Hinficht auf Religion und Offenbarung. Lpz. 1799. 8. (anonym; 
veranlafft durch den Streit über Fichte's Atheismus). — Ueber 
die Behandlungsart der Gefchichte der Philofophie auf Univerfitäten. 
Eintadungsfhrift zu Worlefungen darüber. Lpz. 1800. 8. — De 
scepticismi causis atque natura commentatio philosophica, %p3. 
1801. 4. — Lehrbuch der Logik, nebft einer Einleitung zur Phi— 
fofophie überhaupt, und befonders zu ber bisherigen Metaphyſik. 
Lkpz. 1801. 8. — Winke über eine durchaus praftifche Philos 
fopbie. Lpz. 1801. 8. (Bezieht ſich auf eine zu derfelben Zeit er⸗ 
fhienene Schrift von Rüdert. ©. d. Nam.) — Lehrbuch ber 
Philofophie des Rechts. Zu Norlefungen und zum Privatgebrauche. 
Lpz. 18504. 8. — Beiträge zur Erziehungskunft, zur Vervoll⸗ 
fommnung fowohl ihrer Grundfäge ald ihrer Methode (zugleicy mit 
E. Till ich herausgegeben). Lpz. + Hefte in 2 Bänden, 1803 
—6.8 — Unterfuchungen über das Mefen und Wirken der 
menschlichen Seele. Als Grundlegung zu einer wiffenfhaftlichen 
Maturlehre derfelben. Lpz. 1811. 8. (Enthält viel Eigenthümliches). — 
Don dem lebendigen Gott, und wie der Menfch zu ihm gelange. 
Nebſt Beilagen (hauptfächlih die Lehre- Fr. H. Jacobi's und 
deffen Streit mit Schelling betreff.). Lpz. 1812. 8. — Gegen 
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die Angriffe des H. Prof. Steffens auf die Freimaurerei (4 Ab⸗ 
handll. von 4 ‚genannten Verfaſſern) Lpz. 1821. 8. — Ueber 
Beurtheilung und Behandlung verwahrlofeter Kinder. Halle, 1827. 
8. — (Vorlefungen über Religionsphilofophie, follen. 1829 erfcheis 
nen Lpz. bei 8. Enobloh). — Außerdem hat er mehre philofos 
phifche und pädagogifhe Abhandlungen in der Eunomia, in Guts⸗ 
Muths paͤdagog. Bibliothek, in Buhle's und Bouterwek's 
philoſ. Muſeum, in Naſſe's Zeitſchrift für Anthropologie, und ans 
derwärts druden . laffen, die aber hier nicht alle nambaft gemacht 
werden Eönnen. [Diefer Artikel ift größtentheild nad) des Hrn. W 
er Angaben verfaflt]. | 

Weiß (Franz Rudolph von W.) geb. 1751 zu Yerdon, 
zuerft Lieutenant im Berner Schweizerregimente von Erlach im 
Srankreich, feit 1785 Mitglied des großen Raths zu Bern und da—⸗ 
figer Stabtmajor, feit 1793 DOberft und Landvoigt zu Milden ober 
Moudon in der Landfhaft Waadt, nachher General der dafigen 
Schweizertruppen, ging 1798 nach Deutfchland, wo er ſich an vers 
ſchiednen Drten, größtentheild in Wien, aufhielt, Eehrte 1803 nach 
Bern zuruͤck, privatifirte ſeitdem hier und anderwärts in der Schweiz, 
und entleibte fi 1818 zu Copet bei Genf. Er ift vorzüglich be⸗ 
ruͤhmt geworden durch feine Prineipes philosophiques, politiques 
et moraux, welche zuerft en Suisse, 1785. 2 Voll, 8. erfchienen 
und nachher mehre Auflagen erlebt haben. Die 10.%. erfchien in 
Paris, 1828 gleichfalls in 2 Dctavbänden. Außerdem hat er mehre 
politifhe und militarifhe Schriften und Abhandlungen herausgeges 
ben, audy) ein Memoire à Bonaparte, Bern, 1801. 4. — Daß 
er eine fehr trübe Weltanficht hatte, bemweift nicht wur feine Todes⸗ 
art, fondern auch feine Schrift: Par tout il y a des maux, par 
tout de l’oppression et de l’esclavage; mais nul part plus 
que dans les pays revolutionnes. $tff. a. M. 1801. 8. Darum 
führt er auch ein fo unftetes Leben, ohne an irgend einem Orte 
Ruhe zu finden. 

Weißagen kann urfprünglic ebenfowohl bedeuten etwas 
MWeifes fagen, ald was man weiß fagen. Beides ift nichts 
Außerordentliches oder Wunderbared. Allein der Sprachgebrauch) 
nimmt das Wort in einem weit engern Sinne, indem er ed auf 
das Vorhermwiffen und Vorherfagen des Zukünftigen bezieht. 
Da nun der Menſch das Zukünftige — wenn es nicht etwa von 
fo nothwendigen Gefegen abhangt, daß man es vorher berechnen 
fann, wie eine Sonnen = oder Mondfinfternig — zwar ahnen, vers 
muthen oder errathen, aber nicht bejtimmt vorhermwiffen kann: fo kann 
er es auch nicht beſtimmt vorherfagen, wofern es ihm nicht auf über- 
natürlichem Wege geoffenbart worden. Daher fallen Weigaguns 
gen im eigentlihen Sinne (vaticinia sensu proprio) — d. h. ber 


428 Weiße (Chfli. Herm) Welt 


ftimmte und beutliche Vorausverkuͤndigungen folcher Dinge, welche 
von feinem Menſchen weder voraus durch Schluͤſſe erkannt noch 
nachher durch abfichtlihe Veranſtaltungen hervorgebracht werden 
Eonnten, und doch gerade fo erfolgten, wie fie angefündigt waren — 
unter den Begriff der Wunder und fegen eine Offenbarung 
voraus, beide Ausdrüde gleichfalls in bem engern Sinne genoms 
men, in welchem man fie gewöhnlich nimmt, wenn davon ohne weis 
teen Beifag die Rede iſt. In der That haben Manche die Weis 
Fagungen auhb Wunder der Kenntniß (miracula scientiae) 
genannt und ihnen bie eigentlihen Wunder der Macht (mira- 
eula potentiae) entgegengefett. ©. Offenbarung und Wun— 
ber. Laͤſſt ſich alfo die Mealität oder objective Gültigkeit diefer 
beiden Begriffe nicht hinreichend für die philofophirende Vernunft ° 
barthun: fo muß dieß aud in Anfehung jenes Begriffs eingeftans 
den werden. Der Philofoph mag alfo wohl Meifes oder was er 
weiß fügen, aber weißagen in bem angezeigten Sinne kann er nicht, 
und foll e8 aud nicht. Er würde fonft feine Meisheit oder fein 
Wiſſen in einem zweibeutigen Lichte darftelfen. Wenn man aber 
alten Sophen ober Philofophen folhe Weifagungen in den Mund 
gelegt hat: fo muß man bedenken, daß die alte Welt geneigt war, 
jede über das Gemeine hinausreichende Kenntniß, MWiffenfchaft oder 
Kunft aus einer höherm ober übernatürlihen Quelle abzuleiten. — 
Mieferne das Weißagen ein Wahrfagen heißt, ſ. d. W. ſelbſt. Auch 
vergl. Ahnung, Divination, Mantik und Propheten. 

Weiße (Chfti. Herm.) geb. 1801 zu Keipzig, Dock. der Phi: 
lof. und Baccal. der Rechte, habilitirte fih 1823 als Mag. leg. 
und warb 1827 außerord. Prof. der Philof. — Er philofophirt 
in Hegel's Geifte und hat bisher folgende Schriften herausgeges 
ben: Diversa naturae et rationis in ceivitatibus constituendi® 
indoles e Graecorum historia illustrata. 2p3. 1823. 8. — De 
Platonis et Aristotelis in constituendis summis philosophiae 
prineipiis differentia, 2p3. 1828. 8. — Ueber das Studium des 
Homer und feine Bedeutung für unfer Zeitalter. Lpz. 1826. 8. — 
Darftellung der griechifhen Mothologie. Th. 1. Auch unter dem 
Zitel: Ueber den Begriff, die Behandlung und die Quellen der 
Mpthologie, als Einleitung in die Darftellung ıc. Lpz. 1827. 8. 
— Auch hat er eine mit Anmerkk. begleitete Ueberfegung der aris 

ftotelifchen Phyſik und Pfychologie herausgegeben: Lpz. 1829. 8. 

Weit f. eng. Bumeilen fteht es auch für fern, wo ihm 
nahe (f. d. W.) entgegenfteht. 

Wellenlinie f. Schönheitstinie. 

Wellenſyſtem f. Undulation. j 

Welt (von walten, wovon verwalten) bedeutet urfprünglich eben: 
fo, wie das griedy. xooy.os, und das lat. mundus, etiwas Geordnetes oder 
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Geſchmuͤcktes, was cin Verftand zweckmaͤßig eingerichtet zu haben, worin 

alfo eine Intelligenz zu walten fcheint. - Das Wort hat aber nad) und 
nach mehre Bedeutungen angenommen. Die gewöhnlichfte ift, daß 
wir darunter den gefegmäßigen Inbegriff aller in Raum und Zeit 
befindlichen (aller endlichen oder finnlichen) Dinge verftehn. Darum 
heißt auch dieſer Inbegriff beftimmter die finnlihe oder Sins 
nenmwelt (mundus sensibilis, z00uog wodnTog) welcher man 
dann die überfinnlihde Welt (mundus intelligibilis, x004og 
vonzog) entgegenfegt ald eine höhere Ordnung der Dinge, die wir 
bloß denken, aber nicht anfchauen. Letztere heißt auh WVerftans 
bed: Vernunft» ober Ideenwelt, indem bei diefem Gegenfage 
und deffen Bezeichnung die Ausdruͤcke Verftand und Vernunft im 
weitern Sinne ald gleichgeltend genommen werben. Denn nähme 
man fie im engern Sinne, fo wuͤrde auch die Sinnenwelt eine 
BDerftandeswelt genannt werden können, wieferne fie ald die natürz 
lihe Drdnung der Dinge (das Reich der Natur) ein erkennbar 
ter Gegenftand für den Verſtand ift oder diefer mit feinen Begtif- 
fen darin waltet; die Vernunftwelt aber wäre dann die eigentliche 
Ideenwelt oder bie fittlihe Ordnung der Dinge, weldhe nur nad) 
Ideen der praftifhen Vernunft gedacht werden kann (da8 Reich 
der Gnade oder das moralifhe Gottesreih). — Ds W. 
Welt bedeutet aber auch oft einen Weltkörper, befonderd wenn 
von mehren Welten die Rede ift, und daher felbft die Erde, weil 
diefe gleichfalls ein ſolcher Körper ift. Die Welt umfdhiffen 
heißt dann nichts anders als die Erde umfdiffen, und bie fos 
genannten Welttheile (Europa, Afien ı.) find dann bloße Erb» 
theile oder eigentlih nur Theile der Erdoberfläche; wo man nun 
au bie alte Welt (d.h. die den Alten befarmten Erdtheile) von 
der neuen Welt (d.h. den von den Neuern entdeckten Erdtheilen) 
unterfcheidet. Ein Weltbürger in diefer Bedeutung ift daher ein 
Erdbürger oder Erdbewohner, welchem der Bürger diefes ober 
jenes Landes entgegenfteht. Der Inbegriff jener vernünftigen Erb: 
bewohner heißt gleihfalls oft fchlechtweg die Welt, beflimmter 
aber die Menfhenwelt, Die Weltfenntnif in biefer Bes 
deutung ift daher foviel als Menſchenkenntniß. Der Ausdrud: 
In der großen oder feinen Welt leben bezieht ſich ebenfalls 
hierauf; denn man verficht unter diefer Welt nichts anders als 
die höhere Menſchenwelt oder die vornehmeren Geſellſchaftskreiſe, in 
welchen man auf einem größern Fuße lebt und bad Benehmen 
der Menfchen gegen einander feiner oder abgefchliffener if. Welt 
haben heißt dann foviel ald ſich dieſes Benehmen angeeignet ha⸗ 
ben; in meldyer Beziehung auch vom Welttone oder von der 
Weltfitte (db. h. von der in jenen Gefellfchaftsfreifen angenom⸗ 
menen Art zu fprechen ober zu handeln) die Rebe if. Da jedoch 
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dieſer Ton oder dieſe Sitte mit der von der Vernunft gefoderten 
ſittlichen Denkart und Handlungsweiſe ſelten uͤbereinſtimmt, viel 
mehr groͤßtentheils im Sinnlichen befangen iſt: ſo nennt man eine 
ſinnliche Denkart und Handlungsweiſe auch Weltſinn und dieje— 
nigen, welche ihr ergeben find, Weltmenſchen, Weltkinder 
oder Weltlinge. Darauf beruhet auch der Gegenfag zwiſchen 
bem Weltlihen (profanum) und dem Geiftlihen (sacrum); 
wiewohl die Menſchen, welche Geiftliche (eleriei) genannt werden, 
oft noch weltlicher denken und handeln, al& diejenigen, welche man 
MWeltliche (laici) nennt. Ganz anders ift aber der Gegenfag zu 
verftehen, wenn vom Weltlihen ober Innerweltlihen (in- 
tramundanum) und Außermweltlihen (extramundanum) die 
Rede if. Denn alsdann denft man an die Welt in der erften 
Bedeutung, und verfteht unter jenem, was zu bdiefer Welt felbft ges 
hört oder einen Theil derfelben ausmacht, unter diefem aber, was 
nicht dazu gehört, oder über biefelbe erhaben if. — Wir bleiben 
nun jegt bei diefer Bedeutung des MW. Welt als der gewöhnlichen 
ſtehen; und da laffen ſich denn allerlei Fragen aufwerfen, die man 
auh Eosmologifche Probleme nemnt. Betrachtet man näm: 
lich die Welt ebenfo, wie jedes Ding innerhalb derfelben, als einen 
Gegenftand der Erfenntniß: fo kann man audy nady ihrer Quan— 
tität, Qualität, Relation und Modalität fragen. Zur 
möglichft kurzen Beantwortung diefer Fragen nad dem Zwecke die: 
ſes W. B. werden uns aber die folgenden (auf die mit Welt zus 
fammengefegten Wörter bezüiglichen) Artikel den beften Anlaß geben. 
(Wegen des Unterfchieds der großen und der Eleinen Welt 
vers. Makrokosmos). 

MWeltall (universum mundanum) oder Weltganzes (to- 
tum mundanum) find Ausdrüde, welche die Welt nicht fo, mie 
wir fie wahrnehmen, in ihrer Verhältniffimäßigkeit zu uns, mithin 
als etwas Melatives, fondern fo, wie wir fie denken, in ihrer felbs 
ftändigen Vollendung, mithin ald etwas Abfolutes bezeichnen. Nun 
ift aber offenbar, daß wir die Welt in diefer Abfolutheit (Allheit 
und Ganzheit) gar nicht erkennen. Denn was wir von der Melt 
erfennen, ift immer nur ein Theil berfelben, ber eben in unfern 
MWahrnehmungskreis fällt. Und mas wir von diefem Theile genauer 
erkennen, ift bloß unfte Erde, alfo wieder ein fehr Kleiner Theil. 
Sa felbft was mir von ber Erde genauer erfennen, ift eigentlich 
nur deren Oberfläche, alfo wieder nur ein fehr kleiner Theil jenes fehr 
Kleinen Theils — gleichfam ein Minimum von einem Minimum. 
Wollte man nun von dem Theile, den wir Fennen, auf das Ganje, 
das wir nicht kennen, ſchließen, weil man oft bei einzelen Erfah— 
rungsgegenftänden vom Theile aufs Ganze ſchließt: fo wäre dieß 
bier ein hoͤchſt unficherer Schluß, weil wir eben fo fehr wenig von 
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der Welt genauer kennen. Es waͤre nur Vermuthung nach ei— 
ner ſehr entfernten Analogie. Dieß haben aber die phyſiſchen 
und metaphyſiſchen Kosmologen immer vergeſſen und daher eine 
Menge von grundloſen Behauptungen in Bezug auf das Welt: 
al oder MWeltganze aufgeftellt, das dach für uns gar fein Er 
Eenntniffgegenftand if. Mur wieferne wie die Welt ald Na 
‚tur (ſ. d. MW.) betrachten, ift fie für uns ein ſolches Object. 
— Wir bitten diefe Bemerkung auch -bei den folgenden Arti— 
keln nicht zu vergeffen, müffen jedoch hier noch eine anderweite Be: 
merkung hinzufügen. Es haben naͤmlich Manche no einen Unter: 
ſchied zwifhen dem Weltall und dem Weltganzen gemadt. 
So verftanden die Stoifer unter dem AU (ro zur) die Welt mit: 
fammt dem leeren Raume außerhalb derfelben, und hielten dieſes 
Au für unendlih. Unter dem Ganzen (To öAov) aber verftan- 
den fie die Melt allein ohne jenen Raum, und hielten diefes Ganze 
für endlih. Die Epikureer hingegen verwarfen biefen Unterfchied, 
und mit Recht; denn ee ift willfürlich, da ſich nicht erweifen Läfft, 
daß die Melt eine beftimmte Gränze habe. ©. Weltgränze. 
Auch vergl. Sext. Emp. adv. math. IX, 332. Plut. de pl. 
ph. II, 1. Diog. Laert. VII, 143. 

Weltalter fann entwoeber das Alter der Welt überhaupt bes 
deuten, das aber ganz unbeflimmbar ift — f. den folg. Art. — 
oder ein gewiffes Zeitalter in der Welt, d. h. einen gewiffen Zeit 
raum, innerhalb deſſen ſich große Veränderungen fowohl in der 
Melt überhaupt als befonders in der Menfchenwelt zugetragen ha= 
ben. Soldyer MWeltalter kann es alfo ſchon mehr als eins gegeben 
haben. Auch hangt damit die Unterfcheidung eines goldnen und 
eines eifernen Zeitalters zufammen. ©. eifern und Bolt. 

Weltanfang und Weltende find uͤberſchwengliche (treins⸗ 
| cendente) Begriffe, wenn fie auf die Welt überhaupt bezogen ters 
ben. Sie fegen nämlich die Frage, ob die Welt der Zeit nad 
endlich oder unendlich fei, als entfchieden voraus, und zwar 
fo entfchieden, daß die Welt ſowohl a parte ante ald a parte post 
enblich fei, mithin einen beftimmten Anfang habe und auch ein 
beftimmtes Ende haben werde. Das ift aber eine ganz willfürs 
liche Vorausſetzung, weil die Welt in ihrer Abfolutheit gar kein Er⸗ 
Eenntniffgegenftand für uns if. S. Weltall. Aus demfelben 
Grunde kann man aber auch nicht behaupten, daß die Welt ber 
Zeit nach umendlidy fei. Wir können bloß fagen, daß die Welt fi) 
für uns der Zeit nah in unbeffimmbare Weite hinaus 
(in indefinitum) protendire, daß alfo die Gefchichte von Feiner 
Degebenheit wiffe, mit welcher die Melt felbft zu fein angefangen 
babe, und noch viel weniger (als prophetiſche Gefchichte) von einer 
folden, mit welcher die Welt zu fein aufhören werde. Und ebenfo 


* 
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- verhält es ſich in Anſehung des Raums. S. Weltgraͤnze. 


Naͤhme man aber das W. Welt in einem beſchraͤnkteren Sinne, 


ſo daß man darunter bloß die Erde und die auf derſelben befind⸗ 


liche Menfchenwelt verftände: fo ließe fich wohl in biefer Bezie— 
"Hung Anfang und Ende denken, aber doch auch nicht hiftorifch nad): 
weifen. Vergl. Weltbildung, auh Menfhengattung. 

MWeltbau f. Weltbildung und Weltorganismug, 
ah Weltgränge 

MWeltbegebenheit Eann jebe bedeutende Veraͤndrung fo: 
wohl in der Natur (3. B. eine große Wafferfluth) als in der Men 
fchenwelt (3. B. eine große Staatsummälzung) heißen. Gewoͤhn⸗ 
lid denkt man aber beim Gebrauche jenes Ausdruds an Ereigniffe 
der zweiten Art, mie wenn man fagt, die lutherifche Reformation 
und die franzöfifche Nevolution feien MWeltbegebenheiten. Doch ba: 
ben auch die Ereigniffe der erften Art meift einen mehr oder weni« 
ger merklihen Einfluß auf die Menfchenmelt, 

MWeltbegriff (conceptus cosmicus) ift jeder Begriff, ber 
fih auf die Welt im Ganzen bezieht, 3. B. der Begriff eines 
Meltanfangs, einer Weltgränze x. ©. diefe Ausdrüde und 
Melt. 

Weltbetrachtung ift ebenſoviel als Naturbetrach— 
tung, da die Welt nur als Natur fuͤr uns erkennbar iſt. S. 
dieſe Ausdruͤcke und Weltall. 

Weltbewuſſtſein iſt nicht unſer Bewuſſtſein von der 


Welt, ſondern das Bewuſſtſein, welches die Welt ſelbſt als ein gro: 


Bed Thier von fid haben fol. ©. Weltorganismus. 
MWeltbildung (formatio mundi) ift ein Begriff, der fih 
auf den Unterfchied zwifhen Stoff (materia) und Geftalt 
(forma) der Dinge bezieht, welchen Unterfhied man auch auf das 
AU der Dinge übergetragen, und daher einen Weltftoff oder eine 
MWeltmaterie und eine MWeltgeftalt oder eine Weltform 
einander entgegengefegt hat, fo daß man annahm, der anfänglich 
garız rohe MWeltftoff (f. Chao8) habe nachher entweder durch rigne 
Bewegkraft oder durch Einwirkung eined vernünftigen Weſens (f. 
Gott) eine zweckmaͤßige Geftalt angenommen. Offenbar wird hier 
eine bloße Abftraction unſers Verftandes auf etwas übergetragen, 
von dem wir Feine, Erkenntniß haben. ©. Weltall. Betrachten 
wir Gott und die Melt auf dem religiofen Standpuncte: fo ift 
Gott ald Urgrund alles Dafeins nicht ein Weltbildner, fondern 
ber Weltfhöpfer. S. Schöpfung der Welt. Betrachten 
wir aber die Welt fo, mie fie uns zur Erkenntniß gegeben ift, als 
Natur: fo ift fie im fortfchreitender Bildung oder Entwidelung 
begriffen. Denn bie Beobachtungen, welche Herfchel und nad 
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ihm auch andre Aftronomen angeftellt haben, belehren und, daß in 
unermefflicher Ferne von ber Erde, in der tiefften Tiefe des Him⸗ 
meldraumes, wenn man fo fagen darf, ſich nicht bloß neue Melt: 
Eörper, fondern ganze Syſteme von Weltkörpern bilden, die uns 
noch als bloße Nebelflede, als Lichtmaffen von ungeheurer Ausdeh⸗ 
nung und mehr ober weniger geregelter Geſtalt erfcheinen. Daß 
auch bier anziehende und abflopende Kräfte ald allgemeine Welts 
‚ Eräfte wirken, läffe fih wohl annehmen; wie fie jedoch in fo 
großen Mailen wirken und wie fi dadurch etwas Megelmäßiges 
und Georbnetes bilde oder geftalte, wiffen wir nicht. Auf jeden 
Tall aber ift es fehr unftatthaft, bie MWeltbildbung nah Art Epi— 
fur’s und aller Materialiften aus bloß mechaniſchen Kräften 
ableiten und erklären zu wollen, da in der Melt auch chemifche, 
organifche und geiftige Kräfte wirkfam find. Vergl. Kosmoges 
nie. Darum kann auch bie Frage nach dem Urftoffe der Welt 
oder nach dem urfprünglihen Zuftande der Weltmates 
tie nur mit nesciendo beantwortet werben. Berge. Materie 
und Urmaterie, desgl. Weltgeftalt. F 

Weltbürgerrecht (jus cosmopoliticum) iſt die Befugniß 
jedes Menſchen, die ganze Erde (welche eben hier die Welt heißt) 
zu bereiſen und ſich andern Menſchen zum Lebensverkehre in irgend 
einer (wiſſenſchaftlichen, kuͤnſtleriſchen, kaufmaͤnniſchen etc.) Beziehung 
darzuſtellen; weshalb es auch das allgemeine Gaſtrecht oder 
das Recht der allgemeinen Wirthbarkeit (jus hospita- 
litatis universalis) heißt. ©. Gaſtrecht. Wegen des Welt: 
bürgerſinns und Weltbuͤrgerthums ſ. Kosmopolis 
tismus. 

Weltcentrum oder Mittelpunct der Welt iſt nur 
eingebildet. Jeder ſetzt ſich naͤmlich ſelbſt durch ſeine Anſchauung 
des Himmels als einer Hohlkugel in den Mittelpunct derſelben. 
Daß aber die Welt ſelbſt eine Kugel ſei und als ſolche auch einen 
Mittelpunct haben muͤſſe, ſo wie die Behauptung, daß daſelbſt Gott 
oder ein gewiſſes Feuer (das ſog. Centralfeuer) ſeinen Sitz habe, 
ſind ganz willkuͤrliche und zum Theil ungereimte Behauptungen. 
S. Weltgraͤnze, auch central. 

Weltdame ſ. Weltmann. 

Weltei iſt eigentlich ein Ding der Phantaſie, das man in 
manchen alten (indiſchen, aͤgyptiſchen ıc.) Kosmogonien findet, bag aber, 
wie vieles Andre, von einigen neuern Naturphilofophen wieder aufs 
genommen worden, um ihm nach ihrer Art zu fpeculiren. eine hoͤ⸗ 
here Bedeutung zu geben. Mie naͤmlich alle größere Weltkoͤrper 
urfprünglid aus einem großen Weltel hervorgegangen feien, fo. fei 
dieß auch noch jest ber Fall in Anfehung der Eleinern Körper, der 
Thiere und gewiffermaßen ſelbſt der Pflanzen, deren: Samen ‚man 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. IV, 28 | 
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auch als Eier betrachten koͤnne. Die elliptifche oder Eiform fei 
daher der Grundtypus aller Bildung, fo wie auch der Bewegung 
ber groͤßern Meltkörper. — Es zeigen fi) jeboch in der gefamm: 
ten Natur, der organifchen ſowohl als der unorganifchen, foviel Abs 
weichungen von jener Regel, daß die Folgerung eben fo unftatthaft 
ift, als die Praͤmiſſe. 

Melten find Meltkörper oder auch Weltkoͤrperſyſteme (mie 
unſer Sonnenfoftem) die aber doch alle nur eine Melt ausmachen. 
Denn daß es entweder zugleich oder nad) einander mehre von ein» 
ander gänzlich gefchtebne oder in gar keinem Zufammenhange ftehende 
Melten gegeben habe ober noch gebe, wäre eine ganz beliebige Vor⸗ 
ansfegung. S. Welt und - Weltall, auh Pluralismus, | 

nes ſ. Weltanfang, aud Weltgeriht und El 

yrofe. 

z MWelterhaltung f. Erhaltung ber Wert. 
MWelterldfung f. Erlöfung, au Weltheiland. _ 
Welterfheinungen find alle Naturerfheinungen 

(f. d.W.) da die Welt ſelbſt für uns nur als eine ſolche Erſchei⸗ 

nung erkennbar iſt. Vergl. Weltall, auh Erſcheinung. 

| MWeltform f. Welbildung und Weltgeftalt. 

Weltfreuden f. Weltfriede a. €. | 

Meltfreunde nennt man die Kosmopoliten. S. Kos— 

mopolitismus. Vergl. auch Allerweltfreund. 
— Weltfriede iſt der Friede in der Menſchenwelt, der aber 
nie ſtattgefunden. Denn es hat wohl keinen Zeitpunct gegeben, 
wo nicht auf irgend einem Puncte der Erde waͤte Krieg gefuͤhrt 
worden. Selbſt die Mittel, die man zur Erhaltung des Weltfrie⸗ 
dens angewandt hat, dienten oft nur dazu, den Krieg herbeizufuͤh— 
ren. Wollte man ben Weltfrieden auf eine dauerhafte MWeife bes 
gründen, fo müflten die Staaten vor allen Dingen auf jede Ge: 
bietsvergroͤßerung verzichten. Da ſie das aber nicht wollen, ſondern 
jeder die geheime Abſicht hat, ſich gelegentlich auf Unkoſten des 
andern zu vergroͤßern: ſo bricht auch der Krieg immer wieder von 
neuem unter ihnen aus. ©. ewiger Friede. Wenn der Welt: 
. friede dem Gottesfrieden entgegengefegt und dann geleugnet 
wird, daß die Melt uns den Frieden geben. könne, fo heißt dieß 
nichts anders, als daß der Menfch in der Sinnlichkeit und beren 
Genuͤſſen keine wahrhafte Befriedigung finden fönne, fondern dieſe 
nur auf -möralifch = religiofem Wege zu erlangen fei, nämlich durch 
° Pflichterfühung und Gottergebenheit. So fegt man auch die Welt⸗ 
freuden der Freude in Gott entgegen. 
ı MWeltfürft iſt eigentih Bott. ©. Weltherrfhaft. 

Geltfamer Weife aber verfteht man gewöhnlich unter dem Kür: 

ften dieſer Welt (der Erde und der fie bewohnenden Menfchen) 
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ben Teufel, gleichfam als wenn blefernbie Welt vorzugsweiſe regierte. 
Und wenn man das Thun und Xreiben der Menſchen betrachtet, 
ſo darf man ſich in der That nicht wundern, daß die Menſchen 
auf dieſen Gedanken gekommen. Denn es hat faſt jeder einen 
groͤßern oder kleinern Teufel im Leibe. S. Teufel. 

Weltgebaͤude ſ. Weltorganismus. 

Weltgeiſt ſteht bald fuͤt Gott bald fuͤr Weltſeele. S 
beides. Zuweilen ſteht es auch fuͤ Weltſinn. S. Welt. Mes 
gen ber. Weltgeiftlichkeiet f.. Weltleben. Wegen der Geis 
ſterwelt aber f. Geiſterlehre. 

Weltgericht iſt ein Bild, welches die zuletzt alles ausgleb⸗ 
chende Gerechtigkeit Gottes fymbolifch darftellt, im welcher Bezie⸗ 
bung Bott auch der Weltrichter heißt. Das Weltgericht wird zu« 
gleidy als das hoͤchſte und legte Gericht (tamquam judicium 
‚supremum et. ultimum) gedacht, an welches alle appelliven, die hier 
auf ber Erde kein Recht finden können. Ebendeswegen verfest 
28 bie menfhlihe Einbildungskraft an’d Ende der Welt, wo 
die Sterne des Himmels wie Kichter verlöfchen und wie Schnups 
pen auf die Erde fallen werden u. f. mw. Berg. Weltanfang, 
wo aud vom Weltende die Rede, desgl. Gericht, Gottesges 
richt Lestes und jüngfter Tag. — Wenn ein bekannter Dich- 
ter jagt: „die Weltgeſchichte ift das Weltgericht,” fo meint 
er das Gericht der Nachmelt in Bezug auf die Vorwelt, indem 
diefe von jener duch die Geſchichte gerichtet oder beurtheilt wird. 
©. ben folg. Art. 

Weltgefhichte im eigentlichen Sinne, als Gefchichte bes 
Himmeld und der Erbe (historia totius mundi) giebt es nicht. 
. Man denkt aber dabei gewöhnlid bloß an die Geſchichte der Erde 
unb der auf ihr befindlichen Menfchenwelt (historia terrae et ge- 
neris humani) ob man gleich diefelbe, befonders die Menfchenges 
ſchichte mit dem flolgen Zitel einer allgemeinen Weltgefhichte‘ 
oder Univerfalbiftorie belegt; gleihfam als wäre der Menſch 
das einzige oder doch das vornehmfle Weltwefen. Uebrigens vergl. 
Geſchrichte, die als Erzählerin und Beurtheiletin der guten und 
böfen Thaten der Menfchen gleihhfam Gericht über dieſelben haͤlt. 
©. d. vor. Art. 

Weltgeſetze find theils Naturgefege theils Sitten- 
gefege. ©. beide Ausdrüde und Geſetz. 

MWeltgeftalt oder Weltform ift unbeflimmbar, weil ſich 
keine Weltgraͤnze (ſ. d. W.) beſtimmen laͤſſt, Geſtaltung eines 
materialen Dinges aber nur durch Begraͤnzung feiner Ausdehnung 
im Raume denkbar iſt. Die meiſten der alten Philoſophen, welche 
die Welt fuͤr endlich oder begraͤnzt hielten, gaben ihr die Kugelge⸗ 
ſtalt, weit fie dieſe Geſtalt für die volllommenſte er ( B. Py⸗ 
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thagoras, Plato, Arktftoteles u. A.). Sie ließen ſich aber 
dabei vom finnlichen Scheine leiten, indem und ber Himmel über 
und als eine etwas platt gedruͤckte Halbkugel erſcheint; weshalb 
man auch vom Himmelsgewoͤlbe fpriht. Den Grund biefer Er: 
fheinung, die nichts weiter als optifche Taͤuſchung ift, hat die Op⸗ 
tie anzugeben. Denn er liegt im Bau unferd Auges und ber das 
durch bedingten Art zu ſehen. Wollte man dennoch die Welt für 
eine Kugel erklären, fo müffte man fagen, daß der Mittelpunet bers 
ſelben überall fei und die Radien ind Unendliche hinaus gehen. 
Daher ift auch die Frage, ob der Raum nod) über bie Welt bins 
aus teiche, ob alfo außer der Melt ein leerer Raum fei, völlig 
transcendent. ©. Raum, 
| MWeltgott und Weltgötterei f. Fetifhismus und 
Pantheismus. Wenn man von mandhen Menfchen fagt, daß 
die Welt ihe Gott fei: fo will man dadurch nur andeuten, 
dag. ihre Herz am Sinnlichen und Zeitlichen hange, und daß fie 
daruͤber das Ueberfinnliche und Ewige vergeffen. Solche Menſchen 
nennt man daher Weltkinder, Weltmenfhen oder fehledht- 
weg Weltlinge ©. Welt. 
| MWeltgränze ift ein eben fo überfchmenglicher Weltbegriff, 
als die Begriffe des Weltanfangs und des Weltendes. ©. 
Meltal uns Weltanfang. Man fegt dabei voraus, daß bie 


Welt dem Raume nad endlich ſei; mas ſich doch nicht bemweis 


fen läfft, da wir bie Welt im Ganzen nicht Eennen. Cbenfowenig 
täfft fich aber auch beweifen, daß fie dem Raume nady unend— 
lich ſei; und zwar aus demfelben Grunde. Man kann alfo bloß 
ſagen, daß bie Welt fih für und dem Raume nah in unbes 

immbare Weite binaus (in indefinitum) ertendire, fo 

ß die Aſtronomie weder einen legten Weltirper noch ein letztes 
Meltkörperfoftem nachweifen kann. Vergl. w.eltbilbung Iſt 
uns doc nicht einmal die Erdgränze befannt; denn wir wiffen 
nicht, wie weit die atmofphärifche Luft, die unftreitig mit zu uns 


free Erde gehört, ſich erſtrecke. Ebenfo ift uns die Gränze ums 


ſers Sonnenſyſtems unbefannt. Denn es kann über. den Ura= 
nus hinaus wohl noch Planeten geben; und die Kometen gehen 
gewiß mit ihren langgedehnten Bahnen zum Theile weit über die 
Bahn des Uranus hinaus. Wie weit? Iäfft fi aber um fo we— 
niger beftimmen, da Lambert in feinen Eosmologifchen Briefen 
über die Einrichtung des MWeltbaues ıc. (Augsb. 1761. 8.) die gar 
nicht unmwahrfcheinliche Wermuthung geäußert hat, daß manche Kos 
meten von einer Sonne zur andern ziehen und ſonach ein Sons 
nenſyſtem mit dem andern verbinden. 

MWelthbarmonie f. Harmonie und Pythagoras. 

Welthaß f. Weltliebe, | 


u 2 
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| Weltheiland ift ein hriftfich»theologifcher Begriff, tn wel: 

dem das W. Melt nur auf bie Menſchenwelt bezogen wird. 
Denn daß biefelbe Perfon, welche buch ihr Leben und ihren Tod 
auf ber Erbe das Heil des Menfchengefchlehts beförberte, auch) 
dad Heil der übrigen vernünftigen Weltwefen auf biefelbe oder eine 
andre Art befördert habe, wäre doch wohl eine gar zu getvagte 
Hypotheſe. Webrigens vergl. Jeſus und Erlöfung.. 

Weltherrſchaft im eigentlihen Sinne kann nur Gott 
beigelegt werden. ©. Gott und Regierung ber Welt. Wenn’ 
dem menfhlichen Geſchlechte eine Weltherrfchaft beigelegt wird, fo 
verfteht man barunter bloß eine Herrfhaft über die Erde, 
bie aber der Menfch nicht von Natur hat, fondern erft durch An: 
firengung erringen muß. ©. Menfh und Erde. In einem 
nody befchränktern Sinne wird jener Ausbrud genommen, wenn 
in ber Gefchichte einem fog. Univerfalmonardhen (3. B. Napo: 
leon) eine MWeltherrfchaft zugefchrieben wid. ©. Unlveifal 
monardie. 

Weltjahr (platonifches) f. platonifh. Auch vergl. Cic. 
de nat. dd. II, 20. Ä 

Weltkenntniß f. Welt und Menſchenkenntnlß. 

Weltkind f. Welt und Weltgott. 

MW eltförper im weiten Sinne fft jeder einzele zur Welt 
gehörige Körper, alfo auch unſer eigner. S. Körper. Im en: 
gern nennt man fo bloß die größern Körper (Sonne, Mond, Ges 
ſtirne ıc;) wo dann unfre Erde gleichfalls dazu gehört. ©. Erde... 
Sm engften Sinne heißt die ganze Welt fo, wieferne fie material 
ift und dann als der organifche Leib eines Weltgeiſtes ober 
einer Weltfeele betradhtet wird. ©. Weltorganismusd. — 
Wegen des — Ausdrucks ſ. Koͤrperwelt. 

Weltkraͤfte ſ. Weltbildung, auch Kraft. 

Weltlauf im Großen iſt ſoviel als Naturlauf (ſ. d. W.) 
im Kleinen der Gang der Dinge in der Menſchenwelt, welcher 
zwar oft ein Krebsgang iſt, im Ganzen aber doch zum Beſſern 
fuͤhrt. ©. Fortgang. 

MWeltleben ift nicht das Leben in der Melt überhaupt (f. 
Leben) fondern das Leben in ber Menfchenwelt, befonders in ber 
hoͤhern, wo die MWeltliebe oder der Weltſinn vorherrfchend if. ©. 
Welt. In Bezug auf diefes Leben ſagt Arndt (dev Verfaffer 
des ascetifhen Merks: Das wahre Chriftenthum) ganz richtig: 
„Die Welt ift in deinem Herzen; überwinde did felbft, fo 
„haft du die Welt überwunden.“ — In der Kirchenſprache ſetzt 
man auch das Weltieben dem Kloſterleben, fo wie bie 
Weltgeiſtlichkeit der Kloſtergeiſtlichkeit entgegen, ungeach⸗ 
tet in den Kloͤſtern, trotz allen ſogenannten frommen Uebungen und 
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Buͤßungen, oft ein fehe weltliches d. h. ſinnliches und unſittliches 
Leben herrſcht; wie denn uͤberhaupt die Geiſtlichkeit (beſonders die 
roͤmiſche) dem Weltlichen immer ſehr zugethan war, wenn nicht 
die weltliche Macht ſie noͤthigte, mehr in ſich als außer ſich zu 
ſchauen. 

Weltlehre ſ. Kosmologke, wo auch bie barauf bezuͤg⸗ 
liche Literatur ſchon angefuͤhrt iſt. 

Weltleib ſ. Weltorganismus. 

Weltlich ſ. Welt. 

Weltliebe wird meiſt im boͤſen Sinne genommen und 
daher denen beigelegt, welchen die Welt ihr Gott iſt. S. Welt: 
. gott. Dagegen Eönnte man denen Welthaß beilegen, melde 
das Sinnliche und Zeitliche dergeſtalt verabfcheuen, daß fie gar 
nichts mit demfelben zu thun haben wollen und ſich deshalb im 
die Einſamkeit zuruͤckziehen, um fid) einzig und allein mit dem 
Ueberfinntichen und Emwigen zu beſchaͤftigen. Einſiedler und Mönde 
haben fich einem folhen Welthaß ergeben, wenigftens ſcheinbar, in= 
bem Tie im Berborgnen das Meltlihe oft nur allzufehr liebten. 
So lange jedoch der Menfh in der Sinnen» und Menfchenmelt 
lebt, foll er auch fuͤr diefelbe leben durch fittliche Thätigkeit, braucht 
aber deshalb nicht fein Herz fo daran zu hängen, daß er feine 
höhere Beſtimmung darüber vergäße, - 

Meltling f. Welt und Weltgott. 

Weltmann und Weltmenſch find zwar einander fehr 
vertvandt, fo daß der MWeltmann oft ein Weltmenfh und diefer oft 
auch jener ift. Aber eine völlige Einerleiheit findet doch nicht ſtatt. 
MWeltmann heißt nämlich derjenige, welcher ſich den feinen Welt: 
ton und bie feinere MWeltfitte (Ton und Sitte der höheren Men: 
fhengefelfhaft) angeeignet hat, Weltmenſch aber heißt der- 
jenige, in welhem der Meltfinn (eine dem Irdiſchen und Zeitlis 
hen zugewandte Gefinnung) herrfchend iſt. Diefer fteht alfo in 
fittlichee Hinfiht tiefer als jener; denn jener kann ſich doch nod) 
über den gemeinen Meltfinn erheben. — Wie geht e8 aber zu, 
dag man nicht auch Weltfrau und Weltweib fagt, ungeachtet 
es doch im fehönen Gefchlechte genug Individuen giebt, die ſowohl 
den Woltton und die MWeltfitte fich angeeignet haben als auch dem 
Weltfinne ganz ergeben find? Sollte man vielleicht an ber Zwei⸗ 
beutigkeit Anftoß genommen haben, die in jenen Benennungen lies 
gen würde, indem man dabei auch an eine Frau oder ein Weib 
für die ganze Männerwelt (generis communis) denken könnte? — 
Doch fagt man auch zumeilen Weltdame, um dasjenige im weibs 
lichen Gefchlechte zu bezeichnen, was man im männlichen einen 
MWeltmann nennt. Dagegen fagt man, obgleih fonft Herren 
und Damm einander entgegengefegt werden, doch in biefer Be— 
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ziehung nicht Weltherr, weil biefee Ausdruck fchon etwas andres 
bezeichnet. S. Weltherrſchaft. 

Weltmaſchine ſ. Weltuhr. 

Weltmaterie ſ. Materie, Welt und Weltbildung, 
auch Elemente. Der metaphyſiſche Lehrſatz, daß die Weltmaterie 
nicht vermehrbar und verminderbar ſei (materia mundi nec augeri 
nee minui potest) ift eine Folgerung aus dem Principe der Sub⸗ 
ftanzialität. ©. Subftanz. Denn die Materie iſt eben das 
Beharrliche (substantiale) in der Körperwelt. 

Weltmenſch f. Weltmann. er 

Meltmonardie f. Univerfalmonardie, 

MWeltmufif f. Harmonie und Pythagoras, 

MWeltordnung ift theils phyſiſch, theils ethifch, Je nach 
dem man fie von Naturgefegen ober von Sittengefegen abhängig 
denkt. S. Gefes, Naturgefeg und GSittengefeg. Die 
hoͤchſte Quelle derfelben ift die Urvernunft = Gott. ©, bek 
des. Denn wie ließe fi Einheit, Zufammenhang, Harmonie in 
dem Weltganzen denken, wenn nicht am. Ende jene beiden Ord⸗ 
nungen, die wir doch nur in ber bee trennen d. h. unterfcheiden, 
aus einem und demfelben Urgrunbe hervorgingen? — Darum ift «8 
aber doch nicht ſchicklich, Bott felbft bie fittliche Weltordnung zu nennen; 
man müffte denn wieder einen ordo ordinans und einen ordo ordinatus 
unterfcheiden, wie man aud) eine natura naturans und eine natura 
naturata unterfchieden hat. ©. Fichte, Natur und Ordnung. 
— Menn in der Welt auch viel Unordnung in phufifcher und 
ethifcher Hinficht angetroffen zu werden fcheint: fo muß man bes 
denken, daß wir die Melt im Ganzen nicht Überfehn und daß bie 
Melt in fortwährender Entwidelung begriffen if. Es fann uns 
daher auf unfrem befondern Standpunce und nad unſrer bes 
ſchraͤnkten Anfiht von der Welt gar vieles als Unordnung erfcheis 
nen, was doch am Ende felbft nothwendig mit zur MWeltorbnung 
gehört. ©. 658 und übel, Es Fann folglih auch aus biefer 
fcheinbaren Unordnung im Einzelen Eein buͤndiger Schluß gegen bie 
Ordnung in der Welt überhaupt gezogen werden. Vielweniger 
Tann man berechtigt fein, etwas daraus gegen das Dafein oder 
die Fürfehung Gottes zu folgen. Vergl. Theobicee. 

MWeltorganismus ift ein Ausdrud, den man von eins 
zelen Dingen in der. Welt (den organifhen Wefen — f. Organ) 
auf das MWeltganze Übergetragen hat. Darum hat man aud die 
Melt ein Thier (Üwov, animal) genannt und gefagt, die Glieder 
oder Organe dieſes großen Weltthieres fein bie größeren 
MWeitkörper (die Geftiene) welche felbft im Werhältniffe zu jenen als 
tleinere Weltthiere von verfchiebnem Gefchlechte (die Sonnen 
oder Selbleuchtenden ald männliche, die Planeten oder Licht und 
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Waͤrme Empfangenden als weibliche — bie Kometen alſo viellelcht 
als Zwitterthiere) zu betrachten und mit einander zu einem harmo⸗ 
niſchen Ganzen verbunden ſelen. Ja man hat ſogar nach der 
Analogie unſrer ſelbſt von einem Weltleibe (dem Körper ber 
Melt) und einer MWeltfeele (dem Geifte der Welt) gefprochen 
und nun bie übrigen Leiber und Seelen in der Welt als kleinere 
Theile (tamquam particulas) von jenem großen Leibe und jener 
großen Seele betrachte. Der Phantafie giebt. eine folhe Vor— 
ſtellungsweiſe allerdings viel Nahrung. Allein wiſſenſchaftlich iſt 
damit nichts anzufangen, weil wir das Ganze der Welt nicht Een= 
nen und der .analogifhe Schluß von einzelen Kleinen Theilen auf 
en — großes Ganze immer hoͤchſt unficher bleibt. ©. 

eltall. 

Weltplan It ein anthropomorphiſtiſcher Ausdruck, indem 
man ſich Gott als Weltſchoͤpfer wie einen menſchlichen Kuͤnſtler 
vorſtellt, der vor Hervorbringung ſeines Werkes erſt einen Entwurf 
oder Plan macht, nach welchem er hinterher arbeitet. Daß dieſe 
Vergleichung nicht auf Gott paſſt, verſteht ſich von ſelbſt. Es 
laͤſſt ſich alſo auch nichts uͤber jenen angeblichen Weltplan ſagen. 
= Anthropomorphismus, Gott und Schöpfung ber 

elt. 

MWelträthfel Hi bie Melt ſelbſt, wieferne fie nicht nur 
im Einzelen für uns viel Näthfelhaftes oder Unbegreifliches enthält, 
fondern auch als Ganzes für und gar nicht erkennbar if. ©. 
Weltall. Die Phitofophen haben fich freiticd bemüht, das Raͤth⸗ 
fel der Welt zu Löfen; allein bis jest wenigftens hat es noch nie 
mand gelöft. 

Weltraum heißt der Raum, den die Welt im Ganzen 
einnimmt und erfüllt, wie jeder einzele Körper in der Welt einen 
gewiffen Theil des Raums eirinimmt und erfüllt. Ob jener Raum 
Peiner fei ald der Raum überhaupt, ift eine unnüge Frage, ba 
wir nichts von einer Meltgränze wiffen. ©. d. W. und 
Raum Wie kommt «8 aber, daß man nicht auch von einer 
Weltzeit fpricht, da man body von Anfang und Ende der Welt 
fo viel geredet hat? — Vergl. Weltanfang. 

MWeltregierung f. Regierung der Welt. 

MWeltrichter f. Weltgericht. 

Weltfhöpfung f. Schöpfung der Welt. 

MWeltfeele (woyn xoouov, anima mundi) f. Weltor 
ganismus. Wieferne man Gott darunter verfteht, f. Pan» 
theismus. 

Weltſinn und Weltſitte ſ. Welt. 

Weltſtaat und Weltſtatiſtik ſ. Univerſalmonar— 
hie und Statiſtik. ZZ 


* 
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Weltftoff f. die unter Weltmaterie angeführten Artikel. 

Meltftürmer f. Weltverbefferer. 

MWelttheater (theatrum mundi) ift ein großfprecherifcher 
Ausdrud, zur Bezeichnung einer bildlichen Darftellung von gewif: 
fen Gegenftänden der Natur und der Menfchenwelt, Meift in bes 
weglichen Figuren. Das eigentliche oder große Theater der Welt 
kann nicht abgebildet werden, fonden will unmittelbar ges 
fchauet fein. 

Weltthier f. Weltorganismus. 

MWeltton f. Welt. 

Weltuhr iſt ein bildlicher Ausdrud, ber auf bes Verglei⸗ 
hung ber Melt mit einer künftlihen Mafchine, befonders 
mit einer Uhr,’ welche die Zeit mifft, beruht; weshalb man aud) 
wohl vom Raͤderwerke der Welt und vom Beiger an der 
Weltuhr fpriht. Die ganze Vergleichung ift aber hinfend, da 
in der Welt nicht bloß mechanifche, fondern auch chemifche, orga⸗ 
nifhe und felbft geiftige Kräfte auf eine für uns völlig unbegeeif 
liche Weife zufammenwirken. Berge. Weltbildung. 

Weltuntergang f. Weltanfang. 

MWelturfahen find alle Natururfahen S. bd. W. 
Mieferne Gott ald Urgrund alles Seins gedacht wird, kann er 
auch ſchlechthin oder im hoͤchſten Sinne die Welturſache genannt 
werden. ©. Gott, auh Urfade. | 

MWelturfprung f. Weltanfang und Weltbildung. 

Meltverbefferer nennt man fpöttifch diejenigen, welche 
nach bloßen Ideen, mithin ohne Rüdfiht auf die empirifchen Be- 
dingungen, von welchen die Verwirklichung berfelben abhangt, Ent: 
würfe zur Verbefferung ber Menfcyenwelt machen, die aber dann 
freilich nicht ausführbar find. Zu einem folhen MWeltverbefferer 
(Diderot) fagte Katharina IL, als er ihe während feines 
Aufenthalts in Petersburg feine Ideen zur Verbefferung bes Mo⸗ 
ealifchen und politifchen Zuftandes ihres großen Reiches mitgetheilt 
hatte: „Sch habe mit dem größten Vergnügen alles angehört, was 
„Ihr glänzender Geift Ihnen eingegeben; aber mit allen Ihren 
„großen Principien, die ich vollkommen begreife, giebt es nur ſchoͤne 
„Bücher, und eine ſchlechte Wirthſchaft. Sie vergeffen in allen 
„Ihren Werbefferungsentwürfen den Unterfchieb zwifchen Ihrer und 
„meiner Stellung; Sie arbeiten auf dem Papiere, bad alles mit 
„ſich machen laͤſſt; es ift glatt, biegfam, und fegt weder Shrer 
„Einbildungskraft noch Ihrer Feder das geringfte Hinderniß ent= 
„gegen; während ich arme Megentin es mit Menfchen zu thun 
„babe, die empfindlich, launiſch und voll feltfamer Einfälle und 
-„Keidenfhaften find.” — So ſpricht fi jedoch nur der praf: 
tifhe Realismus aus, ber nichts vom praktiſchen Idealis— 


⸗ 


— 


442 Weltverbrennung | Weltwefen 


mus tölffen will. ‚Die wahre MWelsheit aber. befteht im prak— 
tifdyen Synthetismus, der zwar auf das empitiſch Ausführs 
bare überall Rüdfidhre nimmt, aber barum nicht die Ideen verach⸗ 
tet, von welchen doch zuletzt alle Verbeſſerungsverſuche ausgehn 
mtıffen, wenn fie beilfam fein follen. Darin. zeigt ſich ja eben 


. die ıMeifterfchaft im Handeln, daß man auch große Dinderniffe 


nach und nach befiegen lernt. Die unbefonnenen Weltverbeſſerer 
aber, die alles Beſtehende niederreißen und auf einmal eine ganz 
neue Ordnung ber Dinge ſchaffen wollen, welche ihnen ihre Eins 
bilbungefraft ald bie möglich befte vorfpiegelt, heigen auch Welt⸗ 
ffürmer. Bon biefen gilt infonderheit das Spruͤchwort: Das 
Beite ift ein Feind des Beffern. 
MWeltverbrennung f. Efpyrofe. | 
Meltweisheit ift bekanntlich ſoviel als Philofophie. 
S. d. W. Jener Name ift aber nicht etwa daher entftanden, daß 
man die Philofophie als eine Wiffenfhaft von der Welt 
(als Kosmologie) betrachtete; denn diefe macht nur einen Theil ber 
Philoſophie aus; fondern vielmehr daher, dag man im Mittelalter - 
bie Phitofophie Als eine weltlihe Weisheit (sapientia profana 
a. secularis) der Zheologie als einer heiligen Weisheit (sa- 
pientia sacra) entgegenfeßte, um jene biefer unterzuordnen. 
Diefe follte die Herrin, jene die Dienerin oder Magd fein. Phi- 
losophia aneilla theologiae. Die Benennung ift alfo infofern 
eben nicht ehrenvoll, aber auch nicht paffend. Denn bie Zheolos 
gie fteht als Wiffenfchaft, wie jede andre, unter der Herrichaft der 
Philoſophie. Der Name iſt übrigens fehr alt. Denn fchon ber 
im 11. Jahrh. lebende Minh Willeram nennt in feinem alte 
feänkifhen Deutſch einen Philofophen Werltwifo, und das in 
— thesaurus gedruckte Glossarium Monscense überjegt phi- 
hando durch after weralt ſprachi ſprechento. Das 
erlt oder Weralt iſt aber die altdeutſche Form des W. 
—5 Eine andre Ableitung, nach welcher Weltweisheit ſo 
viel als Waldweis heit (sapienta sylvestris) fein und diefer 
Name von den in Mäldern lebenden und lehrenden Druiden ber 
alten Galen oder Kelten herkommen fol, ift minder wahrſcheinlich. 


Vergl. Druiden-Weisheit. 


Weltweſen heißen alle Dinge in on Melt, wieferne fie 
ein gewiffes Wefen haben. ©. d. W. Darum heißen auch die 
Menfhen vernünftige und freie Weltweſen, ob fie, gleich nicht die 
einzigen Weſen diefer Art fein mögen. Denn mahrfcheinfich find, 
wenn auch nicht alle, dod die meiften größern‘ Weltkörper von 
folhen Wefen bewohnt. Ebenbarum kann auch die Erbe nicht als 
Mittelpunct des Weltalls und der Menſch als hoͤchſtes oder voll 
kommenſtes Naturprobuct beteachtet werben. Vielmehr mag «6 


Weltwiſſenſchaft Wendt 448 


deren in der Stufenleiter der Weltweſen noch tele voll⸗ 
kommnere geben. Vergl. Erde und Menſch. 

Weltwiſſenſchaft ſ. Kosmologie, auch Welt: 

welsheit. - 

| MWeltwunder (miracala mundi) hat man gewiſſe Erzeug- 
niffe der Natur oder ber Kunft genannt, welche Bewundrung ober 
Staunen in Ältern oder neuern Zeiten erregten, wie große Waſſer⸗ 
fälle, feuerfpeiende Berge, ungeheure oder prachtvolle Gebäude 
u. d. ol. Das größte aller Wunder ift aber die Welt felbft; wes⸗ 
halb fie auch ein Näthfel heißt. ©. Welträthfel. Auch vergl. 
Wunder, 

Weltzufammenhang (nexus cosmicus) iſt burd) bie 
Mettgefege beſtimmt. S. d. W. auh Weltorganismus. 
Wiefern er von gewiſſen Urſachen abhangt, ſ. Urſache und um 
ſachlich. 

Weltzweck (finis mundi) iſt ein wunderlichet Begriff. 
Denn die Welt iſt eben, weil ſie iſt, ſo daß nach einem Wozu 
eigentlich nicht gefragt werden kann. Indeß vergl. Schoͤpfung 
der Welt. 

Wendel (Joh. Andreas) geb. 178* zu Eisfeld, Dock. der 
Philof., privatifirte eine Zeit lang zu Mürnberg, wo er bie Zeit« 
fchrift: Werkündiger, beforgte, ward 1809 Prof. am Gymnafium 
in Coburg, 1819 Direct. deffelben und Schulinfpect. in Coburg. 
Außer einigen pädagogifchhen und philologifchen Schriften hat er 
auch folgende philofophifhe herausgegeben: Won ber Errichtung: 
bes Reichs der Schönheit; eine vollftändige Theorie der fchönen 
Künfte ꝛc. A. 2. Nuͤrnb. 1807. 8, — Grundzüge und Kritik 
der Philofophie Kant's, Fichte's und Schelling's. Coburg, 1810. 
8. 4. 2. 1824. — Anfangsgründe der Logik. Coburg, 1815 
(1814). 8. zu vergleihen mit Deſſ. fEeptifcher Logik, oder Dars 
ftellung der vermeintlichen MWiffenfchaft der Logiker von ihrer ſchwa⸗ 
chen Seite, vornehmlidh in Hinfiht auf Begriff, Sag und Schluß.“ 
Gob. u. Lpʒ. 1819. 8. — Meoralifche Vorlefungen nach Geltert’s 
Idee. Ein Lehrbuch der Moral. Cob. 1817. 8. — Einige 
fragmentarifche Ideen uͤber ſogenannte allgemeine Grammatik. 
Cob. 1824. 4. 

Wendrock ſ. Nicole und Pascal, 

Wendt (Amadeus) geb. 1783 zu Leipzig, befuchte als Exr⸗ 
traneer die. Thomasfchule daſelbſt unter Rector Roft und Conr. 
Meihenbah. Durch Lestern murde er dem damaligen Mufits 
director des Gewandhausvereins Schicht, welcher fpäter Gantor 
der Thomasſchule wurde, empfohlen, welcher ihn in das innere 
der Tonkunſt einführte. Auf ber Univerfität, die er 1801 bezog, 
ſollte er ſich der Zheologie widmen; aber die Philofophie und Phis 


444 Wendt 


Lologie In Verbindung mit dem Studium bes poetifchen Literatur 
feffelte ihn bald ganz. Am Scluffe des 3. 1804, in weldhem er 
auch Dock. ber Philof. wurde, ging er als Inſtructor in eine 
abelige Familie in der Nähe von Großenhayn. Der Winter wurde 
in Dresden verlebt, das ſeiner Liebe fuͤr Poeſie und Tonkunſt foͤr— 
derlich entgegenkam. Sm J. 1805 Fam er mit feinem Zoͤglinge 
nad) Leipzig zurüd und machte, zunaͤchſt der Nepetition wegen, den 
Curſus der Nechtswiffenfhaften mit. Won 1807 Eonnte er ſich 
ruhig auf die akademiſche Laufbahn als philof. Docent vorbereiten, 
bie er zu betreten ſich laͤngſt entfchloffen hatte. Sm J. 1808 ha= 
bititirt’ er fi) und fchrieb die Differtation de fundamento, et ori- 
gine dominii. Im 3. 1810 erhielt er eine außerordentliche Pros 
feſſur der Philofophie, welche er 1811 durch das Programm de 
confinio poeseos epicae atque historiae antrat. Zum Präfes ber 
pſychdlogiſch⸗ philofophifchen Gefellfhaft gewählt, welche zum Kreiſe 
ber laufiger Predigergefellfchaft gehört, fchrieb er 1816 die Abhand⸗ 
una über den Gebraudy der Pfychologie bei ber Bibelerklaͤrung. 
In demfelben Jahre wurde er zum ordentlichen Profeffor der Phi 
lofophie neuer Stiftung ernannt, zu deren Antritt er 1827 bie 
Schrift de rerum principiis secundum Pythagoreos ſchtieb. An 
das Studium des Rechts fchloß ſich zuerft die Bearbeitung ber 
Mechtsphitofophie anz daher feine Grundzüge der philof. 
Mechtslehre. Lpz. 1811. 8. Daum befchäftigten ihn unter den 
phitofophiihen Wiffenfhaften vornehmlich die Pſychologie, die Phi⸗ 
loſophie der Religion — daher feine Reden über Religion 
oder die Religion an ſich und in ihrem Verhaͤltniſſe zur Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt ꝛc. dargeſtellt. Sulzbach, 1813. 8. — und bie Phi⸗ 
loſophie der Kunſt. Der letztern widmete er beſonders das 1817 
1818 herausgegebne Leipziger Kunſtblatt. Seine in vielen 
Zeitſchriften (beſonders in den Literaturzeitungen, in den Berichten 
des Morgenblatts, und Abhandlungen in der Zeitung fuͤr die eleg. 
W., in der Leipziger und ſpaͤter in der Berliner muſikal. Zeitung) 
zerſtreuten aͤſthetiſchen und kritiſchen Abhandlungen, welche nach 
Erſcheinung ſeines Syſtems der Aeſthetik zum Theil geſammelt 
herausgegeben werden ſollen, haben das Beſtreben, bie aͤſthetiſche 
Kritik auf philoſophiſche Weiſe zu begruͤnden, oder Epoche machende 
Erſcheinungen im Gebiete der Kunſt, welche er in ſeiner Vaterſtadt 
oder auf Reiſen naͤher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, zu be⸗ 
leuchten. Den letztern Zweck hatte auch die Schrift: R 

Leben und Zreiben ıc. Lpz. 1824. 8. Das neue brodhaufifche 
Gonverfationslericon, an deffen Bearbeitung er vielen Antheil gehabt, 
enthält eine Menge philofophifcher, Afthetifcher und hiftorifcher Auf 
fäße von feiner Hand; das von ihm von 1821 bis 1825 vedigirte 
und bei Gleditſch erfchienene Taſchenbuch zum gefell. Vergn. auch 
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poetifhe Verſuche. Seine maurerifchen Anfihten hat er in einer 
Sammlung von Vorteigen, betitelt: Ueber Zwed, Mittel, 
Gegenwart und Zukunft der Sreimaurerei, pr. 1828. 
8. niedergelegt. Nachdem er fich im fortgefesten Studium ber 
alten und neuen Spfteme feine eigenthümliche Anſi ht in ber Phi⸗ 
lofophie gebildet, widmete er feine Thaͤtigkeit vorzüglich ber Ge⸗ 
fhihte der Philofophie. Die Früchte dieſes Stubiums in 
literarifcher Hinficht find vornehmlich die von ihm gelieferte Umar⸗ 
beitung des Tennemann'ſchen Grundriffes der Gefch. der Ppilof. 
(die dritte Bearbeitung ift jegt unter ber Preffe); und bie Heraus⸗ 
gabe der ausführlichen Gefchichte der Philofophie von Kennemann 
mit. berichtigenden und ergänzenden Anmerkungen (1 Bd. Lpz. 
1338). — [Diefer Artikel ift größtentheild nah Hrn. W.'s, wel⸗ 
her ſelt 1825 auch das Prädicat eines großherz. heſſen⸗darmſt. 
Hoftaths führt, eignen Angaben verfafft.] 

Wenig fieht dem viel entgegen. ©. d. W. Giebt «6 
aber auch weniger als nihts? Manche Mathematiker beftims 
men fo ben Begriff ber negativen Größe, indem — A (bie pofis 
tive Größe) mehr ald O und — A (die negative Größe) weniger 
als O fei. Allein bie legtere ift in der That etwas, nur etwas 
einem Andern Entgegengefegtes, S. Negation. Sagt man 
daher von einem Verfchuldeten, daß er weniger als nichts habe, fo 
iſt dieß nicht abfolut, fondern nur relativ zu verfichen. Er hat 
nämlicy weniger ald der, wilder zwar kein Vermögen, aber auch 
keine Schulden hat. Schulden find jedoch ebenfalls etwas, und 
oft etwas fehr druͤckendes, ob. fie gleich, mit dem Vermoͤgen combinirt, 
daffelbe zum Theil oder ganz aufheben koͤnnen. 

Wening-Ingenheim (Joh. Nepom. von) geb.: 179 * 
zu Hohentfchau im baierifchen Salzacykreife, Dock. der Rechte, feit 
1813 Privatdocent in Göttingen, feit 1814 Stabtgerichtsaffeffor 
in München, feit 1818 ord. Prof. der Rechte zu Landshut, jegt 
zu Münden, auch baierifcher Hofrath, hat außer mehren jurifti> 
fhen Schriften aud folgende pbilofophifche herausgegeben: Lieber 
das Berhältnig des Weſens zur Form in der Philofophie. Landsh. 
1812 (1811). 8. Eine gefrönte Preisichrift. — Ueber den Geift 
des Studiums der Jurisprudenz. Landsh. 1814. 8. 

MWerdermann (Job. Günth. Karl) feit 1788 Prof. der 
Dhilof. an der Mitterafademie zu Liegnig und feit 1789 auch 
Mector der bafelbft vereinigten Stabtfchulen, bat folgende philofos 
-phifche Schriften herausgegeben: Neuer Verſuch einer Theodicee, 
ober Über Freiheit, Schicfal, Gut, Uebel und Moralität menſch⸗ 
licher Handlungen. Deff. und Lpz. 1784—93. 3 Thle. 8. Der 
3. Ih. auch unter dem befondern Titel: Verſuch einer Gefchichte 
der Meinungen über Schidfal und menfchliche Freiheit, von den 
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älteften Zeiten an bis auf bie neueften Denker. — Kurze Dars 


ſtellung der Philofophie in ihrer neueften Geſtalt. Lpz. 1793. 8. 
— Prineipia jurisprudentiae naturalis. &p3. 1798. 8. — Feder 
und Kant; Verſuch zur Aufhellung einiger ftreitigen Puncte in ben 


Gründen der Moratphitofophie. In: Berl. Monatsſchr. 179. 
St. 4. ©. 30939. | 

Werk (von wirken) ift eigentlich jebed Gewirkte. Daher 
fpriht man von Werken Gottes, der Natur und des Menfchen. 


Nach religiofer Anſicht aber find die Natur und der Menfch felbft 


Merke Gottes. Doch fagt man in -diefer Beziehung lieber ‚Ge 


ſchöpfe Gottes (ereaturae divinae) und verfteht dagegen umter 
Merken ‘Gottes (opera divina) bie göttlichen Thaͤtigkeiten 
-(öperationes) der Schöpfung, Erhaltung und Regierung 
der Welt. ©. diefe Ausdrüde. — Die Merle der Natur 


nennt man lieber Naturerzeugniffe und fegt ihnen bie Kun ſt⸗ 
erjeugniffe entgegen (produeta naturae et artis). ©. Kunft 
und Natur. —. Die Menfchenwerke aber heifen nur dann 


Kunſtwerke -im hoͤhern Sinne des Worts, wenn fie ein Aftheti- 


ſches Gepräge haben oder Merke des Genies find und den Ge— 
ſchmack befriedigen — alfo Werke: der fhönen Kunſt. S. 
fhöne Kunft, auh Genialität und Gefhmad. Ebendie⸗ 


ſelben heißen Geifteswerfe, obmohl zu biefen auch wiffen- 
ſchaftliche, fhriftlihe oder Kiterarifhe Werke gehören, 


wenn ſie gleich Bein fo offenbares Afthetifches Gepräge haben, mie 


die. Werke der Dichtkunſt und Redekunſt. Philoſophiſche 
Werke gehoͤren alſo zu den wiſſenſchaftlichen. Doch koͤnnen dieſe 


gleichfalls in Anſehung der Darſtellung jenes Gepraͤge haben; wie 


dieß 3. B. bei Plato’s Werken der Fall if. Verzeichniſſe fol: 


cher Werke heißen daher auch Literaturwerke, melde theils 
bloß hiſtoriſch theils zugleich Eritifh fein Eönnen. Vergl. Litera- 
tur und Lit, der Philofopbie. 

Werkheiligkeit ift eine Srömmelei, bie fi durch fog. 
gute Werke (boma opera) d. h. Handlungen, welche nur Außer 
lich gut find, aber nicht aus einer fittlih guten Gefinnung ent 
fpringen, hervorzuthun ſucht. Zu jenen Werken gehören auch die 
fog. opera operata. Kine ſolche MWerkheiligkeit iſt alfo bloße 


Scheinheiligkeit. S. Froͤmmigkeit, Heilige und opus 


operatum, 

MWerkmeifter f. Demiurg. 

Werkzeug (instramentum) iſt jebes Ding, meldes zur 
Hervorbringung einer gewiffen Wirkung. dient (3. B. Handwerk 
zeug, Tonwerkzeug, welches oft auch ſchlechtweg Inſtrument heißt). 


Als Urſache gedacht heißt es daher eine werkzeugliche Urſache 


(causa instrumentalis)., ©. Urſache. Die werkzeugliche 
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Philtoſophie aber (philos. instrumentalis) iſt bie Logik sober 
Denklehre. ©. d. W. und DOrganon. 

Werth und Unwerth Eönnen theild im abfoluten theils 
im relativen Sinne genommen werden. Abfoluten Werth und 
Unwerth haben nur Perfonen und deren Handlungen in fittlicher 
Beziehung, wieferne fie nämlich fchlehthin gut oder bös find. 
Darum heißt derfelbe auch der fittlihe Werth und Unwerth. 
‚Einen relativen Werth und Unwerth können aber auch Sa⸗ 
chen haben, wieferne fie nämlich mehr ober weniger nuͤtzlich, braudy 
"bar, geniefbar find. Wird derfelbe nach Geld, als dem allgemels 
nen Merthmeffer der Dinge in relativer Hfnficht, für den Lebens 
verkehr gefchäst, fo heiße er aud der Preis, welcher daher fteis 
gend und fallend fein kann, je nachdem die Umftände (Ueberfluß 
oder Mangel, Angebot und Nachfrage) befchaffen find. Ein Ding 
kann alfo in biefer Beziehung nach Verſchiedenheit der Zeit und‘ 
des Orts viel oder wenig werth, preiswürdig oder unpreiswürdig 
fein. Vergl. die Artikel: Geld, Preis, Verdienſt und 
Schuld. 

Weſel ſ. Weſſel. | 
Weſen bangt mit fein (esse) zufammen, wie das part. 
perf. von fein (gewefen) beweiſt. Darum heißt das Wefen auch 
im Lateinifchen essentia — ein Wort, das nicht erft von ben 
Scholaſtikern gebildet worden, fondern ſchon bei den Alten vors 
kommt, 3. B. bei Seneca (ep. 58.), der fich wieder auf Cicero 
und Fabian beruft, jedoch fo, daß man wohl die Ungewähnlich- 
keit des Worts daraus erficht. Und zwar überfegt Seneca damit 
das griechifhe Wort ovorw, welches mit esse und Weſen ſtamm⸗ 
verwandt ift und jegt gewöhnlich durch substantia überfegt wird. 
Dergl. Subftanz Wenn nun von dem Wefen eines Dins - 
ges die Rede ift, fo verftehen wir darunter die Grundbeftim- 
mungen beffelben, ober ben Inbegriff deſſen, wodurch es eben 
das ift, was es iſt. Daher drüdt auch der Begriff eine 
Dinges fein Wefen aus, vorausgefegt, daß der Begriff richtig 
gebildet worden. Ebendarum fodert die Logik, daß man in ber 
Erklärung oder Definition eined Begriffe nur die weſentlichen 
Merkmale eines Dinges angeben ſolle. Denn wefentlich (cs- 
sentiale) heißt alles dasjenige, was einem Dinge ſchon feinem 
Begriffe nah, alfo nothiwendiger, nicht bloß zufälliger Weiſe zus 
kommt. Es ſteht daher auch felbft dem Zufälfigen (acciden- 
tale) entgegen, welches ebendbedwegen auch außerweſentlich 
(extraessentiale) heißt. Es darf aber doch ein wefentliches Merk⸗ 
mal oder Stud (eine Weſentlichkeit) nicht mit dem Mefen 
eines Dinges (dev Wefenheit) verwechfelt werben. : Denn biefes 
önnte noch mehr umfaffen. So gehört zum ganzen Wefen des 
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Manſchen nicht bloß bie Vernuͤnftigkeit, ſonbern auch bie Thierheit. 
Der Anthropolog und der Moralift (beſonders in der angewandten 
Mceral, welche auch eine moralifhe Anthropologie heißt) müffen 
daher auf beide Weſentlichke iten des Menfchen Rüdjicht neh» 
men, wenn fie deffen Wefenheit bdarftellen und dem Menfchen 
durchaus anmwendbare Vorfchriften geben wollen. Man nennt auch 
wohl den Menfchen felbft ein Weſen (5. B. ein vernünftiges 
MWefen). Dann fteht Wefen für Ding (essentia pro ente). 
In diefee Hinficht iſt audy von mehren Wefen die Rede (4. BD. 
vernünftigen und unvernünftigen). Und darum heißt die Onto- 
logie (f. d. W.) aud eine Wefenlehre. — Die weſentlichen 
Stlicke werben auch noch, eingetheilt in grundmwefentlidhe (es- 
sent:ialia constitutiva) und folgmwefentliche (essentialia conse- 
eutiva) naͤmlich infofern, als eins durch das andere begründet iſt 
oder: von dem anbern abgeleitet werden kann. Go ift die Sprach⸗ 
fähigkeit de6 Menfchen auch ein wefentlihes Stüd deſſelben; es 
folo,t aber doc) erſt aus deffen Vernünftigkeit und Thierheit. Man 
kann daher auch die Eigenfhaften eines Dinges fo eintheilen. — 
Manche machen noch einen Unterfcyieb zwifcen dem Wefen und 
dee Natur eined Dinges, indem fie unter jenem das verfichen, 
was zur bloßen Möglichkeit, unter diefer aber das, was zue 
Wirklichkeit eines Dinges gehört. So Eünnte man fagen, daß 
zur Natur des Menfhen auch fein Erzeugtfein von andern Mens 
ſchen gehöre, zum Weſen des Menſchen aber nicht, weil fidy gar 
wohl ein Menfch denken laffe, der nicht von andern Menfchen er= 
zeugt ſei; wie denn auch das erſte Menfchenpaar nicht auf dieſe 
Art entflanden fein konnte. — Der metaphufifhe Lehrſatz, daß 
die Wefen ber Dinge unveraͤnderlich feien (essentiae rerum 
sunt immutabiles) will fagen, daß ein Ding aufhören würbe, eben 
biefe® Ding zu fein, fobald fein Wefen verändert würde. Coll es 
alfo diefes Ding bleiben, fo kann auch feine Weſenheit nicht ver 
Ändert werben, fondern nur das, was ihm ald auferwefentlich zus 
kommt und ebendarum, weil es zufallen und wegfallen kann, eine 
bloße Zufälligkeit heißt. Es kann aber freilich zuweilen zweifelhaft 
fein, ob eine gegebne Beftimmung mit zum Wefen eines Dinges 
gehöre ober nicht. Gehört es z. B. zum Werfen des Menfchen, 
daß er auf ber Erde Iebe, oder würde er aufhören, Menfch zu 
fein, ‚wenn er auf den Mond oder auf die Sonne verfest würde? 
— Gehört es ferner zum MWefen. einer Kirche, daß fie ein ficht- 
bares Oberhaupt habe oder nit? Die Katholiken behaupten, bie 
Proteftanten leugnen ed. Darum mollen auch jene gar: nidyt zus 
geben, daß man von einer proteftantifchen Kirche ſpreche. Und 
ebenfo wollen mandye Proteftanten nicht zugeben, bag man von 
einer jübifchen oder mufelmännifchen ober heidnifchen Kirche ſpreche, 
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weil es zum Weſen einer Kirche gehöre, daß fie chriſtlich oder von 
Chriſtus geftiftet ſei; mährend es doch noch zweifelhaft ift, ob 
Chriſtus auch wirklich eine. befondre, von ber jüdifchen getrennte, 
Religionsgeſellſchaft ftiften wollte. — Nun giebt man zwar in 
Bezug auf ſolche Streitigkeiten die Negel, dag man, um dad Mes 
fer eines Dinges zu erkennen, von allem Zufälligen wegſehn (ab> 
firahiren) und bloß auf das Nothwendige hinfehn (teflectiren) müffe. 
Da aber diefes Nothwendige eben das MWefentliche ift, fo ift die 
Regel unbeftummt. Und wenn nun etwa gar von Erfenntniß des 
göttlichen Weſens bie Rede wäre, fo hat die Regel gar keine An» 
menbbarfeit, da Gott nichts Zufülliges an fi) haben kann. — 
Ebenfo unbeftimmt ift aber aud) die anderweite Megel, daß man, 
um das Mefen eines Dinges zu erkennen, ben reinen Begriff oder 
die reine dee bdeffelben ins Auge faffen müffe. Denn das heißt 
ja eben nichts, anders, ald das Wefen eined Dinges feinem Bes 
wufftfein vergegenwärtigen. — Wenn nun ferner die Philofo- 

phie als eine Wiſſenſchaft vom Wer:r aller Dinge er— 
—*— wird, ſo muͤſſte man doch vor allem andern erft nachweifen, 
daß und mie der menfchliche Geift zu einer folhen Wiffenfchaft 
gelangen könne. So lange alfo dieß nicht nachgewieſen — und 
ich geftehe, daß ich noch in keinem einzigen philofophifdhen Werke 
eine befriebigende Nachweiſung ber Art gefunden habe — fo lange 
barf auch Fein Philofoph ohne Anmaßung behaupten, daß er fid) 
im Beſitze einer nn Wiſſenſchaft befinde. S. Philofopb. 

Weſen der Wefen (ens entium) ift Gott. Darum heißt 
auch das göttliche Weſen das höchfte Def en (ens summum). 
©. Gott und den vor. Art. 

J Weſenheit, Weſenlehre und, Weſentlichkeit ſ. 
eſen. 

Weſſel Goh.) geb. 1419 zu Groͤningen und geſt. 1489, 
ein ſcholaſtiſcher Philoſoph, der ſich früher zum Nominalismus, 
ſpaͤter zum Myſticismus hinneigte, und den Dogmatidmus der 
Scholaſtiker lebhaft bekaͤmpfte. Er bekam daher den Beinamen 
Magister contradietionum, auch Lux mundi. Desgleichen findet. 
man ihn mit dem Beinamen Gansfort oder Goͤſſevöt (Günfe 
fuß) bezeichnet. Seine Opera (ed, Lydius) erſchienen zu Am⸗ 
ſterd. 1617. 4. Vergl. Karl, Heine Goͤtze's Comment. de 
Joh. Wesselo. Lut, 1719. 4. — Verſchieden von ihm ift Job. 
Burkhard Wefel oder von Wefel, der auch ein Nominalift 
und ein Zeitgenoffe von jenem war, aber minderen Ruhm er: 
langt hat. 

Wette (With. Mart. Leber. de) geb. 1780 u Ulla unweit 
Weimar, Doct. der Philof. und Theol., fruͤher Privardocent zu 
Jena, feit 1807 auferord. ſeit 1800 ord. Prof. der Theol. zu 

Krug's encyklopaͤbiſch-philoſ. Wörterb. B. Iv. 20 
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Heidelberg, feit 1810 in berfelben Eigenſchaft zu Berlin, wo er 
aber 1819 feines Amtes entlaffen wurde, weil man in einem an 
die Mutter des ſchwaͤrmeriſchen Sand gerichteten, obwohl nicht 
für die Deffentlichkeit beflimmten und daher keiner Ahndung unters 
liegenden, Xroftfchreiben bedenklich fheinende Grundfäge gefunden 
hatte. Nachher privatifirt” er gine Zeit lang in Weimar und er 
hielt dann einen Ruf ald Prof. der Theol. an bie Univerfität zu 
Bafel, wo er noch mit vielem Beifalle lehrt. Außer mehren theo« 
logifhen Schriften hat er auch folgende philofophifche heraus: 
egeben: Ueber Religion und Xheologie. Berl. 1815. 8. A. 2. 
821. — Theodor's des Zweiflers Weihe. Berl. 1822, 2 Thle. 
8. Cine Art von pfochologifchstheologifhem Romane. — Vor: 
lefungen über die Sittenlehre. Th. 1. die allgemeine, Th. 2. die 
befondre Sitteniehre. Berl. 1823—4. 8. — Auch findet fih 
in dee wiffenfchaftlihen Zeitfchrift, heraudgeg. von den Lehrern ber 
bafelee Hochſchule (Baf. 1823. B. 1. H. 1. ©. 1 ff.) eine Bor« 
lefung von ihm über den Begriff und Umfang der Sittenlehre. — 
Vorlefungen über die Religion, ihr Weſen, ihre Erfcheinungsfors 
men unb ihren Einfluß auf das Leben. Berl. 18277. 8. — We— 
gen feiner Schickſale in Berlin gab er eine Actenfammlung (Lpz. 
1820. 8.) heraus, wogegen aber eine andre Actenfammlung (Berl. 
1820. 8.) erfchien. — Er philofophire meift nach Fries. 

Wetten f. wagen und Glhdsfpiel. Die Ausdruͤcke 
Wetteifer und Wettfireit werben jedoh aud ohne Bezug 
auf eine eigentliche Wette gebraucht, nämlich wenn Perfonen in 
irgend einer Hinficht ed einander zuvor zu thun fuchen, befonbers 
in Sachen der Ehre. ©. d. W., auch Eifer und Streit, 

Meyer f. Wiew 

Whiggismus f. Torysmus. 

Wideburg ſ. Wiedeburg. 

Widerlegung ſ. Confutation. 

Widerlich heißt, was uns ſehr unangenehm (zuwider) iſt; 
im hoͤhern Grade heißt es auch ekelhaft. S. d. W. 

Widernatuͤrlich ſ. Natur. | 

Widerruf ift Zuruͤcknahme beffen, was man gefagt ober 
behauptet hat. In Sachen der Ehre, wenn man jemanden dutch 
eine Ausfage beleidigt bat, kann der Widerruf wohl erzwungen 
werben; in Sachen ber Meinung, des Glaubens oder des Wiffens 
aber ift e8 eben fo unvernünftig als wwiderrechtlih, jemanden zum 
Widerrufe zwingen zu wollen. Da kann vernünftiger und recht: 
licher Weife nur Widerlegung flattfinden. Ein fo erzwungener 
Widerruf ift auch ganz überfläffig; denn er beweift nicht die 
Salfchheit der Ausfage oder Behauptung. Er beftätigt fie vielmehr, 
weil man dadurch eingefteht, daß man fie nicht widerlegen koͤnne 
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Oder iſt etwa bie Lehre von ber Bewegung der Erbe burch Gas 
lilei’s erzwungenen Widerruf widerlegt worden? Sein berühmtes: 
E pur si move! bleibt ewig wahr. — Ein freiwilliger Wis 
dberruf findet ftatt, wenn man fich felbft von der Falfchheit einer 
Ausfage oder Behauptung überzeugt hat und fie deshalb zuruͤck⸗ 
nimmt. Dieß zu thun, ift wohl Pflicht. Aber audy ein folcher 
Miderruf ift noch Fein Beweis des Gegentheild. Denn man könnte 
fidy doch geiret haben, indem man widerrief. Es muß alfo aud) 
bier der Widerruf, wenn er nicht eine bloße Thatſache betrifft, 
durch Angabe der Gründe, um welder willen man jest anders urs 
theilt, unterftügt werden. 

Widerfinnig beißt nicht, was bem Sinne, fondern was 
dem Verſtande fo zuwider ift, daß er es nicht ald wahr denken 
kann. Es ift alfo hier an die Bedeutung der Ausbrüde finnig 
und finnen zu denken. S. d. W. Daher firht widerfinnig auch 
für ungereimt oder widerfprehend. ©. den folg. Art. 

MWiderfpruh und Widerftreit, (eontradictio et re- 
pugnantia) werden bald im weitern Sinne als gleichgeltenb, bald 
im engern als verfchieden gebraucht. Im weiteren Sinne verfteht 
man barunter den aufhebenden Gegenfag überhaupt. S. Ent 
gegenfegung. Auf biefe Art ift au der Sag bes MWiders 
fpruh® oder Widerflreitd (principium eontradictionis ®. 
repugnantiae) zu verftehen — ein Denfgefeg, dad ‚man fonft in 
der Formel aufftellte: Ein Ding kann nidht zugleid fein 
und nicht fein. Da aber die bloße Denklehre (f.d. W.) 
fih um das Sein der Dinge nicht befümmert, und ba einem 
Dinge, wenn man ed in verfchiebnen Beziehungen (3. B. auf die 
finnlihe und die überfinnlihe Welt) denkt, gar wohl das Sein 
und das Nichtfein zugleid beigelegt werben kann, fo ift es beffer, 
jenes Dentgefeg in der Formel auszufprehen: Keinem Dinge 
tommen ſich felbft aufhebende Merkmale zu, ober noch 
beffee: Setze in Gedanken nichts fih felbft Aufheben 
des (Widerfprehendes oder Widerſtreitendes). Man 
kann daher jenes Gefes auch den Grundfag der Setzung 
(prince, positionis s. theseos) nennen. (Beide Formeln kommen 
fhon bei Ariftoteles vor, die eine cat. o. 6. ovder üno Ta 
EvavTın eudeyeran, die andre met. IV, 3. 4. ro avro aa 
UnaOzKEV xaL um vrapyev aövvarov. Die erfte Formel ift alfo 
nicht erft von Kant erfunden, wie man gemöhnlid, glaubt), Wer: 
den aber jene beiden Ausbrüde im engern Sinne genommen, fo 
bedeutet Widerfpruc ben ee. ober directen Gegenfaß, 
welcher durch die bloße Werneinung gemacht wird, wie rund, 
nit rund — Widerſtreit aber (der alsdann infonberheit con- 
trarietas heißt) den mittelbaren ober indirecten, 2 durch Setzung 
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eines Andern gemacht wird, wie roth, grün, blau ıc. Es erhellet 
hieraus von ſelbſt, daß es dort nur ein zwiefaches, hier ein mehr⸗ 
faches Entgegengeſetzte geben kann. Daher iſt auch bei den Ent⸗ 
gegenfegungsfhlüffen, die eine beſondre Art der Enthy— 
memen bilden, wohl darauf zu achten, ob man dabel contrabicto: 
riſch oder bloß contrar entgegenfegt. S. Enthbymem. Wenn in 
einer unmittelbaren Begrifföverbindung ein Widerſpruch enthalten 
ift, fo heißt berfelbe Widerfpruh im Beifabe (contra- 
dietio in adjeceto) tie wenn jemand von einem edigen 
Kreife fpricht. Kigentlich find dieß nur leere Wortformeln; denn 
wenn ber Verſtand die entfprechenden Begriffe zufammendenfen will, 
fo fieht er fogleih ein, daß Eins das Andre aufhebt, mithin Feine 
wirkliche WBegriffsverfnüpfung auf bdiefe Art zu Stande kommen 
kann. Solche Formeln find gleihfam falfhe Wechſel, von der 
Sprache auf den Verftand gezogen, aber von dieſem mit Proteft 
zuruͤckgewieſen. 

Widerſpruchloſigkeit als Kriterium der Wahrheit ſ. 
Kriterium, auch Wahrheit. | B 

Widerſtand leiſtet ein Körper dem andern, wenn einer In 
ben Raum des andern eindringen will. Diefer Widerftand ift eine 
Folge der Abs oder Zuruͤckſtoßungskraft, die man daher audy eine 
Widerſtandskraft (vis resistentiae) nennen kann. Ohne fie 
würbe fein Körper den andern bewegen können. S. Materie, 
auch Durchdringung. Denn es beruht auf diefem Widerſtande 
die Unbucchdringlichkeit der Materie. — Aber audy bie Geifter 
leiften einander MWiderftand, indem einer den andern logiſch be: 
kaͤmpft oder beftreitet. ©. Streit. — Wenn vom Wider: 
flande gegen Gewalt im gefelligen Lebensverkehre der Men- 
fhen die Rede ift, fo verſteht man darunter die Abwehrung eines 
Unrechts, das und von Andern zugefügt wird. Die Befugniß dazu 
heiße das Widerſtands recht (jus resistentiac). Im außerbürs 
gerihen Zuftande (dem fog. Naturftande) hat dieſes Recht jeder 
Beleidigte gegen feinen Beleidiger, weil beide keinen höhern Rich 
ter über ſich haben, mithin jeder zum Schuge feines Rechtes 
Zwang ausüben darf. ©. Neht und Zwang. Ebenfo haben 
bie Völker und Staaten gegen einander baffelbe Recht, fo lange 
fie in einem, dem Naturftande ber Einzelen ähnlihen, Berhält: 
niffe zu einander ftehn; worauf auch das Kriegsrecht beruht. 
S. d. W. deögleihen Völkerrecht und Völkerverein. Im 
Staate feibft aber oder im Bürgerftande iſt die upmittelbare Aus: 
übung des MWiderftandsrechtes auf den Fall der Nothmehr be 
ſchraͤnkt. ©. Noth und nothgebrungen. Diefer Fall kann 
auch eintreten, wenn durch einen ungerechten Derrfcher das ganze 
techtliche Dafein eined Volkes bedrohet würde, 3. B. wenn ein 
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heidniſcher oder muſelmaͤnniſcher Regent eines chriſtlichen Volkes 
daſſelbe bei Todesſtrafe zwingen wollte, feinen Glauben anzuneh: 
men. Die Eigenfchaft der Unwiderſtehlichkeit, welche dem 
Regenten im Staatdrechte beigelegt wird, kann baher nicht fo weit 
gehen, daß das Volk verpflichtet wäre, fi) von einem fo unges 
techten Regenten geduldig ermorden zu laffen. Es tritt vielmehr 
auch dann der Fall der Nothmwehr ein. Wie weit nun in einem 
fo bedenklihen Falle der Widerftand gehen bürfe, ob er nur nega= 
tiv fein d. h. in der bloßen Verweigerung bed Gehorfams beftehen 
folle, oder ob er auch pofitiv werden d. h. in eine wirkliche Er- 
hebung bed Volks gegen die ungerechte Gewalt (Infurreetion) über: 
- gehen könne — das ift eine Frage, bie ſich im Allgemeinen ober 
a priori gar nicht beantworten läfft, weil hier alles auf die Dring- 
lich£eit der Umftände ankommt. Daher fagt Hr. von Prabdt in 
feinen Betrachtungen über die fpanifche Revolution (S. 42) mit 
Recht: C’est une delicate question que celle qui touche à !’in- 
dieation du point auquel finit le devoir de l’obeissance et com- 
mence celui de la resistance. La theorie de l’oppression n’est 
pas encore fixce; on peut glisser facilement dans cette route 
incertaine et mal tracce. Es mürde aber gar nichts helfen, 
wenn man eine foldye Theorie aufftellen und in derfelben allgemeine 
Berhaltungsregeln für den Gebrauch des Miderftandsrechtes geben 
wollte. Die Völker folgen in folhen Fällen dem Inſtincte der 
Selberhaltung und fragen daher nicht nad jenen Megeln ber 
Theorie. Am beften ift e8 alfo, wenn man durch eine gute Der: 
faffung und Verwaltung bed Staats verhütet, daß es zu folchen 
Ertremen Eomme. Denn fie find allemal gefährlich, welches auch 
ber Ausgang fei. Vergl. Revolution (wo aud einige Schriften 
über diefen Eiglichen Gegenftand angeführt find) und Staat& 
verfaffung. 

MWiderftreit f. Widerfprud. 

Wiedeburg (Feder. Aug.) — nicht Wideburg, ob er 
fid) gleich lateiniſch Wideburgus fchrieb — geb. 1751 zu Querune 
im Braunfchweigfhen, früher Mag. leg. und Abjunct ber philof. 
ac. zu Sena, feit 1778 außerord. (fpäterhin auch orb.) Prof. der 
Philoſ. und Rect. der lat. Schule zu Helmftädt, feit 1794 orb. 
Prof. der Beredtſ. ebendafelbft und feit 1800 auch braunfchm. 
Hofrath, geft: 1815. Außer mehren pädagogifhen und philologis 
fhen Schriften hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: 
De primario atque ultimo, quem deus sibi in efliiendo mundo 
obtinendum proposuit, fine. Helmft. 1777. 4 — Ueber den 
Einfluß des Herzens auf die ſchoͤnen Künfte, insbefondre die reden: 
den. Helmft. 1777. 4. — Ueber praktiſche Logik und die Ver: ı 
bindung der Logik und Rhetorik. Helmſt. 1789. 8 — Bon 
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den Vorwürfen, welche Plato den Dichtern macht. Helmſt. 1789. 
4 — Nicht Er, fondern fein Sohn, Juſtus Theodor, der 
bafd nah ihm (1822) flach, Doct. der Philof. und Direct. des 
Gymnaf. zu Helmftäde war, ift Verf. der Diss. de philosophia 
‘ Euripidis morali. Helmft. 1804. 4. 

Wiedergeburt f. Palingenefie. 

MWiederherftellungsfraft oder Wiederhervor— 
bringungstraft f. Reproduction. 

iederherſtellungsrecht f. Herflellungsredt. 

Wiederholung (repetitio) ift logifh die Durchlaufung ber: 
felben Gedankenreihe, roelche vorher durch Anhörung eines Vortrags ober 
Lefung einer Schrift in unfer Bewufftfein getreten war. Dadurch 
wird das Gehörte und Gelefene dem Gemüthe tiefer eingeprägt, 
gleihfam in Saft und Blut verwandelt. Auch wird dadurch das 
Gedaͤchtniß geſtaͤkkt. ©. Gedaͤchtniß. Ueberhaupt bringen wir 
es nur durch Öftere Miederholung derfelben Thaͤtigkeit ober duch 
Vebung zur Fertigkeit, ©. d. W. Wegen der wiederhos 
lenden Einbildungsfraft f. das letztere Wort. In dieſer 
Beziehung heißt die Wiederholung auch Reproduction, Wegen 
ber Wiederholungsfäge aber f. reduplicativ, meil in dies 
fer Beziehung die Wiederholung Meduplication heißt. — Wie: 
ferne die Miederholung derfelben Handlungen Einfluß auf das 
Leben und das Nechtöverhältniß haben Eönne, f. Gewohnheit 
und Berjährung.. 

MWiederruf ift ein zweiter Ruf, wie beim Echo, ober eine 
Miederholung deffen, mas zuerft gefagt worden. Iſt aber das 
Zweite dem zuerft Gefagten entgegen, um bdiefes aufzuheben ober 
zuruͤckzunehmen, fo fchreibt man lieber Widerruf (f. d. W.) 
obgleih wieder und wider urfprünglich nicht verfchieden find. 
Wiederſehn wird vorzugsmeife in Bezug auf das künftige 
Reben gebraucht. Man fegt nämlich voraus, dag Menfchen, die 
im gegenwärtigen Leben fi Fannten und mit einander umgingen, 
durch den Tod aber getrennt wurden, Eünftig einander wieder bes 
gegnen, fid) alfo wiederfehen und wieder erfennen werden, um auch 
dort mit einander umgehn zu können. Das fchmeichelt nun freilich 
der Einbildungskraft und aud den Wünfchen unferd Herzens, bes 
ruht aber doch auf zu finnlichen Borftellungen vom ewigen Leben, 
ald daß man ein wirkliches Dogma daraus machen dürfte. Es ift 
am beften, über folche Dinge nicht zu grübeln, da man doch nichts 
ergrübelt, und mit ruhigem Vertrauen dem entgegen zu gehn, was 
eine höhere Hand über uns verfügen wird. Vergl. Auferſtehung 
ber Zodten und Unfterblichleit. Die im legteren Art. ans 
geführten Schriften handeln auch größtentheild vom Wiederſehn. 
Außerdem vergl. Aug. Ferd. Hol ſt's Beleuchtung der Haupt: 
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gründe für den Glauben an Erinnerung und Wiederſehn nach dem 
Zode. Eifenberg, 1828. 8. 

MWiedervergeltung (talio) iſt jurid. diejenige Handlung, 
wodurch ber Beleidigte feinem Beleidiger etwas Gleiches oder Aehn⸗ 
liches zufügt. Das Gemwiffen und das pofitive Gefek koͤnnen biefe 
Handlung allerdings in den meiften Fällen verbieten, aber doc 
nicht die Befugniß dazu fchlechthin aufheben. Denn ‚fonft müffte 
man in bem Falle, wo das durch ben Beleldiger geftörte Gleich⸗ 
gewicht des Rechtsverhaͤltniſſes zwiſchen ihm und dem Beleidigten 
nicht anders als durch Wiedervergeltung hergeſtellt werden kann, 
von dem Beleidigten fodern, daß er die empfangene Beleidigung 
mit voͤlliger Paſſivitaͤt ertragen ſolle. Dieß kann man aber keinem 
Menſchen vernuͤnftiger Weiſe anſinnen, weil er dann den groͤbſten 
Inſulten von Seiten Andrer preisgegeben fein wuͤrde. Das Nas 
turreht muß alfo ein Wiedervergeltungsredht (jus talionis) 
anerkennen als sine befondre Art des Herſtellungsrechtes. 
©. d. W. Es fommt daher unter Völkern oder Staaten, bie 
einen höhern Richter anerkennen, fowohl im Frieden als im Krieg 
in Anwendung, und heift dann auch Repreſſalien⸗ ober Res 
torfionsreht. Mur muß man es nicht ein Recht zur Rache 
(jus ultionis) nennen. Denn ein fold;es giebt es freilich nicht, 
weil die Rache als ein blinder Affect fein Mag und Ziel hält unb 
daher die Gränze der gerechten Miebervergeltung meiftens fehr weit 
überfchreitet. ©. Rache. Darum fodert die Menfchlichkeit über» 
haupt, daß man fidy in der Ausübung jenes Rechtes möglichft bes 
fhränte, um nicht unmenſchlich, graufam, barbarifh oder brutal 
zu werden. Ebendeswegen fann auch der Staat die Wiedervergels 
tung weder einzelen Bürgern gegen einander geftatten, nod als 
Princip der Strafgefeggebung brauchen. ©. Strafe und Straf 
recht. 

Wiederverheirathbung d. h. Eingehung einer zweiten 
Ehe, nachdem die erfte duch den Tod ober die Scheidung aufs 
gelöft worden, ift fowohl rechtlich als fittlid erlaubt, wenn nicht 
ganz befondre Rüdfichten, welche jedes Individuum auf feine eigen» 
thümlichen Lebensverhältniffe zu nehmen hat, fie unzuläffig machen. 
©. Ehe und Ehefheidung, auh Polygamie. 

Wiederzueignung (reappropriatio s. vindicatio rei 
propriae alienatae) kann ſich theild auf verlorne theils auf ent- 
wendete Sachen beziehn. , Es muß aber freilih, wenn ſolche Sa- 
hen fid) in fremden Händen befinden, erft von Seiten deffen, ber 
fie ſich wiederzueignen will, bewiefen werben, daß er techtmäßiger 
Eigenthümer derfelben war. Befinden ſich die Sachen noch in den 
Händen deſſen, der fie gefunden oder entwendet hat, fo erfolgt bie 
Wiederzueignung ſchlechthin, wenn jener Beweis geführt worben. 
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‚Befinden fe ſich aber in ben Händen eines Dritten, ber fle ehr: 
licher und beſchwerlicher Weiſe (bona fide et titulo onerose) er: 

tworben hat, fo kann diefer allerdings eine billige Entſchaͤdigung ver: 
langen. Denn warum follte diefer den Schaden allein tragen, da 
es doch immer möglich ift, daß der Eigenthuͤmer felbft vurch feine 
Fahrlaͤſſigkeit am Verluſt der Sache Schuld war? Uebrigens ift 
das Miederzueignungsreht nichts anders ald eine befondre 
Art des Herftellungsredhtes. S. d. W. 

MWiederzwang ift ein Bmang, der in Folge eines andern 
oder früheren Zwanges ftattfindet. Er füllt alfo unter den Begriff 
der MWiedervergeltung. S. d. W, 

Wieland (Chfto. Mart.) geb. 1733 zu Oberholsheim bei 
Biberah (nicht zu Biberach felbft) ftudirte zu Klofterbergen, Erfurt 
und Tübingen, erft Theologie, dann Nechtöwiffenfhaft, fühlte ih 
aber noch mehr durch humaniftifche Studien in Verbindung mit 
poetiſchen Verſuchen in lateinifcher und deutſcher Sprache angezos 
gen. Nach vollendeten Studien lebte er von 1752 —60 In ber 
Schweiz (theild zu Zurich theils zu Bern) wo er viel mit Bob: 
‚ me, Beeitinger. Geſſner und andern ausgezeichneten Mäns 

nern umging, feit 1760 zu Biberach, in welcher ehemaligen Reiche: 
ſtadt er auch das Amt eined Kanzleidirectord verwaltete, feit 1796 
zu Erfurt als erfter ord. Prof. der Philof., feit 1772 zu Weimar, 
wo er als Erzieher zweier Prinzen (des nachmaligen Herzogs und 
Großherzogs und feines Bruders) 1000 Th. Gehalt und den Titel 
eines herzoglichen Hofraths (neben dem eines Eurmainzifchen Re: 
gierumgsraths) erhielt, nach vollendetem Crziehungsgefhhäfte aber fein 
Leben im Umgange mit den Mufen und Grazien ruhig und heiter 
befchloß. Er ftarb 1813, nachdem ihm feine hohe Gönnerin (die 
Herzogin Amalia) feine Gattin (die ihm in 20 Fahren nicht 
weniger ald 14 Kinder geboren hatte) und feine Freunde Herder 
und Schiller vorausgegangen waren. Daß dieſen Deutfchen aud) 
das Ausland zu fehägen wuffte, beweift der St. Annenorden, den 
er von Alerander, und der Drden ber Ehrenlegion, den er von 
Napoleon empfing, fo wie feine Mitgkiedfchaft im franzöfifchen 
NMationalinftitute. — Was nun diefer ausgezeichnete Genius als 
Dichter, Erzählen und Ueberfeger leiftete, gehört nicht hieher. Als 
Dhilofoph ergab er fich Eeiner Schule, fondern huldigte vorzugs- 
weife einer popularen Kebensweisheit; weshalb er auch den Go 
Erates und die Sokratiker am meiften bervunderte und nach⸗ 
ahmte. Ebendeswegen behandelte er am liebſten praftifche Gegen» 
ftände. Doc, intereffirten ihn auch pſychologiſche Forſchungen, bei 
welchen er nicht felten einen tiefen Bli zeigte. Mit der kanti⸗ 
fchen Phitofophie konnt' er fich wegen ihrer allzufcholaftifchen Form 
nicht befreunden, obgleih fein Schwiegerfohn Reinhold fie der 
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Melt mit großem Enthuſiasmus (felbft in dem von W. heraus: 
gegebnen deut, Merkur) verfündigte. Wielmehr gab er Herder’s 
Angriffe auf diefelbe feinen ganzen Beifall, — Merkwuͤrdig ift 
dabei, daß MW. früher einen Hang zu religiofer Schwaͤrmerei zeigte, 
fpäterhin aber fich zur Freidenkerei und Spötterei hinneigte und da— 
ber in feinen Darftellungen etwas von der Manier Lucian's (den 
er auch trefflich überfegte) Shaftesbury’s und Voltaire’s 
annahm, ohne jedoch die moralifch = refigiofen Ideen felbft anzuta: 
fin. — Sein erfter phitofophifher Verſuch waren zwölf mora- 
liche Briefe in: Verfen, die er im 3.1751 an feine Geliebte (So: 
phie von Guttermann, nachher Sophie von la Rode) 
fehrieb und die zu jener Zeit viel Brifall fanden. Späterhin gab 
er noch folgende heraus: Schreiben von der Mürde und Beftims 
mung eines f&hönen Geiftes! Zürich, 1753. 8. — Betrachtungen 
über den Menfchen, nebft einer allegorifchen Geſchichte der menſch— 
lichen Seele. Berl. 1755. 4. (nah Plato) — Fwxpurng yur- 
vorevog, oder bie Dialogen de8 Diogenes von Sinope. Lpz. 
1770. 8. — Beiträge zur geheimen Geſchichte des menfclichen 
Berftandes und Herzens, aus den Archiven der Natur gezogen. Lpz. 
1770. 2 Thle. 8. — Gedanken von der Freiheit, über Gegen» 
ftände des Glaubens zu phitofophiren. Weim. 1789. 8. — Eu: 
thanafia; drei Gefprähe über das Leben nah dem Tode. Lpz. 
1805. 8. — Außerdem find auch in folgenden theild poetifchen 
theils profaifchen Werken, die man in den nachher anzuführenden 
Sammlungen zugleidy mit den vorhin angejeigten findet, mancherlei 
philoſophiſche Neflerionen nebft hiftorifch = philofophifchen Bemerkun⸗ 
gen enthalten: Araspes und Panthea, eine moralifhe Geſchichte — 
der Sieg der Natur über die Schwaͤrmerei, ober Abenteuer des 
Don Splvio von Roſalva — Gefchichte des Agathon: (mo W. ſich 
gewiffermaßen felbft in der Perfon des U. fhilderr) — Mufarion, 
oder die Philofophie der Grazien (eins feiner beften Werke) — 
Der goldne Spiegel oder die Könige von Schefchian (eine Art von 
moralifch = politifhem Handbuche für Fürften) — Geſchichte des 
Danifchhmend — Geſchichte der Abderiten (worin Demofrit eine 
bedeutende Rolle fpielt) — Neue Göttergefprähe (Nachahmung 
ber Iucianifhen) — Geheime Geſchichte des Philofophen Peres 
grinusProteus — Agathodaͤmon — Ariftipp und einige feiner 
Zeitgenoffen — Krates (dee Cyniker) und (feine Gattin) Hippars 
hia — Deutfcher Merkur und Neuer d. M. — Attiſches Mufeum » 
u. Neues A. M., welches W. in Verbindung mit Hottinger und Ja: 
kobs herausgab, — Seine fümmtlichen Werke erfchienen zuerft unter 

feiner eignen Aufſicht bei Goͤſchen zu Leipzig, 1794 — 7. 32 Bde. 
Supplemente. 1797 —9. 6 Bde. 4. gr. u. kl. 8. Später beforgte eine 
andre Ausgabe mit beigefügter Rebensbefchreibung 3. G. Gruber, Lpz. 
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1318 — 3. 53 Bde. in Taſchenform. Bon Demf. erfchlen 
auch eine Schilderung Ch. M. Wieland’s, Lpz. u. Altend. 1815 — 6. 
2 Thle. 8. Iſt zu vergleihen mit: Laudatio Wielandii a C. 
Ph: Conzio. XZübing. 1818. 8. — Die befannte Satyre von 
Böthe unter dem Titel: „Götter, Helden und Wieland“, 
beweift nur, baß auch große Männer ihre Schwächen, Einſeitigkei— 
ten und Ciferfüchteleien haben, und hinderte nicht, daß beide Min: 
ner nachher in Weimar auf einem freundlichen Fuße zufammen 
lebten. — Eine Auswahl von W.'s Briefen gab fein Sohn 
(Ludwig, ber auch einiges Politifche gefchrieben hat, aber frühzeitig 
ftarb) heraus zu Wien, 1815. 2Bde. 8., fo wie Deff. Briefe an 
Sophie von La Roche, Franz Horn zu Berlin, 1820. 8. 

Wieland (Ernft Karl) geb. 1755 zu Breslau, Dock, der 
Philof. und feit 17850 außerord. Prof. derfelben zu Leipzig, feit 
1809 aber (nachdem er eine Zeit lang beim Cadettencorps in Ber: 
lin als Lehrer angeftellt war, auch den Zitel eines preußifchen Hof: 
raths erlangt hatte) ord. Prof. der biftorifchen Huͤlfswiſſenſchaften 
wieder zu Leipzig, feit 1811 ord. Prof. der Gefchichte und feit 
1819 (nachdem er diefe Lehrftelle aufgegeben hatte) ord. Honorar⸗ 
prof. der Philoſ. ebendafelbfi. Außer mehren biftorifhen Schriften 
hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: Verſuch über 
das Genie. Lpz. 1779. 8. — Einleitung in die Moral. Lpz. 
1780. 8. Th. 1. Der 2. Th. unter dem Titel: Handbuch ber 
philofophifhen Moral. Lpz. 1751. 8. — Verſuch über die na- 
türliche Gleichheit des Menfchen, nebft einem Anhange über das 
echt der MWiedervergeltung. Lpz. 17852. 8. — Geiſt der pein- 
lichen Gefege. £pz. 1783 — 4. 2 Thle. 8. — Der Wettftreit der 
Sahrhunderte. Lpz. 1820. 8. — Seine Opuscula academica 
(£p3. 1794. 8. Fasc. I.) enthalten gleihfall® manche philofophifche 
Abhandlung. — Auch hat man von ihm eine gute Charakteriftit 
Luther's. GChemnis, 1801. 8. %. 2. 1816. 

MWier oder Weyer (auch Piscinarius genannt) geb. 1515 
zu Grave in Brabant und geft. 1558. Er war eigentlidy ein Arzt, 
befchäftigte fic) aber auch mit der Philofophie, und machte von feis 
nen medicinifch = philofophifchen Kenntniffen vornehmlich Gebraudy, ‚um 
den zu feiner Zeit herefchenden Abergiauben in Bezug auf Hererei, 
Zauberei und Geifterfeherei zu bekämpfen, war alfo infofern ein 
Vorläufer von Thomaſius. Seine Schriften (de praestigüs 


daemonum’ — de lamiis — de pseudomonarchia daemonum) 
find jegt felten. Die erfte, welche er dem Herzoge —— von 
Eleve, deſſen Leibarzt er war, widmete, erſchien zu: „_ ei. Fol. 


nachher öfter, 3.8. Bafel, 1568. 8. — W. war aud) ein vertrau⸗ 
— und Freund von Agrippa von Nettesheim. S. 
d. Nam. 
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Wiggers (Guft. Febr.) geb. 1777 zu Bieftor bei Roftod, 
Dort. der Philof. und Theol., früher Privardocent zu Roſtock, feit 
1810 ord. Prof. der Theol, und Direct. des pädagog. Seminars 
dafelbft, feit 1813 auch Gonfiftorialrath, hat außer mehren theolos 
gifhen Schriften auch folgende philofophiiche herausgegeben: Exa- 
men argumentorum Platonis pro immortalitate animi humani, 
Noft. 1803. 4. — Commentatio in Platonis Eutyphr. Roft. 
1804. 8. — Sokrates ald Menfh, als Bürger und ald Philos 
foph, oder Verſuch einer Charakteriftit des Sokrates. Roſt. 1807. 
8 A. 2. Neuftrel. 1811. 

Wild (ferus) heißen urfprünglih die Thiere und bie Pflan: 
jen, wieferne fie unabhängig vom Menfchen aufwachfen und leben, 
alfo nicht vom Menfhen gezähmt, gezogen und gebildet find. Als 
lein auch Menfchen Eönnen wild oder Wilde heißen, wenn fie ents 
weder von Jugend auf getrennt von aller Menfchengefellfchaft (in 
ber MWildniß) lebten — wo fie ganz wild find, wie die Zhiere 
— ober wenn fie nur unter rohen, noch nicht civilifirten, Menſchen 
aufwuchfen — wo fie halb wild find, gleich vielen Völkern in 
Aſien, Africa, Amerika und Auſtralien. Daß nod fo viele Völker 
in diefer halben Wildheit, die natuͤrlich auch Abftufungen zuläfft, 
leben, ift ein offenbarer Beweis von der Kindheit unfers Geſchlechts. 
Es ift aber Pflicht der gebildeten Völker, auch dieſe Wilden nach 
und nach zu bilden, obgleich jene fein Recht haben, dieſe zu uns 
terjochen. 

Wilhelm Durand f. Durant. 

Wilhelm Decam oder von Dccam f. Occam. 

Wilhelm von Auvergne (Guilielmus Arvernus) — 
auch Wilh.von Paris (Guil. Parisiensis) genannt, weil er Biſchof 
von Paris war — gehört zu den beſſeren Scholaftifern des 13. 
Ih. (ſtarb 1249) indem er nicht nur viel Scharffinn, fondern auch 
für feine Zeit viel Gelehrfamkeit befaß. Auch war er mit der ara⸗ 
bifchen Philofophie bekannt, da er die Schriften von Ayerrhoes, 
Avicenna, Alfarabi und Algazali benugt hatte. Selbſt 
feine Latinität ift beffer, ald die von andern Scholaftifern, und 
feine Darftellung nicht in follogiftifcher Form, fondern in zufammen- 
bangender Schreibart. In feinen Merken, unter welchen vornehms 
lih die Schrift de universo zu bemerken ift, erwähnt er aud) die 
. Schriften des Hermes Trismegift (f. d. Nam.) unter andern 
das jeßt verlorne Buch vom Gott der Götter oder nom. höchften 
Gotte (libeeMercurii de deo deorun). ©. Guilielmi Pari- 
siensis,opera omnia. Venet. 1591. fol. Aurel. et Paris. 1674. 
2 Voll, fol. — Am merkwürdigften ift feine Unterfuhung über 
die Wahrheit (Vol. U. p. 749 ss.). Er beftimmt nämlich den 
Begriff derfelben auf ſechsfache Weiſe. Wahrheit bedeute 1. die 
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Sache felbft, 2. das Gegenthell des Scheins, 8. bio Unvers 
mifchtheit oder Unverfülfchtheit einer Sache, 4 das Weſen eines 
Dinges, welches man in einer Definition bezeichne, 5. das Weſen 
Gottes, in Vergleihung mit welchen alles Uebrige bloßer Schein 
fei, und 6. die Widerfpruchlofigkeit in den Begriffen und Urtheis 
Ion; wobei ihm offenbar der Unterfchied zwifchen der Logifchen, 
formalen oder idealen, und ber metaphufifchen, materialen oder ea: 
len Wahrheit vorſchwebte. Auch unterfchied er die Ewigkeit, 
weldye ganz auf einmal, ohne alle Theile und ohne alle Aufeinan-: 
berfolge (ohne prius et posterius) fei, von der Zeit, welche beflän- 
a Veränderung, ein unaufhörliches Entjtehen und Vergehen fei 
(Vol. H. p. 645 as.). Darum feugnete er die Ewigkeit dev Welt, 
behauptete aber die Einzigkeit derfelben (p. 615 et 657) befämpfte 
ben Fatalismus und die Emanationslehre, indem er zu bemeifen 
ſuchte, Gott habe die Melt gefchaffen, aber bloß durch fein Denfen, 
und fei felbft einfach und untheilbar, obwohl allgegenmärtig durch 
eine Art von geiftiger Ausdehnung, desgleihen allmächtig, allwifs 
fend :ıc. (p. 711. 733. 867.) fo wie er auch in einer befonbern 
Schrift (de immortalitate animae .— Opp. Vol/I. p. 315 ss.) 
die Verfchiedenheit der menſchlichen Seele vom Leibe fammt deren 
Einfachheit und Unſterblichkeit barzuthun fuchte. Vergl. Tie de— 
mann’s Geift der fpecul. Philof. B. 4. ©. 344 ff. 

Wilhelm von Champeaur (Guilielmus Campellensis) 
ein Schotaftiker des 11. und 12. Jahrh., der eine Zeit lang zu Paris im 
Klofter von St. Victor niht ohne Ruhm lehrte und im J. 1120 als 
Biſchof von Chalons ſtarb. Er ift aber mehr durch feinen Schuͤ⸗ 
ler Abälard, als durch fich felbft berühmt geworden. ©. jenen 
Namen und die im Art. Univerfität angeführten Werke über 
die Univ. Paris, wo er oft erwählt wird. Schriften von ihm 
ſelbſt find mie nicht bekannt. 

Wilhelm von Conches (Guilielmus de Conchis) ein 
Scholaſtiker des 12. Ih. (ftarb 1150) der in Abaͤlard's Fuß⸗ 
tapfen trat, fonft aber wenig bekannt if. Sohann von Salis— 
burp ruͤhmt ihn unter feinen Lehren. Manche legen ihm ehte 
Schrift über die Anfangsgruͤnde der Philofophie (rrepı dudakewr) 
bei, die aber von Anden de-Beda (deffen Werken fie auch bei: 
gedruckt ift) und von noch Andern unter dem Titel: De philose- 
phia mundi, einem gewiffen Honorius, Presbyter von Autun, 
zugefchrieben wird. Die Meinungen über die Seele (daß fie theils 
vernünftig theils finnlich, diefer Theil aber aus Feuer und Luft ge: 
mifcht fei und feinen Hauptfig im Herzen habe, von hier jedoch auch 
nad) dem Gehirn auffteige ıc.) welche in dieſer Schrift: vorfommen, 
finden ſich auch in einer aus vier Büchern beftchenden Schrift. über 
die Seele, deren Werfaffer zweifelhaft if, Einige nennen als fol 


Wilhelm von Paris Wille 461 


hen Hugo von St. Victor. ©. d. Namen und Richard von 
St. Victor. 

Wilhelm von Paris f. Wilh. von Auvergne. 

Wilhelm von Soiffons wird auch unter den Scholas 
ftifern des Mittelalters erwähnt, ift aber nicht genauer brfannt. 
Auch Eenn’ ich Eeine Schrift von ihm. 

Mille und wollen ift flammverwandt mit Wahl und 
Wohl, fo wie mit den lateinifchen Wörtern volo, velle und vo- 
luntas, und den griechiſchen Aovin und Bovisoduı (deren Stammes 
wort BoAm — volo — ich mwole oder mwohle, wähle, will — doch 
Eönnte Wohl auch mit 6%0g, ganz, verwandt fein). Wollen heißt 
nämlich), nad) etwas ftreben, weil man es ald gut (gleichſam als ein 
Wohl) denkt, Es tft daher wefentlih vom Begehren unterfcies 
den, welche® auch ein Streben nad) etwas ift, das aber ald ange: 
nehm die Sinne reizt. Wie nun dieſes Begehren fammt dem 
ihm entgegenftehenden Verabſcheuen dem Triebe zufällt, fo 
fällt dem Willen bieje ige Thätigkeit als eigenthuͤmlich zu, welche 
wir nach ihm felbft ein Motten oder Nichtwollen nennen. Es 
fann nun aber ber Wille erftlich unter der Herrfchaft des Zriebes 
thätig fein. Dann wollen wir dad Angenehme, weil wir ed auch 
als gut denken, und ebenfo dad Nuͤtzliche, weil wie es ald ein 
Mittel des Angenehmen unb infofern auch als gut denken. Das 
Gute ift dann aber nur ein relatived und darum auch ſehr verän: 
derlihed. Denn was und heute angenehm oder nüglich ift, kann 
und morgen, ja ſchon in ber näcften‘ Stunde und noch eher, uns 
angenehm oder fchädlih werden. Dann merden wir 08 alfo auch 
nicht wollen; und fo geräth dann der Wille des Menfchen mit 
ſich felbft in MWiderflreit, wenn er unter dee Herifchaft bed Triebes 
bloß auf das Angenehme und Nüsglihe als ein relativ Gutes ger 
richtet iſt. — Allein der Wille kann ſich audy zweitens über biefe 
Herrfchaft erheben; denn. er kann wollen, was ber Trieb verabs 
fheut (3. B. den Tod fürs Vaterland) und nicht wollen, was der 
Trieb begehtt (3.3. fremdes Gut), Inſofern heißt der Wille frei, 
S. d. W. Diefe Freiheit ift abew£eine Gefeglofigkeit; fonvern 
der Mille beurkundet ebendadurch feine Freiheit am ftärkften, daß er 
fih den Gefegen der praftifchen Vernunft (den Rechts» und Zu: 
gendgefegen) unterwirft, und baher nur das ſchlechthin (abfolut) 
oder fittlih Gute will, das Boͤſe aber nicht will. Jenes Gute iſt 


daher ebenſo fuͤr den Willen ein Gegenſtand des reinen Wollens, 


wie für die Vernuflft ein Gegenſtand des reinen Denkens. In 
biefer Beziehung beißt auch der Mille ſelbſt rein; hingegen pas 
thologiſch, wiefern er nach der Erfahrung auch durdy die Regun⸗ 
gen bes Zriebes, durch Begierden, Affecten und Leidenfchaften bes 

ftimmbar if. — Wegen des Verhältniffes des Willens zu den 


— 
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uͤbrigen Vermoͤgen des menſchlichen Geiſtes ſ. Seelenkraͤfte. 
Wenn aber der menſchliche Wille dem goͤttlichen entgegenge⸗ 
ſetzt wird, ſo iſt dieſer Gegenſatz eben ſo zu verſtehn, daß der Wille 
Gottes ein allmaͤchtiger und durchaus reiner oder heiliger iſt, der 
Mille des Menſchen aber nicht, weil er ſowohl phyſiſchen als mo⸗ 
raliſchen Schranken unterliegt. Denn wenn man zuweilen ſagt, 
der Menſch koͤnne alles, was er wolle: ſo iſt dieß nicht ſtreng 
zu nehmen und bezieht ſich eigentlich nur auf das, was er ſoll. 
Dem Wollen entſpricht naͤmlich moraliſch das Sollen; und wenn 
der Menſch nur will, was er ſoll, ſo kann er es auch, weil uͤber 
das phyſiſche Vermoͤgen hinaus keine Verpflichtung gehen kann 
(ultra posse nemo obligatur). Der Wille Gottes kann auch als 
die Quelle aller fittlihen Gefesgebung und als Norm für den 
menfchlihen Willen betrachtet werben, weil Gott dieUrvernunft. 
©. beide Ausdrüde. — Wenn der Wille gut oder 658 genannt 
wird, fo fieht man auf die Handlungen, die von ihm ausgehn und 
bie man daher fomohl gutmwillige ald Kösmwillige nennen kann. 
Doch haben diefe Ausdrücke nody eine andre Bedeutung. S. willig. 
— As Monographien Über den Willen, die aber zum Theile die ganze 
fittliche Gefeggebung umfaffen, find noch folgende Schriften zu bemer⸗ 
Een: Feder's Unterfuhungen über den menſchlichen Willen. Lemgo. 
1779— 93. 4 Thle. 8. A. 2. 1785 ff. zu verbinden mit Deff. 
Grundlehren zur Kenntniß des menfchlichen Willens ıc. Gött. 1783. 
8 A. 2. 1789. — Abicht's Verfuch einer Eritifchen Unterfus 
chung über das Willensgeſchaft. Frkf. a. M. 1788. 8. zu verbins 
den mit Deff. Naturlehre der Erkenntniß- Gefuͤhls- und Willens: 
kraft. Erlang. 1795. 8. — Raͤtze (über die Frage): Was der 
Mille des Menſchen in moralifhen und göttlichen Dingen aus eig» 
ner Kraft vermag und was er nicht vermag. Lpz. 1820. 8. Ber 
zieht fi auf die Behauptung mander Theologen, daß durch den 
Sündenfall der erften Menſchen und die daraus entftandne Erbe 
fünde auch der menſchliche Wille völlig verborben oder zum Guten 
ganz unfähig geworden fei.. Dann könnte aber der Menſch gar 
nicht mehr als ein fittliches, vernünftiges und freies Weſen betrach⸗ 
tet werden; er hätte alfo aufgehört ein Menfh zu fein, wäre 
ganz in die Thierheit verfunfen. Wie möchte ihm dann nod ges 
bolfen werden? Berge. Erbfünde und Sündenfall, auch 
Erlöfung. Ä er 
Willenloſigkeit kommt eigentlich keinem Menfchen zu, w 

ferne der Wille als bloße Anlage betrachtet Wird. Betrachtet man 
ihn aber ald wirkende Kraft, fo fönnen allerdings manche Menfchen 
willenlo$ genannt werden. Und zwar gilt dieß nicht bloß von 
fleinen Kindern, fondern audy von manden Erwachſenen, welche 
fo geiftesfrane find, daß ihe ganzes höheres Vermögen ſich in einer 
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Art von Erſchlaffung oder Gedruͤcktheit (Depreffion) befindet, z. B. 
bei einem hohen Grade von Zrübfinn oder Melancholie. ©. Se» 
lenftranfheiten. 

MWillensact (von agere, thun) iſt foviel als Willens: 
thätigkeit, mithin jedes einzele Wolfen oder Nichtwollen. ©. 
Wille. — | 

MWillensbeffimmung in activer Bedeutung ift bie von 
dem Willen felbft ausgehende Beftimmung bed Menfhen zum Hans» 
dein, in paffiver Bedeutung aber das Beſtimmtwerden des Willens 
zur Thaͤtigkeit, welches aber als ein Sich » beftimmen = laffen zu 
denken ift und entweder vom Triebe ober von ber Vernunft aus: 
gehen kann. ©. Wille, | 
5 MWillenseinigung fol bei jedem Vertrage flattfinden. 

Id. W. 

Willensform iſt die Art und Weiſe, wie der Wille thaͤtig 
ſein ſoll, Willensmaterie oder Willensſtoff das, was er 
eben will oder worauf er in ſeiner Thaͤtigkeit gerichtet iſt. Jene 
iſt durch die geſetzgebende Vernunft beſtimmt, dieſe wird von den 
im Leben gegebnen Gegenſtaͤnden unfrer Handlungen bargeboten, 
"die daher auh Willensobjecte heißen. Das Willensfubs- 
ject aber ift der Wollende felbft. 

MWillensfreiheit f. frei und Wille. 

Willensgefhäft überhaupt ift die Verwirklichung ber fitts 
lichen Ideen (ded Rechts und. der Pfliht) in der Außenwelt nad) 
den Gefegen der praktifhen Vernunft. ©. den gleich folg. Art. 

Willensgefebe find alle Gefege der praktiſchen Vernunft, 
fowohl Rehtsgefege ald Zugendgefege. ©. beide Ausdrüde. 
Denn ber Wille foll fie eben vollziehen. Er ift daher die erecutive 
Macht im Menſchen, während bie Vernunft die legislative ift. Auch 
die bürgerlichen Gefege, ald pofitive gedacht, können fo genannt wer 
den. Denn deu Wille führt fie dody immer aus, und die Vernunft 
fodert auch von uns ald Bürgern Gehorfam gegen biefe Geſetze, 
wenn fie gleich nicht unmittelbar von ihr aufgeftelt find. ©. Ge: 
feg und Gefeggebung. 

Willenskraft ift ein Ausdrud, der den Willen nicht ale 
bloße Anlage, fondern als wirkende Kraft bezeichnet. Daher nennt 
man auch den Willen ſelbſt Eräftig, wenn"er ſich mit großer 

- Stärke äußert; im Gegenfalle ſchwach ober gar ohnmäkhtig. 
Hierauf beziehen ſich auc die Bezeichnungen des Willens als eines 
behbarrlidhen, feften (au wohl eifernen — bieß jedoch mit 
böfer Mebenbebeutung) oder veränderlihen, f[hwankenden ıc. 
©. Kraft und Willenlofigkeit. 

Willensmaterie f. Willensform. 
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Willensnorm iſt jedes Willensgeſetz (ſ. d. W.) als 
Regel oder Richtſchnur (norma) fuͤr den Willen gedacht. 

Willensobject 

Willensſtoff ſ. Willensform. 

Willensſubject 

MWillensthätigkeit ſ. Wille und Willensact. 

Willensz;wang findet eigentlich nicht ftatt, weil man wohl 
allenfall® zum äußern Handeln, nicht aber zum innen Wollen ges 
zwungen werden kann. Den Willen muß man daher zu gewinnen 
fuchen, fei es durch fittlihe oder auch durch finnliche Motive. - Daß 
jene beffer und allein des Menſchen würdig, verftcht ſich von felbit. 
Darauf bezieht ſich aud der Grundfag: Qui potest mori, non 
potest cogi. ©. d. Formel. 

Willich, ein brittifcher Philofoph neuerer Zeit, von dem mit 
aber nichts weiter befannt ift, als daß er verſucht hat, die kantiſche 
Philoſophie in feinem Waterlande zu verbreiten, obwohl ohne fon- 
derlichen Erfolg. ©. Deff. elements of the critical philosophy. 
Lond. 1798. 8. 

 Willig heißt dee Menfch, wiefern er etwas gern thut, bes 
fonders gern einwilligt oder feinen Willen einem fremden leiht uns 
terordnet, in welchem Falle man auch gutwillig fagt — eigen: 
willig aber, wenn er bieß nicht thut, fondern lieber auf feinem 
Willen beharrt; in welchem Sale man auch boͤswillig fagt. 
Freiwillig heißen. die Handlungen als Erzeugniffe eines freien 
Willens, Diefe können dann auch in einem andern Sinne gut 
willig ober bösmwillig fein. ©. frei und Wille. * 

Willkür (arbitrium) heißt der Wille, wiefern er kuͤrt d.h. 
zwiſchen entgegengeſetzten Beſtimmungen waͤhlt. Da dieß ſowohl 
nach ſittlichen, alſo vernuͤnftigen, als auch nach bloß ſinnlichen, alſo 
vernunftloſen, Beſtimmungsgruͤnden geſchehen kann: ſo theilt man 
die Willkuͤr ſelbſt in die vernuͤnftige und vernunftloſe, und 
legt jene dem Menſchen allein, dieſe auch den übrigen Thieren bei. 
Dieſe thieriſche Willkür (arbitrium brutum) iſt alſo nicht 
frei (arb. liberum) und eigentlich nur Aeußerung des Triebes, der 
ſcheinbar auch waͤhlt, aber doch unter dem Geſetze der Naturtnoth⸗ 
wendigkeit ſteht. Darum heißen die Bewegungen der Thiere zwar 
willkuͤrlich, indem wir ſie ſo wenig als die Bewegungen des 
Menſchen voraus berechnen koͤnnen, wie man etwa die Bewegung 
eines Planeten berechnet, bie man ebendarum als unwillkuͤrlich 
betrachtet; aber frei im hoͤhern Sinne des Worts können fie 
darum doch nicht genannt werden. Sonſt müffte man den Thie— 
en es auch zurechnen, ‚wenn fie ducch ihre Beivegungen einen Mens 
ſchen verlegen oder gar tödten. — Wird das Willkuͤrliche dem 
Natürlichen entgegengefegt, fo verficht man unter jenem bag 


\ 


Windler Windiſch⸗ Graͤtz 465 


Pofitive, was durch Uebereinkunft oder aͤußere Geſetzgebung bes 
ftimmt ift, wie gerwiffe Rechte oder Zeichen. ©. beide Ausdrüde, 
Darum heifen auch manche pofitive Rechtsbuͤcher Willfüren, fo 
wie das pofitive Recht auch Handlungen der will kuͤrlichen (d.h. 
nicht proceffualifchen) Gerihtbarkeit Kennt, die uns bier nichts 
weiter angehn. — Wenn die Theologen bie-freie und die fElas 
vifhe Willkür (arb. liberum et servum) einander entgegenfegen: 
fo denken fie an das fittliche WVerderben des Menfchen und meinen, 
dieß fei daher entftanden, daß der Menfh durch den Sündenfall 
feine Freiheit verloren habe und ein Sklav der Sünde geworden 
fei. Wie koͤnnte man aber dann dem Menfchen feine Sünden zus 
technen?, — Vergl. den Art. Wille a. €. 

MWindler (Joh. Heine.) geb. 1703 zu Wingeldorf in ber 
Miederlaufig und geft. 1770, ftudirte zu Jena unter Rüdiger, 
ward zu Leipzig erjt Lehrer an der Thomasfchule, dann Profeffor 
an der Univerfität, und hat ſich bloß ald Anhänger der leibnig: wols 
fifhen Schule, gegen welche ihn fein Lehrer vergeblidh einzunehmen 
ſuchte, durch Institutiones philosophiae wolfianae usibus acade- 
micis accommodatae (2p3. 1735. 8.) befannt gemacht. — Wink 
ler (Beneb.) f. Grotius. 

MWindheim (Chr. Ernft von) Prof. der Philof. zu Göttin. 
gen im vor. Sh., hat ſich bloß um die Literatur und Geſchichte der 
Philoſophie durdy folgende Schriften verdient gemacht: Göttin« 
gifche pbilofophifche Bibliothek. Hannov. 1749 — 53. 8 Bde. 8. 
Bd. 9. Nürnb. 1757. 8. — Bemühungen der MWeltweifen von 
1700 — 50. Nürnd. 1751 —4. 6 Bde. 8. — Fragmenta hi- 
storiae philosdphicae. Erlang. 1753. 8. (worin auch Abhand» 
lungen von Andern vorkommen). — Examen argumentorum 
Platonis pro immortalitate animae humanae. ®ött. 1749. 8. 

Windiſch-Graͤtz (Joſeph Niko. Graf von) geb. 1744, 
geft. 180*, früher Reihehofrath zu Wien, dann Dbrift-Erblandmei- 
fter in Steiermarf, auch K. K. Kämmerer, lebte in fpäteren Jah— 
ren meift auf feinen Gütern in Böhmen (befonders zu “ han) 
mit wiffenfchaftlihen Studien befhäftigt. Eine Frucht diefer Stus 
dien waren folgende Schriften: Betrachtungen über verfchiebne 
Begenftände, worüber man heute fehr viel fchreibt [ moralifche, polls 
tifhe und religiofe]. Nürnb. 1787. 8. — Objections aux socie- 
tes seoretes. Lond. 1788. 8. — Discours dans lequel on exa- 
mine les deux questions suivantes: 1. Un monarque a-t-il 
le droit de changer de son chef une constitution &videmment 
vieieuse? 2, Est - il prudent à lui, est-il son interet de 
Lentreprendre? Lond. 1785. 8. — Solution provisoire d’un | 
probleme, ou histoire metaphysique de l’organisation animale, 
pour servir d’introduction A un essai sur la possibilite d’une 

Krug’s encpklopäbifch: pbilof. Woͤrterb. WB. IV. 30 
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methode generale de demontrer et de decouvrir la verits dans 
toutes les sciences, Nürnb. 1789. 8. — De Y’ame, de Pin- 
telligence et de la liberte de la volonte. Strasb. 1790. 8. — 
Auch gab er heraus: Programme par lequel propose aux 
sayans de toutes les nations de resoudre le probleme suivant: 
Trouver pour toutes les especes possibles d’ecrits, par les quels 
on peut transferer & telles conditions qui peuvent passer par 
Pesprit humain, des formulaires, dont les expressions tant va- 
riables qu’invariables, o’est- ä-dire tout l’enonce soit aussi 
peu susceptible de doutes et d’interpretations que la geome- 
trie. L’academie des sciences de Paris, la societe royale d’E- 
dimbourg et une academie ou societe savanıe d’Allemagne, 
que Pauteur se reserve de nommer, jugeront les &crits qui 
eoncourront pour le prix. Le prix principal est de mille ducats 
imperiaux, le second prix de cing cents, 1785. 4. Ob Preisfchrifs 
ten eingegangen und jemand den Preis gewonnen, weiß ich nicht. 
Die vorerwähnte Solution provisoire d’un probleme etc. bezieht 
fi aber zugleich mit auf eben diefe in ihrer Art vielleicht einzige 
Preisaufgabe, wahrſcheinlich weit fid) niemand an die Löfung derfels 
ben gewagt hatte. 

Windifhmann (Karl Joſeph) Dock. ber Philof. u. Meb., 
war früher fuͤrſtlich primatifcher Hofarzt und Prof. zu Afchaffen: 
burg, ift aber feit 1818 ord. Prof. der Phyfiologie zu Bonn. Aus 
Ber mehren. medicinifhen hat er auch einige philoſophiſche Schrif: 
ten (befonders naturphilofophifhe im Geifte Schelling's) her—⸗ 
ausgegeben, ald: Verſuch Über die Medicin, nebft einer Abhande 
lung über die Heilkraft der Natur. Um, 1797. 8. (Ift zu verbin« 
den mit ber nachher angeführten Schrift: Ueber etwas xc.). — 
Platon's Timdus, eine echte Urkunde — Phyſik, aus dem 


Griech. uͤberſ. und erlaͤut. Hadamar, 1804. 8 — een zur Php: 
fit. Würzb. u. Bamb. 1805. 8. (Th. 1.). Bon der Selb: 
vernichtung der Zeit und der Hoffnung auf Wiedergeburt. Philofos 
phifche Gefpräche. Heidelb. 1807. 8. — Unterfudhungen über 


Afteologie, Alchemie und Magie, nebft einem Anhange über das 
Berhättniß des Staats zu den geheimen Künften.. Frkf. a. M. 
1813. 2 Bde. 8 — Das Gericht des Heren über Europa; 
Blide in die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, in 3 Abtheis 
lungen. Frkf. a. M. 1814. 8. — Ueber Etwas, das der Heil: 
kunſt Noch thut. Ein Verſuch zur Vereinigung bdiefer Kunft mit 
der chriftlichen Philofophie. Lpz. 1824. 8. (In der Einl. ©. 8. 
erklaͤrt ſich der Verf. über feinen Begriff von der Philofophie fo: 
„Die Phitofophie. ift mefentlich nichts anders, als das ſtreng im 
„Einem Zufammenhange fortfchreitende Zufichfelbfitommen, fo 
„toie nicht minder das auf eben biefe Weiſe verfahrende Zu ſich— 
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„felbftbringen, und bann bad Beifihfelbubeharren ber 
„im bloß finnlihen und fleifchlihen Leben außerfihfeienden 
„und — mie es fih am Biele findet — auferfihgefomme 
„nen und zu jenem Abgrunde des Lebens herabgefunfenen 
„Bernunft, und zwar ein Zufihfelbfifommen von ihren 
„erften dunkeln Anfängen im Gefühle und im eingebornen Triebe 
„nad der Mahrheit bis zum Lichte des reinen Gedankens, bis zur 
„Elaren und vollftändigen Sicherftellung der Erfenntnig und des 
„Willens. — Projieit ampullas et sesquipedalia verba), — 
Kritiſche Bemerkungen über die Scidfale der Philofophie in ber 
neuern Zeit und den Cintritt einer neuern Epoche in derfels 
ben. Frkf. a. M. 1825. 8. (Auf dem Titel diefer Schrift bezeich- 
net der Verf. feinen Vornamen durh C. J. H. und fich felbft als 
Medicinalrath, mie auch als Prof. der Philof. und Medicin; in 
den Vorbemerkungen aber gefteht er, daß fein Standpunct der Fas 
tholifche fei und er von dieſem aus allein gerechter Weiſe beurs 
theilt werben könne. Die neuere Epoche, von welcher dort bie 
Rede ift, foll mit der hegelſchen Philofophie eingetreten fein ; 
die ſchellingſche Ph. fheint er alfo nun aufgegeben zu haben). 
— Die Phitofopbie im Fortgange der Weltgeſchichte Bonn, 1827 
‚fl. 8. (Diefes Werk foll aus 3 Bänden oder Abtheilungen beftehn 
"und 1. die Grundlagen der Philof. im Morgenlande, 2. die Lehrs 
gebäude der Philof. im claffifhen Alterthume, 3. den vollen Inhalt, 
die Kritik und wiffenfchaftliche Ausbildung der Philoſ. im chrifts 
lichen Zeitalter darftellen, ift aber meines Wiſſens noch ‚nicht 
vollendet). i 
| Winkler (Bene.) f. Grotius. — Ein andrer Wink 
ler (oh. Heine.) ift ſchon oben nad) der gewöhnlichern Schreibart 
(Windter) aufgeführt worden. 

Wirken und Wirkſamkeit f. bie beiden folgenden Arti⸗ 
el, auh Werk. 

Wirklih, Wirklichkeit ift benannt vom Wirken, wel 
ches Überhaupt jede Art der Thaͤtigkeit bezeichnet, die man daher 
auch Wirkſamkeit nennt. Darum halten wir nur das für 
wirklich, mas irgend etwas wirft oder thut. Wirklichkeit iſt alfo 
Dafein, wiefern es ſich durch irgend eine Art von Wirkſamkeit oder 
Thätigkeit offenbart. Ebendarum find Raum und Zeit keine wirf- 
lichen Dinge, wohl aber die Dinge in Raum und Zeit, indem diefe 
gegenfeitig auf einander wirken, etwas thun und leiden, jene aber 
nit. ©. Raum und Zeit. Sonach waͤre das Nichtwirk—⸗ 
lihe und das Nichwirkſame einerlei. Doc ift damit nicht 
das Unmwirkfame zu verwehfeln. Denn fo beriennen wir dass 
jenige, was nicht Fräftig genug mirkt, oder beffen —— durch 
gewiſſe Hinderniſſe eine Zeie lang gehemmt if. — Daß alles 
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Wirkliche auch möglicy fei, verfteht fich von felbft; weshalb ſchon die 
Logik fagt: Ab esse ad posse valet consequentia, aber nicht 
umgekehrt a posse ad esse. Ob dagegen auch alles Wirkliche 
nothwendig fei, ift eine andre Frage, die wir £urzweg fo beantwors 
ten würden: Fuͤr den höcften Berftand ja, für den unfrigen 
nein. Denn jener müffte alles nad feinem innern Zufammenhange 
überfchauen, was wir nicht vermögen, da wir nur wenig erkennen 
und auch bdiefes Wenige hoͤchſt unvollfommen. Darum erfcheint 
und vieled Mirkliche als zufällig. Uebrigens vergl. den folg. Art. 
ſo wie die Artikel: Kategorem, Modalität, möglid, noth— 
wendig. 

Wirkung ift eigentlich bie Wirkſamkeit felbft, fteht aber 
meift für das Gewirkte. (Im Lateinifhen fagt man gewoͤhnlich 
effeotus, beffer effectum; denn jenes ift foviel als eflectio). Dies 
fer Wirkung gegenüber jteht die Urfache (causa),. Das allges 
meinfte Wirkungsgeſetz ift daher ebendagjenige, welches im 
Grundfage der Urſachlichkeit (principium causalitatis) ausge⸗ 
druͤckt iſt S. Ur ſache. Die befondern Wirkungsgefege ber 
Dinge aber bann nur eine genauere (theils philoſophiſche theils mathe⸗ 
matifch = phyſikaliſche) Erforſchung der Natur der Dinge ausmitteln. 
Durch diefe Gefege ift dann aud der Wirkungskreis eines 
jeden Dinges beftimmt d. h. der Umfang feiner gefegmäßigen Wirk⸗ 
famkeit. — Wenn der MWirkfamkeit des Einen die Wirkſamkeit 
bes Andern entgegentritt, fo heißt die legtere die Gegenwirfung. 
S. d. W. aud Antagonismus. Die innere Quelle der Wirk⸗ 
famfeit eines Dinges heißt deffen Kraft, die wir aber immer nur 
an ihren Wirkungen erkennen und deshalb auch danach zu benens 
nen pflegen. ©. Kraft. Die Wirkungen heißen unmittelbar, 
wenn eine Kraft fie durch fich felbft hervorbringt, mittelbar, wenn 
die Mirkfamkeit einer andern Kraft bazwifchen tritt; mie wenn 
ein Menſch den andern beauftragt, etwas für ihn zu thun. Daß 
die Wirkungen in die Ferne nicht. immer mittelbar feien, ſon⸗ 
dern auch unmittelbar fein können, leidet keinen Zweifel. Giebt es 
z. B. anziehende Kräfte, fo müffen diefe auch unmittelbar in bie 
Ferne wirken können, da fie ja erft eine Annäherung bewirken fol 
len. Zieht alfo die Sonne bie Planeten an, fo braucht diefe Anz 
ziehung nicht erft durch die zwifchen diefen Weltkoͤrpern befindliche 
Materie (mag man fie Licht oder Feuer, Aether oder Luft, oder wie 
fonft nennen) vermittelt zu werden, fondern fie müffte auch ſelbſt 
dann flattfinden, wenn der Zwifchenraum zwifchen jenen Körpern 
völlig Ieer wäre; mas ſich aber freilich nicht erweifen laͤſſt. ©. 
Materie, auch leer. 

Wirmars (Heintih) wird genannt als Verf. eines ph'loſo⸗ 
phifchen Werts unter bem Xitel: Chaos imaginarium, de ortu 
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mundi secundum veteres et recentiores philosophos, welches ge: 
gen Spinoza und zugleidh gegen alle natürliche Religion geriche 
tet fein fol. Es ift mir aber weder der Verf. noch fein Werk ger 
nauer befannt. Er fcheint gegen das Ende des 17. Jahrh. gelebt 
zu haben. 

Wirthbarkeit f. Gaſtrecht. 

Wiſſbegier ſ. Wiſſenstrieb. 

MWiffen (seire) iſt Fuͤrwahrhalten aus völlig (ſub⸗ und ob⸗ 
jectiv) zureichenden Gruͤnden oder allgemeinguͤltige Erkenntniß. Ob 
eine ſolche moͤglich ſei, iſt unter Dogmatikern und Skeptikern von 
jeher geſtritten worden. Der Streit kann auch eigentlich nicht an⸗ 
ders geſchlichtet werden, als durch Aufweiſung einer ſolchen Erkennt⸗ 
niß. Denn wenn man uͤber die Moͤglichkeit derſelben ſtreitet, muß 
man entweder zugeben, daß man noch keine Erkenntniß der Art 
habe, oder man muß irgend eine aufweiſen, aus deren Wirklichkeit 
dann die Möglichkeit von ſelbſt erhellet. Dazu teiht dann aber 
fhon ein einziger Sag bin, wie der, daß die Peripherie eines Kreis 
ſes größer ift als fein Diameter. Wollte dieß jemand leugnen, fo 
würde der Streit augenblicklich aufhören müffen, weil er nicht ge⸗ 
fchlichtet werden koͤnnte. Auch müfjte man dann folgerecht fein 
eigned Bemwufftfein verleugnen, weil ohne alles Wiffen auch kein 
foihes Bewufftfein ftattfinden würde. S. d. W. und Wifs 
fenstrieb. Giebt man aber Tinmal irgend ein Wiffen zu, fo muß 
man auch zugeben, daß bdaffelbe Logifch genommen höher ftehe, als 
das nur auf fubjectiven Gründen berubende Gtauben, wenn auch 
dieſes in andrer Hinfiht ein höheres Intereſſe befriebigen möchte. 
Mer daher das Wiſſen auf dag Glauben bauen will, beginnt et» 
was Derfehrtes. Webrigend aber kann und muß man wohl zuge- 
ben, daß unfer Wiffen nur Stuͤckwerk fei, und daß daher das Meifte 
von dem, was die Menfchen zu wiffen vorgeben, eigentlih nur ges 
glaubt, ober nur gemeint, oder gar nur gewaͤhnt merde. 
Berg. diefe Ausdrüde. Daß nicht alles Wiffen mittelbar oder 
demonſtrabel (gleihfam aus der zweiten Hand) fein könne, fon« 
dern daß ed aud ein unmittelbares ober indemonftrables 
Miffen (aus der erſten Hand) geben müffe, verfteht ſich von felbft, 
meil man fonft auch nichts beweifen könnte. ©. d. W. und 


ewiß. 

Wiſſenſchaft (scientia) in materlaler Bedeutung ift das 
Wiſſen oder die allgemeingültige Erkenntniß felbft (f. d. vor. Art.), 
in formaler ein nad) logifchen Regeln geordneter Inbegriff von Lehr: 
fägen, die mehr oder weniger Anfpruch darauf machen, eine folche 
Erkenntniß auszudruͤcken. Ja ed kann in dieſer Bedeutung Wiffens 
ſchaften geben, die eigentlich gar nichts Gewuſſtes, ſondern bloße 
Glaubenswahrheiten enthalten, wie die Religionslehre. Indeſſen 
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muß man doch wenigſtens zeigen, warum in dieſem Gebiete menſch⸗ 
licher Vorſtellungen kein eigentliches Wiſſen ſtattfinde. Etwas wif- 
ſenſchaftlich behandeln heißt daher ſoviel als es gruͤndlich, zus 
ſammenhangend, wohlgeordnet, uͤberhaupt ſo behandeln, daß man 
eine moͤglichſt klare, deutliche und beſtimmte Erkenntniß davon er- 
hält. Das Streben danach heißt daher auch der Geiſt der Wif 
fenfhaftlihfeit. Wenn man nun das gefammte Gebiet menfdy 
licher Vorftellungen und Erfenntniffe zur bequemern Weberfiht und 
Bearbeitung beflelben in eine Mehrheit von Wiffenfhaften zer 
legt, wobei man die gleichartigen Erkenntniffe von den ungleichertis 
gen fondert: fo kann man diefelben auch nad gewillen allgemeis 
nen Gefichtspuncten eintheilen, I. B. in Sprach⸗ oder Nomis 
nalmwiffenf&haften, die ſich bloß mit dem ſprachlichen Ausdrude 
unſter Vorftellungen und Erfenntniffe befchäftigen, und Sad = oder 
Realwiffenfhaften, welche bie Vorftellungen und Erkenntniffe 
bes menſchlichen Geiftes felbft, wieferne fie fih auf gewiffe Gegen⸗ 
flände beziehn, behandeln. Diefe kann man bann wieber in ems 
pirifche und rationale eintheilen, je nachdem ihr Grundftoff 
durch bloße Erfahrung oder durch höhere geiftige Xhätigkeiten bes 
ſtimmt if. Aud kann man die MWiffenfchaften in freie ober na 
türlihe und gebundne oder pofitive eintheilen, je nachdem 
ihe Inhalt von der freien Thätigkeit des menſchlichen Geifles allein 
abhangt oder dur eine Äußere Autorität (mie in der pofitiven 
Theologie und Jurisprudenz) beftimmt ift. Indeſſen giebt es in 
allen diefen Hinfichten auch gewiffe Mifchlinge von Wiffens 
haften, indem fich diefelben theild mit dem Sprachlichen theils 
mit dem Sachlichen, ober theild® mit dem Empiriſchen theild mit 
dem Nationalen, oder theils mit dem Natürlichen theils mit bem 
Pofitiven befhäftigen können. Denn bad Trennen und Verbinden 
geht hier gleihfam ins Unendliche, je nachdem es die Bebürfniffe 
derer heifchen, welche die Wiffenfchaften bearbeiten, oder derer, für 
welche fie bearbeitet werben. Daher giebt es auch feine völlig aus 
reichende oder alle Anfprüce befriedigende Claffification ber 
Wiffenfhaften. Selbſt die Philofophie, ob fie gleich gewoͤhn⸗ 
lich als reine Vernunftwiſſenſchaft betrachtet wird, hat doch ihren 
angewandten Zheil, wo das Empirifche mit dem Rationalen in Ber: 
bindung tritt, UWeberhaupt ftehen alle Wiffenfhaften, wie weit auch 
mande in Anfehung ihres eigenthümlichen Stoffed aus einander 
zu liegen fcheinen, doc im genauen Zufammenhange mit einander, 
da fie alle zuletzt aus bderfelben Quelle fließen oder Erzeugniffe eines 
und deffelben Geiftes find. Auch ftchn fie alle in einer gemiffen 
bald nähern bald entferntern Beziehung auf die hoͤchſten Zwecke der 
Vernunft, indem fie den Geift aufhellen und bilden, dadurch aber 
auch gefchicter zum Handeln mahen. Ein miffenfchaftlich gebil« 
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deter Geiſt wird daher unter ſonſt gleichen Umſtaͤnden immer mehr 
leiſten, als derjenige, der nur eine gemeine Bildung empfangen hat. 
Die Veraͤchter der Wiſſenſchaften verachten alſo nur, was ſie nicht 
kennen und haben. Auch iſt es eine einſeitige und beſchraͤnkte Ans 
ſicht von den Wiſſenſchaften, wenn man diejenigen, welche in einer 
naͤhern Beziehung auf das aͤußere Leben und deſſen mannigfaltige 
Geſchaͤfte ſtehn, die ſog. praktiſchen oder pragmatiſchen, wie 
fie lieber heißen ſollten, den ſog. theoretiſchen oder fpeculas 
tiven, die dem innern Leben des Geiftes, der Gedankenwelt, mehr 
zugewandt find, vorzieht und daher auch jene vorzugsweife zur Bes 
arbeitung empfiehlt. In diefen Fehler fiel felbft der weife Sofras 
tes, fo wie die cyrenaifche und die cynifche Philofophenfchule. Jene 
Miffenfchaften würden ohne diefe entweder gar nicht vorhandenfein 
oder fih in einem ſehr unvolllommnen Zuftande befinden. Auch 
kann man voraus gar nicht abfehn, melden Nugen für das Leben 
oder die Praxis im Leben eine Unterfuchung gewähren werde, die 
anfangs bloß ein fpeculatives Intereſſe zu befriedigen fcheint. ©. 
bes Berf. Vorlefung über den Zufammenhang der Wiſſenſchaften 
unter fi und mit den hödften Zweden der Vernunft. Jena u. 
Leipz. 1795. 8. und Deſſ. Verfuch einer neuen Eintheilung der 
Wiſſenſchaften zur Begruͤndung einer beffern Organifation für die 
höhern Bildungsanftalten. Züllihau, 1805. 8. Hier hat der Verf. 
folgende Glaffification der Wiff. aufgefteilt: 
I. freie Wiffenfchaften. 
1. Wiſſ. deren Grundſtoff empiriſch ift. 
8. philologifche. 
b. hiſtoriſche. 
2. Wiſſ. deren Grundſtoff rational iſt. 
.a. mathematiſche. 
b. philoſophiſche. 
3. Wiſſ. deren Grundſtoff empiriſch⸗ rational iſt. 
a. anthropologiſche. 
b. phyſikaliſche. 
U. Gebundne Wiſſenſchaften. 
1. poſitiv⸗ theologifche. 
2. Foſiliv⸗ juriſtiſche. 
I. Gemifchte (d. h. theoretiſch freie, aber praktiſch oder in 
ber Ausübung gebundne) Wiffenfchaften. 
1. cameraliftifche. . . 
2.  mebicinifche. i 
Andre, von diefer mehr oder weniger abweichende, Eintheilungen fin» 
det man in folgenden Schriften: Baconis de Verulamio lib. 
IX de dignitate et augmentis scientiarum. Leiden, 1645. Am⸗ 
fterdam, 1662. 12. Auch in Deff. Werken. Deutſch mit An- 
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merkt. von Pfingften. Peſt, 1783. 8. — D’Alembert, sy- 


steme figure des connaissances humaines, vergl. mit Deff. dis- 
cours preliminaire de lencyclopedie. Vor der großen franz. 
Encykl. und in Deff. melanges de literature, d’histoire et de 
philosophie. T. I. Beide überf. von Wegelin. Zürih, 1762. 
8— Schmid's (Chfti. Hein.) Abb.- uber Glaffification und 
Rangordnung der Wiffenfchaften; im Goth. Magaz. B. 2. ©. 
231 ff. vergl. mit Deff. Abriß der Gelehrfamkeit. Berlin, 1783. 
8. — Kluͤgel's encyclop. Ueberfiht der Kenntniffe und Wiſſen⸗ 
fhaften; herausg. von Velthufen. Neubrandend. 1790. 8. — 
Zöllner’s allg. Weberficht des menſchlichen Wiffens. Berlin, 1790. 
. — Bon Berg, Verf. über den Zufammenhang aller Theile 
der Gelehrfamkeit. Franff. a. M. 1794. 8. — Roth's Verf. 
einer Mappemonde literaire,. Erfurt, 1785. Fol. vergl. mit Deff. 
Spftem menſchlicher Kenntniffe. Weimar, 1790. Fol. — Hef 
ter's philof. Darftellung eines Syſtems aller Wiſſenſchaften. Leip⸗ 
3ig, 1806. 8. — Toͤpfer's encpklop. Generaldarte aller Wif: 
fenfhaften ıc. geftochen von W. v. Schlieben. Leipz. u. Grimma, 
1806. Fol. nebft dem Commentare dazu. Leipz. 1808. 8. — 
Ortloff's foftemat. Eintheilung der Wiſſenſchaften ꝛc. in Deff. 
Schrift über die Gefch. der Wiff. und Künfte. Koburg, 1807. 8. — 
Burdah’s Organismus menfhliher Wiffenfhaft und Kunſt. 
Leipzig, 1809. 8 — Simon’s tabellarifche m... x. der 
Wiffenfchaften. Bremen und Aurih, 1810. 4 — Jaͤſche's 
Einleit. zu einer Architektonik der Wiffenfhaften. Dorpat, 1816. 
4. vergl, mit Deff. Idee -zu einer neuen fuft. Encykl. aller Wifs 
fenfchaften; in Nietbhammer’s philof. Sournale. B. 1. 9. 4. 
©. 377 ff. — Außerdem enthalten faft alle Encyflopädien 
der Wiffenfhaften folhe Darftellungen in der, Einleitung. 
Auch vergl. Lehmus über den Nang und Werth der Wiſſenſchaf— 
ten. Rothenb. o. d. T. 1785. 8. und Habel’s Kritik der Wif 
ſenſchaften. Göttingen, 1793. 8. Desgleihen Herder’s von der 
Akad. der Wiff. zu Berlin gekrönte Preisfchrift vom Einfluffe der 
Megierung auf die Wiffenfchaften und der Wiff. auf die Reg. — 
in Deff. Werken. Abth. zur Philoſ. und Gefh. Th.7. S.2379 ff. 
— der Wiſſenſchaften— Philoſophie. 


(wofuͤr Manche auch Wiſſen— 
ſchaftskunde fagen) iſt nichts anders als eine Encyklopaͤdie 
der Wiſſenſchaften uͤberhaupt, dergleichen in neuern Zeiten 
ſehr viele geſchrieben worden. Da fie nicht eigentlich hieher gehoöͤ—⸗— 
sen, fo verweift der Verf. bloß auf feinen Verſuch einer ſyſte— 
mat. Encyklop. der Wiſſenſchaften, beffen 3. Th. unter 
dem befondern Zitel eines encyklop. Handbuchs ber wiffen: 
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fhaftl. Literatur, aus 10 von verfchiednen Gelehrten ( Meyer, 
Polis, Simon, Weber, Wrede, Zaharid und dem Verf. 
felbft) ausgearbeiteten Heften beftehend, im 1. und 10. (Suppfes 
ment =) Hefte die darauf ſich beziehenden Schriften möglichft voll: 
ftändig anzeigt. 

Wiffenfhaftlih und Wiffenfhaftlihkeit ſ. Wiſ— 

fenfhaft. 
— Wiſſenſchaftslehre ift der Name, melden Fichte der 
Dhitofophie gab, indem er fie (mit zu großer Beſchraͤnkung, da 
fie auch die Geſetze des Handelns erforfcht) ald eine wiffenfchafts 
liche Lehre vom Wiffen felbft betrachtete. ©. Fichte. 

Miffenstrieb ift das natürlihe Streben des Menſchen 
nah dem Wiffen als einer allgemeingültigen Erkenntnif. Beim- 
toben Menfchen zeigt er fi als bloße Neugier, beim gebildetern 
aber als Wiffbegier. Doc find die Ausdrücde Trieb und Gier 
in diefer Beziehung nicht fireng zu nehmen. Denn es ift Eein finns 
liched, fondern ein verftändiges und vernünftiges Streben, welcheb 
fih in Bezug auf das Wiffen regfam zeigt. Daher findet es fich 
auch nur beim Menfchen, nicht bei den übrigen Thieren. Die Bes, 
hauptung aber, daß gar nichts gemufft werden Eönne, widerſtreitet 
jenem natürlichen Streben, welches immerfort Befriedigung heifcht, 
fo oft auch der Verſuch einer folchen Befriedigung mislungen fein 
mag. Darum ift jene Behauptung auch nie fo recht ernjtlich ge— 
meint. Vielmehr ftrebt felbft der Skeptiker nad dem Wiſſen, ob 
er gleich ſtets verfichert, weder er felbjt noch ein Andrer hab’ es 
bis jest dazu gebradyt. Ebendeswegen fügten die alten Steptifer 
. ihrem Nihil sciri potest, wohlweislich ne id ipsum quidem bei, 
bamit e8 nicht fchiene, als wenn fie bogmatifch behaupteten, daß 
ſchlechterdings nichts gewuſſt werden könne. ©. Skepticismus 
und ſkeptiſche Formeln, auch Nichtswiſſen und Nicht— 
wiſſen. 

Wittich (Chfto.) ein hollaͤndiſcher Philoſoph und Theolog 
bes 17. Jahrh. (geb. 1625, geſt. 1687) welcher der carteſianiſchen 
Philoſophie fehr ergeben war, die fpinoziftifche ‚hingegen befämpfte, 
wie folgende Schriften deffelben beweifen: Consensus sacrae seri- 
pturae cum veritate philosophiae cartesianae. Nimwegen, 1659. 
8. — Theologia pacificata. Leiden, 1675. 4 — Annotatio- 
nes, in quibus methodi eeleberrimi philosophi succineta notitia 
redditur, Dordr. 1683. 4. — Antispinoza s. examen ethices Ben. 
de Sp. et commentarius de deo et ejus attributis., Amfterd. 
1690. 4 — Doch fcheint er ed mit ber Beſtreitung Sp.'s 
nicht fo recht ernfllidy gemeint zu haben; wenigftens fand man 

fie nicht befriedigend. 

Wit kommt her von wiffen und bedeutet daher urfprüng- 
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lid) foviel als Verſtand, wie ber Ausdruck Mutterwig beweiſt. 
©. d. W. Ebendarum nennt man auch denjenigen gewigigt, 
welcher buch Erfahrung Flug geworden. Anders nimmt man es 
hingegen, wenn man jemanden wigig, einen wigigen Kopf ober 
Witzkopf nenne. Man verfteht naͤmlich dann unter dem Wise 
das Vermögen, Aehnlichkeiten, auch entfernte, leicht und fchnell aufs 
zufaffen und fie auf eine beluftigende, auch wohl ins Lächerliche fals 
lende, Weife darzuftellen. Ein Witzwort ift daher ein Ausfpruch 
diefer Art. Doch unterfcheidet man noch den Wortwitz, der bloß 
mit Woͤrtern fpielt, dur Anfpieiungen und Verdrehungen beluftigt, 
vom Sadhmige, der einen gediegnern Gehalt hat, indem er die 
Aehnlichkeiten der Dinge felbft zu ergoͤtzlichen Gombinationen benugt. 
So ift es ein bloßer Wortwig, wenn die Franzofen, (die dergleichen 
Wortfpiele, aud) Calembours genannt, lieben und dazu gewiffer« 
mafen durch ihre an vieldeutigen und aͤhnlich Elingenden Wörtern 
reiche Sprache aufgefodert werden) einen aus der neuern Kriegsge— 
fhichte befannten General Tetenborn in eine töte bornee ver— 
wandeln oder aus dem vin mousseux einen vin monsieur machen. 
Dagegen ift e8 ein Sahwis, wenn-Fean Paul irgendwo den hinter 
einem Berggipfel aufgehenden Mond mit einer Nachtmuͤtze vergleicht, 
bie der Bech eben. aufgefegt habe, um einzufchlafen. Diefer Wi ift ins 
befjen, gleidy vielen andern deſſelben Humoriften, etwas weit hergeholt. 
Man nennt daher folhen Wig auch gefucht. — Wer überall nach 
Witzworten haſcht, heißt wigelnd oder ein Witzling, auch wohl ein 
Witzbold oder Wigkrämer. Der Ausdrud Wis machen oder 
Wigmacher wird gewöhnlich in diefer ſchlechtern Bedeutung genom⸗ 
men, wobei das W. Wis felbft für Witzwort ftehtund in diefem alle 
auch in der Mehrzahl (Wise) gebraucht wird. — Hieraus erhellet auch 
ber Unterfchied zwifchen feinem und plumpem Wige. Grob 
heißt der Wig, wenn er beleidigend if; was er von Rechts wegen 
nicht fein fol, denn er darf wohl obenhin ſtechen, aber nicht tief 
verwunden, weil er dann nicht ins Rächerliche, fondern ind Boshafte 
faͤllt. Der Wig ift daher zwar an fid nicht tadelnswerth — ohne 
ihn würd’ es gar feine Eomifche und humoriftifche Darftellungen 
geben — in den Händen ber Bosheit aber kann er leicht zu einer 
vgeführlichen Waffe werben, welche nicht nur die Ehre, fondern felbft 
das Heilige antaſtet. So hat Voltaire, einer der wigigften 
Schriftfteller, die es je gegeben, in diefer Beziehung allerdings fein 
Zalent oft gemisbraucht. Uebrigens vergl. lahen, Humor und 
komiſch, auch Wahnmis. 

Wohl (verwandt mit öAos, ganz — vielleicht auch entfernt 
mit Wahl und Wille oder wählen und wollen) ift ein Ausdrud, 
der alles umfaflt, was in irgend einer Hinſicht (relativ oder abſo—⸗ 
Int) gut if. Daher giebt es theild ein koͤrperliches, finnli« 


Wohlbefinden  Wohlthätigkit 475 


ches oder phyſiſches, theild ein geiftiges, fittlihe® ober 
moralifhes Wohl. Ebenfo werden aud) die zufammengefegten 
Ausdruͤcke Wohlſein, Wohlfahrt, Wohlbefinden gebraucht. 
Doch denkt man beim letztern Ausdrude, wie bei Wohlbehagen, 
mehr ans Phyſiſche, während man beim Wohlverhalten mehr 
ans Moralifhe denkt. Beim Privatmwohle denkt man an das 
Wohl des Einzelen, beim öffentlihen Wohle an das Wohl 
ber ganzen Gefellfchaft. Ob und wieferne dieß der Zweck bes Staats 
fei, f. Staat, Wegen anderweiter Zufammenfegungen vergl. bie 
folgenden Artikel. (Den Unterfchied, welhen Manche zwifchen wol 
und wohl machen, erfennen wir nicht an, da er bloß auf der ver« 
fhiednen Schreibung beruht. Auch das Adverb wohl hat mit 
dem Subftantive Wohl einerlei Abftammung und Grunbbedeu- 
tung. Daher fteht e8 auch oft für gut, bene). 

Wohlbefinden, Wohlbehagen und Wohlfahrt f. 
ben vor. Art. 

Wohlgefallen f. Gefallen. Wegen bes intereffirten 
und unintereffirten Wohlgefallens aber vergl. Intereſſe 
und intereffirt. 

MWohlgefühl f. den folg. Art. 

Wohlgeruh, Wohlgefhbmad, Wohlflang und 

MWohllaut bezeichnen lauter finnlih angenehme Empfindungen 
in Bezug auf die drei äußern Sinne des Geruchs, dd Ge 
fhmads und des Gehoͤrs. S. diefe drei Ausdrüde. Wie 
kommt es aber, daß man nicht auch Wohlgefiht und Wohl 
getaft fagt, ungeachtet Gefiht und Getaft uns aud folde 
Empfindungen zuführen? S. diefe beiden Ausdrüde. Zwar fagt 
man auh MWohlgefühl, braucht aber dann das MW. Gefühl 
nicht für Getaft, fondern denkt dabei an das allgemeine Lebens» 
gefühl, wieferne diefes angenehm if. S. Gefüpt. 
Ä Wohlhabenheit bezeichnet das Mittlere zwifchen Reichthum 
und Armuth, weil man dann gerade fo viel hat, ald zum Wohle 
eben nöthig if. Diefer Zuftand wird daher auch recht paffend.- 
Wohlſtand genannt. Denn es fteht wohl mit ung, wenn wir 
foviel befisen, als wir zur Befriedigung der Lebensbebürfniffe be= 
dürfen. Daß es auch in diefer Beziehung noch unzählige Abftus 
fungen geben könne, verfteht fi) von fetbft. 

MWohlredenheit ift weniger als Beredtfamkeit. Jene ift 
(außer dem, was die Natur thut) Frucht der Redekunſt, diefe aber 
Frucht ber Rednerkunft. ©. den hierauf ſich beziehenden Artiket. 

MWohlfein f. Wohl, auch Eudämonie md Glüd. 

Wohlſtand f. Wohlhabenheit. 

MWohlthätigkeit (benefieientia) koͤnnte zwar die Tugend 
überhaupt bezeichnen. - Denn wer tugendhaft ift, handelt auch gut 
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und thut infoferne wohl. Allein das Wohlthun wird in einem 
befchränkteren Sinne genommen, wenn von Wohlthaten und 
Wohlthaͤtigkeit die Rede if. Man verfteht naͤmlich unter dies 
fer eine befondre Tugend, welche ſich durch Unterftügung Andrer 
Außert, die unfrer Hülfe in irgend einer Hinficht bedürfen. Sie 
kann ſich daher auch auf verichiedne Act dußern, bald durch Almo⸗ 
fen oder milde Gaben (alfo ale Mildthaͤtigkeit) bald durch Dienſt⸗ 
leiſtungen (alfo ald-Dienftfertigkeit) n.f.w. Daß das Mohl- 
thun Pflicht fei, leidet Eeinen Zweifel; und zwar gehört es zu den 
fog. unvollfommenen Pflihten. S. Pfliht. Denn das 
Pflichtgebot laͤſſt uns hier für die Anwendung aufs Leben einen 
weiten Spielraum übrig, da wir weder Allen überhaupt, noch auch 
Alten auf gleiche Weife und in gleihem Grade mohltbun fünnen 
und follen. Es kommt alfo bei jener Anwendung fowohl auf unfer 
Vermögen wohlzuthbun, als if das Beduͤrfniß und die Wuͤrdigkeit 
derer an, bie auf unfre Wohlthaͤtigkeit Anſpruch machen. Eben⸗ 
darum kommen wir fo oft in Verlegenheit, wenn unbekannte Per⸗ 
fonen oder auch mehre bekannte zugleich, deren Beduͤrfniß und Würs 
digkeit doch felten genau beftimmbar ift, dergfeihen Anſpruͤche mas 
dyen. Und ebendaraus entftcht wieder der Nachtheil, daß taufend 
Wohlthaten fehlecht angewendet und dadurch zu mittelbaren Uebel⸗ 
thaten werden. Alſo ifk hier viel Beſonnenheit und Vorſicht nöthig 5 
und doch reicht auch dieſe nicht immer aus, und vor Fehlgriffen zu 
fihen. Wo fehnelle Hülfe nöthig ift, fol man fih aud nicht 
lange befinnen, weil die Wohlthat dadurch viel von ihrem ge 
verlieren, oder vielleicht ganz unnuͤtz werden würde. Daher der 
Spruch: Doppelt giebt, wer ſchnell giebt (bis dat, qui eito dat). 
Man foll ſich alfo Wohlthaten nicht abdringen laffen, fo wie fie 
auch weder aufgedrungen nody ungeſtuͤm gefobert werden follem. 
Denn fie bleiben immer Handlungen der Gütigfeit. Ebendarum 
entfpricht der Wohlthätigkeit auf der einen Seite die Dank: 
barkeit auf der andern. ©. d. W. und Undanf. Eine gute, 
obwohl etwas zu ausführliche, Monographie über die Wohlthätigkeit 
iſt Seneca’s Schrift de benefieiis in 7 Büchern. 

MWohlwollen f. wollen. 

Wolf oder Wolff (Chriftian — fpäter Fehr. v. W.) geb. 
1679 zu Breslau, wo fein Vater Bäder war, der ihm aber doch 
eine gelehrte Erziehung geben ließ. Schon als Knabe zeichnete fich 
W. durch feine Neigung zu philofophifchen und mathematifchen 
Studien aus. ' Da im Marien: Magdalenen » Gymnaſium feiner 
Vaterftadt, auf welchem er fludirte, noch die ariftotelifch = [holas 
ſtiſche Philofophie gelehrt wurde: fo brachte W. es bald zu einer 
ſolchen dialektifhen Fertigkeit, daß er felbft mit feinen Lehrern dis⸗ 
putiren Eonnte. Aber auch von ber cartefianifchen Philofophie be⸗ 
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kam er bier bereits einige Kenntniß und fühlte ſich ſtark von derſel⸗ 
ben angezogen. Seit 1699 ſtudirt' er in Jena, angeblich Theolo⸗ 
gie, aber doch mehr Philoſophie und Mathematik. Hier ſchrieb er 
auch bereits als ſein erſtes literariſches Erzeugniß Erläuterungen zu 
Tſchirnhauſen's Logik oder medieina mentis, welche Erlaͤute⸗ 
rungen Tſch. ſo gefielen, daß er den jungen Mann ſehr beguͤnſtigte 
und auch an Leibnitz empfahl. Durch die Schriften dieſes Phi— 
lofophen und den Briefwechfel mit ihm in deſſen Philofophie eins 
geweiht, gab er zwar die cartefianiiche, die er in Jena genauer hatte 
kennen lernen, auf, behielt aber die mathematifhe Methode bei, 
welhe Cartes befolgt und auch Tſchirnhauſen fehr empfohlen: 
hatte, indem er fortan im leibnisifchen Geifte philofophirte. Sm 
J. 1701 habilitirt' er fih zu Leipzig durch Wertheidigung der 
Schrift: Philosophia practica universalis methodo mathematica 
eonseripta, und erlangte bier ſowohl durch diefe Behandlungsart 
ber Philofophie als durdy feine Vorlefungen bald viel Beifall und 
Anfehpn. Auch gab er hier fhon mehre mathematifhe Schriften 
heraus. Er befam daher verfchiebne Anträge, nach Danzig, Gießen 
und Wismar, flug fie aber aus, da er von Leibnitz nach Halle 
empfohlen war, und erhielt dafelbft 1707 die erſte mathematifche 
Profefjur bei der noch jungen Univerfität, nachdem er ſchon 1706 
wegen des Einfalls der Schweden in Sachſen Leipzig verlaffen hatte. 
As er nun in Halle feine mathematifchen Schriften vollendet hatte, 
gab er audy feine philofophifchen Werke heraus, und zwar zuerft die 
Eleineren deutfchen, fpäterhin (tbeild in Halle theild in Marburg und 
theild wieder in Halle) die größeren lateinifhen. Diefe Werke, fo 
wie feine Vorlefungen, ausgezeichnet durch foftematifhe Ordnung, 
Biündigkeit und Deutlichkeit, fanden fo viel Beifall, dag W. einen 
Ruf nad dem andern erhielt, nad) Mittenberg, Leipzig und Peters: 
burg. Er lehnte fie aber ab, und erhielt daher von feinem Könige, 
Friedrich Wilhelm I, nicht nur den Hoftathetitel, fondern 
auch eine bedeutende Gehaltsvermehrung. Dieß erregte den Neid 
ber Herren Gollegen und war daher der erfte Grund ber bald nach⸗ 
her gegen ihn ausbrechenden Verfolgung. Hiezu kam, daß zu jener 
‘ Zeit in Halle der Pietismus und Myſticismus herrſchte, der fich 
nie und nirgenb mit der Philofophie Hat vertragen fönnen, am menigs 
ften mit einer foldhen, welche den Geift zu einem befonnenen und 
regelmäßigen Denken auffodert. Lange, Prof. der Theol., und, 
feine ihm meift gleichgefinnten theologifhen Collegen ſuchten zuerft 
die Phitofophie W.'s den Studirenden verdächtig zu mahen. Da 
dieß aber nichts half, die Studirenden vielmehr W.'s Borlefungen 
weit lieber und zahlreicher beſuchten, als die feiner Gegner: fo 
machten biefe ed, wie alle Verketzerer, indem fie jene Philoſophie 
bei der weltlichen Obrigkeit, die doch Uber folche Dinge kein Urtheil 
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hat, als fataliftifh und atheiftifh, mithin ald ſtaats⸗ und kirchen⸗ 
gefährlich denuncitten. Sie reichten deshalb eine fürmliche Klage 
gegen W. beim Staatsminifterium in Berlin ein. Und da man 
auh den König durch die Vorfpiegelung, dag W.'s Philofophie 
fogar die langen (mit großen Koften und vielen. Gemwaltthätigkeiten 
zufammengerafften) Garbiften des Königs zur Defertion verleiten, 
wenigftens diefe Handlung als prädeterminirt entfchuldigen koͤnnte, 
gegen W. einzunehmen gewuſſt hatte: fo warb derfelbe 1723 durch 
einen königlichen Gabinetöbefehl plöglicy feines Amtes entfegt und 
aus den preußifchen Staaten ald ein Berbrecher verwieſen. Man 
verfuhr dabei mit folder Strenge, daß man MW. mit dem Strange 
bedrohete, wenn er nicht in 24 Stunden Halle, und in zweimal 
24 Stunden die preußifchen Staaten verliefe, und gab feine Pros 
feffur einem diefer Stelle ganz unwürdigen Sohne Lange's. (©, 
db. NR. auh Strähler und Thümmig). Bei bdiefer Gele— 
genheit zeigte auh Franke, der berühmte Stifter des halliſchen 
Walſenhauſes, einen fo gehäffigen Eifer, daß er in ber Kirche Gott 
auf den Knieen für W.'s Entfernung dankte, fo wie Lange und 
ein andrer Prof. der Theol, Namens Breithaupt, in der Kirche 
gegen W. und deffen Philofophie predbigten. Alles dieß vermehrte 
aber nur We's Ruhm. Er ging nad Eaffel und wurde vom das 
figen Zandgrafen, mit dem er fhon früher in Verbindung geſtan— 
den, auf der Univerfitit zu Marburg als erfter Profeffor der phi⸗ 
tofophifhen Facultät mit dem . Hofrathstitel und einem anfehn: 
lihen Gehalte angeftellt. . Jetzt ward der Streit mit großer Leb⸗ 
haftigkeit von beiden Seiten ſchriftlich fortgeführt, indem auch Ans 
dre (z. B. Budde in Jena — ſ. d. N.) daran theilnahmen. 
Die Theologen in Tuͤbingen ſuchten fogar ein fürmliches Ver— 
bot der wolfiſchen Philofophie auszumwirken, brachten fie aber da— 
duch nur noch mehr in Schwung. Bon allen Seiten ward das 


her W. mit Ehrenbezeigungen überhäuft. Die Akademien der Wiſſen⸗ 


fhaften zu London, Paris und Stodholm ernannten ihn zu ihrem 
Mitgliede, und Peter der Große zum Vicepräfidenten der von 
ihm in Petersburg errichteten Akademie. Auch erhielt WW. 1723 
einen neuen Ruf nad Peteröburg und nah Ablehnung beffelben 
einen Ehrengehalt. Jetzt erkannte man in Berlin den Fehler, den 
man begangen hatte. Man wollte nun den fo ſchmaͤhlich vertrieb- 
nen Philoſophen nah Halle zuruͤckberufen; bdiefer aber, feine Geg— 
ner aus langer Erfahrung Eennend und wohl voraus’chend, daß 
man ihn bei dem von Worurtheilen eingenommenen Könige von 
neuem verkegern würde, kam nicht. Endlich feste man in Berlin 
eine aus fünf Gliedern (den Iutherifchen Geiftlihen, Reinbed und 
Garfted, den reformirten Geiftlihen, Nolte und Jablonsky, 
und dem Minifter von Cocceji als Präfidenten) beftehende Com⸗ 
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miffion nieder, welche gründlich und unparteiifch unterfuchen follte, 
was. denn eigentlid) an den gegen MW. vorgebrachten Beſchuldigun—⸗ 
gen fei. Tin wunderliches Verfahren, da die Unterfuchung erft nad) 
ber Verurtheilung des Befchuldigten angeftellt wurdel Die Come 
mifjion hatte jedoch den Muth, W. von allen für Staat und 
Kirche gefährlichen Irrthuͤmern frei zu fprehen. Ja man ging 
noch weiter und ward dadurch auf der andern Seite wieder uns 
gereht. Man legte nun 2. Stillſchweigen auf, der aber body, tes 
nigſtens insgeheim, fortfuhr, gegen W. zu wirken. Die gläns 
zendfte Genugthuung fand indeß W. noch bevor. Denn als Fried—⸗ 
rich der Große, der fhon ald Kronprinz auf W. aufmerkfam 
geworden war und beffen Philofophie ſchaͤtzen gelernt hatte, im J. 
1740 zur Regierung. gelangte, rief er fogleidy unter den ehrenvolls 
ften und vortheilhafteften Bedingungen W. (ald Prof. des Natur» und 
Bölkerrechts, Geh. Rath und Vicekanzler der Univerfität) nach Halle 
zurüd; und diefer kam jest um fo lieber, da fein erbitterter Geg⸗ 
ner £. bereits geftorben war. Diefer Rüdruf war gleihfam W.'s 
böchfter Triumph und daher auch der Gulminationspunct feines 
Ruhms. (Drei Fahre nachher ward er an Ludwig's Stelle noch 
Kanzlet der Univerfität, und 1745 erhob ihn der Churfürft von 
Baiern als Neicsvicarius in den Freiherenftand). Allein W. hatte 
ſich während feiner höhern Lebensjahre eine unfelige Breite fo: 
wohl in feinen Schriften (befonders in den größern lateinifchen, 
meift in Marburg ausgearbeiteten Werken Über einzele philofophifche 
Miffenfhaften) als auch in feinen mündlichen Vorträgen angemwöhnt. 
Um fo mehr traf ihn das gewöhnlihe Schickſal alter akademifcher 
Lehrer; fein Hörfaal warb immer weniger befucht und endlich ganz 
leer. MW. ftarb 1754 im 76. 3. feines Alters. — Was nun 
W.'s Verdienfte um die Phitofophie und die Wiſſenſchaften übers 
haupt, mit Einfhluß der Mathematil, anlangt: fo find diefelben 
keineswegs fo gering, als man in neuern Zeiten vorgegeben hat. 
Zwar fann man fein philofophifhes Spftem nicht ald ein Drigis 
nalwerk feines Geiftes betrachten, da er zum Theile die cartefianifche, _ 
nody mehr aber die leibnigifhe Philofophie benutzte. Weil jedoch 
Leibnig (f.d. N.) eigentlich gar kein philofophifches Syſtem auf: 
geftelit, fondern bloß über einzele Hauptgegenftände der Philofophie, 
befonder ber theoretifchen, philofophirt, hin und wieder auch nur 
finnreihe Hppothefen ſtatt wirklicher Philofopheme gegeben hatte: fo 
ſuchte W. die Mängel zu ergänzen und die Fehler zu verbeffern, 
die er an ber leibnisifhen Philofophie bemerkt zu haben glaubte, 
und daher auc ein möglichft vollftändiges Syſtem aufzuftellen. In: 
dem er nun bie Philofophie für eine MWiffenfchaft des Möglicyen 
und MWirklichen, wiefern es möglidy und wirklich ift (d. h. für eine 
Miffenfhaft von dem Wefen und deu Gründen ber Dinge) er: 
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Elätte: fo organifirt er diefe MWiffenfchaft dergeftalt, daß er ihr 
zwei Haupttheile gab, einen theoretifhen und einen praftifchen. 
Zur theoretifchen Philoſophie rechnete W. die Logik — die & zugleich 
(freilich mit Unrecht) als die Grundlehre der Philofophie betradytete, 
weshalb er auch den Satz des Widerſpruchs für das hoͤchſte Er: 
£enntniffprincip hielt — und die Metaphyſik, die er in Ontologie, mes 
taphyſiſche Somatologie, Pſychologie, Kosmologie und Theologie zers 
faͤllte. Der praktiſchen Philofophie aber, an deren Spige er das 
Vollkommenheitsprincip (perfice te ipsum) ftellte, gab er zuvoͤrderſt 
einen allgemeinen und einen befondern Xheil, und zerlegte dann dies 
fen wieder in Naturrecht, Moral, Politit und Oekonomik. Don eis 
ner Aefthetit war bei ihm noch nicht die Mede, indem erft Baums 
garten (f. d. N.) daran dachte, daß die Theorie des Geſchmacks 
und der ſchoͤnen Künfte wohl auch verdiente, ald eine befondre Do— 
ctrin in den Kreis der philofophifhen Wiſſenſchaften aufgenommen 
zu werden. W.'s Organismus der Philofophie war alfo wohl 
unvollfommen ; allein bis bahin hatte noch niemand einen beſ—⸗ 
fern aufgeftele. — Daß er nun ferner die mathematifche Mes 
thode auf eine ungehörige Weife und in dem falfchen Vertrauen, 
mittels derfelben die Philofophie zur mathematifchen Evidenf erben 
ben zu fönnen, auf dieſe Wiſſenſchaft anmwandte, mag allerdings 
ebenfo getadelt werden, wie die gefhmadiofe Weitfchweifigkeit, zu 
welcher er fi durch den Gebraudy jener Methode verleiten Lie. 
Indeſſen muß aud) anerkannt werden, daß er ebendadurch ein gründe 
licheres Studium beider Wiffenfhaften, der Mathematif und ber 
Philofophie, beförderte. Und wenn feine Schüler die -mathemas 
tifhe Demonftrirfuht in der Philofophie und andern Wiffenfchaf: 
ten noch weiter trieben und badurdy ganz ind Abgefchmadte und 
Laͤcherliche fielen: fo darf dieß doch nicht dem Lehrer felbft zur Laſt 
gelegt werden. — in befonderes Werdienft aber erwarb fih W. 
auch durch feine deutfchen philofophifchen Schriften, die im Gans 
zen weis beffer als die lateinifchen gefchrieben find. Sein großer 
Borgänger hatte nur in lateinifcher und franzöfifcher Sprache pbis 
tofophirt, weil die deutfche noch zu unbeholfen in diefer Beziehung 
war. MW. aber philofopbirte, wie Thomafius (f.d. N.) und nody 
glüdlicher als diefer, auch in deutfcher Sprache, fo daß erft feit dies 
fer Zeit die Philofophie recht einheimifh in Deutſchland wurde vnd 
das alte ariftotelifch = fcholaftifhe Gewand immer mehr 

Freilich Eonnte ſich aud) die leibnig = wolfifche Philofophie, trotz ih⸗ 
ter großen Verbreitung in und zum Zheil auch außer Deutichland, 
nicht auf die Dauer behaupten, da es ihr an einer fihern Grund» 
lage fehlte. — Die Hauptfchriften W.'s (mit Ausnahme der nicht 
bieher gehörigen mathematifhen) find folgende: 1. in lateinis 
fher Spradye: Philosophia rationalis s. logica methodo scien- 
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tifica pertractata et ad usum scientiarum atque vitae aptata, 
Frkf. u. Lpz. 1728. 4. A. 2. 1732. — Philosophia prima s. 
ontologia meth. scientif. pertractata, qua omnis ‚cognitionis 
humanae prineipia continentur. Frkf. u. Lpz. 1730. 4 — 
Cosmologia generalis meth. scientif. pertractata, qua ad soli- 
dam inprimis dei atque naturae cognitionem via sternitur. 
Sf. u. Lpz. 1731. 4. — Psychologia empiriea meth. scientif. 
pertractata, qua ea, quae de anima humana indubia expe- 
rientiace fide constant, continentur et ad solidam universae 
philosophiae practicae ac theologiae naturlis tractationem via 
sternitur. eff. u. Lpz. 1732: 4. — Psychologia rationalis 
meth. scientif, pertractata, qua ea, quae de anima humana 
indubia experientiae fide innotescunt, per essentiam et natu- 
ram animae explicantur et ad intimioren naturae ejusque 
auetoris cognitionem profutura proponuntur. Frkf. u. Lp. 1734. 
4. (Obgleich W. bereitd empirifhe und rationale oder metaphy> 
ſiſche Pſychol. unterfchied, aud) beide, wie man fieht, in verſchied⸗ 
nen Werken abhandelte, fo beobachtete er doch die Graͤnzen ders 
felben nicht genau, ſondern ſchweifte zumeilen aus ber einen in 
die andre über). — Theologia naturalis meth. scientif. per- 
tractata. Pars prior, integrum systema complectens, quo 
existentia et attributa dei a posteriori demonstrantur,. Pars 
posterior, qua existentia et attributa dei ex notione entis 
perfectissimi et natura animae demonstrantur, et atheismi, 
deismi, fatalismi, naturalismi, spinosismi, aliorumque de deo 
errorun. fundamenta subvertuntur; Frkf. u. Lpz. 1736 —7. 
2 Bde. 4. — Philosophia practica universalis meth, scien- 
tif, pertractata, P. prior theoriam complectens, qua omnis 
actionum humanarum differentia, omnisque juris ac obligatio- 
num omnium principia a priori demonstrantur. P, posterior 
praxin complectens, qua omnis praxeos moralis principia in- 
eoncussa ex ipsa animae humanae natura a priori demonstran- 
tur. Frfk. u. Lpz. 1738—9. 2 Bde. 4. — Jus naturae 
meth. scientif, pertractatum. $r£f. u. Lpz. 1740 ff. 8 Bde. 4. 
(Unftreitig das ausführlichfte, aber auch weitſchweifigſte Merk über 
das Naturrecht. Friedrich U. ließ daher dem Verf. fagen, er 
möge doch machen, daß er damit zu Ende komme; und Voltaire 
nahm davon Gelegenheit, ſich Über die Schwerfälligkeit der deut⸗ 
fhen Philoſophen nady feiner Manier Iuftig zu machen). — Jus 
gentium meth. seientif. pertractatum. Halle, 1750. 4. — Aus: 
zug aus den beiden vorhergehenden Merken: Institutiones juris 
naturae et gentium, in quibus ex ipsa hominis natura conti- 
nuo nexu omnes obligationes et jura omnia deducuntur. Halle, ' 
1754. 8. Deutfh: Halle, 1754. 8. Stanz. mit Luzac’s Ans 
Krug’s encyklopäbifhsphilof, Wörter, B. IV, 1 
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merkk. Leiden, 1772. 2 Bde. 4. — Philosophia moralis s. 
ethica meth. seientif, pertractata. Halle, 1750. 4 Bde. 4. — 
Deconomica. Hälle, 1750. 4. — Auch kann hieher noch ale Er 
gänzung des Syſtems gerechnet werden: Philosophiae civilis s, 
politicae partes IV, tamquam continuatio systematis philoso- 
phiei Chr. L. B. de W., auctore Mich. Christ. Hanovio, 
Halle, 1746. 4 Bde. 4 — Einer befondern Erwähnung 
verdient noch die Fleinere Schrift: Oratio de Sinarum philoso- 
phia practica, y 1726. 4  (Diefe Rede gab nämlich zu 
einem laͤcherlichen Streite Anlaß. W. hielt fie, als er das Pro— 
rectorat an feinen feindfeligen Collegen Lange abgab. Er rühmte 
darin, nach den Berichten der jefuitifchen Miffionarien, welche da= 
mal viel Aufſehn machten, die Weisheit der Sinefen, befonbers 
ihre Moral, welche mit der feinigen völlig einftimme. L. folgerte 
daraus, W. habe bie finefifhe Moral der chriftlichen gleich ftellen 
wollen — weil nämlich ein chriftlicher Philofoph doch Feine andre 
Moral als eine chriftlicye haben koͤnne — und fanb das hoͤchſt an- 
ſtoͤßig. Er veranlaffte alfo die theologifche Facultät, W. das Mas 
nuſcript abzufodern, um es vor dem Drude, den man gemwünfcht 
hatte, ihrer Genfur zu unterwerfen. W. weigerte fi aber und 
ſchrieb deshalb an den Minifter Cocceji, er fei anfangs Willens 
getwefen, die Rede in Nom mit Erlaubniß des Inquiſitionstribu⸗ 
nals druden zu laffen, wolle fie aber nun gar nicht herausgeben. 
Dennoch erfchien fie, und zwar angeblid cum approbatione sancti 
offieii. W. verficherte zwar, dieß fei ohne fein Zuthun gefcheben. 
Alein 2. und Gonforten erhoben über den Drud dieſer gottiofen 
Rede ein furchtbares Gefchrei, gleihfam als wenn das ganze Chris 
ſtenthum dadurch bedroht wäre!). — 2. in deutſcher Sprache, 
welche Schriften weit kürzer und lesbarer als jene (aus 23 ziemlich 
dicken QDuartbänden beftehende) find: Wernünftige Gedanken von 
den Kräften des menſchlichen Verftandes und ihrem richtigen Ge: 
brauche in ber Erkenntniß der Wahrheit. Halle, 1712. 8. und 
öfter. — Bernünftige Gedanken von Gott, der Welt, und ber 
Serle des Menfchen, aud allen Dingen überhaupt. ref. u. Lpz. 
1719. 8. — Anmerkungen über die vernünftigen Gedanken von 
Bott u. f. mw. zu befferem Berftande und bequemerem Gebrauche 
derfeiben. Frkf. und Lpz. 1724. 8 — VBernünftige Gedanfen 
von den Wirkungen der Natur. Halle, 1723. 8. — Bernünf: 
tige Gedanken von den Abfichten der natürlihen Dinge. Frkf 
1723. 8. — Bernünftige Gedanken von der Menſchen Thun 
und Laffen zur Beförderung ihrer Glüdfeligkeit. Halle, 1720. 8. 


— BBernünftige Gedanken von dem gefellfhaftlichen Leben der 


Menſchen und infonberheit dem gemeinen Wefen zur Beförderung 
der Glückfeligkeit des menfchlichen Geſchlechts. Halle, 1721. 8. 
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(ft als Kortfegung oder 2. Th. bes vorigen zu betrachten, inbem 
bier W. die Politit und Oekonomik, wie dort bie Ethik, abhan⸗ 
delt). — Die vorhin angeführte deutfche Ueberfegung der Insti- 
tutiones juris naturae et gentium etc. gehört auch noch hieher. 
— Vergl. WE Nachricht von finen eignen Schriften, die er in 
deutfher Sprache in verfhiednen Theilen der Weltweisheit heraus« 
gegeben. Frkf. 1726. 8. — Dazu kamen noch fpäterhin: W.'s 
gefammelte Eleine philofophifche Schriften. Halle, 1740. 8. — — 
Uebrigens find in Bezug auf das Leben, bie Schriften und bie 
Philoſophie W.'s, fowie in Bezug auf die darüber entſtandenen 
Streitigkeiten, aud noch folgende Schriften zu bemerfen: Vita, 
fata et scripta Chr, Wolfii philosophi. 2pz. u. Brest. 1739. 
8 — oh. Chr. Gottſched's hiſtoriſche Lobſchrift auf Chr. 
Frhrn. v. W. Halle, 1755. 4. — Kurzgefaffte Nachricht von 
W.'s Leben und Ende, vollftändiger ald in den gewöhnlichen An- 
zeigen ausgeführt von Joh. Fror. Stiebrig. Halle, 1754. 4. 
— 18.8 Leben, in Büfhing’s Beiträgen zur Lebensgefchichte 
berühmter Männer. B. 1: ©. 3 ff. — Karl Günth. Ludo⸗ 
vici's ausführlicher Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der wol 
fifhen Phitofophie. Lpz. 1737—8. 3 Thle. 8. zu verbinden mit 
Deff. ausf. Entw. e. vollſt. Hift. der Teibnigifhen Philof. Lpz. 
1737. 8. — Deff. Sammlung und Auszüge der ſaͤmmtlichen 
Streitfchriften wegen der wolfifhen Philofophie zur Erläuterung der 
beftrittenen leibnigifhen und wolfifchen Lehrfäge verfertigt und mit 
Eurzen Anmerkk. verfehen. Lpz. 1737. 2 Thle. 8 — Deſſ. 
neuefte Merkwürdigkeiten der leibnigswolfifchen Weltweisheit gefame 
melt und mit unparteiifcher Feder aufgefest. Frfk. u. Lpz. 1738. 
8 — Geo Volkm. Hartmanm’d Anleitung zue Hiſtorie der 
leibnitz⸗ wolfiſchen Philofophie und der darin vom Prof. Lange ers ' 
regten Controvers; nebſt einer hiftorifhen Nachricht vom Streit 
und Uebereinftimmung der Vernunft mit dem Glauben, ober 
Nutzen ber Philof. in der Theol. ıc. Frkf. u. Lpz. 1737. 8. — 
A. Meißner's philof. Lexikon duch Erklaͤrung des hochberühmten 
Weitweiſen Ch. W.'s fämmtlicher deutfcher Schriften feines philof. 
Syſtems zufammengetragen. Bair. u. Hof, 1737. 8. — Die 
zwoifchen W. und feinen Gegnern getwechfelten Streitſchriften ſelbſt 
Eönnen hier nicht angeführt werden, haben auch jest größtentheils 
ihr Intereffe verloren. — Unter den Anhängern W.'s und feiner 
Philoſophie (den Wolfianern) find vorzüglich bemerkenswerth: 
Baumeifter, Baumgarten, Bilfinger, Canz, Cramer, 
Ernefti, Gottfhed, Reinbeck, Riebov, Reufd u. A. — 
unter den Gegnern aber Budde, Croufaz, Erufius, Daries, 
Lange, Rüdiger, Walch u. A. 

- WBollafton (William) ein brittifcher RN bes 
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17. und 18. Jahrh. (geb. 1659 und geft. 1724) hat ſich vorzüg: 
lich dadurch ausgezeichnet, daß er die praktifche Philofophie mit der 
theoretifchen in eine eigenthümliche Verbindung zu bringen fuchte, 
indem er die Vernunft nicht bloß als ein Erfenntniffvermögen, fon: 
dern auch ald ein Handlungsvermoͤgen betrachtete, wieferne nämlich 
der Menfh das Wahre und das Falfche in der Erkenntniß auch in 
feinen Handlungen ausdrüden könne. Wahrheit fei daher das 
höchfte Gut des Menfchen und die Quelle aller echten Sittlich— 
keit; denn die Mahrheit folle nicht bloß erkannt, fondern aud) in 
allen Handlungen bed Menfchen lebendig bargeftellt werben. Der 


Menſch heiße ebendarum ein vernünftiges MWefen, daß er der Er: 


kenntniß dev Wahrheit fähig fei, und ein fittliches, daß er vermöge 
feiner Freiheit diefer Erkenntniß gemäß oder auch nicht gemäß han: 
dein Eönne. Das oberfte Princip der Sittlichkeit fei dem: 
nad) der Sat: Jede Handlung ift gut, die einen wahren Sag, 
und jede bö8, die einen falſchen ausdrüdt. Oder mit andern 
Morten: Der Menfch ift verbunden, dasjenige zu thun, beffen Uns 
terlaffen, und dasjenige zu laffen, beffen Thun die Verleugnung 
irgend einer Wahrheit fein würde, was auch übrigens diefe für 
einen Gegenftand haben möge. — W. fuchte biefe Anſicht von 
der Sittlichkeit, nicht ohne Scharffinn, in folgender Schrift. geltend 
zu machen: The religion of nature delineated. Lond. 1724. 4. 
auch 1726 und 1738. Franzöfifh: Ebauche de la religion na- 
turelle. Sm Haag, 1726. 4 — Allein er fand doch feinen 
Beifall, da die fittlihe Gefesgebung auf einem andern, ihre ganz 
eigenthüumlichen, Grunde beruhen muß, weil fie fonft von ber fehr 
ftreitigen Frage, was wahr und falfch fei, gar zu ſehr abhangen, 
und am Ende alle Sünden und Kafter auf einen bloßen Irrthum 
— würden. Beſonders erklärte ſich gegen. W.'s moraliſche 
nfiht John Clarke, der Bruder von Samuel Clarke. ©. 
Clarke a. €. " 
Wollen (velle) wofür man auch im Einzeln Wollung 
(volitio) fagt, f. Wille. Im den zufammengefegten Ausdruͤcken 
MWohlmollen (benevolentia) und Uebelmwollen (malevolentia) 
denkt man bloß an die gütige oder ungütige, freundliche oder feind⸗ 
felige Gefinnung, welche der Eine gegen den Andern hat, die aber 
auch die Quelle von wirklichen Willenshandlungen in Bezug auf 
Andre, von MWohlthaten oder Webelthaten, werden —— | 
Wolluſt wird gewöhnlicd als durch Zufammenziehung aus 
Mohliuft (da wohl von Manden auch mol gefchrieben 
wird) entftanden betrachtete — gleicdyfam . eine Luft, wo einem 
recht wohl ift (kannibalifh mohl, wie ein berühm- 
ter Dichter mit einem noch kraͤftigern Beifage ſagt). Könnt’ 
es aber nicht auch von wollen und Luft — gleihfam eine Lu ft, 
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die man vor allen andern will — abgeleitet werden? Und 
ſtehen nicht auch im Lateiniſchen volupis, e, volupia und volu- 
ptas mit volo und voluntas in Stammverwandtſchaft, wenn man 
gleich nicht mit Scaliger voluptas von volo und poto ableiten 
möchte, ba bier das € gewiß nicht urfprünglich ift, wie die erften 
beiden Wörter beweifen? — Wie dem auch fei, fo muß man 
bei ‚diefem übel berüchtigten Worte unftreitig zwei Bedeutungen uns 
terfcheiden, die allgemeine oder meitere und bie befondre ober engere, 
In jener bedeutet Wolluſt nur überhaupt eine hohe ober ftarfe 
Luft, ein fehr angenehmes Gefühl, dad wir auh Wonne nennen; 
wobei benn einem recht Fühnen Etymologen wohl gar einfallen 
Eönnte, Wolluft durch Zufammenziehung aus Wonneluft ober 
Monnluft (weil n vor I bei Zufammenfegungen leicht in I übers 
geht) entfichen zu laffen. Wenn daher mande alte Philofophen 
bie MWolluft (voluptas) für das legte Biel ded menſchlichen Stre: 
ben® (Te)oc,' finis s. ultimum bonorum) erflärten: fo verftanden 
fie gewiß nichts anders darunter als das hoͤchſte Vergnügen ober 
bie hoͤchſte Gluͤckſeligket. S. Hedonismus, auh Eudaͤmo— 
nie. In der engern Bedeutung aber bezieht ſich Wolluſt vorzugs⸗ 
weiſe auf den grobſinnlichen, beſonders den geſchlechtlichen Genuß. 
Mer daher dieſem ſich hingiebt, heißt wolluͤſtig ober ein Wok 
luͤſtling. Und in dieſer Beziehung haben auch die Moraliſten 
von jeher mit Recht gegen die Wolluftfünden geeifert; denn 
biefe find es vornehmlidy, welche die Menfchheit am meiften ent: _ 
ehren und felbft bis zur Thierheit erniedrigen. Mas foll man 
nun aber davon denken, daß der Staat dennoch Wollufthäufer 
nicht nur duldet, fondern fogar privilegiet? S. Borbel. 
Monne bezeichnet einen höhe Grad von Luft ober Ver: 
genügen. ©. beides. Daher wonnig, wonnereich, wonnes 
voll, wonnetrunfen; auh Wonnegefühl für höchftes Luft: 
gefühl. Der Wonnemond aber iſt der Maimonat, der boch 
bei uns oft nicht weniger als wonnig ift, weil nicht fonnig. 
ort ift ein gegliederter oder articulirter Ton zur Bezeich⸗ 
nung irgend einer innern Thätigkeit, die ſich dadurch verlautbart. 
©. Tonkunſt. Die erftien ober urfprünglihen Wörter waren 
rohe Naturlaute, woburd) ſich irgend eine Anſchauung, Empfindung 
oder Gemüthsbewegung - offenbarte. Inſoferne können fie natürs 
liche Zeihen des Innern heißen. (Die urfprüngliche Vers 
wandtfhaft des Laute und des Sinnes durch Vergleichung der 
einfachen Wörter verfchiebner Sprachen darzuthun, ift vornehmlid) 
Bwed des fehr gelehrten Werkes: Tripartitum s. de analogia 
linguarum libellus. Wien, 1820. Fol. nebft 3 Fortfegungen. 
Ebend. 1821 —3.). Nach und nad) aber bildeten. fie fich mehr 
aus, wurden Eünftlichere Laute, gefchidt zur Bezeichnung der ab: 
® 
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gesogenften Begriffe bes Werftandes und ber erhabenften Ideen ber 
Bernunft. Infoferne können fie auch willkuͤrliche Zeichen 
beißen. Daher finden ſich im den verfchiebnen Spradyen die ver- 

fchiedenften Wörter zur Bezeichnung deffelben Begriffs, wie ardow- 
zog, homo, Menfh, wovyn, anima, Seele. Uebrigens f. 
Sprache und wegen ber verfchiednen Arten von Wörtern (Haupt: 
wörter, Beiwoͤrter ıc.) f. Redetheile. — Wegen einer 
angeblich neu erfundnen Tonfprache f. d. W. ſelbſt. — (Der 
Unterfchied in der Mehrzahl zwifhen Wörtern als unverbundnen, 
und Worten als verbundnen Gebanfenzeichen ift im Grunde auch 
nur willkuͤrlich, aber doc) beizubehalten, da er einmal angenommen ift). 

Woͤrterbuch in philoſophiſcher Hinſicht ſ. philoſ. Wör: 
terbuͤcher. 

MWorterflärung Ift ſoviel als Namenerklaͤrung und ſteht 
der Sacherklaͤrung entgegen. S. Erklaͤrung. Ebenſo ver— 
haͤlt es ſich mit der Worteintheilung. S. Eintheilung. 
Zuweilen ſteht Worterklaͤrung auch fuͤr Auslegung einer Rede oder 
Schrift. S. Auslegung. 

Wortgezaͤnk oder Wortkampf f. Logomachie. 

Wortklauberei nennt man eine kleinliche und ebendarum 
unfruchtbare Behandlung der Woͤrter einer Sprache beim Etymo— 
logiſiren, Kritiſiren und Interpretiren. Es fallen jedoch in dieſen 
Fehler, den man auch wohl Wortfrämerei oder Sylben 
fteherei nennt, nicht bloß Philologen, fondern auch Phitofophen, 
befonders die fogenannten Wortphilofophen. ©. d. W. 

Wortkritik f. Kriticismus. 

MWortfunde fteht zuweilen für Philologle, die aber doch 
weit mehr if. ©. Philologie. 

MWortkünfte find die rebenden, wie Beredtſamkeit und 
Dichtkunſt. ©. diefe Ausdruͤcke, auh ſchoͤne Kunſt. 

Wortmengerej kann ſowohl eine ordnungsloſe Ver— 
knuͤpfung oder Durcheinanderwerfung der Wörter einer und derſel⸗ 
ben Sprache, als auch eine Vermiſchung der Woͤrter verſchiedner 
Sprachen in einer und derſelben Rede bezeichnen. Beides iſt feh⸗ 
lerhaft, obwohl jenes mehr als dieſes. Denn durch die erſte Art 
ber Wortmengerei wird die Rede gewoͤhnlich ſinnlos, wenigſtens 
fehe dunkel oder unverſtaͤndlich, waͤhtend bei der zweiten Art nur 
die Reinheit und Schönheit der Darftellung leidet. Jene ift daher 
ganz verwerflich, diefe aber kann in gewiffen Fällen wohl entfchuls 
digt werden. Berge. Purismus. 

Wortphilofoph heißt derjenige, ber bloß an philofophi: 
ſchen Kunftwörtern und Formeln hangt und ſich daher eimbildet, 
in bdenfelben auch die Miffenfchaft felbft zu ie Bergl. 
afhtenpanfen. 
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Worträthfel find meiſt nur folche Spielereien mit Woͤr⸗ 
tern, dergleichen in Gefellfchaften, Zeitfchriften, Taſchenbuͤchern ıc, 
unter den Namen der Charaden und Logogryphen aufgegeben 
werben, indem man dort ein Wort in feine Sylben zerlegt und 
beren Bedeutung fammt der des Ganzen angiebt, um eben diefes 
Ganze daraus errathen zu laffen, bier zu bemfelben Zwede Buch⸗ 
flaben zufegt und wegnimmt und dann bie dadurch veränderten 
Bedeutungen bemerkt. Außer der Unterhaltung Fönnen jedoch foldhe 
Mäthfel auch wohl zur Uebung bed Witzes und des Scharffinns 
gebraucht werden. Die ihnen entgegenftehenden Sadräthfel 
er * freilich in dieſer Beziehung noch vorzuͤglicher. S. 

thſel 
Wortſchwall iſt der Fehler im Reden und Schreiben, 
wenn man zu viel Worte macht, wo dann beſonders viel Pleos 
nasmen vorkommen. ©. d. W. Wortſchwulſt aber findet 
ftatt, wenn man hodhtrabend, alſo gleihfam aufgeblafen, ſpricht 
ober fchreibt. ©. Bombaft und Parenthyrfus. - 

Wortſpiel f. Wis. 

Wortſprache f. Wort und Sprache. 

Wortjireit f. Logomachie. 

Bortverbindung f, Spntare 

Mortwig f. Wis. 

MWortzergliederung f. Spiben, auch Etymologie. 

Wray ſ. Ray. 

Wucher iſt iR ſchwer zu beftimmender Begriff. Ja er 
Läffe fidy überhaupt nicht genau beflimmen, weil er durchaus relativ 
ft. Denn es kommt immer auf gemiffe Lebensverhältniffe an, 
wenn bie Stage beantwortet werden foll, ob hier oder da Wucher 
ftattfinde, ob’ diefer oder jene Wucher getrieben, ob er wus 
che riſch oder wucherlich gehandelt habe. Der pofitive Geſetz⸗ 
geber kann fi h freilich Leicht aus diefer logiſchen Verlegenheit ziehn, 
indem ev willfürlich eine Graͤnze feftfest. Er Bann z. B. fagen: 
Mer fünf Procent jährlid für ein ausgeliehenes Gapital nimmt, 
teeibt noch keinen Wucher, wohl aber, wer mehr nimmt. - Sobald 
man jedoch nach dem Warum fragt, hebt die Verlegenheit von 
neuem an; und für den Lebengverkehr, der fich duch fo ſtarre Bes 
- flimmungen oft gehemmt fieht und fie daher auch gern und leicht 
eludirt, entfiehen daraus oft noch größere Verlegenheiten. Auch 
zeigt fih ja der Mucher nicht. bloß in Anfehung bed Gelbjinfes 
von Gapitalien. Wer fi für eine Wohnung doppelt ſoviel Mieth⸗ 
zins geben laͤſſt, als fie an einem gewiffen Orte werth ift, hanbelt 
gewiß auch mucherifch, und ebenfo derjenige, der für eine Dienſt⸗ 
leiftung das Doppelte von dem nimmt, was gewöhnlich dafür be⸗ 
zahlt wird. Sonach würden wir im Allgemeinen fagen, Wucher 
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fei bie Webertreibung ber von Andern gefoberten Ent» ober Wer 
geltungen. Im Beſondern muß ed dann ben Umftänden ober 
Berhältniffen bes wirklichen Lebensverkehrs überlaffen bleiben, zu 
beftimmen, was in jener Beziehung übertrieben, alfo in der That 
Wucher fe. Daher find aud die Wuchergeſetze in verſchlednen 
‚Ländern, ja oft in verſchiednen Provinzen beffelben Landes, fehr 
verfchieden.. So erlauben z. B. die brittifchen Gefege, in Oftindien. 
und den Golonien überhaupt mehr Zins zu nehmen, als daheim, 
erklären alfo bier für MWucher, was fie dort nicht dafür erklären 
und alfo auch nicht verbieten. — Der Wucergeift überhaupt 
ift ein Kind des Geizes und bee Habfuht. S. beides. — 
Das Zeitwort wuhern wird übrigens auch zumeilen in einem 
guten Sinne genommen, 3. B. wenn es heißt, der Menfch folle 
mit den ihm von Gott anvertrauten Schägen oder Talenten wus 
dern; was ebenfoviel heißt, als er folle fie gut anwenden, fo daß 
fie gleihfam veichliche Zinfen nicht bloß für ihn, fondern auch für 
Andre tragen. Unter dem Wuchern bed Unkrauts aber verfteht 
man ein uͤppiges MWahsthum und Bervielfältigtwerben beffelben. 
Das Böfe kann wohl au in diefem Sinne wuchern, body nicht 
fo, daß es felbft die Anlage zum Guten und bie darin begründete 
Möglichkeit des Beſſerwerdens vernichten könnte. Denn ber Menſch 
bleibt doch immer frei, wenn auch das Böfe noch fo fehr in ihm 
gervuchert hätte. ©. boͤs und frei. 

MWunder (miraculum) hat eine breifache Bedeutung, bie 
man forgfältig unterfcheiden muß. In ber erfien, welche die weis 
tefte, verfteht man darunter alles Ungewoͤhnliche oder Außerordent⸗ 
liche, weil man fich eben darüber wundert oder verwundert, 
wenn man es auch nicht gerade bewundert, weil es vielleicht 
feine andermweiten Vorzüge hat, bie ein Gegenſtand unfrer Bes 
mwunbrung werden Eönnten. ©. Bemwundrung. ‚Im der zweis 
ten, etwas engern, Bedeutung verfteht man barumter alles Uns 
erflärbare oder Unbegreifliche, indem, wo nicht alles, fo doch vieles 
Ungewoͤhnliche oder Außerordentliche von der Art ift, daß es nicht 
erffärt oder begriffen werden kann; weshalb wir uns dann um fo 
mehr darüber verwundern. S. begreifen. Sn der dritten Bes 
beutung endlich, welche die engfte, verfieht man darunter etwas 
Uebernatürfiches d. b. etwas burch eine Über die erkennbare Natur 
hinausgehende Urfahe Bewirktes. Darum nennt man dief aud) 
ein ſtrenges Wunder (miraculum rigorosum). Daß es nun 
Munder in der erften und zweiten Bedeutung nicht nur fonft 
gegeben habe, fondern auch noch bis auf den heutigen Tag gebe, 
leidet einen Zweifel. Wie find ja überall von Wundern bdiefer 
Art umgeben. Ob es aber auch Wunder in ber britten Bedeutung 
gegeben habe und noch gebe, das iſt die große Streitfrage. Die, 
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melde fie bejahen, berufen ſich auf geroiffe Thatſachen, welche das 
Gepraͤge des Uebernatürlichen fo fichtbar an ſich tragen follen, daß 
ein vernünftiger Menſch daran zweifeln koͤnne, fie feien wirklich 
von einer Über die Natur erhabnen Urſache hervorgebracht. Allein 
bier macht man offenbar einen gewaltigen Sprung im Schließen, 
der für die Vernunft ein wahrer salto mortale if. Man fchließt 
nämlich, daß dasjenige, mas ein Wunder in der erften und zweiten 
Bedeutung ift, auch ein Wunder in der dritten fei. Das folgt 
aber gar nit. Denn ed mag etwas noch fo ungewöhnlich oder 
außerordentlih, noch fo unerklaͤrbar oder unbegreifiich fein: fo ift 
bas immer nur ein Beweis unfrer tiefen Unmiffenheit, unfrer Urt: 
befanntfchaft mit den Naturkräften und Naturgeſetzen, aber nicht 
ein Beweis, daß ein Wunder im ffrengen Sinne wirklich gefchehen 
ſei. Es kann dieß auch gar nicht bezeugt werden. Denn das 
Zeugnig kann nur auf die mwahrnehmbare Thatfache, nicht aber 
auf deren Übernatürlihe und darum bloß hinzugedachte oder voraus: 
geſetzte Urſache gehn. Diefe Vorausfegung ift aber fchon darum 
amftatthaft, weil nur das Natürliche die Präfumtion fur ſich hat 
(naturalia praesumuntur, non praeternaturalia s. supernatura- 
la). Hiezu kommt, daß oft felbft die Thatſachen nicht ſattſam 
beglaubigt find und daß viele ganz natürliche Thatfachen, fei es durch 
Irrthum oder durch Zäufhung, indem fie von Mund zu Munde 
gingen und jeder Erzähler etwas zur Ausfhmüdung zufeste, erft 
den Schein des Uebernatuͤrlichen annahmen. Daher ift die Vor—⸗ 
welt und die Weberlieferung fo reih an MWunbern. Und ebendarum 
nimmt fowohl die Menge Hr Wunder als der Glaube daran 
immer mehr ab, je mehr die beglaubigte Geſchichte und die Natur: 
kenntniß zunimmt. Folglich ift es auch Thocheit, über die Ab: 
nahme des Wunderglaubens im Menſchengeſchlechte zu Ela: 
gen. Er muß abnehmen mit den Fortfchritten der Bildung; und 
es ift gut, daß er abnimmt. Denn der Wunderglaube fann 
nicht zur wahren Ueberzeugung, fondern nur zum blinden Auto: 
ritaͤtsglauben führen, ja felbft zu den gröbften Verirrungen 
und Ausfhmweifungen. Darum verbot ſchon das mofaifche 
Geſetz, einem Propheten, wenn er aud) Zeichen und Wunder thue, 
zu glauben, fobald er Abgötterei predige; ein ſolcher Wunderthäter 
follte fogar getödtet werden (Deuter. 13, 1—5). Und ebendarum 
tadelt' e8 auch der Stifter des ChriftenthHums, daß feine Zeitgenof: 
fen ihm nicht glauben wollten, wenn fie nicht Zeichen und? Wuns 
der fähen (Joh. 4, 48). Er legte alfo ganz offenbar auf folche 
Dinge feinen Werth. — Hiemit wollen wir nun nicht die Mög- 
lichkeit der Wunder im firengen Sinne leugnen — denn das wäre 
wieder eine umftatthafte Anmaßung — fondern wir behaupten nur, 
daß deren Wirklichkeit nie dargethan werden fönne, und daß man 


490 Wunder 


ed daher jedem uͤberlaſſen muͤſſe, ob es daran glauben wolle ober 
niht. Denn fobald jemand feinen eignen Wunderglauben nur 
nicht Andern aufdringen will, fo hat man auch £ein Recht, ihn 
deshalb anzufeinden. — Nach dieſer Anſicht von der Sache müf: 
fen wir ed nun auch für eine Anmaßung erklären, wenn manche 
Theologen die Wunder fogar in gewiffe Arten oder Glaffen einges 
theilt haben, nämlih in göttliche, engelifhe und teuflifche 
(divioa, angelica et diabolica). Denn da ed überhaupt ſehr 
problematiſch ift, ob eine Üübernatürliche Urfache bier oder dort ger 
wirft babe: fo ift e8 ja noch viel problematifcher, von welcher Art 
biefe Urfache gewefen fein möge. Mer alfo 3. B. fagt, die Wuns 
der, welhe Mofes in Aegypten gethan, fein göttliche, die denſel⸗ 
ben nachgemachten Wunder der aͤgyptiſchen Priefter aber teuf⸗ 
lifhe gewefen, muß fich felbft eine übernatürliche Erkenntniß zu⸗ 
trauen. Auc wird duch die Annahme teuflifcher Wunder der ans 
geblihe Zwei der Wunder, eine Lehre zu beftätigen oder. einen 
Abgefandten zu beglaubigen, wieder aufgehoben, weil.e® nun moͤg⸗ 
lich bleibt, daß der Teufel Wunder thue, um die Menfchen in 
Irrthum zu flürzen. oder zum Böfen zu verführen. — Wenn 
Einige (3. B. Le in feiner Schrift: Weber die Wahrheit der chrift« 
lichen Religion. $. 36. ©. 396.) die Wunder in Wunder der 
Macht (miracula potentise) und Wunder ber Kenntniß 
oder Vorfenntniß (miracula scientiae s, praescientiae) «ein 
getheilt haben: fo verfichen fie unter jenen die eigentlichen Wunder 
werke ald wundervolle Thaten (opera miraculosa) unter dies 
fen aber die Weißagungen ald wundervolle Ausfprüde 
(eflata miraculosa). Dann fegt man aber in ber legten Bezie⸗ 
bung wieder etwas voraus, was nicht erwiefen werden fann. S. 
weißagen. Auch könnte man, wenn man fonft wollte, die 
Wunder der Macht wieder für Wunder der Kenntniß ausgeben. 
Denn wenn jene nicht eigentlih vom. Menfchen felbft verrichtet, 
fondern nur angekündigt werden ald außerordentliche Thaten Gottes 
oder eines andern übewnenfchlichen Weſens: fo muß derjenige, ber 
fie ankündigen foll, wenigftens verherwiffen, was Gott oder ein 
ſolches Weſen eben thun will. Er verhielte ſich dann nur ſchein⸗ 
bar als ein Wunderthäter oder als ein Werkzeug, durch welches 
Gott oder ein folches Weſen wirkte. — Nimmt man übrigens 
einmal an, daß fonft Wunder im eigentlichen ober firengen Sinne 
gefchehen feien: fo iſt kein vernunftiger Grund einzufehn, warum 
nicht noch jest alle Augenblide Wunder gefchehen Follten. Denn, 
daß der Unglaube der Menfhen am Aufhören der Wunder Schulb 
fel, ift nur eine leere Ausrede. Es giebt ja noch Millionen: Men: 
fhen, weiche fih nah Wundern fehnen und auch gleich viel Aufs 
hebens davon machen, wenn irgendwo ein Wunder gefchehen fein 
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fol. Frellich wuͤrde man, wenn jeden Augenblick Wunder geſchaͤhen, 
auf die natuͤrliche Ordnung der Dinge gar nicht mehr rechnen 
koͤnnen. Es wuͤrde vielmehr eben ſo ſein, als wenn man ſtets in 
einer bezauberten oder Feen⸗Welt lebte. — Der Schriften uͤber 
die Wunder giebt es ſehr viele. Man findet aber darin, wenn ſie 
fuͤr die Wunder ſtreiten, weiter nichts als entweder Verwechſelungen 
ber verſchiednen Bedeutungen des W. Wunder — denn die Wirk: 
lichkeit der Wunder in der erſten und zweiten Bedeutung iſt leicht 
zu erweiſen — oder Betrachtungen Über die Möglichkeit der Wun—⸗ 
ber — die im allen Bedeutungen. des Wortes zuzugeben ift — mit 
Beifügung der allgemeinen Bemerkung, Gott koͤnne ja wohl den 
Meltplan gleich urfprünglic darauf angelegt haben, daß er hier 
oder dort unmittelbar eingreifen, alfo von Zeit zu Zeit Wunder 
thun wolle — was auf einen groben Anthropomorphismus hinaus⸗ 
läuft, indem man Gott ald Weltregenten mit einem menſchlichen 
Megenten vergleicht, der fih auch manches zur unmittelbaren Ein⸗ 
wirkung vorbehält, weil er entweder Andern nicht traut, oder übers 
haupt nicht alles voraus weiß, alfo auch nicht alles voraus beſtim⸗ 
men fann. ©. Essay on Mr. Hume’s essay on miracles. By 
Will. Adams. Lond. 1752. 8. (Die Abhandlung von Hums, 
gegen welche diefe und die folgende Schrift gerichtet find, findet ſich 
in Deff. essays and treatisos on several subjects), — Geo. 
Campbell’s dissertation on miracles, containing an exami- 
nation of the prineiples advanced by Dav. Hume. Lond. 1762. 
8. Franz. aveo des remarques par Jean Castillon. Utrecht, 
1765. 8 — Hollmanni comm, philos. de miraculis et 
genuinis eorundem criteriis. $ref. u. £pz. 1727. 4. — Plouc- 
queti diss, de miraculorum indole, criterio et fine. Xübing. 
1755. 4 — Ammon, de notione miraculi PP. H. Göttingen, 
1795—7. 4. — (Böhmii) de miraculis enchiridion 1805. 
8. — Gräffe’s philofophifche Vertheidigung der Wunder. Gött. 
1812. 8. — Auch vergl. außer den nädjftfolgenden Artikeln die 
Artikel: Offenbarung, Mationalismus und Gupernar 
turalismus, nebft den darin angeführten Schriften, welche faft 
alle diefen ftreitigen Gegenftand bald kuͤrzer bald ausführlicher bes 
handeln. 

MWunderarten f. den vor. Art. 

Wunderbar wird in allen den Bedeutungen gefagt, in 
welchen man das W. Wunder felbft braudt. ©. d. W. Hier 
ift nur noch zu bemerken, baß bie ſchoͤne Kunft gern vom MWuns 
berbaren Gebrauch macht; mas Im Allgemeinen auch gar nicht zu 
tadeln ift, weil das Wunderbare die Einbildungsfraft ungemein 
befchäftigt und daher einen großen Neiz im Gebiete der Dichtung 
bat. Wahrfcheinlich iſt dieß auch ber natürliche Grund des Wun⸗ 
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derglaubens. Denn wo das menſchliche Wiſſen aufhoͤrt — 
und wie beſchraͤnkt iſt daſſelbe! — da miſcht ſich gern die Zauber⸗ 
goͤttin Phantaſie ins Spiel. Darum nennt man das Wunderbare 
in Bezug auf die fhöne Kunft das aͤſthetiſche, zum Unterfchiede 
von dem phnfifchen oder metaphyſiſchen, welches weit höhere 
Anfprühe madht. — Für wunderbar fagt man auch wunder: 
voll, wenn man etwas recht bewundern will. 

MWunderbeweis für die Offenbarung f.d. W. 

Wunder der Welt f. Weltwunder. 

Wundererflärungen find überall erlaubt, wenn fie auch 
nur bupothetifch find. Denn alles, was das Nachdenken uͤber räth- 
felhafte Erſcheinungen fördert, ift heilfam. Freilich ift die Erklaͤ⸗ 
rugg nur dann gut, wenn fie nicht gezwungen, nicht unnatuͤrlich 
ift. Denn fonft überbietet ſie gleichfam das Wunder, das erklärt 
werben fol. Am beften ift e8, wenn man nadmeifen kann, wie 
die urfprüngliche Thatſache nach und nady ein wunderbares Gepräge 
befommen. So erflärt man die Wunder genetifcd oder formal. 
©. des Verf. Verſuch Über die genetifche oder formale Erflärungs= 
art der Wunder; in Henke's Mufeum für Religionswiffenfhaft 
B. 1. St. 3. ©. 395 ff. 

MWundererzählungen, wenn fie als wahrhafte Geſchichte 
gelten follen, müffen um fo fchärfer geprüft werden in Anfehuny 
ihree Quellen. Und dazu dient eben die im vor. rt. a. €. 
erwähnte Erflärungsart der Wunder. 

Wundergefhihten = Wundererzählungen. ©. 
den vor. Art. 

. Wunderglaube f. Wunder, wunderbar nd Wun- 

derſucht. 

Wunderkinder nennt man Kinder, welche dadurch Staus 
nen und Bewunderung erregen, daß fie entweder in Eörperlicher 
Hinfiht (durch ungemeine Größe oder Stärke) oder in’ geifliger 
Hinſicht (durdy außerordentliche Talente, Kenntniffe oder Fertigkei- 
ten) ihren Sahren vorauseilen. Die Iegteren nennt man auch 
frühreife Genies (ingenia praecocia). Sie leiften aber felten 
viel und zeigen auch wenig Dauer, weil bie Natur zur gehörigen 
Entwidelung und Ausbildung des menfchlichen Geiftes und Körs 
pers immer eine gewiffe Zeit fobert. Wenn mas aber mit foldyen 
Munderkindern noch herumteift, um fie der Welt als Paradepferde 
oorzuführen: fo werden fie noch uͤberdieß leicht fittlih verdorben. 
Denn wie fehr muß es der jugendlichen Eitelkeit ſchmeicheln, fich 
überall bewundern zu laffen! 

MWunderfraft, wieferne fie den Menfchen beimohnen‘ und 
Munder im firengen Sinne bewirken foll, wird als eine überna= 
türlicye, von Gott ober andeın höheın Wefen den Menfchen mit 
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getheilte angeſehn. S. Wunder und Wunderthaͤter. We— 
gen der Wunderkraft des Gebets ſ. d. W. 

Wunderlich heißt der Menſch, nicht wiefern er Wunder 
thut oder an Wunder glaubt, ſondern ſich ſo ſeltſam oder eigen⸗ 
ſinnig benimmt, daß man ſich uͤber ihn wundert, er alſo gleichſam 
ſelbſt zu einem Wunder fuͤr Andre wird. Unter den Philoſophen 
hat es zwar auch genug wunderliche, aber, ſoviel mir bekannt, 
weder einen Wunder noch einen Wunderlich gegeben. 

Wunderſucht iſt der Hang, das Natürliche in ein Ueber⸗ 
natürliches zu verwandeln, fobald jenes vom gewöhnlichen Kaufe 
der Dinge abweicht und daher nicht ſogleich begriffen werden kann, 
alfo eine Geneigtheit, die Wunder in der erften und zweiten Be: 
deutung zu Wundern in der britten zu erheben. ©. Wunder. 
Diefer Hang ift um fo größer, je weniger der Menfch noch mit 
der Natur bekannt und je ungelbter er noch in der Aufſuchung 
des urfachlihen Zufammenhangs der Dinge ifl. Er urtheilt alfo 
zwar dann nad) dem Grundfage der Urſachlichkeit, teil dieß felbft 
ein natürliches und nothwendiges Geſetz unſers Verſtandes if. 
S. Urſache. Er macht aber eine falfche Anwendung davon, ins 
dem er die Reihe der natürlichen Urfachen verläift und zu einer 
übernatürlichen überfpringt, von deren Wirkſamkeit er doch feine 
beflimmte Erfenntniß bat, fo daß er eigentlicy gar nichts begreift, 
wenn er fagt: „Das hat Gott, das hat ein. guter oder ein böfer 
„Damon gethan“, ftatt das einfache Bekenntniß abzulegen: „Sch 
„weiß nicht, wie es zugegangen.” Diefes Bekenntniß entehrt zwar 
den Menfchen nicht, weil man nicht wie Gott alles wiffen fann, 
Aber es demüthigt doch den menfchlichen Duͤnkel. Und darum wird 
es den meilten Menfchen ‚fo ſchwer, ein foldhes Bekenntniß abzus 
legen. Die Wunderſucht ift alfo 1. in theoretifcher Hinficht ſchaͤd⸗ 
lih. Denn fie hemmt das Streben nad) Erforfhung der natürs 
lichen Urfachen der Dinge und ihrer gefegmäßigen Wirkſamkeit, ins 
dem fie burdy Berufung auf eine Üübernatürliche Urfache dem Geiſte 
eine falfche Befriedigung darbietet. Sie ift aber wich 2. in pride. 
tiſcher Hinſicht ſchaͤdlich. Denn zu gefchweigen, daß fie cıne 
Menge von groben Betruͤgereien veranlafft, weil nichts .eichter iff, 
als die Wunderfucht des großen Haufens zum eignen Vortheile zu- 
benugen — wie die neuerlihen Wunder der jefuitifchen Miſſionare 
in Frankreich bemeifen — fo mwirb dadurch auch die moralifch = relis 
gioſe Gefinnung überhaupt verdorben, indem ber Wunderfüchtige, 
je mehr man feiner Sucht Nahrung darbietet, defto mehr zu phanz . 
taftifhen und fanatifhen Exceſſen geneigt wird. 

Wunderthäter (Thaumaturgen) hat es zu allen Zeiten, 
in allen Ländern und in allen Ständen der menfchlichen Gefell: 
fhaft, unter Bauern und unter Fürften gegeben. Man denke nur 
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"an den Bauer Martin umd an ben Fürften Hohenlohe. Auch 

die Könige von Frankreich galten fonft für Munvderthäter, 
indem fie bei ihrer Krönung durch bloßes Handauflegen Kröpfe 
heilten. Doch muß die angeblihe Wunderkraft diefer Perfonen 
aufgehört haben. Denn man hat lange nichts mehr von ihren 
MWunderthaten gehört; und ber zulegt gefrönte König von 
Frankreich mar gar fo befcheiden, den ihm vorgeführten Kranken 
bloß im. Namen Gottes gute Befferung zu wuͤnſchen. — Auch 
unter den Phitofophen hat es Wunbderthäter gegeben. So erzählen 
die alten Schriftfleller viele Wunder, welche Pythagoras, Plos 
tin, Proklus u. A. verrichtet haben follen. — Die meiften 
Wunder aber werben von alten Neligionsftiftern erzähle, indem bie 
Anhänger und Berehrer folder Perfonen glaubten, daß ebendadurch 
Die Lehre derfelben beftätigt worden. Wenn jedody diefe Lehre in 
ſich ſelbſt falſch wäre, fo könnte fie auch durch Fein Wunder, wie 
groß es immerhin fein möchte, beftätigt werden. Man müffte 
dann viglmehr annehmen, daß der Zeufel den Menfchen irgend ein 
Blendwerk vorgemaht habe. S. Wunder, 

MWundervol f. wunderbar. 

MWunderzeichen find eigentlid wundervolle Andeutungen 
der Zukunft, die der Menſch nach gewiffen vorgefafften Grund» 

+» fügen auslegt. Oft fteht aber jened zufammengefegte Wort ftatt 

des einfachen: Wunder, wie denn auch im Griechiſchen die Aus— 
drüde onueıa und regaru in demfelben Sinne genommen werden. 
Zumeilen werden aud beide Ausdrüde durh und mit einander 
verbunden, wie in der bekannten Rede Jeſu: „MWenn‘ iht nicht 
„Beihen und Wunder (onusa zu reoara) feht, fo glaubet 
‚be nicht." Joh. IV, 48. — Mebrigens f. Wunder. Auch 
vergl, Teratographie. . 

Wunſch ift der Ausdeud einer Hoffnung, deren Erfüllung 
die Zukunft herbeiführen fol. In der Regel bezieht fich der Wunſch 
auf etwas Gutes, wär’ ed auch near eim vermeintlichee. Doch 
kann man Andern auch Böfes anwuͤnſchen, wiewohl man es nicht 
fol. Darum fagt man zwar Gluͤckwunſch, aber nit Ungluͤck— 
wunſch, fondern lieber Verwünfhung. Daß es eine Menge 
von leeren, felbft unfinnigen, Wünfchen giebt, ift gewiß. Indeſſen 
ift das Wuͤnſchen dem menfählichen Herzen eben fo natürlih, mie 
das Hoffen, beides aber mit Furcht verbunden. S. d. W. Auf 
unfre Ueberzeugung follen unfre Wünfche eigentlich Leinen Einfluß 
haben, obgleich viele Menfchen darum etwas für wahr halten, weil 
fie wünfhen, daß es wahr fein möchte. Solches Fuͤrwahrhalten 
ift aber nur ein Wähnen. ©. Wahn. 

Wünfh (Chriſtian Ernft) geb. 1744 zu Hohenftein im 
Schönburgifchen, fiudirte zu Leipzig, nachdem er bis in fein Juͤng⸗ 
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lingsalter Handwerker (Leineweber) geweſen, und bracht” es, trotz 
ſeiner Armuth, durch ſeinen Fleiß dahin, daß er ſich nicht nur da⸗ 
ſelbſt als Doct. der Philoſ. habilitiren konnte, ſondern ſpaͤterhin 
auch noch Doct. der Med. wurde, und 1784 einen Ruf als ord. 
Prof. der Math. und Phyf. nah Frankfurt an der Dder erhielt, 
wo er auch ftarb, bald nachdem er 1825 fein Magifter » Fubilium 
gefeiert hatte. Außer mehren mathematifdyen und phyſikaliſchen 
Schriften hat er auch folgende (in die Weligionsphilofophie und 
Anthropologie einfchlagende) philofophifhe herausgegeben: Kosmos 
logifhe Unterhaltungen. Lp. 1778— 80. 3 Thle. 8. A. 2. 
1791 — 94 (Der 3. Th. iſt anthropologifh). — Gedanken 
über den Urfprung der Sprachen, bürgerlichen Verfaffungen, Künfte, 
Religionen und Wiffenfchaften. Lpz. 1782. 8. — Unterhaltungen 
über den Menſchen. Lpz. 1796 —98. 2 Thle. 8 — Auch 
ward ihm die anonyme, viel Heterodored® und Paradoxes enthals 
tende Schrift: Horus (oder Aftrognoftifhes Endurtheil über die - 
Dffenbarung Johannis und über die Weißagungen auf den Meſ—⸗ 
fias, wie auch über Sefum und feine Jünger; mit einem Anhange, 
von Europens neuer Aufklärung und von der Beſtimmung des 
Menfhen ꝛc. Ebenezer, 1783. 8.) beigelegt, wiewohl er felbft 
dagegen proteftirte, weil man ihn deshalb in Anfpruc nahm. 
Doch ift fie wahrfcheinfid von ihm, fo tie er auch derfelben feis 
nen Ruf nad) Frankfurt a. d. D. verdankte. In Verbindung da⸗ 
mit fteht wieder folgende Schrift von Ihm: Esoterica, oder Ans 
fihten der Verhaͤltniſſe des Menfchen zu Gott. Nebft neuen Er 
Örterungen unfrer heiligen Urkunde der Gefdjichte der Menfchbeit. 
Nur für die heiligen Statthalter Gottes auf Erben und human 
denfende Gelehrte, keineswegs aber für das Volk, Zerbft, 1817. 
2 Thle. 8. — Ferner gab er heraus: Philofophifche Beleuchtung 
einiger in der heutigen Naturlehre gebraͤuchlichen Stoffe, und Pos 
farifirung derfelben. Frkf. a. d. O. 1824. 8 — Biographie 
meiner Jugend, oder der durch den Kometen von 1769 in einen 
Profeffor vertwandelte MWebermeifter. Auch eine Beftätigung des 
Glaubens, daß Gottes Vorfehung über den Menfchen waltet. Lpz. 
- 1817. 8. Eine lefenswerthe Autobiographie. Der Verf. war fos 
wohl ein denfender Kopf ald ein Mann von vieler Gutmüthigfeit. 
Nur fehle! es ihm an gründlicher Schulbildung, weil er fo fpät 
angefangen hatte, ſich mit den Wiffenfhaften zu befchäftigen. 
Wünfhelruthe f. Rhabdomantik. 
Würde ift eigentlich ein abfoluter perfönliher Werth. ©. 
d. W. In der Mehrzahl aber verfteht man unter Würden aud 
Aemter und felbft bloße Titel, weil fie dem Menfchen wenigftens 
einen dußern Werth in der Gefellfchaft geben, ber jedoch immer 
nur relativ if, — Wuͤrdigkeit wird ebenfo in doppelter Be- 
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ziehung gebraucht, ja ſogar in Bezug auf Schuld und Unwerth. 


Daher ſagt man ebenſowohl belohnensmwürbig und preis— 
würbig, ald ftrafmwürdig und tadelnsmwürdig. 

MWurzelübel (malum radicale) f. radical, auh Erb— 
fünde und Hang. Denn der Hang zum Böfen wird eben das 
durch bezeichnet. 

MWüfemann (Juftin Elias) — ein crufianifcher Philofoph des 
vorigen Ih., der zu Wittenberg.lehrte und einer der vorzüglichiten 
Schüler von Crufius war. Man hat aud von ihm eine jehe 
gute (nicht bloß treue, fondern auch bdeutlihe und zufammenhans 
gende) Darftellung der etwas verworrenen und dunkeln Philofophie 
feines Lehrers unter dem Titel: Einleitung in das philof. Lehrge⸗ 
bäude des Hrn. D. Crufius. Wittend. 1751. 8. Da er früh: 
zeitig ftarb, fo hat er für die Wiffenfhaft nichts weiter geleiftet. 

Wyß oder Wyss (Joh. Rudolph) geb. 1781 zu Bern, 
Doct. der Philof. ‚und feit 1805 Prof. derfelben an der Akademie 
dafelbft, bat außer . mehren poetifhen und profaifhen Auffägen 
(worunter ſich auch ein aͤſthetiſches Lehrgediht über Schönheit und 
Kunft, Zürih, 1810. 8. befindet) folgende praftifch = philofophifche 
Schrift, die manches Eigenthümliche enthält, herausgegeben: Bor: 
lefungen Über das hoͤchſte Gut. Tübingen, 1811. 2 Thle. 8. — 
Er ift übrigens weder mit feinem Vater Joh. Dav. W. zu ver 
wechfeln, der 1818 ald Pfarrer in Bern flarb und beffen ſchwei⸗ 
zerifchen Nobinfon (Zür. 1812—3. 2 Bdchen. 8. U. 2. 1821.) 
jener herausgegeben, noch mit feinem Oheim Joh. Rudolph 
W., der bloß Gedichte herausgegeben hat und feit 1823 in Bern 
privatifirt. Diefer heißt daher 3. R. W. der Aeltere, jener $. 


R. W. der Jüngere. 
Wyttenbach (Daniel) geb. 1746 zu Bern, feit 1771 


"Prof. der Philof. am Nemonftranten » Gymnafium zu Amfterbam, 


feit 1799 Prof. der Beredtf. und verfchiebner MWiffenfchaften (hi- 
storiac cum universalis tum literariae ac philosophiae, antiqui- 
tatum, literarum humaniorum et graecarum et latinarum) an 
der Univerfität zu Leiden, feit, 1818 in Ruheſtand verfegt, und 
geft. 1820 zu Degsgeeft, nachdem er 1815 auch Nitter des beis 
gifchen Löwenordens geworden war und 1816 eine Zeit lang in 
Heidelberg privatifirt hatte. Außer mehren philologifchen und lite 
rarifchen Schriften hat er auch folgende philofophifhe und philo= 
fophifch = biftorifche herausgegeben: Oratio de philosophia , auctore 
Cicerone, laudatarum artium omnium procreatrice et quasi pa- 
rente, Amfterd. 1779. 4. — Diss. qua disquiritur: Num so- 
lius rationis vi et quibus argumentis demonstrari possit, non 
esse plures uno deo? Fuerintne unquam populi aut sapientes, 
qui ejus veritatis rationem sine revelationis divinae ad ipsos 
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propagatae subsidio habuerint? quae A. 1779 legati stolpiani 
‚praemium reportavit. Leiden, 1780. 4. — Praecepta philo- 
sophiae logieae. Amfterd. 1782. 8 N. X. von Eberhard 
veranftalte. Halle, 1794. 8. und wieder von Maaß. Ebend. 
4821. — Disp. quae praemium reportavit A. 1783 de quae- 
stione publice proposita: Quae fuerit veterum philosophorum 
inde a Thalete et Pythagora usque ad Senecam sententia de 
vita et statu animorum post mortem corporis. Amfterd. 1786. 
4. (Diefe und die vorher angeführte Preisfchrift nebft andern Ab» 
bandiungen, 3. B. De conjunctione philosophiae cum elegantio- 
ribus litteris — De philosophiae ciceronianae loco, qui est de 
deo — De philosophia kantiana ete, finden fi auh in W.'s 
Opuscula varii argumenti. Leid. u. Amfterd. 1821. 2 Bde. 8, 
Auch erfchienen nach feinem Zode nody Opuscula selecta, herausgeg. 
von Friedemann. Braunfhw. 1825. 8. Bd. 1.). — Die 
unter W.’3 Präfidium vertheidigte Disp. historico-critica de Pa- 
naetio Rhodio, philosopho stoico (Leid. 1802. 8.) ift nicht von 
ihm felbft, fondern vom Reſpondenten 5. ©. van Lynden; fo 
wie die frühere: De Musonio Rufo philosopho stoico (Amft. 
1783. 4.) vom Reſp. Niewland. Dod mag er an beiden 
einigen Antheil haben. — In feiner Schrift: Dilouadeag a 
onopaöyv s, miscellaneae doctrinae lib. I. et II. (Amft. 1509— 
411. 8.) Eommen auch philofophifche Auffäge vor, die befonders 
gegen P. v. Hemert gerichtet find. — Vergl. Vita D. Wytten- 
bachii. Ed, Guil. Leon. Mahne, Gent u. Leid. 1823. 8, 
Denuo ed. et D. Wyttenbachii epistolas aliquas ineditas adj. 
Frdr. Traug. Friedemann. Braunſchw. 1825. 8. (Auch 
unter dem Titel: Vitae hominum quocunque literarum genere 
eruditissimorum ab eloquentissimis viris scriptae ete. Vol. L.). 
— Auch die Nichte und (feit 1817) Gattin diefes W., eine ges 
borne Gallien (Johanna) aus Hanau, hat fich durch einige 
aͤſthetiſche und popularphilofophifche Schriften befannt gemacht, als: 
Theagene. Par. 1815. 8. Deutih: Lpz. 1816. 8. — Gaft: 
mahl des Leontis, ein Gefpräcd über Schönheit, Liebe und Freund: 
fchaft. Aus dem Franz. Um, 1821. 8. — Symposiaques ou 
propos de table, Par. 1323. 8. (Ob dieß vom vorigen verfchies 
den oder vielleicht nur eine neue franzöfifche Bearbeitung deffelben, 
weiß ih nit). — Auch hat fie noch einen Roman unter dem 
Titel Alexis (Par. 1823. 12.) geſchrieben. — Im 9. 1827, 
als die Univerfitäie Marburg ihr drittes Säcularfeft feierte, ward 
diefe Frau von der philofophifhen Facultaͤt dafelbft zum Doct. 
der Philof. und Mag. der freien Künfte ernannt, Seit 
dem Tode ihres Gatten lebt fie in Paris. 

Wyttenbach (Joh. Hugo) Prof. und Bibliothekar zu Trier 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. IV. 2 


498 x Xenarch 


und Direct. der daſigen Secondarſchule, auch (ſeit 1818) Ritter 
des rothen Adlerordens dritter Claſſe, hat einige (groͤßtentheils durch 
Sammlung entſtandene) popularphiloſophiſche Schriften heraus= 
gegeben, als: Tod und Zukunft, in einer Anthologie von Ausſpruͤ⸗ 
chen älterer und neuerer Dichter und Philofophen. Lpz. 1806. 8. 
— Der Geift der Religion, eine philofophifche Anthologie. Frkf. 
a. M. 1806. 8. — Urania oder die Natur in ihrer höhern Bes 
deutung, ein Geitenftüd zur Anthologie: Tod und Zukunft. Lpz. 
1823. 8. — Auch hat er in Verbindung mit 3, U. Nevrohe 
herausgegeben: Ausſpruͤche der philofophirenden Vernunft und des 
reinen Herzens Über die der Menfchheit michtigften Gegenftände, 
mit befondrer Nüdfiht auf die Eritifhe Philofophie, zufammen- 
getragen aus den Schriften Älterer und neuerer Denker. Jena, 
1797 —9. 3 Bde. 8. X. 2. Lpz. 1801. 


x. 


X, ‘fo wie auch Y und Z, wird nicht bloß von den Mathemas 
tikern, fondern auch von den Philofophen als Zeichen bed Unbes 
kannten gebraucht. Wenn es 3. B. heißt, dad Ding an ſich fei 
— X, fo will dieß fagen, daß jenes Ding für uns fein wirklicher 
Erkenntniffgegenftand ſei. ©. Ding an fid. 
Zanthippe, Gattin bed Sokrates. Wenn fie gleich auf 
deſſen Phitofophie keinen (divecten) Einfluß hatte, fo hatte fie doch 
gewiß Einfluß auf deffen Charakter, infofern (alfo indirect) aber 
auch auf jene. Denn bei ©. war bie Philofophie mehr noch als 
bei jedem andern Philofophen Sache des Kopfes und bes Herzens 
zugleih. “S. Sokrates. Bergl. auh Xenoph. memeor. II, 
2, Schon aus biefer einzigen Stelle geht hervor, wie ungerecht 
ein bekannter Fibelfpruch jene Frau für eine arge D... erklärt 
bat. Ob ihr Batte zu ihrem etwas mürtifchen und zäntifchen 
Mefen Anlaß gegeben, würde man nur dann beurtheilen Eönnen, 
wenn man von dem häuslichen Leben des &. genauere Kunde 
hätte. Vergl. indeß die Abhandlung von Sommer im Artikel: 
Sokratiſche Tugend. 
enarch von Seleucia (Xenarchus Seleueiensis) ein peris 
patetifcher Philofoph des 1. Fahıh. vor und nad Chr., lehtte an= 
‚ fange in’ feiner Vaterſtadt, dann in Alerandrien und Athen, end» 
li in Rom, wo er fih bie Gunft des K. Auguftus erwarb. 
Unter feinen Schülern befand fih auh Strabo, welcher beffelben 
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“mit Lobe gebenft. Strab. geogr. XIV. p. 640. Auch erwähnt 


ihn Zulian in feiner Oratio de matre deüm. Gimplicius 
in feinem Gommentare zu Aristot. I. de coelo bezeichnet ihn als 
einen SPeripatetifer, der zwar in einigen, aber nicht bedeutenden, 
Yuncten von Ariftoteles abwih. Schriften beffelben find nicht 
vorhanden. Berg. Patrie. discuss, peripatt:. T. I. 1. X, 
p. 136. und Gaudent. de philos. rom. c. 69. p. 200. 
Zeniades von Korinth (Xeniades Corinthiacus) wird zwar 
von Sertus Emp. (adv. math. Vil, 48. 53. eoll, VI, 5.) 
zur Secte oder Partei (oracıc) des Zenophanes (f. d N.) 
alfo zur eleatifchen Schule gerechnet. Allein was ©. von den Phi- 
loſophemen deſſelben berichtet, ſtimmt eben nicht mit dem eleatifchen 
Syfteme. X. fol naͤmlich 1. gelehrt haben, daß nichts wahr, fon- 
dern alles falſch oder trüglich fe (unden uAndeg — nurra werdn) 
was fehr ſkeptiſch klingt. 2. foll er behauptet haben, alles Ent- 
ftehende entftche aus dem Nichtfeienden (ex rov um ovros) und 
alled Vorhergehende vergehe in das Nichtfeiende (es To gm or). 
Menn man nun audy nad der Bemerkung des Herausgebers ber 
Werke von ©. (Fabrieii nota E ad Sext. adv. math. VII, 
53) das Nichtfeiende nicht im firengen Sinne (als abfolutes Nichte) 


- fondern im meiten (als ein relatives Nichts, das nicht einerlet 


mit dem Entftehenden oder Vorhergehenden ift) verfteht:..fo bleibt 
die Behauptung doch auffallend, da die eleatifche Schule Erin Ent: 
ftehn und Vergehn zuließ. Man müffte alfo vorausfegen, daß X. 
diefe Behauptung nur auf das, was nah dem Sinnenfceine ift, 
entfteht und vergeht, bezogen habe. Indeſſen bleibt die Sache im: 
mer ungewiß, da feine Schrift von &. vorhanden ift. Uebrigens 
muß er kurz vor oder. mit Demofrit gelebt haben, da ihn dieſer 
bereit8 kannte, wie Sertus gleichfalld bezeugt. Kin Philoſoph 
von Bedeutung iſt er auf keinen Fall geweſen, da ſo wenig von 
feiner Perföntichkeit als von feiner Lehre bekannt ift. 
Kenofrates von Chalkedon in Bithynien (Xenocrates 
Chalcedonius) ein berühmter Phitofoph der alten Akademie, der er 
auch eine Zeit lang vorftand, nachdem Speufipp bas Lehramt 
in derfelben aufgegeben hatte. Da dieß im 9. 339. vor Chr. 
gefchahe und da X. bis an feinen Zob im J. 314 lehrte, fo hat 
ee 25 Jahre lang der Akademie vorgeftanden. Da er aber im 
82. J. feines Lebens geftorben fein fol, fo müfft' er um 395 oder 
396 vor Chr. geboren fein. Dieg. Laert. IV, 14. Schon 
von den früheften Fahren an befand er fich unter den Schülern 
Plato’d, an dem er mit geoßer Liebe und Verehrung hing. Er 
begleitete daher auch feinen Lehrer nad) Sicilien; und als bier einft 
Dionys zu Plato fagte, ee möge ſich in Acht nehmen, daß er 
nicht einmal feinen Kopf verliere, zeigte &. auf feinen eignen und 
32” 
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ſagte keck zu jenem Tyrannen: „Nicht eher, als bis man dieſen 
„Kopf genommen." Deshalb ſchaͤtzte ihn auch Plato ſehr und 
hatte ihn in der Akademie faſt immer um ſich. Nach Pl.'s Tode 
verließ er eine Zeit lang Athen und ging in Geſellſchaft des Ari⸗ 
ſtoteles nad Kleinaſien, kehrte aber bald dorthin zurüd. Bon 
ausgezeichneten Talenten fcheint er nicht gewefen zu fein, wenn es 
wahr ift, daß fein Lehrer ihn mit einem Efel, den Ariftoteles 
aber mit einem Pferde verglich, und daher fagte, jener beduͤrfe ber 
Sporen, biefer des Zuͤgels. Sein beharrliches, Studium erfegte 
jebodh, was ihm an Genie fehlte. Diog. Laert. IV, 6. Aud 
erzählt derfelbe Schriftfteller, Plato habe den &. wegen feines 
tauben und mürrifchen Weſens oft erinnert, er möge boch nicht 
vergeffen, den Grazien zu opfern. Defto unerfchlitterlicher hing er 
an den Grundfägen einer ſtrengen Sittlichkeit, fo daß er nicht nur, 
ald die Athenienfer ihn nebft einigen Andern als Gefandten an ben 
König Philipp von Macebonien abgefhidt hatten, bem Golbe 
deffelben widerſtand, waͤhrend fi) die Andern insgeſammt beftechen 
ließen, fondern auch den Schlingen einer Phryne oder Lais ent⸗ 
ging, melde, nachdem fie abgeredtermaßen ein Nachtlager von ihm 
erbeten, um einen fichern Zufluchtsort vor ihren angeblichen Ber 
folgern bei ihm zu finden, am andern Morgen geftehen muſſte, 
fie komme nicht von einem Manne, fondern von einer Bildfäufe. 
Darum ward er auch vom athenienfifhen Wolke fo body geachtet, 
daß, als er einft vor Gericht einen Zeugeneib ablegen follte, bie 
Anweſenden riefen, er folle nicht fchwören, weil fein Wort fo gut 
als ein Schwur fei. Gleichwohl follen ihn die Athenienfer, weil 
er als Fremdling das gewöhnliche Schuggeld (zeroxıov) wegen 
feinee Armuth nicht bezahlen tonnte, verkauft, ber Käufer aber, 
Demetrius Phalereus, auf der Stelle wieder frei gelaffen 
haben. Diog. Laert. IV, 14. Wenn bieß wahr wäre, fo 
müffte man nur bedauern, baß weder biefer noch, fo viel mir bes 
befannt, ein andter Schriftftellee den Kaufpreis angegeben: haben. 
Denn man hätte bei diefer Gelegenheit doch erfahren koͤnnen wie 
hoch die Athenienfeer damal einen Philofophen tarirten. Plato 
wurde einft mit etwa 500 Thalern losgekauft. S. d. Nam. 
Schwerlich aber hat fein Schüler fo viel gegolten. — X. war 
auch ein fleißiger Schriftfteller, nicht nur in Profa, ſondern auch 
‚in Verſen. Die profaifhen Schriften waren meift philofophifches, 
zum Theil auch mathematifche® Inhalt. Diog. Laert. IV, 
11— 14. wo fie alle den Titeln nad) angeführt find. Es bat 
ſich aber leider keine derfelben erhalten. Aus den Nachrichten ans 
drer Schriftftellee geht indeß hervor, was fich ‚auch ſchon nach dem 
‘ Bisherigen erwarten Iäfft, daß &. ber Lehre feines Meifters im 
Ganzen treu blieb: Wie diefer verlangte er von feinen Zuhörern 
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mathematifche Vorkenneniffe, well es Ahnen ſonſt an ben Handha⸗ 
ben der Philofophie fehlen würde. Darum fagt’ er auch fcherzhaft, 
daß bei ihm die Wolle nicht die etſte Zubereitung empfange (za6” 
zu01 noxXog ov xvanteraı). Diog. Laert. IV, 10. Ferner 
berichtet Sertus Emp. (adv. math. VII, 16.) von &., er babe 
zuerft die von feinem Lehrer nur angebeutete ober vorbereitete Eins 
theilung der Philofophie in Logik, Phyſik und Ethik ausdruͤcklich 
oder beſtimmt (önrorara) aufgeftellt und gerechtfertigt. Wahrs 
ſcheinlich that er dieß in der Schrift eos Yılooogıas, weldye ihm 
Diogenes Laert. (IV, 13.) ebenfalls beilegt.. — Daß &. pytha⸗ 
gorifhe Ausdrüde auf die platonifche Philofophie anmwandte, tie 
aus einer Stelle bei Stobäus (eel. I. p. 62. Heer.) hervorgeht, 
war nichts Neues, da Plato felbft und auh Speufipp eben« 
dieß gethan hatten. Wenn er alfo 3. B. bie Ausdrüde Monas - 
und Dyas brauchte, um durch jenen das männliche oder thätige, 
durch diefen das weibliche dder leidende Princip der Dinge zu bes 
zeichnen, ober wenn er die Seele eine fich felbft bewegende Zahl 
nannte, um ihre felbthätige, fich ins Unenbliche entwidelnde und 
gleihfam vervielfältigende Kraft anzudeuten: fo waren dieß nur 
Einkteidungen platonifher Ideen in pythagoriſche Formeln. Daß 
aber &. die Smmaterialität der Seele noch beutlicher als 
Plato gelehrt habe, wie Zennemann in feiner Geſchichte ber 
Philoſophie B. 3. S. 12. behauptet, folgt weder aus der von ihm 
angeführten noch aus einer andern Stelle Cicero's. (Acad. II, 
39. coll, I, 11. In diefer Stelle heißt es, &. habe gelehrt, 
mentem esse expertem corporis, und in jener, er habe gelehrt, 
animum esse numerum, oder wie Andre aud hier lefen, men- 
tem nullo corpore. G. führt aber feine weitern Gründe an; man 
kann alfo nicht wiffen, ob &. bieß in der That noch deutlicher als 
Pi. gelehrt habe, und muß das um fo mehr bezweifeln, da G. 
felbft über Unverftändlichkeit Flagt, indem er hinzufügt: Quod quale 
sit, intelligi vix potest, Auch bezeichnen die Ausbrüde expers 
eorporis und nullo corpore feine Immaterialitaͤt im ftrengen 
Sinne der Neuern, nah Cartes, fondern bloße Abweſenheit koͤr⸗ 
perlicher Zufammenfegung. &. Eonnte alfo immer bie Seele für 
ein fehr feines materiales Ding, für ein feuriges, luftiges oder 
ätherifche® Wefen halten). Und fo ergiebt fi) auch aus andern 
Stellen der Alten (Plutarch. de virt. mor. Opp. T. VIL p. 
755. Reisk,. — Sext. Emp. adv. math, VII, 147—9. XI, 
4. 14..28. — Simpl. in phys. Arist. p. 30 ant, et post. 
— Stob. ecl. I, p. 250. 294. 350. 368. 790. 794. 8623. — 
Cic. de nat. dd. I, 13. ete.) eine eigenthuͤmliche Lehre bes &. 
oder wefentliche Verfchiebenheit von der platonifhen. Vergl. Dio- 
nysii van de Wynpersse diatriba de Xenocrate Chaloed, 
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philosopho aeademico, Leiden, 1822. 4. — Nachfolger bes 
&. im akademifchen Lehramte war der von ihm aus einem Wuͤſt⸗ 
ling in einen würdigen Philofophen umgewandelte Polemo. 
S. d. Nam. 

Xenophanes von Kolophon In Jonien (Kenophanes Colo- 
phonius) ein Zeitgenoſſe von Anaximander und Pythagoras, 
die er aber beide uͤberlebte, da er ein hohes Alter erreichte. Sein 
Geburts- und Todesjahr iſt nicht bekannt; ſein Zeitalter uͤberhaupt 
aber faͤllt ins 6. Jahrh. vor Chr. Er verließ ſein Vaterland 
(wahrſcheinlich wegen der durch die perſiſchen Kriege veranlaſſten 
Unruhen — nach Andern, weil er exilirt wurde) und begab ſich 
(wie Einige behaupten, uͤber Aegypten) nach Unteritalien, wo er ſich 
(um Ot. 61) auf der weſtlichen Kuͤſte deſſelben im der Stadt Elea 
niederließ und hier eine der berühmteften Philoſophenſchulen ſtiftete, 
nämlich die eleatifche, die aber doch nicht fo viel Anhänger zählte, 
wie die andre italifhe Schule, welche Pythagoras fallt um bie 
felbe Zeit (kurz vor O1. 60) zu Kroton geftiftet hatte. ©. Elea- 
tiker nebſt den bdafelbft angeführten Schriften von Walther 
und Brandis, dedgl. Pythagoreer und pythogoriſcher 
Bund. In Elea lebte und lehrte X. ungeftört bis an feinen Tod, 
obgleich feine Kehre dem Volksglauben fehr ſtark widerſtrebte und er 
biefetbe nicht fo, tie andre Philofophen, geheim zu halten fuchte. 
Daß ihm die Philofopheme der tonifchen und ber pythagorifchen 
Schule befannt geworden, leidet Eeinen Zweifel, da fein früherer 
und fpäterer Aufenthaltsort ihn in die Mähe jener beiden Schulen 
brachte, und da er ald ein benkender Kopf gewiß auch auf die 
Forfhungen anderer Denker feiner Zeit und feiner Umgegend aufs 
merkfam war. Allein Bie Philofopheme jener beiden Schulen be 
friedigten ihn nit; meshalb auh Diog. Kaert. (IX, 18.) fagt, 
*. habe dem Thales und dem Pythagoras miderfprochen ober 
entgegengelehrt (uvrıdosaouı Asyerar). Er ging daher im Philos 
fophiren feinen eignen Weg, der ihn zu einem Pantheismus führte, 
welcher, obwohl nody ziemlich roh, doch fehon die Keime des meit 
fpätern Spinozismus und der noch jüngern Alleinslehre in fich 
trägt; ſoweit man jegt noch darüber urtheilen Bann. Denn es 
ift teider kein fchriftliche® Denkmal feiner philofophifchen Forſchun⸗ 
gen mehr verhanden. Daß er aber dergleichen hinterlaffen, leidet 
feinen Zweifel, da die alten Schriftfteller einige Bruchſtuͤcke davon 
aufbewahrt haben. Er fchrieb jedoch nicht in Profa, fondern in 
Berfen, und zwar theild im epifchen, theil® im elegifchen, theild im 
jambifchen Versmaße (yeyoape zu eneoı xur eheyerag za atı- 
ßovs — Diog. Laert. 1. L). Auch waren feine Gedichte 
nicht rein bidaftifch, fondern wenigſtens theilweife polemifdy = fatn- 
tifch, indem er die von Hefiod und Homer aufgeftellte Götter: 
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lehre verfpottete (aa Howodov zus "Oumoow arızontur avrayv 
zu negı Yewv ionueva — ibid.) Da es nun feine Gedichte 
nady Art der alten Rhapſoden oͤffentlich declamirte (autos sopu- 
voda ra &avrov — ibid.): fo muß man ſich in der That wuns 
bern, daß er nicht gleich andern griechifchen Philofophen wegen feis 
ner Lehre in Anfprudy genommen wurde, Vielleicht waren aber bie 
Griechen in den Pflanzftädten Italiens — denn auch Elea war 
eine folche Colonie, geftiftet von benfelben Phocäern, welche Maffi- 
lia in Gallien angelegt haben — buldfamer ald die Griechen 
der urfprünglichen Heimath, weil jene Pflanzftädte zu ihrem Gedeis 
ben einer folhen Duldfamkeit gegen die Meinungen anfommender 
Sremblinge bedurften. Iſt man doch aud in Amerika duldfamer 
als in Europa! — Die Brucftüde jener philoſophiſchen Gedichte 
find gefargmelt theil$ in Stephani poesis philosophica vel sal- 
tem reliquiae poes, philos, (Par. 1573. 8.) theild und noch voll 
ftändiger, auch überfegt und erläutert, in Fülleborn’s Beiträgen 
zue Gefchichte der Philof. (St. 7. Mr. 1. zu verbinden mit einem 
frühern Auffage über X. in denfelben Beiträgen St. 1. Nr. 3.) 
— Außerdem find in Bezug auf dieſen Philoſophen noch folgende 
Schriften zu benugen: Aristotelis lib. de Xenophane, Ze- 
none et Gorgia, Opp. T. I. p. 1241 ss. Vall. ( Iſt ein bloßes, 
auch in Anfehung feiner Echtheit zweifelhaftes, Bruchſtuͤck einer grös 
Bern Schrift, welches eigentli de Melisso, Xenophane et Gor- 
gia überfchrieben fein follte, weil erft in der Mitte von X. die Rebe 
ift). Hierauf bezieht fich wieder Fülleborn’& diss, qua illustra- 
tur lib. de Xen. Zen. et Gorg. Aristoteli vulgo tributus, Halle, 
1789. 4. und Spalding’s commentar. in primam partem li- 
belli de Xen. Zen. et Gong. Halle, 1792. 8, — Tob. Rosch- 
manni diss, historico - philos. (praes. Jac. Guil. Feuerlin) 
de Xenophane. Altdorf, 1729. 4. — Diet. Tiedemann, 
Xenophanis deereta; in: Nova biblioth. philol. et erit, VA. 
1. Fosc. 2. — Joh. Gli. Buhle, commentat, de ortu et 
progresssu pantheismi inde a Xenophane Coloph.. primo ejus 
auetore usque ad Spinozam. Bött. 1790. 4. (Der Pantheismus 
ift eigentlich Alter als &, und kommt fchon bei den erften Philos 
fophen der ionifhen Schule vor, ja felbft bei noch frühern Dich⸗ 
teen, obwohl in einer weit rohern Geſtalt. ©. Pantheismusß). 
— Da die Megarifer mit den Eleatikern in einer gewiffen Vers 
bindung ftanden, weshalb auh Cicero acad. II, 42. den X. Me- 
garicorum diseiplinae prineipem nennt: fo find die Artikel: Eu» 
Elides und Megariker nebft ben bafelbft angeführten Schrif: 
ten ebenfall$ zu vergleichen; desgl. Buhle's Abh. de veterum 
philosophorum graecorum ante Aristotelem conaminibus in arte 
logica invenienda et perficienda, in ben Commentatt. soc. scientt. 
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Gott. T. X. wo auch die fo eben errähnte Abh. von B. de ortu 
etc, abgedrudt: if. — Was mun die Philofophie des X. betrifft, 
fo ift vor allen Dingen zu bemerken, daß dieſelbe nicht feptifch 
ift, wie Manche gemeint haben, fondern vielmehr dogmatifch, obgleich 
&. ein fo befcheidner Dogmatiter war, daß er feinen Philofos ° 
phemen nur den Werth wahrfceinlicher Meinungen beilegte. Die 
erhellet aus den Verſen, mit welchen er fein Lehrgebicht über die 
Natur (meoı Yvoews) ſchloß und welche ſich glüdlicher Weife fo 
erhalten haben, daß fich daraus ein ziemlich ſichrer Schluß auf bie 
philofophifche ‚Denkart des X. machen läfft. Sertus Emp. führt 
fie mehr als einmal an (adv. math, VII, 49. et 110. VI, 326) 
und erläutert fie auch auf genügende Weife. Sie lauten naͤm⸗ 
li nach dem Grundterte fo: 

Kaı To uev ovv vages ovrıs avrıg ıder, ours TIS eoras 

Eidos, auge Deuy te xaı dooa Asy wege smarruım. 


Eı yap xas ra palıora ruyos rerelsousvov Erw 
c 
Avros ouwg ovx ode Ödoxos Ö’emı macı Tervxran. 


Dder nach der, zwar etwas breiten, aber body richtigen Weberfegung 
Fuͤlleborn's in Jamben: 
Das weiß fein Sterblicher gewiß, und Feiner 
Wird's je ergründen, was ich von den Göttern 
Und von dem Ganzen fage. Wer das Richtigſte 
Darüber träfe, hätte doch für fich 
Noch immer nicht Gewiffheit. Weberall 
Herrſcht nichts ald Meinung. 


Nach der Erklärung des Sextus ift doxos im legten Verſe ſoviel 
als doxmoıs oder dosa, Meinung; und mit Net fagt er, daß 
&. durch diefe Verſe nicht alle Erkenntniß aufheben molle ,” fondern 
bloß bie miffenfhaftliche und unzmeifelhafte oder unfehlbare (Tn» 
euorzuovıxny xuı adıanrorov) wogegen er die mahrfcheinliche 
oder Meinungserkenntniß (77» do&aorrv) übrig laffe — eine Er: 
klaͤtung, die auch durch eim andres, obwohl Eleineres Fragment bei 
Plutarch (amator. p. 746. B.) beftätigt wird, Daß aber &. 
bei diefen Verſen bloß an die finnliche Erfenntnif gedacht, die Ber: 
nunfterfenntniß hingegen für gewiß und untruͤglich gehalten habe, 
ift eine leere Ausfluht. Denn er fpricht ja darin vom Ganzen 
oder vom All der Dinge (reoı navrwv), Mag alfo immerhin 
eine folche Aeußerung in bem Munde eines fo transcendent ſpecu⸗ 
lirenden Philofophen, wie X. war, auffallend Elingen. Wir find 
darum nicht berechtigt, fie durch willkuͤrliche Beſchraͤnkung megzus 
beuteln; befonders da ſich mehr Auffallendes und felbft Inconſe⸗ 
quentes in den Philofophemen dieſes Mannes finde. Er behaups 
tete nämlich nicht nur gleich) andern alten Philofophen, daß Nichts 
aus Nichts entftehe, fondern er leugnete auch, bag irgend etwas 
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aus einem Andern entſtehe, und hob daher den Begriff des Ent 
ftehens, fo wie den des Wergehens gänzlich auf. Aristot. de 
XÄenoph. ete, ec. 3. coll, e. 1. Hieraus ſchloß er dann weiter, 
daß alles Seiende ewig und unveränderlich fei, weil eben nichts 
entfiehen und vergehen könne, jede Veränderung aber ein Vergehen 
ded Einen und ein Entftehen des Andern an deffen Stelle fein 
würde — Aristot I, I, Stob, ecl. I. p. 416. Heer. Cie. acad. 
1, 37 — daß es feine ſolche WVielheit von einzelen und veränders 
lihen Dingen gebe, wie unfern Sinnen erfcheinen, fondern nur 
Eines und diefes Eine das Al (&v To 0v xaı av) fi — I. u. 
Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 225. Simplic. in phys. Aristot. 
p. 5. post, et 6. ant. — daß dieſes Alleins das Allervolls 
fommenfte und Belle (To nurrwv xourTIoTov xaı gLoTov) 
fei und daher mit Recht Gott heife — 1. U, Aristot, me- 
‚taph. I, 5. verglichen mit den Bruchftüden 3—5, bei Fülle 
born — daß es ebendarum auch feine Vielheit von Göttern gebe, 
fondern daß Gott einzig, weder endlic noch unendlich, weder be- 
weglich noch unbeweglich, alles vorftellend und alles vermögend, fich 
felbft durchaus gleich und ähnlich ſei — U. 1. Sext, Emp. hyp. 
pyrrh. IN, 218. Diog. Laert. IX, 19. vergl. mit den Bruchſtuͤk⸗ 
Een 6. und 7. bei Fülleborn. Damit ftimmen denn freilich die zwei 
folgenden Bruchſtuͤcke, in welchen gefagt wird, daß alles aus Eide (oder 
aus Erde und Waffer) entftanden fei und auch wieder in Erbe 
aufgelöft werde, nicht überein. Es fragt fich aber, ob diefelben echt 
frien, und wenn fle es find, ob nicht darin bloß vom finnlid) fcheins 
baren Entftehen und Vergehen der Dinge gefprochen werde. Auch 
die Behauptung, daß Gott Fugelartig fei (opugosıdng, conglo- 
bata figura— Sext. Emp. hyp. pyrrh. I], 225. Diog. Laert. 
IX, 19. Cie, acad, II, 37.) fcheint ‚mit jener Lehre in Widet⸗ 
ſpruch zu fiehn, wenn man nicht annehmen will, daß dieſer Auss 
druck entweder nur bildlich von der durchgängigen Gleichheit und 
Aehnlichkeit des göttlichen Wefens zu verftehen fei, oder fid) eben« 
folls auf den bloßen Sinnenfchein beziehe, nach welchem wir das 
Weltall Über uns oder den fogenannten Himmel als ein großes 
Gewölbe anfghauen. — Der Sag aber, daß das Viele geringer 
fei als ber Berftand oder daß es bemfelben unterworfen fei (va _ 
nolla drtw vov &ıvaa — Diog. Laert. 1. 1.) bezieht fich 
vielleicht darauf, daß das Diele, welches wir wahrzunehmen meinen 
(die Mannigfaltigkeie ber finnlichen Einzeldinge) verfchwinde, fobald 

man es mitteld des Verſtandes oder der Vernunft als Gined denke. 
Jener Satz waͤre dann nur ein veraͤnderter Ausdruck des eleatiſchen 
ev xoı nur. ©. auch Parmenides, indem dieſer Schüler und 
Nachfolger von X. beffen Syſtem weiter entwidelt und dabei auch 


das Speculative vom Empiriſchen ‚genauer unterfchieben zu haben 
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fheint. — Mod tft zu bemerken, daß X. nad einem von Sto- 
baͤus (ecl. I. p.224. Heer.) aufbewahrten Bruchſtuͤcke (dem 10. und 
legten bei Sülleborn) die fupernaturaliftifhe Behauptung, bie 
Menfchen hätten anfangs alle® von den Göttern erlernt, verwarf, 
und dagegen annahm, die Menſchen hätten alles felbft durch langes 
Forſchen gefunden und allmählicy verbeffert (goovw Imzovrres zpeu- 
010x0v019 auısıvoy), 

Kenophilos von Chalkis in Thracien (Xenophilus Chal- 
eidensis) wird von Diogenes Laert. (VIII, 46) als einer ber 
legten Ppthagoreer genannt, welche Ariftorenus (der von ihm 
auch in der Mufif unterrichtet wurde) noch gefehen habe und melde 
zugleih Schüler von Philolaus und Eurptus waren. Sonſt 
ift aber nichts von ihm bekannt; auch eriftirt nichts Schriftlicyes 
von feiner Hand. 

Renophon geb. um die 82. oder (nach Corfint) 84. Olymp. 
(gegen 450 vor Chr.) in Athen oder einem Fleden von Attika 
(Xenophon Atheniensis) — einer ber treueften Schüler und 
Darftellee des Sokrates, ber ihm zufällig in einer engen Gaffe 
von Athen begegnete und, durch beffen vortheilhafte Geſichtsbildung 
aufmerkfam gemacht, ihn mit vorgehaltenem Stabe zuerft fragte, 
wo Lebensmittel zu kaufen wären, hernach auf erhaltene Antwort, 
wo gefittete und gute (xuAcı xayaFoı) Menfchen gebildet würden. 
Als aber der junge Mann dieſe Frage nicht ſogleich beantworten 
tonnte, fagte ©. zu ihm: „Folge mir und lern’ e8!" Diog. 
Laert, Il, 48. Seit der Zeit wurde &. ein fehr eifriger Anhäns 
ger des S., wiewohl es nicht feine Abficht war, ſich bloß den Stus 
bien zu widmen, da fein praftifcher Sinn mehr den Gefchäften bes 
Lebens zugewandt war. Durch einen Freund macht’ er bie Be: 
kanntſchaft des jüngern Cyrus, der ſich zu Sarbes in Kleinafien 
aufhielt. Und als fich diefer C. gegen feinen Bruder, den Perſer⸗ 
tönig Artarerres IM. oder Mnemon, auflehnte, die Griechen 
aber es ihrer Politit gemäß fanden, ihn bei dieſem gewagten Unterneh: 
men durch ein Huͤlfsheer zu unterflügen: fo übernahm X. eine Ans 
führerftelle in dieſem Heere, da er früher ſchon rühmlich für fein 
Baterland gefochten hatte. Wiewohl nun jene Unternehmung mis: 
lang, fo erndtete doch &. bei diefer Gelegenheit viel Ruhm, indem 
er den Nüdzug der 10,000 Griechen auf eine fo geſchickte Weife 
leitete, daß dieſer Rüdzug noch immer in der Kriegsgeſchichte als 
mufterhaft betrachtet wird. Zwar war &. nicht der einzige Ans 
führer. Da er aber ber Einzige war, ber ben Rüdyug in einer 
befondern Schrift (Kupov araßanız s. de Cyri junioris expedi- 
tione libb. VIL) für die Nachwelt befchrieben hat: fo hat natür- 
lid die Nachwelt dabei auch vorzugsweife an ihm gedacht. “Bei 
feiner Ruͤckkunft erfuhr er bie ‚ungerechte Verurtheilung feines ge: 
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tiebten Lehrers. Dieß erbitterte ihn gegen die Athenienfer, beren 
demokratifche Verfaffung ihm überhaupt nicht gefiel, weil fie zu vie 
len Unruhen und Unbillen Anlaß gab. Er zog daher die fpartas 
nifche vor. Und da er diefe Vorliebe fo ſtark zu erkennen gab, daß 
er Athen verließ und ſich zu dem in Kleinafien Krieg führenden 
(fpäterhin von X. in einer eignen Pleinen Schrift verherrlichten) 
Könige von Sparta, Agefilaus, verfügte: fo nahmen dieß die auf 
die Spartaner immer eiferfüichtigen Athenienfer fo übel, daß fie ihn 
von ihrem Bürgerthume ausfchloffen. Die Spartaner aber nah⸗ 
men ihn gaftfreundlih auf und befchenkten ihn fogar mit Haus 
und Ader in Skillus, einem Städtchen in der Landſchaft Elis, wo 
er ſich mit Landwirchfchaft, Jagd und gelehrten Studien befchäf: 
tigte, auch den größten Theil feiner Werke verfaffte. Diefe Werke 
find in einem fo einfach fchönen und dennoch oder vielmehr eben» 
dadurch anziehenden Style gefchrieben, daß fie von allen Kennern 
einer claffifchen Darftelung bewundert worden. So fagt Cicero 
(orat. e. 19): Xenophontis voce Musas quasi locutas ferunt. 
Und Quinctilian (institt. X, 1): Quid ego commemorem 
Xenophontis jucunditatem illam inaflectatam, sed quam nulla 
possit affectatio conseqgui? ut ipsae finxisse sermongm Gra- 
tiae videantur. Sa Diogenes Laert. (I, 57) berichtet, &. 
> fei wegen der Süpigkeit feiner Rede fogar fchlechtweg die attifche 
Mufe genannt worden. Er ftarb zu Korinth im J. 360 vor 
Chr. — As Phitofoph hat er fih nun freilich Feine großen Ber: 
dienfte um die Miffenfchaft felbft erworben. Denn er philofophirte 
ganz im fofratifchen Geifte, mehr das Praktiſche ald das Theores 
tifhe im Auge habend. Gleichwohl find feine philofophifchen Schrifs 
ten von hohem Merthe, indem man aus ihnen den Sofrates 
felbft und deffen Art zu philofophiren am beften Eennen lernt. Zu 
diefen Schriften gehören vorzüglich die Denkwuͤrdigkeiten des 
Sokrates (anournuovevuaru SIwxparovg 8. memorabilium 
Socratis dietorum et faetorum libb. IV) — eine möglichft treue 
Darftellung der Denkart und Handlungsweife des S. meift in Ge⸗ 
fprächen, welche biefer theils mit den Sophiften feiner Zeit theils 
mit feinen Schhlern und Freunden gehalten hat. Der Zwed dies 
fer Schrift ift nun zwar auch apologetifh, indem X. darin feinen 
Lehrer gegen die bekannte Anklage, daß er ein Werächter der Göt- 
ter und ihres Öffentlichen Cultus, fo wie ein Verderber der Jugend 
geweſen, zu vertheidigen ſuchte. Indeſſen fchrieb X. noch eine be= 
fondre Apologie des Sokrates, bie jedoh Manche für unedht, 
Andre bloß für ein von den Memorabilien losgeriffenes, obwohl 
fehr verdorbnes, Bruchſtuͤck halten. Das Sympofium, ein Saft: 
gefpräd des S. über verfchiebne Gegenftände, befonders die Liebe 
— der Hiero, ein Geſpraͤch, welches Simonides mit dem dl- 
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teen Hiero, Tyrannen von Syrakus, uͤber bie Vortheile und Nach⸗ 
theile des Lebens auf dem Throne und die Mittel, wodurch ein 
Herrſcher bei ſeinem Volke ſich beliebt machen und deſſen Wohl 

befoͤrdern koͤnne, gehalten haben ſoll (daher die zweite Ueberſchrift: 
Tuouvvixoc) — der Oekonomikos, eine Art von Philoſophie 
bes Hauswefens, aud in die Form eines Geſpraͤchs zwiſchen So: 
£rates und einem gewiffen Kritobul eingekleidet — und endlich 
bie Schrift von der Erziehung und dem Benehmen bed ältern Gyr 
tus (Kvoov nude 8. de institutione Cyri libb. VIII) kein Ges 
ſchichtswerk, fondern ein hiftorifcher oder vielmehr ein philofophifch« 
politifcher Roman, um barin das deal eines guten Regenten und 
einer guten Regierung mittel® einer berühmten biftorifchen, aber ſeht 
verfchönerten, Perfönlichkeit zu zeichnen — biefe Schriften find ins⸗ 
gefammt nach fokratifchen, durch eignes Nachdenken und vielfältige 
Erfahrungen befrudyteten, und dann aufs Leben weiter angewand⸗ 
ten Ideen abgefafft, Sie find nebft andern kleinern Werken (A ger 
filaus, den aber Einige dem &. abgefprochen haben, de. republ. 
Lacedaemoniorum, de re equestri, de reditibus ete.) oft von 
Zeune, Schneider u. A. herausgegeben worden. Opera omnia 
ed. Edu, Wells. Oxf. 1703, 9 Bde. 8. Correctius et au- 
etius- ed. Car. Aug. Thieme. %pj. 1763 — 4. wieberh. 
1801 —4. 4 Bde. 8. Auch von Ben). Weiske. Lpz. 1798 
—1804. 6 Bde. 8. Deutfh von Aug. Chrift. und Kone. 
-Borhed. Lemgo, 1778— 94. 5 Bde. 8. Zur Benugung bient 
auh: Frdr. Guil. Sturzii lexicon xenophonteum, Lpj. 
1801 —4. 4 Bde. 8. — Daß &. und Plato nicht die beiten 
Freunde waren, ift wohl nicht zu bezweifeln, auch aus den verfchied« 
nen Anlagen und Richtungen ihres Geiftes leicht zu erklären, Wie⸗ 
wohl fie daher in manden ihrer Schriften offenbar ‚mit einander 
tetteifern, fo erwähnt doch biefer jenen nicht ein einziges Mal, je 
ner aber diefen nur einmal ganz flüchtig im Vorbeigehn ( memo- 
rab, Ul, 6). · Doch darf man fie deshalb. nicht für wirkliche Feinde _ 
von einander halten. Wergl. Aug. Boeckhii commentat. de 
simultate, quae Platoni cum Xenophonte intercessisse fertur. 
Berl. 1814. 4. — Uebrigens ift diefer X. nicht zu verwechfeln 
mit dem weit fpäter lebenden Erotiker gleiches Namens (Keno- 
phon Ephesius, auctor Ephesiacorum s. de Abrocomis et 
Anthiae ämoribus libb, V.). 
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Y bedeutet mit X zugleich ein zwlefaches Unbekanntes, das noch 
geſucht wird. Wenn 3. B. in einer Begriffserklaͤrung noch zwei 
Merkmale fehlten, fo würde man das eine mit X und das andre 
mit Y bezeichnen können. ©. X. | 

Yelin (Zul, Konr. — fpäter von 9.) geb. 1771 zu Wafs 
fertrüdingen, Doct. der Phitof., feit 1797 Kammeraffeffor zu Ans 
ſpach, feit 1810 Finanzdirectionsrath dafelbft, feit 1811 Schulden⸗ 
Liquidationd = Commiffar in Augsburg, feit 1813 Oberfinanzrath 
zu Münden, feit 1815 Ritter des baierfchen Givilverdienftorbene, 
aud Mitglied der münchner Akad.d er Wiff., geft. 1826 zu Edimburg 
Außer mehren mathematifhen und phyſikaliſchen Schriften hat er 
auch folgende ins Gebiet der Philofophie einfchlagende gefchrieben : 
Ueber Magnetismus und Elektricität als identiſche Urkraͤfte. Muͤn⸗ 
chen, 1818. 4. (Nach naturphiloſophiſchen Anſichten). — Die 
Akademie der Wiſſenſchaften und ihre Gegner. Muͤnchen, 1822. 
8. (Bezieht ſich auf einen unphiloſophiſchen Ausfall, welchen ein Ab⸗ 
geordneter der baierfchen Ständeverfammlung gegen die Akad. der 
Wiſſ. zu Münden gemacht hatte, indem bderfelbe die Philofophie, 
gleich allen andern mehr fpeculativen als praktifhen Wiffenfchaften, 
zu fehr aus dem finanzialen Gefichtspuncte betrachtete. Es macht 
daher diefem Y. um fo mehr Ehre, jenen Ausfall zuruͤckgewieſen zu 
haben, da er felbft ein angeſehener Geſchaͤftsmann, und zwar gerade 
im Finanzfahe war. Ebendarum hielten wir ed für Pflicht, feiner 
bier zu gedenfen). 

—— ——— Name ber hoͤhern indiſchen Weisheit. 

d. A. 


8» 


2: hat die Bedeutung von X und Y (f. dieſe Buchftaben), wenn 
ein dreifaches Unbekanntes gefucht wird. 
Zabarella (Jakob) geb. 1532 oder 1533 zu Pabua und 


) W i B 
) a. —* rd —— dieſem Buchſtaben findet, ſuche man unter C 
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geſt. 1689, ſtudirte unter Anleitung von Franciscus Robor— 
tellus claſſiſche Literatur und unter Anleitung von Bernardi— 
nus Zomitanus Philofophie, ward auh im J. 1564 Nachfol-⸗ 
ger des Letztern als Profeffor der Logik zu Padua. Er gehört zu 
den beffern Auslegern des Ariftoteles und wird daher auch zu 
den reinen Peripatetifern gerechnet, ob er gleich ſich nicht ſklaviſch 
an den Stagiriten hielt. Da er der Aftrologie fehr ergeben war, 
fo erzählte man von ihm, daß er einft feinen Zuhörern einen für 
ihn verhängniffvollen Stern gezeigt habe, und bald darauf krank 
geworden und geftorben fei. Auch gerieth er in den Verdacht der 
Kegerei, wurde jedoch beshalb nicht weiter verfolgt. Seine Opera 
philosophiea gab heraus 3.3. Havenreuter. Frkf. a. M. 1623. 
4. Darunter befinden fih: De inventione primi motoris (aud) 
befonders gedrudt zu Frkf. a. M. 1618. 4.), de quarta syllogis- 
morum figura etc. | 

Zaharid (Karl Salomo — nicht Samuel) geb. 1769 zu 
Meißen, Doct. der Philof. und der Rechte, feit 1798 ord. Prof. 
des Lehnrechts in Wittenberg, feit 1807 ord. Prof. der Rechte in 
Heidelberg und Hofrath, feit 1818 geh. Hofrath, feit 1823 Ritter 
des badifchen oder zähringer Lömwenordens, feit 1825 Geh. Rath _ 
zweiter Elaſſe, hat außer mehren juriſtiſchen Schriften auch folgende 
philofophifche (meift in das Praktifhe und Politifhe einfchlagende) 
herausgegeben: Die Einheit des Staats und der Kirche. Lpz. 
1797. 8. (Anonym, fo wie auch bie damit in Verbindung ftehende 
Schrift: Weber die evangel. Bruͤdergemeine. 2pz. 1798. 8.). — 
Ueber den moralifhen Glauben an Zugend; in Schmid's und 
Snell's philof. Journ. für Moralität ıc. B. 4. St. 1. — Jas 
nus. Lpz. 1802. 8. (Bezieht ſich auf den ervigen Frieden). — 
Ueber die Erziehung des Menſchengeſchlechts durch den Staat. Lpz. 
1802. 8. —  Anfangsgründe des philofophifchen Privatredhte. - 
Mebft einer Einleitung in bie philof. Rechtswiſſenſchaft überhaupt. 
Lpz. 1804. 8. — Anfangsgründe des philofophifhen Criminal 
rechts. Mit einem Anhange über die juriftifche Bertheidigungss 
Eunft. Lpz. 1805. 8. — Zur politifhen Zeleologie; in Wolt⸗ 
mann’s Geſch. und Poli. 1804. B. 2. ©. 248 ff. — Die 
Miffenfchaft der Gefeggebung, als Einleitung zu einem allgemeinen 
Gefegbuche. Lpz. 1806. 8. — Vierzig Bücher vom Staate. 
Stuttg. 1820. 2 Bde. 8. — Staatswiſſenſchaftliche Betrachtun⸗ 
gen über Gicero’® wiedergefundenes Werk vom Staate. Heidelb. 
1820. 8. — Auch gab er mit Grohmann ein Journal für 
Ppitofophie (Rpz. 1796. 8.) heraus, das aber feinen langen Be: 
ftand hatte und unter dem Titel: Abhandi. über philoff. Gegen 
ftände (2pz. 1797. 8.) fortgefegt wurde⸗ Sn allem 3 Hefte. 

Zacharias mit dem Beinamen der Scholaſtiker (Za- 
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charias scholasticus) ein hriftlicher Phitofoph, deffen Geburts» und 
Todesjahr unbekannt if. Gewoͤhnlich fest man feine Blüthezeit 
in bie erfte Hälfte des 6. Jahrh. Er ſtudirte zu Alerandrien Phis 
lofophie und zu Berytus Rechtsgelehrſamkeit, uͤbte auch die legtere 
eine Zeit lang vor Gericht aus, ward aber zulegt Bifchof zu Mis 
tylene auf der Infel Lesbos. Unter den Philofophen, welche er 
zu Alerandrien gehört hatte, befand ſich auch der Neuplatonifer 
Ammonius Hermid, melder gleich andern Philofophen feiner 
Schule die Ewigkeit der Welt behauptete. An diefer Behauptung 
nahm 3. Anftoß, indem er fie mit dem Dogma der Weltſchoͤpfung 
(diefe als zeitliche® Hervorbringen gedacht) für unvereinbar hielt, 
Daher fchrieb er. ein Gefpräh unter dem Titel: Ammonius, 
meil er barin eben diefen Philofophen zu widerlegen fuchte. Diefes 
Gefpräh, welches auch zugleid von der Unfterblichkeit ber Seele 
banbelt, hat foviel Aehntichkeit in Stoff. und Form mit dem Ge: 
fpräche de Aeneas Gazaͤus, betitelt Theophraft, daß Manche 
vermuthet haben, 3. möchte Verfaffer beider Gefpräche fein. Allein 
der Ausdrud im Gefpräche Ammonius ift blühender und rebneris 
fcher, als im Gefpräche Theophraſt. Es ift daher mwahrfcheinlicher, 
daß dieſe beiden Gefpräce verfchiebne Verfaffer haben. Uebrigens 
ift ihr Gehalt von Eeiner fonderlihen Bedeutung. ©. Zaoha- 
riae Scholast. Ammonius s. de mundi opificio contra phi- 
losophos. Gr. et lat. una cum Origenis philocalia ed. Joh, 
Tarinus. Par. 1618. und 1624. 4. Auch iſt diefer Dialog in 
der Ausgabe ded Dial. Xheophraft von Barth zu finden. ©. 
Aenead von Gaza. — Ein andres mehr theologifc, » polemis 
Tches als philofophifches Werk von 3. über die beiden Grunde 
principien der Manichaͤer findet man lat, überf. in Canisii 
lectt. antig. T. I. p. 425 ss. 

Zadok oder Zadokkt, ein jüdifcher Meifer (Schüler von 
Antigonus Sochaͤus) der drei Jahrhunderte vor Chr. gelebt 
haben, bie fhon damal gangbaren Lehren der Pharifäer vermwors 
fen und dadurch die Secte der Sabbucder begründet haben foll. 
So berichten mwenigftens die Zalmudiften. Es iſt aber fonft nichts 
weiter von ihm bekannt. ©. hebraͤiſche Philofophie. 

Zahl ift das allgemeine Bild der Größe in der Zeit, mit: 
bin auch Zählbarkeit ein nothwendiges Merkmal alles deffen, 
was fich als eine ſolche Größe vorftellen laͤſſt. Darum führen wir 
auch alle meffbaren Größen oder alles Räumliche und Zeitliche, wie: 
fern es meffbar ift, auf Zahlen zurüd, oder wir beftimmen es mit: 
tels derſelben. Wir zählen, indem wir meffen, 3. B. wenn wir 
fagen, es fei etwas 6 Fuß body, oder ed habe etwas 6 Stunden 
gedauert. Es entfteht aber die Zahl überhaupt, indem wir nad) 
und nad), alfo in ber Zeit, Eines zu Einem hinzufügen (was an 
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fi) ins Unenbliche d. h. fo lang es uns beliebt, fortgefegt werden 
koͤnnte) diefes Gefhäft aber irgendwo abbrechen und die gefegten 
Einheiten als eine Vielheit zufammenfaffen in ein Ganzes, fo baf 


dieſe Vielheit wieder durch Einheit beftimmt, mithin als Allheit ge 


daht wid, . B. 1 + 1=3 oder 3 1 —4 ode 
3+4=7. Denn bie aus der urfprünglichen Verknüpfung 
der Einheiten ſchon entftandnen Zahlen Eönnen immer mieber mit 
einander combinirt werden; worauf auch das befadifche Zahlen: 
ſy ſtem beruht. Denn 10, 100, 1000 u. f. f. koͤnnen immer wies 
der, ob fie gleich Wielheiten find, als Einheiten betrachtet werden, 
um größere Zahlen im regelmäßigen Fortfchritte zu bilden. Darum fagt 
der Mathematiker Euklid in feinen Elementen (B. 7. Def. 2.) 
* mit Recht, die Zahl fei eine aus Einheiten zuſammengeſetzte Vielheit 
(a019 105 zotı To &x uovadwv Ovyreıuevoy nIndoc). Hieraus folgt 

4. daß die Eins felbft (uovus) noch feine Zahl fei, ſon— 
bern nur der Anfang aller Zahlen (principium numerorum, 
&oyn Twv agıJumv). Sobald man aber Eins zu ſich felbft hin— 
zufegt und beides Gefeste ald ein Ganzes zufammenfafft, fo bat 
man fchon eine Zahl, nämlich die Zwei (dvas). Diefe ift alfo 
eigentlich die erfte wirkliche Zahl, aus deren Verbindung mit ber 
Eins wieder die Drei (Toms) hervorgeht. Weil wir aber mit 
jener zu zählen anfangen, fo nennt man fie auch felbft mit eine 
Zahl, indem man gleihfam die daraus möglicher Weiſe erwachfen» 
den Zahlen ſchon im Profpecte hat. Es folgt daraus 


2. daß bloße Vielheit auch noch Feine Zahl feis denn bas - 


bei denken wir nur an eine’unbeflimmte Menge. Es muf 


erft die Vielheit felbft wieder durch Einheit beftimmt d. h. als ein 


Ganzes zufammengefafft werben, ehe man eine‘ wirkliche Zahl vor—⸗ 
ftelen Eann. Die Zahl ift alfo eine ſinnlich vorgeftellte (zunächft 
innerlich angefchaute, dann aber auch dußerlih oder an Figuren und 
andern Dingen anfchaulihe) Allheit und ebendarum das allgemeine 
Bild der Größe (schema quantitatis), Denn jede Größe (quan- 
tum) wird durch fie als etwas in der Form des Mannigfaltigen 
nad) einander (in der Zeit) Beltimmtes oder doch Beftimmbares 
gedacht. — Bon der Zahl felbft aber muß 

3. die Ziffer forgfältig unterfchieden werben; denn biefe ift 
nur ein Zeichen der Zahl (signum numeri),. older Zahl⸗ 
zeichen kann es alfo ſehr verfchiedene ‚geben. Griechen und Roͤ— 
mer bedienten ſich dazu ber Buchftaben ihres Alphabets, jedoch fo 
daß ein Buchſtab auch eine beflimmte Zahl bezeichnete (I — 1, 
v5, X=10 uf. f) In der Buchflabenrehentunft 
aber bedient man ſich der Buchftaben als unbeftimmter Zeichen, fo 
daß jeder beliebige Buchſtab jede beliebige Zahl andeuten Eann. 
Kommen dann zw biefen Zeichen nody gewiffe Verhältniffzeichen wie 


\ . 
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und — hinzu: ſo kann man auch hier wieder mancherlei Com⸗ 
binationen machen, wie a b oder a — b. Unſte Ziffern aber 
(welche man auch arabiſche nennt, weil fie von den Arabern, wo 
nicht erfunden, doch verbreitet worden, indem Mande fie fir 
eine aͤgyptiſche Erfindung halten) bezeichnen ganz befiimmte Zahlen, 
und find eine fo glüdlihe Erfindung, daß dadurch die Operation 
des Zählens und Rechnens ungemein vereinfacht und erleichtert wors 
den, und daß man nun mit Hülfe weniger Zeichen die größten Zah— 
len eben fo gefchwind andeuten als Iberfehen kann. Natuͤrlich muffte 
bier audy die Eins ald Princip der Zahlen ein beflimmtes Zeichen 
erhalten. Ja ed muffte fogar ein Zeichen hinzukommen, welches 
an und für fich oder ifolirt Nichts bezeichnete, die fog. Null (oder 
arabifh Zero) aber in Verbindung mit den übrigen Zeichen 
doch eine gewiffe Bedeutung befam, indem es durch feine Stellung 
die Geltung oder den numerifhen Werth der übrigen erhöhete. Da 
jedoch dieß aus, der Arithmetit hinlänglic bekannt ift, fo wollen 
wir und dabei nicht weiter aufhalten, und nur nod) 

4. eine allgemeine Bemerkung, die zugleih zur Warnung 
dienen foll, hinzufügen. Man hat naͤmlich ſchon feit Pythago— 
ras und deſſen Schule (f. jenen Namen, nebft Moderat und Ni» 
komach) in ben Zahlen und deren Syſteme (fogar in der Null) 
allerlei Geheimniffe finden wollen, auch wohl die Philofophie felbft 
in eine philofophifhe Zahlenlehre zu verwandelm gefucht, 
Das ift aber alles leere Grübelei. Denn es wiederholt fich in den 
Zahlen immer nur diefelbe Operation des Gegend, Entgegenfegeng 
und Verknüpfens. Unter den unendlich mannigfaltigen Gombinas 
tionen, die auf diefe Art möglich find, kommen nun freilich auch 
folche vor, welche zu Überrafchenden, faft ans Wunderbare gränzen> 
den Ergebniffen führen. Mer fid) aber mit ſolchen Dingen viel 
befchäftigt und darüber grübelt, der lernt am Ende doch nichts weis 
ter Eennen, ald Zahlenverhältniffe, die bloß darum neu und 
wunderbar find, weil man fie nicht voraus abfehn und alfo auch 
nicht erwarten konnte. So verhält es ſich 3. B. mit den foges 
nannten magifhen ober myſtiſchen Quadraten, in deren 
Kelder die Zahlen nad) einer gewiffen Regel vertheilt und dann nad) 
gereiffen Richtungen combinirt werden; wie in dem Quadrate 





wo bie vier erften Ziffern fo geftele find, dag deren Summi⸗ 
rung nad) jeder Richtung (horljontal, verticat und diagonal) 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 83 


J 
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die pythagoriſche Tetraktys (f. d. W.) giebt; oder In dem 
Quadrate 





wo bie Ziffern von 1 bis 16 fo vertheilt find, daß deren Addition 
nad) jeder Richtung die Zahl 34 giebt. ©. Mollweide de qua» 
dratis magieis. Lpz. 1806. 4. und noch vollftändiger in Helles 
rung's mathematifchen Abhandlungen (Roft. u. Schwer. 1823. 4.) 
Sammt. 1. Abth. 2. S. 44 ff. Durdy ſolche arithmetlſche Com⸗ 
binationen, wie myſtiſch oder myſterios fie auch fcheinen mögen, 
wird uns jedody die Natur der Dinge nimmer aufgefchloffen. Denn 
wenn gleich alle Dinge zählbar und ihre räumlichen und zeitlichen 
Berhältniffe in Zahlen ausdrüdbar find: fo weiß man doch immer 
nur blutwenig von den Dingen, wenn man weiter nichts von ih: 
nen weiß, als eben dieſe Verhältniffe. Alles 3. B. was uns ber 
Afttonom von ber Größe, der Entfernung und der Bewegung 
ber Sonne fagt, würde man gern ignoriren, wenn man. fich in die 
Sonne verfegen und nun erforfchen Eönnte, was fie eigentlich für 
ein Körper fei, was für Gefchöpfe dafelbft leben, und wie es zus 
gehe, daß von der Sonne aus Licht und Wärme über alle zu ih— 
tem Syſteme gehörigen Körper wenigftens fdeinbar verbreitet wers 
den. Die Phitofophie kann daher nicht genug vor unnüsen Grüs 
beleien über die fog. Zahlengeheimniffe (wie in Goldbeck's 
Bedeutung der Null, oder erfte Flamme der Morgenröthe der Wahr: 
heit — wo bdie- Zahl fogar eine förmlihe Rede an ihre Gegner 
hält und dieſe Rede mit den Worten ſchließt: Ich die Zahl) 
twarnen und muß bei aller Achtung gegen die Mathematik doch in 
diefee Beziehung zu ihr fagen, was Archimed zu jenem römifchen 
Soldaten gefagt haben foll, der nad der Eroberung von Sprakus 
in fein Stubirzimmer drang: Noli turbare circulos meos! ober 
auch: Behalte deine arithmetifchen Mpfterien für dich; denn ich 
kann nichts damit anfangen! 

Zäahlbar und zählen f. den vor. Art. und unzählbar. 
Warum fagt man aber nicht auch zählig, da man doch unzäh: 
tig fagt? ER: 

Bahlengeheimniffe, Zahlenfyftem, Bahlenver 
bältniffe und Zahlzeichen f. Zahl. 

Zahllos heißt, was entweder gar Feine Zahl hat, oder beffen 
Zahl doch nicht beftimmt werben kann, wie der Sand am Meere 
ober die Sterne am Himmel, Vergl. unzählbar. 
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Zahlung ift etwas anders ala Zählung. Dieſes bedeutet 
die Operation des Zählens (f. Zahl) jene® aber die Operation 
des Zahlens oder Bezahlens d.h. bie Erfüllung derjenigen Vers 
bindlichkeit, welche der Schuldner gegen feinen Gläubiger hat. Wer 
diefe Verbindlichkeit erfüllen kann, heißt zahlungsfähig (folvent) _ 
wer nicht, zahlungsunfähig (infolvene).. Die Zahlungsuns 
fähigfeit (impotentia solvendi) ift alfo ein Unvermögen, tvelches 
nad dem Grundſatze: Ad impossibilia nemo obligatur, die Vers 
bindlichfeit aufhebt;. weshalb auch das. Sprüchmort fast: Wo 
nichts ift, hat dee Kaifer fein Recht verloren. Indeſſen wirb els 
gentli die Verbindlichkeit dadurch nur theilweife aufgehoben und 
zeitlich fuspendirt. Denn. man iſt doch verbimden, zu zahlen fo viel 
man kann (gewiffe Procente) und felbft das Uebrige nadyzuzahlen, 
wenn man wieder zu Vermögen kommt.‘ Die legtere Verbindlich 
keit kann zwar ald Mechtepflicht durch den Accord bed Schuldners 
mit den Gläubigern aufgehoben fein; aber als fittliche Verbindlichkeit 
im engern Sinne oder als Tugendpflicht bleibt fie doch. Ein honnes 
ter Schuldner zahlt alfo fpäterhin, fobald er Bann, wenn er auch 
früherhin unter: unglüdlichen Umftänden accordiren muffte. Daß man 
die Erfüllung einer folchen Verbindlichkeit ein Zahlen genannt hat, 
fommt wohl daher, daß dabei auch ein Bählen flattfindet, wenn 
man naͤmlich Geld aufzählt. Die Verbindlichkeit kann aber auch ohne 
ein ſolches Zählen erflilit werden, wie wenn dee Schuldner dem 
Gläubiger fein Haus an Bahlungsftatt- uberläfft ober auch feine 
Schuld durch Dienftteiftungen tilgt. — Dagegen würde Zählung 
unfäbigfeit (impotentia numerandi) etwas ganz anders bedeus 
ten, nämlich einen hohen Grad von Dummheit oder Ungeſchicklich⸗ 
feit. Daher fagt man auch ſpruͤchwoͤrtlich von Menfchen ſolcher 
Art, fie können nicht oder kaum drei zählen. 

Zahm (cieur) heißt, was durch den Menfchen gezogen und 
gebaͤndigt (entwildert oder gezähmt) if. Das Zahme ſteht daher 
dem Wilden entgegen. ©. wild. Wegen der fittlichen Bezähs 
mung. der menfchlihen Natur f. Hemerofe, es 

Zaleucus ſ. Chatondas. J —— 

Zamolxis, ein geborner Gete, der durch Zufall mit Py⸗ 
thagoras in Verbindung gekommen und durch denſelben zu einem 
Philoſophen gebildet worden ſein ſoll. Er ſoll naͤmlich erſt Sklav, 
dann Schuͤler von P. geweſen fein. &; Heérod. hist. IV, 94. 
96. (wo jedoh Zamolris für Alter ale Pythagoras erklaͤrt 
wird) Strab. geogr. VI. p. 297. Casaub. Julian, odess, p. 23; 
Heus. Bon Schriften oder Philofophemen dieſes 3. iſt nichts bekannt. 

Zanardo oder Zanardus (Michael) ein italleniſcher Schos 
laftiker, der zum Dominicanerorden gehörte und gleich andern Scholaſti⸗ 
Bern biefes Ordens ‚ein eiftiger Vertheidiger der Lehre des Thomal 

33 * 
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von Aquino war, mithin realiftifch philoſophirte; wie feine Schriften: 
De triplici universo — De physica et metaphysica — Quae- 
stiones et dubia in VIII libb. Aristotelis de physica ausculta- 
tione ete, beweifen. S. Morhof’s Polyhist. T. U. LL e. 
14. p. 9. 

Zauberei f. geheime Künfte und Wiffenfchaften, 
auh Magie. 

Zeichen (symbola, signa) find Dinge, die ein ſolches Ver— 
haͤltniß zu andern Dingen haben, daß diefe dadurch angedeutet ober 
dem Bewufftfein vergegenmwärtigt werben. Mit einem Zeichen 
fteht alfo allemal ein Bezeihnetes in Verbindung; und fo 
mannigfaltig die Arten des Legtern find, fo mannigfaltig können 
auch die Arten bes Exftern fein. Ja es kann Überhaupt jedes Ding 
ein Zeichen für das andre werden. So Kann die Urfache ein Zei- 
hen der Wirkung, die Subftanz ein Zeichen bes Accivens, und Bei⸗ 
des auch umgekehrt, werden. Bilder find Zeichen des Abgebildeten; 
Wörter find Zeichen der Begriffe; Biffeen find Zeichen der Zahlen 
u. d. 9. Die Mathematiker haben eine Menge von Zeichen, um 
nicht bloß die Größen felbft, bie fie gewöhnlihd mit Buchſtaben 
(und zwar die bekannten Größen mit den erften, bie unbefannten 
mit den legten Buchftaben des Alphabets) bezeichnen, fonbern auch 
die Verhäutniffe der Größen (Mehrheit durch 4, Minverheit durch 
—, Gleichheit durch — u. f. w.) anzubeuten. Auch die Logiker 
haben biefe Bezeichnungsart angenommen, indem fie 5. B. die 
Gleichheit zweier Begriffe in Anfehung ihres Umfangs durch AB 
bezeichnen. Der menſchliche Geift kann aber in ber Bezeichnung 
noch weiter gehn; er kann Zeichen von dem Zeichen erfinden, alfo 
die Zeichen gleihfam potenziren. So find die gefprochnen Wörter 
Zeichen der Begriffe in der erften Potenz, die gefchriebnen aber Zei⸗ 
chen berfelben in ber zweiten Potenz, well fie zunaͤchſt ober in ber 
erften nur die gefprochnen bezeichnen. Sprache und Schrift, als 
die gemwöhnlichften und umfaffendften Mittel der Mittheilung unfrer 
Gedanken, beruhen daher ganz und gar auf diefem Bezeihnung® 
vermögen des menſchlichen Geiftes, weiches nichts anders ift, als 
die Fähigkeit, das Eine mit dem Andern bdergeftalt zu combiniren, 
daß wir uns bed Einen mitteld des Andern bemufft werden. Die 
Bezeihnungstunft Überhaupt wäre demnach die Kunft, welche 
fih im Gebrauche jenes Vermögens und ber Anwendung ber ba= 
buch beftimmten Zeichen offenbart. — Es Iaffen fich aber im Als 
gemeinen bie Zeichen, fo groß auch die Menge derfelben fein möge, 
auf zwei Glafien zurücdführen, natürliche und kuͤnſtliche oder 
wiltürlihe. Jene giebt uns bie Natur felbft an die Hand; 
biefe bildet erft dev Menſch, obwohl unter Leitung der Natur. So 
find Geberden und unarticulirte Töne ober bloße Laute natürliche 
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Zeichen unſres Innern. Daher äußern fi) Freube und Schmerz, 
Liebe und Haß, Furcht und Hoffnung überall durch biefelben Ge: 
berden und Laute ald natürliche und ebendarum auch. allgemein ver: 
fländliche Zeichen des Innern. Articulirte Töne hingegen oder Wör: 
ter find fchon kuͤnſtliche oder willkuͤrliche Zeichen, ob fie gleich eine 
natürliche Grundlage in unfern Sprachwerkzeugen haben und manche 
Wörter (wie die fog. Onomatopoetica — als zifhen, raufchen, 
Blis, Donner) durch die. Aehnlichkeit ded Laute das Bezeichnete auf 
eine naturgemäße Weife nachahmen. Doch zeigt ſich felbft in die— 
fen Wörtern, noch mehr aber in den übrigen, fo viel Abweichendes 
in verfchiednen Sprachen, daß der Antheil, welchen menfchliche Kunft 
und Willkür nebft vielen andern: zufäligen Umftänden an der Bil 
dung der Sprachzeichen haben, nicht zu verfennen ift. Vergl. Wort, 
auch Sprache und Schrift. Die Zeichen ber zweiten Urt hels 
Ben auch pofitive, wieferne fie auf einer 5 lichen ober auch 
gefeglichen. Webereinkunft beruhen; besgleichen ſymboliſche, was 
eigentlidy ein Pleonasmus ift, da das griehifhe W. auußoAo» eben 
auch ein Zeichen bedeutet. Berg. Symbolik. Wegen der Zeis 
chen in Bezug auf das Äufere Eigenthum f. Eigenthumszei- 
hen. Wegen der Zeichen in Bezug auf. die Erzeugniffe der Kunft 
aber f. ſchoͤne Kunſt. — Wenn man Beihen und Wunder 
verbindet, fo bebentet jenes Wort and) etwas Auferorbentliches, das 
auf etwas Höheres hindeutet, mithin als ein Zeichen von den Mens 
fhen aufgefafft wird. Eine Ähnliche Bedeutung findet in dem Aus⸗ 
drucke Zeihen der Zeit flat. ©. Zeitzeichen. 
Zeichenkunſt ift ein vieldeutiger Ausdruck. Er kann 1. bie 
Bezeihnungstunft überhaupt bedeuten, von welcher eben im vor. 
Art. die Rede war. Er kann 2. die Kunft bedeuten, durch Zeichen 
in die Ferne zu fprechen oder Befehle zu ertheilen, wie der Admi⸗ 
ral feiner Flotte feinen Willen kundgiebt. Da man bergleihen Zeis 
chen auch Signale nennt, fo heißt diefe Kunft ebenfalld Signal» 
kunſt. Er kann aber auch 3. die Kunft bedeuten, Eörperliche Ges 
ftalten durch bloße Umriſſe, mitteld Linien und Puncte, folglich ohne 
Farben, obwohl mit Andeutung von Licht und Schatten, barzuftels 
ien (ars delineandi). Diefe Zeichenkunft gehört mit zur Malers 
kunſt als ein wefentliches Element, ja als die eigentliche Baſis ders 
felben. Denn Farben ohne Zeichnung würden gar fein Gemälde 
"geben, fondern bloß eine gefärbte Fläche, wie fie jeder Färber und 
Maueranftreicher hervorbringen kann. Eine Zeihnung hingegen, 
mit Andeutung von Licht und Schatten, wie in einem farblofen 
Kupferftihe, iſt ſchon ein wirkliches Gemälde, nah allen feinen 
Grundzügen, ein wahres Kunftwert, das ſich ohne Talent und 
Uebung nicht bervorbeingen laͤſſt. Diefe Zeichenkunft kann aber 
auch andern Künften, wie der eigentlihen Bildnerkunſt, der Garten» 
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kunſt, der Baukunſt, der Muͤmzkunſt ac. huͤlfreiche Hand bieten; 
weshalb alle dieſe Kuͤnſte auch zeichnen de Künfte heißen. Uebri⸗ 
gens nennen Einige dieſe Kunſt auch Zeichnerkunſt ſtatt Zeis 
chenkunſt. Der legte Ausdruck iſt aber nicht unrichtig gebildet, 
Denn wie man bei biefen Zufammenfegungen oft die Endung en 
wegwirft (Tanzkunſt, Sprechkunſt, Schreibfunft) fo auch bier, da 
das urfprüngliche Zeitwort zeichenen ift, welches durch Zuſam⸗ 
menziehung in zeichnen verwandelt worden (wie — in 
rechnen; daher Reche nkunſt ſtatt Rechnerkunſt). 

Zeichnende Künfte und ſeiſanvxs ſ. — vor Art. 

Beit f. Raum. 

Zeitabfchnitt f. Periode; 

Zeitalter heißen gewiſſe Theile ber Zeit in Bezug auf bie 
Menfchen, die darin gut ober ſchlecht gelebt oder auch geredet und 
- gefchrieben haben, Daher die Unterfcheidung von. vier Zeitalterm, 
ſowohl in fittficher als in ſprachlicher Hinficht, dem göldnen, file 
bernen, Eupfernen und eifernen, Diefe Zeitalter aber ges . 
ſchichtlich nachzuweiſen, beſonders in fittliher Hinſicht, iſt eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe. Das goldne Zeitalter wird, da gewoͤhnlich als 
das urſpruͤngliche, aber laͤngſt verſchwundne, betrachtet, ohne daß 
jemand im Stande waͤre, deſſer Wirklichkeit datzuthun; waͤh⸗ 
rend man zu allen Zeiten die Klage wiederholt hat, daß bie Menſch⸗ 
beit fih im eiſernen Beitalter ‚befinde. Darum haben diejenigen 
wohl nicht ‚Unrecht, welche meinen, das golbne Zeitalter fei nicht 
in der Vergangenheit, fondern in der Zukunft zu ſuchen, indem es 
erft von den Menſchen felbft herbeigeführt werden müffe.. — Ob 
bie Philofophie fchon ein goldnes Zeitalter gehabt habe, iſt gleiche 
falls zweifelhaft. Daß fie aber zu der Zeit, ald Plato und 
Ariſtoteles in Athen philofophirten, ihre hoͤchſte Bluͤthezeit uns 
ter den Griechen hatte, leidet wohl feinen Zweifel. ©. griechiſche 
Philoſophie. — Die deutfhe Philofophie (f. d. 2%.) 
ſcheint ihr goldnes Zeitalter noch zu erwarten. . Oder waͤre baffelbe 
fhon mit Leibnitz oder Kant dagemefen? 

Zeiteinfhnitt f. Epode. 

Zeitgeift ift die zu einer gewiffen Zeit — Denkart 
und Handlungsweiſe der Menſchen. Jener Geiſt kann alſo eben 
ſowohl gut als boͤs ſein. Die laudatores temporis aeti verſchreien 
den Geiſt ihrer Zeit gewoͤhnlich als durchaus boͤs oder grundſchlecht. 
Das iſt aber eben fo uͤbertrieben, als wenn die laudatores tempo- 
ris praesentis den Geift ihrer Zeit als ganz‘ vortrefflih rühmen, 
Gewöhnlich ift ber jedesmalige Zeitgeift eine Mifchung von gut und 
ſchlecht, wobei das Uebergewicht bald bier bald dort hin fällt. Der 
heutige Zeitgeift fcheint fich in der That mehr zum Beffern zu neis 
gen, trog manchen Verirrungen. Webrigens. f. Fortgang. 
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Zeitfreis f. Perlobe. 2 | 

ZeitlichEeit f. Raͤumlichkeit. Zuwellen fleht die Zeit 
lichkeit auch der 3— oder das Zeitliche dem Ewigen d. h. das 
Sinnliche und Vergaͤngliche dem Ueberſinnlichen und Unvergaͤngli⸗ 
chen entgegen. S. ewig. 

Zeitraum ſ. Periode. 

Zeitrechnung ſ. Aere. 

Zeitſcheide ſ. Epode. 

Zeittheile ſ. — auch Epoche und Periode. 

Zeitzeichen oder Zeichen der Zeit ſind Aeußerungen 
des Zeitgeiſtes oder Erſcheinungen, an welchen man als Merkmalen 
den Geiſt der Zeit erkennt. Auf ſie zu merken iſt beſonders Pflicht 
derer, welche Staaten und Voͤlker regieren wollen. Sie werden aber 
leider von denſelben entweder gar nicht beachtet oder falſch gedeutet. 
Darum ergreift man aber auch oft ganz falſche Maßregeln, durch 
welche man eben das befoͤrdert, was man verhindern wollte. So 
war es der Fall mit der lutheriſchen Reformation und der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution, die ſich beide lange vor ihrem Eintritte durch 
ſolche Zeichen angekuͤndigt hatten. Vergl. Zeitgeiſt. 

Zebot ſ. Eifer. Daher Belotypie, Eiferfugh, auch Rad 
eiferung. 

Zendaveſta ſ. perſiſche Weisheit. 

Zenodot ſ. hinter Zeno von Tarſus, indem hier bei der 
alphabetiſchen Anordnung bloß die Namen beruͤckſichtigt worden. 

3eno von GCittium oder Kittion in Cypern (Zeno 
Cittieus) der berühmte Stifter der foifhen Philofophenfchule 
(daher auch Zeno Stoicus genannt, ob es gleich mehre Stoifer dies 
fed Namens gab) lebte und Iehrte zu Athen um bdiefelbe Zeit (300 
vor Chr.), wo Epikur eine durchaus entgegengefeste Schule bes 
gründete. Weder fein Geburts = noch fein Zodesjahr ift bekannt. 
Man weiß nur foviel, daß er in hohem Alter ftarb und fi) nad) 
ben Grundfägen feiner Phitofophie felbft das Leben nahm, weil ex 
fo hinfällig geworden war, daß er dieß für einen Wink der Gott 
beit hielt, nunmehr eine Welt zu verlaffen, ber er nicht mehr bies 
nen zu koͤnnen glaubte. (Einige laffen ipn 98, Andre nur 72 J. 
'alt werden. Diog. Laert, VII, 28. 29). Da fein Vater 
ein reicher und gebildeter Kaufmann war, der oft Handelsreifen nach 
Athen machte und von dort aud neue Schriften, beſonders ſokra⸗ 
tifch » phitofophifche, mit nad) Haufe brachte: fo ſcheint das Lefen 
derfelben 3.8 philofophifchen Forfchungsgeift zuerft geweckt zu haben, 
As er daher felbft eine Handelsreife nad) Athen gemadjt, nicht 
weit vom Hafen aber Schiffbrudy gelitten und alles, was er mit 
ſich führte, verloren hatte: fafft er ben Entfchluß, fi den Stus 
bien zu widmen, um in den Schulen der Philofophen bauerhaftere 
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Schaͤtze der Weisheit zw erwerben. Zuerſt ſchloß er fih an ben 
Cyniker Krates an, wiewohl ein bloßer Zufall diefe Wahl, die doch 
großen Einfluß auf feine Denkart hatte, beflimmt zu haben ſcheint. 
Nach der Erzählung de8 Diogenes Laert. (VII, 3) ging näms 
lih 3. in einen Buchladen und fand den Befiger eben lefend in 
Zenophon’s fokratifhen Denkwürdigkeiten. Nachdem er eine 
Meile an diefer Lectuͤre theilgenommen, fragt’ er den Buchhändter, 
wo in Athen die Männer ſich aufhielten, von melden man über 
ſolche Gegenftände mehr Unterricht empfangen Eönnte; und meil 
jener Cpnifer in diefem Augenblide vorüber ging, fo verwies ihm 
der Buchhändler fogleih an denfelben. Da der perfönlihe Cha- 
rakter jenes Cynikers fehr anziehend war, fo wurde 3. in den er 
ſten Jahren ein fo eifriger Anhänger de Cynismus, daß er bdens 
felben auch fchriftlih zu empfehlen ſuchte. Er ſchrieb daher ein 
Merk Über den Staat (noAıreıa) in welchem fo viele cyniſche Aeu⸗ 
Berungen vorkamen, daß man fpottweife von demfelben fagte, es fei 
auf dem Hundeſchwanze gefchrieben. Diog. Laert. VII, 4. Auch 
vergl. Cy niker. Allein die rauhe Außenfeite des Cynismus gefiel 
dem 3. doch nicht auf die Dauer. Er verließ daher die Schule 
be Krates und wandte ſich zunädft an den Megariler-Stilpo, 
welcher damal zu Athen mit Beifall lehrte. Außerdem fol er aber 
auch den Megarider Diodor und die Akademiker Kenofrates 
und Polemo gehört haben. Die Vorträge der beiden Legtern fcheis 
nen auf 3.’8 philofophifche Bildung ebenfalld viel Einfluß gehabt 
zu haben. Als er daher fpäter ein eignes philoſophiſches Syſtem 
aufftellte, welches das Mahre und Gute der andern in fidh vereis 
nigen follte, bezeichnete man baffelbe als einen durch die Akade— 
mie veredelten Cynismus. Doch währt” es lange, bevor 3. 
mit demfelben öffentlich hervortrat. Denn erft nah zwanzigjaͤhriger 
Vorbereitung (folglih im 42.5. feines Alters, da er ald ein Juͤng⸗ 
ling von 22 Jahren nach Athen gefommen war) trat er um bie 
120. DI. als Lehrer der Wiffenfhaft in der Stoa zu Athen auf, 
von welcher eben feine Schule und Philofophie den Namen der 
ftoifchen erhielt. ©. Stoa. Z.'s Vorträge fanden auch viel Beifall, 
ungeachtet zu jener Zeit ſchon mehre Philoſophenſchulen zu Athen blüs 
beten; und die von ihm geftiftete Schule erhielt fidy nicht nur fange 
Zeit dafelbft, fondern verbreitete ſich auch aufer Athen, befonders 
in Rom, mo ihr felbft Staatemänner und Mechtögelehrte. huldig⸗ 
ten. ©. roͤmiſche Philofopbie. So unvortheilhaft übrigens 
auch die Schilderung ift, welhe Diogenes Laert. (VII, 1.) von 
dem Aeußeren diefes Philofophen macht, fo ehrenvoll ift das eins 
ftimmige Zeugniß der Alten für ihn in Bezug auf fein Inneres, 
befonders feinen fittlichen Charakter. Strenge Rechtſchaffenheit, 
Maͤßigkeit im Genuffe und Milde im Umgange zeichneten ihn ders 
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geſtalt aus, daß felbft dns Volk von Athen ihm Beweiſe der hoͤch⸗ 
ften Achtung gab. Man beponicte bei ihm, obwohl einem Aus: 
länder, die Schlüffel der Stadt, weil man fie in feinen andern 
Händen fichrer hielt. Man feste ihm zu Ehren, wie in Cypern, 
fo aud zu Athen eine metallene Bildfäule. Zerner ward ihm durch 
einen förmlichen Volksbeſchluß, welhen Diogenes Laert. (VI, 
10 — 12) wörtli aufbewahrt hat, nicht nur eine goldne Krone, 
fondern auch ein öffentliches Begraͤbniß im Ceramicus zuerkannt, 
und zugleich verordnet, daß dieſer Beſchluß auf zwei Säulen ges 
fchrieben und die eine derfelben in der Afademie, die andre im Xy- 
ceum aufgeftellt werden follte, bamit Alle wiffen möchten, daß das 
Volk der Athener die Guten fomohl lebend als verftorben ehre. 
As Grund diefer außerordentlichen Chrenbezeigung aber wird ans 
gegeben, daß 3. nicht nur viele Jahre in Athen Philoſophie gelehrt 
und die Jugend, die feinen Unterricht benugte, zur Zugend und 
Mäßigkeit ermahnt, fondern auch fein eignes Leben Allen ald das 
befte Mufter dargeftelle habe. (Was find wohl bie Ehrenbe> 
zeigungen, mit melchen heutzutage die Gelehrten hin und wieder 
von einzelen Fürften belohnt werden — Titel und Orden — gegen 
ſolche Beweife der äffentlihen Achtung eines ganzen Volkes!) — 
3. lehrte aber nicht bloß mündlich, fondern er war auch ein fleißia. 
ger Schriftfteller. Außer dem ſchon erwähnten Werke über den 
Staat, fchrieb er auch Uber das Leben nad) der Natur, über die 
Natur des Menfhen, über die Affeeten, über die Pflicht, über 
das Geſetz, Über das Ganze (die Welt) und andre Gegenftände 
ber Wiffenfhaft und felbft der Kunfl. Diog. Laert. VII, 4. 
Keider aber find alle diefe Schriften verloren gegangen; mas um fo 
mehr zu beklagen ift, da die folgenden Stoiker der Lehre Z.'s nicht 
fo treu blieben, wie die Epikureer, der Lehre ihres Meifters, und 
dem von jenem aufgeftellten Syſteme in mandyen Puncten nadyzus 
beifen fuchten. Denn es fiheint allerdings dem 3. an dem zur 
genauen und felbftändigen Drganifation eines wiffenfchaftlichen 
Ganzen erfoderlihen fuftematifhen Geifte gefehlt zu haben. Da 
nun aber die Schriftef® der Älteren Stoiker (Kleanth’s, Arifto’s, 
Herill's, Chryfipp’s u. U.) auch größtentheils verloren gegans 
gen; ba die fpäteren Stoiker (Antipater, Pandz, Pofidon, 
Seneca u. %.) fi noch mehr Abmweihungen als jene erlaubten; 
und da die übrigen alten Schriftfteller, welche Nachrichten von 
den Kehren der Stoifer geben und fie aud zum Theile beftreiten, 
felten den Urheber eines jeden Dogma’s nennen, welches fie anfühe 
ren ober bekämpfen (Cicero, Plutarch u. %.): fo ift dasjenige, 
was man gewöhnlich ftoifche Philofophie nennt, ein fehr uns 
beftimmter, zum Theil auch unzufammenhangender, Inbegriff von 
Lehrfägen verſchiedner Stoifer. Ebendarum ift es aud unmoͤglich, 
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jegt noch mit Sicherheit zu beflimmen, was 2. ferbft lehrte und 
was feine Nacyfolger hinzufügten oder abänderten, wie fich alfo 
nad und nad) das ftoifhe Syſtem aus- und umbildete. Indeſſen 
ift bier der ſchicklichſte Ort, diejenigen Alteren und neuern Schrif 
ten anzuzeigen, weldye zur nähern Kenntniß diefer Schule und ih> 
ver Philofophie benugt werden können. Aüf den Stifter derfelben 
allein oder doch vorzugsweife beziehen fih: Diog. Laert, VI, . 
41—160. Suid. s. v. Zrvwv Kırıvg,. Hemingii Forelli 
Zeno philosophus breviter adumbratus. Upfal, 1800. 8. (Die 
Schriften, welche fih auf andre einzele Stoiker beziehn, mülfen 
unter deren Namen aufgefucht werden). — Auf die Stoifer unb 
deren Lehre überhaupt beziehen ſich: Plutarchi commentt. de 
Stoicorum repugnaäntüs (Opp. T. X. p.-275 ss. Reisk.) quod 
Stoici absurdiora quam poetae dieunt (ibid. p. 366 ss.) de 
communibus notitiis adversus Stoicos (ibid. p. 371 ss.) — 
Cireronis de nat. dd, lib, II. et Hli. coll. libb, de divi- 
natione et de fato. — Ejusd. de fin. lib. IH. et IV, coll, 
libb. de off. — Ejusd. logica stoica eollecta ab Adame 
.. Zamost. 1604. 4. (Eine Sammlung der Stellen in 

Es Schriften, welche ſich auf die ftoifhe Dialektik beziehn). — 
Justi Lipsii manuductio ad stoicam philosophiam. Antw, 
1604. 8. Auch zu Par. u. Leid. und in Opp. T. 4. p. 421 ss, 
— Ejusd. physiologia Stoicorum. Antw. 1610. 4. Auch zu 
Dar. u. Leid, und in Opp. T. 4. p. 529 ss. — Thom. Ga- 
takeri diss. de disciplina stoica cum sectis aliis collata. Vor 
Deff. Ausgabe Antonin’, Ganterb. 1652. 4, — France, 
de Quevedo doctrina stoica, Hinter Deff. fpan. Ueberf, 
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Tiedemann's Syſtem der ftoifhen Philoſophie. Lpz. 1776, 
8 Thle. 8. vergl. mit Deſſ. Geiſt der ſpeculat. Philoſ. Th. 2. ©. 
427 ff., wo der theoretifche Theil jener Philofophie noch beffer dars 
geftelle if. — Herm. Heimart Cludius, Darftellung ber 
wichtigften Lehrfäge der ftoifhen Philofophie. Vor Deff. Ausg, 
und deut. Ueberf. von Kleanth's Hymnus. Gött. 1786. 8. — 
Auf die fpäteren Stoiker infonderheit und deren von der Ältern abs 
weichende Lehre beziehen fih: Jac. Bruckeri’ diss. de Stoieis, 
subdolis Christianorum imitatoribus. In Tempe Helret. T. I, 
p. 260 ss. (Solche betrügerifhe Nachahmer follen vornehmlich 
Seneca, Epiktet und Antonin gemefen fein, die dod gewiß 
in dieſer Beziehung weder an Nahahmung noch an Betrug dad 
ten. Man hat oft ben feltfamen Gedanken gehabt, daß die heibs 
nifchen Philofophen das Wahre und Gute, was ihre Schriften ent» 
halten, aus bem X. ober NR. T. gefiohlen haben müfften, weil fie 
nasürlicher und ehrlicher Weiſe nicht Hätten darauf fommen koͤn⸗ 
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nen). — Karl Philipp Conz, Abhandlungen für die Ges 
fhihte und das Eigenthuͤmliche der fpätern ſtoiſchen Philofophie, 
nebft einem Verſuche über chreiftliche, Eantifche und floifhe Moral. 
Zübing. 1794. 8. — J. A. L. Wegscheider, ethices Stoi- 
corum recentiorum fundamenta ex ipsorum scriptis eruta atquo 
cum prineipiis ethiees, quae critica rationis- practicae secun- 
dum .Kantium exhibet, eomparata, Halle, 1797. 8 (Ein 
Hauptunterſchied zwifchen den früheren und fpätern Stoikern beſteht 
barin, daß diefe milder und nadgiebiger, auch in ihren Darftelluns 
gen :gefälliger wurden, als jene, weldye meift eine gewiffe Strenge, 
Dörte und Rauheit an ſich hatten. Der polemifche Eifer der 
Schule gegen andre Schulen erkaltete nah und nach, und ber 
Eklekticismus ſchlich fih auch im diefe Schule wie in andre ein). 
— Die Schriften, welche fih auf einzele Lehren und Streitpüncte 
beziehen, f. am Ende diefes Artikels. — Wenn wir nun hier 
felbft eine kurze Darſtellung der ftoifhen Philoſophie verfuchen, 
fo nehmen wir befonders auf die früheren Stoifer Ruͤckſicht, ges 
fliehen aber gern, daß megen der vorhin angeführten Urfachen jebe 
Darftellung diefer Art nur approrimativ fein könne. Es betrachte 
ten naͤmlich Zeno und feine Nachfolger zuvörderft die Philofophie 
überhaupt vornehmlih aus einem praftifchen Gefichtspuncte, indem 
fie diefelbe für den Weg zur Weisheit, die Weisheit feldft 
-aber. für die hoͤchſte Vollkommenheit des menfchlichen Geifted oder 
auch für eine Wiſſenſchaft göttlicher und menſchlicher Dinge er- 
£lärten, zu welchen bie Philofophie durd) Uebung der Tugend ald 
der. nothwendigften und nüslichften aller Künfte führe. Da fie 
jedoch hiezu Vollkommenheit des Denkens, ded Erkennens und bes 
Handelns foderten, und da fie ebendeshalb eine logiſche, phys 
fifhe und ethbifhe Zugend unterfchieden: fo gaben fie auch 
ber Philofophie, wie die Akademiker, drei Haupttheile, Logik, 
Phyſik und Ethik, weiche, feit mit einander verbunden, ein 
ben Angriffen andrer Schulen, befonberd der Skeptiker, kraͤftig wis 
berjtehendes Ganze ausmachen follten. Diog. Laert. Vil, 39, 
40. Plut. de plae. phil. I. prooem, Cie, acad. I, 10. 11. 
Sen. ep. 89. Doch ſcheint 3. felbft weder jene Theile fo’ außs 
fuͤhrlich, noch diefes Ganze fo fuftematifc bearbeitet zu haben, als 
es von feinen Nachfolgern gefchahe, weil diefe durch fortwährenden 
Kampf mit andern Schulen (vornehmlicdy der feit Arceſilas ſkep⸗ 
tisch gefinnten Akademie) zur immer mweitern Entwidelung und Aus 
bildung ihres Syſtems genöthigt wurden. Wenigſtens verfichert 
Diogenes Laert. (VE, 84.) ausdruͤcklich, daß 3. und die dltes 
sen Stoiker mandye phitofophifche Materien einfacher oder fparfamer 
(agpeieorepov) behandelt hätten; was auch Cicero (de fin. IV, 
4. es de nat, dd. UI, 7.) betätigt. Jener berichtet zugleich ($. 40. 
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41.) daß, waͤhrend 3. Logik, Phyſik und Ethik im biefer natinli- 
den Ordnung auf einander folgen ließ, andre Stoiker mit der 
Phyſik und noch andre mit der Ethik begannen, einige auch mehr 
Theile annahmen, wie bereits 3.3 unmittelbarer Nachfolger that. 
©. Kleanth, auch Chryfipp (den man wegen feiner Bemüs 
hungen um die Vervollkommnung des ftoifchen Syſtems ald ben 
zweiten Begründer dieſer Schule betrachtete) und Pofidon. — 
Weil nun der Meife, nah 3.8 und feiner Anhänger Behauptung, 
ber Meinung und dem Irrthume durchaus nicht unterworfen fein 
fol, indem er ja fonft aud der Leidenfhaft und dem Lafter unter: 
worfen fein würde: fo war in der Logik das Bemühen biefer 
Philoſophen hauptſaͤchlich darauf gerichtet, untrügliche Kriterien bes 
Wahren und des Falſchen auszumitteln. Dabei festen fie voraus, 
daß die Erfahrung die eigentliche Bafis aller Erkenntniß fei, 
indem zunaͤchſt durch Einwirkung der Gegenftände auf die Sinne 
gewiſſe Borftellungen oder Bilder (parravını, visa) in ber 
Seele entftehen, aus welchen die Vernunft (Royos) ald das 
thätige oder herrſchende Wermögen berfelben alle übrigen Vor— 
ftellungen, Begriffe und Erfenntniffe bilde. Jede Vorftellung fei 
alſo wahr, weldhe von einem wirklichen Dinge herruͤhe und es 
nach feiner Beſchaffenheit fo barftelle, daß fie alle eigenthuͤmlichen 
Merkmale deffelben enthalte, folglih auf gleihe Weiſe nicht von 
einem andern Dinge herrähren könne; im Gegenfalle aber fei fie 
falſch. Sext. Emp. adv. math, VII, 227 — 60. Diog. 
Laert. VI, 49—53. Piut. de plac, phil. IV, 9. 11. 21. 
Cie. acad, I, 11. II, 6. 24. Eine Vorftelung der erften Art 
ſei daher gleichfam ein den Gegenftand erfaffendes Bild (pyarracız 
xurahnrtıan, visum comprehendibile) eine begreifende Vorftellung 
oder Erfenntniß (xuralrıyız, comprehensio) welcher man Beifall 
fhuldig ſei und aus welcher auch nach und nach eine durch nichts 
zu erfhütternde Wiſſenſchaft entfiche. Man Eönne daher auch 
fagen, das allgemeine Kriterium der Wahrheit fei die rechte ober 
gefunde Vernunft (ogdoc Aoyog, recta ratio) indem biefelbe 
nach den angegebnen Unterfheidungsgründen dad Wahre vom Fal 
ſchen in der Erkenntniß ſondere. Wer alfo ohne Gründe urtheile, 
meine, und wer gegen Gründe, irre, handle alfo in beiden Fällen 
vernunftwidrig. LL. 1. coll. Sext. Emp. adv. math. VI, 

401—2. Diog. Laert. Vil, 54. Gell. N. A, XIX, 1. 
Cico. aead. I, 12. U, 47. de fin. IV, 4 (Nach der legten 
Stelle hat Zeno felbft.die Logik mit viel weniger Fleiß bearbeitet, 
als die früheren Philofophen, weshalb auch Chryfipp durch eine 
ausführlichere Behandlung dieſes Xheil der floifchen Philoſophie 
fi) um diefelbe verdient zu machen fuchte), — Im phufifchen 
Theile der Phitofophie ging 3. mit feinen Anhängern vornehmlich 


a 
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darauf aus, in der Natur ſelbſt den hoͤchſten Grund menſch⸗ 


licher Pflichten zu finden oder die ſittlichen Gebote als 
Geſetze Gottes und der Welt (beide als weſentlich verbunden 
gedacht) darzuſtellen; wobei auch einige heraklitiſche Ideen 
benutzt wurden. ©. Heraklit. Inſoferne war alfo die ſtoiſche 
Phyſik die fpeculative Grundlage ber ſtoiſchen Ethik. Die Haupt: 
füge jener aber find folgende: 

1. Die urfpränglihen Principien aller Dinge (apyaı) 
find die Gottheit und bie Materie. Diefe, ohne beftimmte 
Qualitäten gedacht, iſt das leidende, jene, als die in der Mas 
terie mwohnende und wirkſame Bernunftkraft gedacht, iſt das 


thuende Prindp. Beide find ewig, unentftanden und unvergängs . 


lich, koͤrperlich zwar, aber geſtaltlos, und daher von ben vier 
Elementen (ororyeıa) verfchieden, welche in der Urmaterie, durch 
das Feuer aufgelöft und vermifcht, enthalten waren, ſich alfo erft 
aus derfelben als Körperliche Weſen von beftimmter Befchaffenheit 
und Geitalt entwickeln mufften, und daher als foldhe auch wieder 
vergeben können. Diog. Laert, VII, 134—7. 150. Stob. 
ecl. I, p. 312—6. 322—4. Heer. Plut. de place, phil, I, 3. 
Cic, acad. I, 11. de nat, dd. I, 14. UI, 14, 

2. Die Welt ift alfo entftanden durch Abfonderung ber 
Elemente aus der urfprünglichen Materie, durch Bildung verfchieds 
ner organiſcher und unorganifcher Körper aus derfelben, unb durch 
zroedmäßige Verknüpfung aller diefer Dinge zu einem möglichft 
volllommnen Ganzen. Dieß gefchahe durch Gott, ein MWefen, wel 
ches felbft Atherifch > feuriger Natur, zugleich aber lebendig, vers 
nünftig, volllommen, felig und unſterblich ift, und nad ewigen 
Gefegen die von ihm gebildete Welt als feinen Wohnplag durchs 
deingt und regiert, wie die Seele ihren Leib. Daber giebt «8 
zwar eine Sürfehung (zpovoıw, providentia) aber unter der 
Herrſchaft des Schidfals (eiuapuevn, fatum) oder des Ges 
feges natürlicher Nothwendigkeit, nad) welchem auch die Melt ver: 
brennen ober durch das Feuer in die Urmaterie wieder aufgelöft 
werben muß (exmvpwoıg Tov xDouov, combustio s. conflagratio 
mundi) worauf aber von Gott eine neue, obwohl demfelben Schick⸗ 
fale unterworfne, Welt gebildet werden wird (malıyyereoin Tov 
x%00410v, regeneratio mundi). Es ſchwebt aber bie eine, endliche 
und runde, Welt im leeren Raume, welcher unendlich und uns 
Eörperlich ift, wie die Zeit, das Maß ber MWeltbewegung. Daher 
ift das All (To za» — welches aud das Leere befafft) verfchieden 
vom Ganzen (ro 620» — welches nur bie gebildete Welt befafft). 
LL. U. Sext. Emp. adv. math. IX, 332. Diog. Laert. 
Vu, 138— 43. 147—9. Stob, ecl, I. p. 414. 538. Plut. 
de plac. phil. I, 7. I, 4. 20. 46. Cic. de nat, dd, Il, 1. 
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20. 22. de divin, I, 55. de fato o. 15; Sen. cons, ad Po- 
lyb. e. 20. (1.) cons. ad Mare. oc. 26. (Wegen des in einigen 
diefer Stellen, vortonmmenden Ausdruds Aoyog omspuarıxog, Aoyoı 
onreouorxo |. ſpermatiſch. Auch ift zw bemerken, daß das 
Dogma von der Verbrennung und Herftellung der Welt von einis 
gen Stoikern bezweifelt oder ganz verworfen murbe. ©. Zeno von 
ZTarfus und Pandz. Diejenigen, welche fie .annahmen, nann⸗ 
ten die Zeit von der Bildung bis zur Verbrennung der Welt das 
große Fahr oder das Weltſahr, welches nach Cinigen 15,000, nad 
Andern 12,854 gemeine Jahre befaffen ſollte. Noch Andre ließen 
es unbeftinnmt. Vergl. platonifch). 

3. Da jenes ätherifch=feurige, lebendige und vernünftige Wes 
fen, weldyes die Welt bildete, diefelbe in allen ihren Theilen durdys 
dringt: fo iſt das Weltganze auch ſelbſt lebendig und vernünftig. 
Märe dieß nicht der Fall, fo könnten auch nicht einzele mit Leben 
und Vernunft begabte MWefen, wie die Menfchen, in der Welt ents 
ſtehen. Auch folge jener Sat fchon daraus, daß Lebendiges und 
Vernänftiges beffer ift, als Leblofes und Vernunftloſes, die Weit 
aber das Befte if. (Stoifher Optimismus) Was num 
aber vom Ganzen gilt, das gilt auch von ben Theilen, nämlich 
von jenen großen Weltförpern, welche als Geftiime am Himmel 
glänzen und ſich fo regelmäßig bewegen, daß fie ebenfo, wie bie 
Melt felbft, für Wefen göttliher Natur zu halten find, 
Daher giebt es allerdings mehre Götter, deren Verehrung auch 
der menfchlichen Bernunft fo angemeffen ift, daß man ebendbarum 
an ihr Dafein glauben muß. Und da ebendiefe Götter duch An⸗ 
deutung ber Zukunft mittels gewiffer.Zeihen (var 
Tea, norrızn, divinatio) mit den Menfhen in genauer und wohl⸗ 
thitiger Verbindung ftehn: fo kann man auch fagen, die Welt fet 
ein Spftem von Göttern und Menfchen und andern Dingen, bie 
um beider willen dafind. (Stoifhe Teleologie). Sext, 
Emp. adv. math. IX, 101—22. 131—6. Diog. Laert, 
VII, 137— 9. 143. 149. Plut. de plac, phil. I, 7. Stob, 
ecl. I. p. 538. Cic. de nat. dd. I, 14. 11, 8. de divin. J, 
3. 38. 52. II, 63. EEs erhellet hieraus, daß die Stoifer ungeach⸗ 
tet ihres Pantheismus — quid enim aliud est natura, quam 
deus et divina ratio, toti mundo et*partibus ejus inserta® 
Sen. de benef. IV, 7. — fi) doch dem polptheiftifchen Volks⸗ 
glauven und Rellgionscultus zu accommobdiren wufften. Dod vers 
warfen Einige die Mantik oder Divination. ©. Panaͤz. We 
gen der anderweiten theils phyſikaliſchen theild mythologiſchen Er- 


klaͤrungen und Deutungen der Stoiker, wobei fie aber oft ins 


Willkuͤrliche, Abenteuerlihe und Ungereimte fielen, "vergl. noch 
Plut. de Is. et Os. Opp. T. Vil. p. 448 ss. Reisk; Diog. 
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Laert. VII, 147. 151—9. Cie, de nat. dd. I, 14. 15. II, 
23 — 238). - 
4. Was endlih die menfhlidhe Seele betrifft, fo entfteh 

diefeibe dadurch, daf ſich das fchöpferifche Feuer mit der Luft zu 
einem warmen Hauche (nvevua evdepror, spiritus ealidus) vers 
bindet. Sie ift folglich auch ein Theil der Gottheit ald allgemeis 
ner Weltfeele, jedoch nicht ewig, fondern vergänglic, gleich andern 
aus den Elementen gebildeten Weſen, wiewohl fie länger als ihr 
Leib, naͤmlich bis zur Meltverbrennung, bauert. Sie ift das bes 
lebende Princip des Körper und befteht aus acht Theilen ober 
Vermögen, den fünf Sinnen, der Zeugungsftraft, dem 
Spradvermögen und der Vernunft. Diefe legte beherrſcht 
alle übrigen als das in ihnen wirkfame Princip (To Aoyıorıxoy, 
70 Nyeuorızov). Darum ift alles Empfinden, Denken, Erkennen, 


Begehren, Verabſcheuen, Wollen und Handeln zulegt von der Vere -- 


nunft abhängig. Diog. Laert. VII, 151. 156—9. Plut. 
de plae. phil. IV, 3—5. 7—11. 21. Stob. ecl. L. p. 
790 - 2. 7%. 837. 847—8. Cie, tuse. I, 9. de nat. dd, 
1, 14.- Tertull. de anima c, 14. (Sn diefer legten Stelle 
findet fich die eigenthuͤmiiche Nachricht, daß 3. felbft nur drei, 
andre Stoiker aber fünf, ſechs, fieben, acht, neun, zehn 
und fogar zwölf Theile der Seele. angenommen hätten. Es kann 
auch wohl fein, daß die Stoifer über diefen Punct fo wenig, als 
über andre, einig waren. Indeſſen ift Zertullian, ber bief 
allein berichtet, kein zuverläffiger Zeuge in folhen Dingen, ba er 
ein Feind der Philofophie war und ben Philofophen gern Vor— 
würfe wegen ihrer wibderftreitenden und ungereimten Lehren machte). 
— Mährend fih nun auf ſolche Weife die Stoiker nach ihrer im 
Empiriemus befangenen Logik in der Speceulation gar fehr zu 
einem materialifitfchen und fataliftifhen Realismus hinnelgten, 
tiefen fie ſich doch in Bezug auf das Praktifche von ihrem beffern 
moralifchen Bewufftfein leiten, wie aus folgenden Hauptfägen ihrer 
Ethik erhellet: 

1. Die göttlihe Vernunftkraft, welche die Welt durch⸗ 
dringt und regiert, mithin die Quelle der Naturgefege ift, 
muß zugleih ald Quelle der Sittengefege betrachtet werden. 
Der Wille Gottes ald bed vollflommenften Wefens ift demnach 
das Princip desjenigen- höchften oder allgemeinen Geſetzes, wel 
che uns gebietet, mas gethban, und verbietet, mas gelaflen 
werden foll, indem der Menſch ebendadurch verpflichtet wird, nad 
gleicher Vollkommenheit zu ftreben. Diog. Laert. VII, 88. 
Stob. eecl. II. p. 190—2. 216—8. Heer. Cic. de nat. dd, 
I, 14. (In der erften Stelle wird das Sittengefeb nad dem 
Stoikern bezeichnet ald 0 vonos © xoıvog, ögrep zorıv 6 ooFog 
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Ioyog dıa mavtwe epyonevos, 6 avrog ev m Au [Hew) zadr- 
ysuovı TOUTW TNS TWv. oyrwv Öioznoewg ovrı. Nach der letz⸗ 
ten Stelle aber behauptete der Stifter diefer Schule, naturalem 
legem divinam esse, eamque vim obtinere recta imperantem 
prohibentemque contraria. Wergleiht man nun damit den vor 
bin unter. Mr, 3. angeführten Ausfpruh Seneca's, fo fpringt 
der Zuſammenhang zwifchen der ftoifhen Phyfit und Ethik von 
felbft in die Augen. 

2. Ein mit ſich felbft durchaus einftimmige® Leben, 
welches alfo auch mit der hoͤchſten Vernunft, mit dem Wil 
len Gottes oder mit der Natur einftimmt, ift allein ein 
tugendhaftes, folglih auch ein glüdfeliges Leben, indem 
der Weiſe nichts ald jenes innere Gut, welches ebendarum auch 
das hoͤchſte, ja das einzige Gut, mithin au der Endzwed (ro 
1e).0g) ded menfchlihen Strebens ift, zu feiner Gluͤckſeligkeit bedarf. 
Diog. Laert. VII, 87— 9. Stob, eel. Il, p. 132 — 4. 
139—40. Cie. de fin. III, 6. 7. acad, I, 10. ll, 45. parad, 
2. Sen. ep. W. 31. (Die urfprünglihe Formel 3.6 war nicht, 
wie Diogenes L. berichtet: Tiehog [sorı] To öuoAoyovuerwg 
zn gvosı [yv, naturae convenienter vivere, fondern, wie man 
aus Stobäus fieht, das einfachere ÖnoAoyoyuerwug Erv — zus? 
&va Aoyov xaı Gvupwvov Lv. Das Einfchiebfel 77 gvası rührte 
von Kleanth ber, veranlaffte aber audy Streit unter den Stoifern, 
was für eine Natur gemeint fei, ob die allgemeine oder die dem 
Menſchen eigenthuͤmliche. Wahrfcheinlich meinte Kl. jene, die, nad) 
ber ftoifchen LXehre, von der Gottheit nicht weſentlich verfchieden ift. 
Darum Eonnte auch Seneca fagen, die Weisheit fei nichts anders, 
als semper idem velle atque idem nolle, und die volllommne 
Zugend fei aequalitas ac tenor vitae per omnia consonans sibi. 
Menn nun auch die Stoifer zuweilen fagten, die Glüdfeligkeit fei 
ber Endzweck, fo war dieß in ihtem Sinne ganz richtig, weil fie 
den Ausdrüden evdaover, ev Irv, xalwg Inv, zar agernv 
Inv, zara gvow Inv, Öwokoyovuerws Inv, diefelbe Bedeutung 
zum runde legten. inige ımterfchieden aber auch noch Biel 
(oxonog) und Zwed (TeAog) oder die Glüdfeligkeit (7 evdaıuo- 
vıa) und deren Befig (To ruyew ın5 evdumovıng) — eine Unter 
fheidung, die freilich von feiner Bedeutung ift und zu den vielen 
leeren Spitzfindigkeiten dieſer Schule gehört. Vergl. auch den Ar- 
tikel: Homologie). 

3. Iſt die Tugend das einzige (wahre) Gut, ſo iſt das 
Laſter das einzige (wahre) Uebel, und alle uͤbrige Dinge ſind 
in Vergleichung mit ihnen gleichguͤltig (adıngoge). Doch koͤn⸗ 
nen fie, ſelbſt fuͤr den Weiſen, einen gewiſſen Werth oder Un⸗ 
werth (uScan anasıa) haben und in Beziehung darauf kann auch 
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eine getsiffe Wahl (aiosoıs za guyn) unter ihnen ftattfinden. 
Denn einige find der menfchlihen Natur angemeffen und infofern 
annehbmlih (Arzra) andre unangemeffen und infofern unans 
nehmlich (wiyare); auch koͤnnen unter jenen felbft wieder einige 
wegen ihres groͤßern Werths vorzügliher (mgonyrera) andre 
wegen ihres ‚geringeren Werths minder vorzüglich und nah 
Umftänden verwerflih (unorgonyreva) fein. Das (abfelut) 
Gute aber ift über alle diefe Dinge und deren Unterſchiede fo erha: 
ben, daß die im Beſitze deſſelben beftehende Gluͤckſeligkeit durch 
jene weder vermehrt noch vermindert werden fann. Sext. Emp. 
adv. math, IX, 59—67. 73. 77. Diog. Laert. VII, 101—7. 
427. Stab. ecl. Il. p. 142—56. Cie. parad. 1. de fin. III, 
3. 15. 16. acad. I, 10. (Bei der lesten Stelle ift infonderheit 
der dazu gehörige Excursus I. in der Ausgabe der Acadd, von 
Görenz zu bemerken. Denn die alten Schriftftellee find in Ans 

ſehung der hier erwähnten 'ftoifchen Eintheilungen nicht einig, vers 
muthlich weil die Stoifer feibft '+ diefem Puncte nicht ganz einig 
waren, da die von ihnen gebrauchten Ausdrüde adıugop« und 
gıeoa in verfchiebner, bald weiterer bald engerer, Bedeutung genoms 
men werden können. Auch waren die fpätern Stoiker in der Bes 
hauptung des Satzes, daß es außer der Tugend gar fein Gut gebe, 
und daß fie allein zur Gluͤckſeligkeit hinreiche, nicht fo fireng als 
bie früheren. Diog. Laert. Vil, 128. Vergl. auh Pandz 
und Pofibon). “ 
4. Die menfclichen Handlungen find ſchicklich (zudnxorre) 
wenn fih von ihnen ein vernünftiger Grund angeben läfft, . ver 
. möge befien fie als der Natur des Handelnden gemäß erfcheinen; 
im Gegenfalle unfhidlih (nupa To xudrzor). Die fhidlichen 
Handlungen aber find entweder vollkommne (zudnzovra Teksın) 
wenn fie fchlehthin gut find und aus der imnern Ueberzeugung 
von dem, was recht ift, hervorgehn; oder mittlere (zudnxorre 
gıeoa) wenn fie an und für fich betrachtet weder gut noch bis und 
daher jedem freigeftellt find. Die ſchicklichen Handlungen der erften 
Art find alfo vom Geſetze geboten (vorov neoorayuarıa) und 
daher, wenn fie auf die rechte Art gefchehen, rechte oder tugenbs 
hafte Handlungen (zaropdwuura, xar ‚upermv evepyn- 
gora) die unfhidlichen hingegen verboten (vouov unayopev- 
pure) und Sünden (ünuprruare). Diog. Laert. VI, 
107—10. Stob. ecl. I. p. 158—60. (Das hier vorkom⸗ 
mende und fo verfchieden überfegte ftoifche Kunftwort xuI7xor bil: 
dete 3. zuerft und zwar ano Tov zur@ Tıyvas Yxsır, von dem 
fi) Schicken oder Geziemen für Einige, kann alfo am beften durch 
ſchicklich oder auch geziemend überfegt werden. Ueberſetzt man 
e8 buch vernünftig, fo wibderflreitet man dem Sinne ber 
Krug’s encpktopäbifch-philof. Wörterb. B. IV. 34 

% 
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Stoiker, welche den Begriff des xaInzov aud auf die Thaͤtigkei— 
ten der vernunftlofen Thiere und Pflanzen bezogen, weil darin 
ebenfalls etwas für fie Schickliches oder Unſchickliches liegen könne. 
Ueberfegt man es nah Cicero durch oflieium, Pflicht, fo paſſt 
das wieder nicht, weil eine Pfliht allemal geboten iſt, dasjenige 
zasnxov aber, welches die Stoifer ueoov nannten, und jener 
Römer durch officium medium überfest, nicht geboten, fondern 
bloß erlaubt ift. Wergl. Cie. de off. I, 3. et de fin. Hl, 17. 
Hier ift xuInzov überhaupt vom xzaInzoy eco» beffer unter: 
ſchieden ald dort. Plut, de Stoic. rep. p. 292—4, Reisk. und 
Garve's Anmerkk. und Abhandll. zu feiner Ueberf. von Cicero's 
Pflichten. B. 1. ©. 13 ff. Ausg. 4.). 

5. Die Tugend ift demnad ein folder Zujtand der Seele, 
vermöge deffen der Menſch fein ganzes Leben hindurch mit fich 
felbft einftimmig iſt (dendeoıg ÖnoAoyovuern 7 ovpumos avın 
nregı 0409 Tov fıov). Sie ift um ihrer felbft willen, ohne Rüd: 
fit auf Furcht und Hoffnung, zu ermwählen, erſtreckt fi auf 
Denken und Handeln als Vernunftthätigkeiten zugleih, und fann 
daber auch ſelbſt fchlechtweg die rehte Bernunft (ooJos Aoyos) 
genannt werden. Inſofern ift fie nur eine einzige, kann aber doch 
in vier Haupttugenden zerfällt werden, nämlih: Klugheit (poo- 
vrors) Mäfigung (owgooovrn) Tapferkeit (ardara) und 
Gerechtigkeit (dixmoorvrn). Sie find einander völlig gleich; 
und das Recht (To dızauor) worauf fih die legte infonderheit ber 
zieht, ift nicht bloß etwas Willkuͤrliches (Pofitives) fondern etwas 
Natuͤrliches (Vernünftiges). Der Zugend aber fteht, ohne irgend 
ein Mittleres, das Lafter entgegen, welches im Grunde audy nur 
eines ift, ſich jedoch ebenfalls in mehre, einander völlig gleiche, 
Laſter zerfällen läff. Plut. de virt. mor. (Opp. T. Vi, p. 
735—6. Reisk.) Diog. Laert. Vil, 89— 102. 125 — 9. 
Stob, ecl. U. p. 90 - 122. 154. 218. Cie. acad. I, 10. 
tusc, IV, 13. 16. de off. I, 5. parad. 3. Auch vergl. Cars 
dinaltugenden. (Doh nahmen die Stoiker außer den vier 
Haupttugenben, welche fie auch die erſten (nRowraı) nannten, und 
den bdiefen untergeordneten (Tas npwrug vnorerayuera) die aber 
jenen nur logiſch, nicht moralifch, untergeordnet wurden, noch brei 
fittliche Anlagen oder Dispofitionen (Övvaueız) an, nimlih: Ge 
fundheit oder Integrität, Stärke und Schönheit der 
Seele. Stob. p. 110. Die Tugenden felbft aber nannten fie 
auch MWiffenfhaften und Künfte, weil ihre Ausübung ein 
MWiffen und Können. vorausfegt, ja fogar Körper und Thiere, 
meil die Stoiker die Seele felbft für etwas. Körperliche® und Thies 
riſches d. h. Lebendiges (wor) hielten. Stob. p. 102 — 16. 
Ein Wachſen der Zugend und bes Lafters ſelbſt wollten fie nicht 
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zugeben, wohl aber eine Verbreitung bderfelben (fundi et quasi 
dilatari nad Cie, de fin, IH, 1534 Ueber die Frage, ob bie 
Tugend verlierbar fei, waren die Stoifer nicht einig, für lehre ' 
und lernbar aber hielten fie die meiften. Diog. Laert. VII, 
91. 127. Auch unterſchieden nicht alle Stoifer logiſche, phys 
fifhe und ethiſche Tugend, fondern einige unterfchieden bloß 
theoretifhe und praftifche, oder gaben diefe Unterfcheidung 
ganz auf. Diog. Laert. Vil, 92. Wie aber 3. felbjt hieruͤber 
dachte, Läfft ſich nicht beftimmen). 

6. Da alle Gemüthsbewegungen vom Denfen und Urtheilen 
abhangen, fo ift die erfte Bedingung der Tugend ein richtiges Urs 
theil Über das, was gut und boͤs, weil alddann die Begierde 
(sun) und das Streben (ope&ıs) nach dem Guten, fo mie der 
Abfheu (ayopun) und Das Zuruͤckweichen (exzÄoıg) vor 
dem Böfen von felbft in der Seele entftchen. Die zweite mit 
jener verknüpfte Bedingung aber ift die Herefchaft oder Exrhabenheit 
der Seele über alle unregeimäßige und vernunftwidrige Regungen, 
Affeeten und Leidenfhaften (zadn) welhe aus faljchen 
und verkehrten Vorftellungen vom Guten und Böfen, mithin aus 
einer verdorbnen Vernunft entfpringen und ebendeswegen ald Kranke 
heiten der Seele (voonuare, ng wuyng) zu betrachten find. 
Der Weife (vopos) kann daher folhen Negungen nicht unterwors 
fen fein (anesns — ftoifhe Apathie) fo wie er überhaupt. 
einzig und allein frei, edel, veih, ein König, ein echter Freund, 
- Bürger ıc. auch beliebiger Herr über fein Leben if. Die Selb» 
tödtung (avrozepın) ift daher dem Weiſen erlaubt. Diog. 
Laert. VII, 110—25. Stob. eel. I. p. 160— 82. 198 — 
242. Cic. tuse. IV, 6 ss. acad. I, 10. I, 47. de fin. IU, 
7. 10. parad. 4—6. orat. pro Mur. c. 28— 31. (Nach ber 
erften Stelle theilte 3. in feiner Schrift zeoı nadwv die nad 
in vier Hauptarten, Avzn, Poßog, enıdvwa, 7dovn — aegri- 
tudo, metus, libido, laetitia, wie Cicero in der von ihm zuerſt 
angeführten Stelle überfegt. Doc, follte für laetitia, welches dem 
grieh. zuow entfpriht, voluptas ftehn. Denn die Stoiker nahe 
men aud drei eunadeas an, yapua, evlaßea und Povinoıg, 
als Gegentheil von 7dovn, Yoßoc und emiduua. Die Apathie 
des Weiſen fchloß alfo nicht die Eupathie auß und follte daher, 
mwenigftens nad dem Sinne der beffern Stoiker, Eeine völlige Ges 
fühllofigkeit fein. Die Lehre vom Erlaubtfein der Selbtödtung iſt 
aber nicht erft von Chryfipp aufgeftellt oder vertheidigt worden, 
mie Mande aus Plut. de Stoic. rep. p. 310— 12. gefchloffen 
haben; denn fhon Zeno und Kleanth handelten nad) bdiefer 
Lehre, und ihre Praris richtete ſich hier offenbar nach ihrer Theo⸗ 
tie. ©. Diog. Laert. VII, 29. 130. — eel. U. 


— 
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p. 226. Cio. de fin, IH, 18... — Die ftoifche Moral hatte alfo freis 
lich manche Paradorien, indem fie ein im Bilde des Meifen bis 
zur höchften Idealitaͤt gefteigerter moralifcher Rigorismus war. Ins 
deffen enthielt fie auch viel Gutes und hat viel tüchtige Männer, 
fetbft einen der beften Herrſcher gebildet, welcher auf dem größten 
Throne der alten Welt in der Einfachheit und Würde eines echten 
Philofophen ſaß (Antonin ober Markaurel). Welche andre 
Schule hat wohl einen ſolchen Zögfing aufzuweiſen? — Wer nun 
über manche, vornehmlich ftreitige, Puncte der ſtoiſchen Philoſophie 
überhaupt noch genauere Auskunft haben will, als bei der bier 
vorgefchriebnen Kürze gegeben werben konnte, vergl. außer bem 
fhon oben erwähnten allgemeineren Schriften noch folgende be- 
fondre: Joh. Jac. Hartmanni disp. (praes, Geo. Paulo 
Roetenbeccio) de intemperantia philosophiae stoicae, Altd. 
1691. 4. — Joh. Alb. Fabriecii disp. de cavillationibus 
Stoicorum. Lpz. 1692. 4 — Mich. H£nr, Reinhardi 
progr. de Stoicorum deo. Xorg. 1737. 4. coll. Ejusd. 
comment. de mundo optimo pracsertim ex Stoicdtum sententia. 
Ebend. 1738. 4 — Joh. Mich, Kernii disp.: Stoicorum 
dogmata de deo, ®ött. 1764. 4 — Jae. Brucker de 
providentia stoica. In Deff. Miscell. historico - philoss. p. 
147 ss. — Glo. Ern. Schulzii comment, de cohaerentia 
mundi partium earumque cum deo conjunctione summa secun- 
dum Stoicorum disciplinam,. Wittend. 1785. 4 — Joh. 
Christ. Burgmanni diss, de Stoa a spinozismo et atheismo 
exculpanda. Wittend. 1721. 4 — Jac. Thomasii exereit. 
de stoica mundi exustione, cui accesserunt argumenti vari, 
sed inprimis ad historiam stoicae philosophiae facientes dis- 
sertationes. £p}. 1672. 4 — Mich. Sonntagii diss. de pa- 
lingenesia Stoicorum. Sena, 1700, 4. — Chato. Meinersii 
commentar. quo Stoicorum sententiae de animarum post mor- 
tem statu et fatis illustrantur. In Deff. vermiſchten pbiloff. 
Schriften. X. 2. ©. 265 fe — Du Vair, la philosophie 
morale des Stoiciens. Engliſch: Moral philosophy of the Stoiks 
out of French by T. J. 2ond. 1598. 8. — Casp. Scioppii 
elementa stoicae philosophiae moralis. Mainz, 1606. 8. — 
Ern. Godofr. Lilie commentatt, de Stoicorum philosophia 
morali. Comment. I. Altona, 1800. 8. — Joh. Jae, Dorn- 
feldii diss. de fine hominis stoico. Lpz. 1720. 4. — Ant. 
Gressii eommentat. de Stoicorum supremo ethices principio. 
Wuͤrzb. 1797. 4 — Joh. Colmari diss, (praes. Geo. 
Paulo Roetenbeccio) de Stoicorum et Aristotelicorum 
eirea gradum necessitatis bonorum externorum ad summam 


beatitatem disceptatione, Nürnb. 1709. 4, — Le sage stoique. 
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Par Ant, le Grand, Haag, 1663. 1% — Brh; Reuschii 
diss. (pracs. Magno Dan. Omeisio); Vir prudens aristote- 
licus cum sapiente stoico collatus. Altd. 1704. 4. — Joh, 
Casp. Kuhnii diss, (resp, Joh. Boecklero) de soeietate 
secundum Stoicorum disciplinam expressa. Straßb. 1700. 4. 
— Joh. Franc. Buddei exereitatt. historico-philoss. IV de. 
erroribus Stoicorum in philosophia morali. Halle, 1695 — 6. 
Aud in Deff. Anall. historico-philoss. p. 97 ss. — Joh. 
Chsto, Sturmii disp. de misericordia a contemtu Stoicorum 
vindicata. Altd. 1702. 4 — Joh. Neeb's Verhältnig der 
ftoifhen Moral zur Religion. Mainz, 41791. 8 — Magni 
Dan. Omeisii diss, qua Stoicorum philosophiam moralem 
sobriam eorumque placita cum ehristianismo convenientia osten- 
die, Altd. 1699, 4. — Pauli Jaenichen disp. (praes, 
Joh. Geo. Neumanno) de christianismo stoico. Wittenb, 
1706. 4. — Ern. Aug. Dankeg. Hoppii diss. historico- 
philosopbica: Principia doctrinae de moribus stoicae et chri- 
stianae. Wittenb. 1799. 4 — Joh. Fr. Heine. Schwabe's 
Verhaͤltniß der ftoifchen Moral. zum Chriftenthume. Jena, 1820, 
8 Auch in Böhme’s und Müller’s Zeitfchr. für Moral, 
3.1.9.3. —. Außerdem vergl. die Artikel: Apathie, Aus 
tarkie, Autochirie und Eupathie, nebft ben in ben brei 
erften angeführten Schriften. 

Zenovon Elea (Zeno Eleates) iſt viel Alter ald der vors 
bergehende. Denn wiewohl man ebenfalls weber fein Geburts» 
noch fein Todesjahr Eennt, fo weiß man body, daß er um die 80. 
Di. oder gegen 460 vor Chr, blühete. Um dieſe Zeit, wo er 
gegen 40 3. alt war, macht’ er mit feinem Lehrer und Freunde 
Parmenides, der gegen 65 J. alt war, eine Reife nach Athen, 
wo er auc den noc jungen Sokrates fennen lernte. ©. Par 
menibes und die dafelbft aus drei Dialogen Plato's angeführs 
ten Stellen. Bon feinen übrigen Lebensumftäinden iſt menig bes 
kannt. Gein Lebensende war fehr tragifh. Als nämlid ein ges 
wiſſer Nearch fih zum Alleinherrfcher oder ZTyrannen von Elea 
aufgeworfen hatte, wollte 3. in Verbindung mit einigen feiner 
Mitbürger die Freiheit feinee Vaterſtadt wieder berftellen. Der 
Verfuh mislang aber; und da 3. bie mit ihm verbundenen 
Freunde nicht verrathen wollte, ließ ihn ber Tyrann in einem Mörs 
fer zerftampfen. Doch erzählen Andre die Sache anders, nennen 
auch den Zyrannen Diomebon. ©. Plut. adv. Colot. p. 630. 
(Opp. Vol. X. Reisk.) Diog. Laert. IX, 26—28. Cie. 
tusc. Il, 22. de nat. dd. Ill, 33. Val. Max. Ill, 3. ext. 2. 
Bon feinen philofophifhen Schriften, weiche nicht wie die feiner 
Vorgänger in der eleatifhen Schule, Kenophanes und Parme 
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nides, in Verſen, fondern in Profe abgefafft waren, hat ſich nur 
wenig erhalten. ©. Divg. Laert. IX, 25—29. und Arist. 
de Xenophane, Zenone et Gorgia. Doch handelt U. bier nur 
beifäufig von 3. (Vergl. die im Art. Zenophanes angeführten 
Schriften von Fülleborn und Spalding Über.jene Schrift des 
U). Mehr fagt A. von ihm in der Schrift de insecabilibus 
lineis, zu welcher Geo. Pachymerius einen Commentar gefchrie: 
ben bat. Arist. opp. T. I. p. 1221— 40. Vall. Auch vergi. 
Ch. L. Crelli pr. de Zenone. Lpz. 1724. 4. Es liebte abet 
diefee 3. ſowohl im mündlichen als im fchriftlichen Vortrage die 
bialogifhe oder Disputirmethode. Nah Diogenes 2. (I, 47. 
48.) fol er fogar zuerft in dinlogifher Form gefchtieben haben. 
Doch gefteht diefer Schriftfteller felbft, daß dieß nicht ausgemacht 
ſei. Auch behattpten Einige, 3. habe nicht, wie e8 in einem wirk⸗ 
lichen Geſpraͤche der Fall ift, verfchiedne Perfonen tedend eingeführt, 
fondern bloß in Frag’ und Antwort, alfo gleichſam mit ſich felbft 
fprechend, gefchrieben, weil er von Ariftotele® (de soph. elench, 
e. 10.) der Fragende und Antwortende genannt wird. ©. auch 
Plut. Periel. Opp. Vol. E. p. 383. Hutt. Wahrfcheinlich hat 
bieß auch Antaß gegeben, daß ebendiefer 3. für. den Urheber oder 
Erfinder der Dialektik (diudexrixng apynyog oder eugperns) 
gehalten wurde. Sext. Emp. adv. math. VII, 7. Diog. 
Laert. IX, 25. Er kann aber doch wohl nur infofern auf diefe 
Art bezeichnet werden, als er die Regeln des Schließens und Diss 
putirend genauer, als es bis dahin gefchehen fein mochte, beftimmte 
und auch zuerft manche verfänglihe Schluffarten brauchte, die zu 
jener Zeit viel Auffehn machten, weil man den darin verborgnen 
betruͤglichen Schein nicht ſogleich zu entdeden vermochte. Aus dem 
Gebrauche nun, den 3. von feiner dialeftifchen Kunft madte, aus 
feinem Streiten für und mider manche problernatifche Säge, zum 
Theil auch aus dem Umftande, daß er zuerft für ein beftimmtes 
Honorar (didaxroor) Öffentlid gelehrt haben foll, mag es wohl 
zu erklären fein, daß 3. von manchen Ältern und neuern Schrift: 
ftellern bald zu den Sopbiften, bald zu ben Sfeptifern ge 
rechnet wird, ohne doch eines von beiden in dem Sinne zu fein, 
mweldyen man in einer fpätern Zeit gewoͤhnlich mit diefen Aus: 
drüden verband. Er war vielmehr ein dogmatifcher Philofoph der 
eleatifchen Schule, der aber die Gegner derfelben mit dialektiſchen 
Waffen befämpfte und fie dadurch in folche WVerlegenheit fegte, daß 
man ihn mwohl zuweilen für einen Sophiften oder Skeptiker halten 
fonnte, oder mwenigften® daflır ausgab, um ihn verdächtig zu mas 
hen — ein Fall, der in der Gefchichte der Philoſophie fo häufig 
vorfommt. Bom fophiftifhen Truge ift 3. auf jeden Fall frei zu 
fprechen, da fein Charakter einflimmig von ben Alten gerühmt 
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wird. Vergl. Meiners’s Gefhichte der Wiſſ. in Griechenland 
und Rom. B. 1. ©. 710 fi. Staͤudlin's Gefchichte und 
Geift des Skepticismus. B. 1. ©. 204 ff. und Tiedemann’s 
Abhandlung: Utrum scepticus fuerit an dogmaticus. Zeno Elea- 
tes? In der N. biblioth, philol, et erit. Vol. L Fase. 2. — 
Someit man nun aus den wenigen Bruchſtuͤcken von Z.'s Schrif— 
ten (befonders ‚feiner Schrift zregı puoews) und aus ben unzus 
länglichen Berichten andrer alten Schriftftellee über die Philor 
fopheme diefes Eleaten urtheilen fann, ſuchte er die vom empiri« 
ſchen Realismus hergenommenen Gründe gegen das eleatifhe Sys 
ftem, (befonders wie e8 Parmenides ausgebildet hatte) durch 
apagogifche Beweiſe (als auf widerfprechende, alfo ungereimte Fol 
gerungen führend) zu entfräften und fo auf indirefte Art darzus 
tbun, daß es 1. feine Mehrheit von Einzeldingen gebe, 
weil diefe zugleich einander ähnli und unaͤhnlich, groß und Elein, 
endlid und unendlich fein müfften (Plat. Parmen. p. 73— 75. 
Opp. Vol. X. Bip. Simplic. in phys. Arist. p. JO. ant. et 
post.) — daß ed 2. feinen Raum gebe, weil biefer entweder 
nirgend oder in einem andern Raume, und biefer wieder in einem 
dritten, und fo fort ins Unendliche, exiſtiren müffte (Arist. phys. 
IV, 3—5.) — und daß e8 3. aud unter Vorausſetzung des 
Raums keine Bewegung gebe, weil das Bewegte in einer end« 
lichen Zeit einen unendlihen Raum durchlaufen, oder in Bewegung 
und Ruhe zugleich fein müffte, was doch nicht möglich fei (Arist, 
phys. Vi, 14. Zwar werden in diefer Stelle vier Beweiſe 3.6 
gegen die Wirklichkeit der Bewegung angeführt — unter andern 
auch der, welcher Achilles genannt und bald dem 3. bald feinem, 
Lehrer beigelegt wird; f. Achilles — fie beruhen aber’ wefentlid) 
auf den hier fo eben angeführten Hauptmomenten, und find freilich, 
wenn man fie genauer prüft, mehr fophiftifch, als logifdy » meta» 
phyſiſch, da 3. nicht bedachte, daf der Begriff der Bewegung — 
ſ. d. W. — durchaus relativ d. h. aus den Verhältniffen des 
Raums und der Zeit zu einander conftruirt ift, und daß dabei 
Raum und Zeit entweder beide ald endlich oder, wenn man auf 
ihre mathematifche Theilbarkeit ind Unendliche reflectirt, beide als 
unendlich gefegt werden müffen, nicht aber nach Belieben der Raum 
als unendlih und die Zeit als endlih. Vergl. Kari Heinr. 
Erdm. Lohſe's Diss. (praes Hoffbauer) de argumentis, 
quibus Zeno Eleates nullum esse motum demonstravit, et de 
unica horum refutandorum ratione, Halte, 1794. 8.) — Das 
gegen iſt es untidtig, wenn man gemeint bat, 3. möchte wohl 
felbft das von feinen Vorgängern behauptete Sein der Einen 
Subitanz aufgehoben und ſogar Sein und Nichtfein auf 
gleiche Weife geleugnet haben. Diefe Meinung gründet fih haupt⸗ 
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ſaͤchlich darauf, daß (nach Simpl, in phys. Arlst. p. 80. ant.) 
Eudem in feiner Phyſik berichtete, 3. folle (gaoı) erklärt haben, 
wenn ihm jemand fage, was das Eine fei, fo wolle er auch fagen, 
was, die Dinge ‚feien. (Dieß fcheint wenigftens der Sinn der dun- 
kein Worte zu fein: Eı zus avrw To &y anodom, Tı note eorı, 
»eleıv Ta ovra). Aus diefer ſehr zmweideutigen Erklärung folgerte 
man nun, 3. habe behauptet, das Eine fei Fein Seiendes oder ge 
höre nicht zu den wirklichen Dingen (öre under ww ovrwv z0Tu 
zo &r). Allein die Thatſache ift hier eben fo unficher, als bie 
daraus gezogne Folgerung. Denn 3. konnte auch bloß andeuten 
wollen, daß das Eine nicht zu jenen vielen Cinzeldingen gehöre, 
welche wir in der Erfahrung wahrzunehmen glauben. — Das 
gegentheilige Zeugnig Seneca's (ep. 88.) beweift bier nichts. 
Diefer in hiftorifch = philofophifchen Dingen ſehr unzuverläffige 
Schriftftelles ſagt naͤmlich: Parmenides ait, ex his quae vi- 
dentur, nihil esse in [al. nisi] universum. Zenon Eleates 
omnia negotia [ovr«] de negotio dejeeit [sustulit]; ait nihil 
esse. Und bald nahher: Si Parmenidi [credo] nihil est 
praeter unum, si Zenoni, ne unum quidem, Diefem Zeug» 
niffe widerfpricht aber das viel gemwichtigere Plato’s, welcher in dem 
vorhin angeführten Gefpräche den Cofrates zum Parmenides 
fagen Iäfft, daß er (P.) und fein Freund Zeno in der Hauptfache 
völlig einftimmen, indem jener behaupte, Eines fei Alles (£v zıvus 
ro nuv) diefer aber, es fei nicht Vieles (ov oA) zıvaı) — was 
auch 3. nicht ableugnet, und was body offenbar eine ganz andre 
Behauptung ift, als die, welche ihm Seneca in den Mund legt, 
daß gar nichts fei, nicht einmal das Eine. — Auch in Arist, 
metaph. Ill, 4. wird nur aus einem andern Sage Z.'s, daß naͤm⸗ 
lich das Cine untheilbar fei (adınıgerov To’Ev) die unftatthafte 
Folgerung gezogen, daß nichts fei; fo wie nah Arist. de Xenoph. 
ete. o. 5. der Sophift Gorgias (f. d. Nam.) zum Theil aus 
Sägen 3.8 die Folgerung 309, daß weder das Sein noch das 
Nichtfein fei (öre ovx zorıw ovrE eıvar ovTE um eva), Vergl. 
Stob. eel I, p.60—62. Heer. Doch läfft auch diefe Stelle den 
3. manches behaupten, woran er ſchwerlich gedacht hat; fo wie es 
niht minder ungewiß ift, ob 3. alle die Säge behauptet habe, 
welche ihm Diogenes 8. (IX, 29.) zufchreibt, 3. B. daß es viele 
Melten gebe, daß alles aus dem MWarmen und dem Kalten, dem 
Trodnen und dem Feuchten hervorgegangen x. Daß aber‘ 3. wie 
fein Lehrer neben dem fpeculativen Vernunftſyſteme noch ein empis 
riſches Meinungsfpftem gehabt und in demfelben eine Vielheit von 
MWelten, ein Entftehn und Vergehn der Dinge u. d. g. angenoms 
men habe, ift zwar möglich, jedoch nicht erweislich, auch faum 
glaublich, da er mit der Empirie gleihfam einen Krieg auf Tod 
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und Leben geführt zu haben ſcheint. — Uebrlgens md hler noch 
die Schriften zu vergleichen, welche bereit im Art. Eleatiter 
angezeigt find. 

Zeno von Sidon (Zeno Sidontus) ein Stolker, Schü: 
ler desjenigen 3eno, welder die ftoifhe Schule ſtiftete. Auch gab 
es noch einen Epikureer diefes Namens und diefer Abflammung. 
Sie, haben ſich aber beide nicht weiter ausgezeichnet. Diog. 
Laert. Vu, 35 —38. 

Zeno von, Tarfus (Zeno Tarsensis ) gleichfalls ein . 
Stoiker, aber etwas jünger, als der vorige, indem er ein Schuͤ— 
ler von Chryfipp war und auch beffen Nachfolger in der ſtoi— 
fhen Schule wurde. Nach dem Zeugniffe des Diogenes Laert. 
(VI, 35.) bat er wenig geſchrieben, aber viel Schüler gehabt. 
Er fcheint daher als mündlicher Xehrer der Philofophie berühmter 
gewefen zu fein, denn als philofophifcher Schriftfteller. Auch ift 
feine Schrift mehr von ihm übrig. Nach dem Zeugniffe bes Nus 
menius (Euseb. praep. evang, XV, 18.) war er ber erſte 
Stoifer, melder das von feinen Vorgängern einftimmig anges 
nommene Dogma von der Meltverbrennung als eine zweifelhafte 
Hppothefe betrachtete. ©. Zeno von Cittium. Sonſt weiß 
man nichts von ihm. 

Benodot (Zenodotus). Unter biefem Namen gab es zwei 
Dhilofophen des Alterthums, die aber beide von feiner Bedeutung 
find, Der ältere war ein Stoifer und Schüler de Diogenes 
von Seleucia, der jüngere aber war ein Neuplatonifer und 
Schüler von Sfidor, deffen Nachfolger er auch ward, als J. fich 
von Athen nach Atlerandrien begab. Diog. Laert. VII, 29. 
Eunap. vit. soph. p. 94 ss. 

Zenon f. Zeno. Es werden übrigend von ben alten 
Schriftſtellern noch mehr Zenonen erwähnt, als die vorhin an 
geführten, aber nicht als Philofophen, fondern als Grammatiker, 
Hiftoriker, Aerzte, auch Negenten. Folglich gehören fie nicht in 
diefes W. B. 

Zenoneer oder Zenonier find die Schüler ober Ans 
hänger des Zeno von Cittium (f. d. Nam.) die EN Stoi- 
Fer genannt wurden. ©. Stoa. 

Zentgrav (Soahim) f. Selben. 

Zerduſcht oder Zerethoſchthro f. Zoroafter. 

Zerfahren heiße bildlich eine Gedankenreihe, Rede oder 
Schrift, in welcher kein logifher Zufammenhang ift, deren Ele: 
mente alfo eben fo lofe und verworten unter oder neben einander 
liegen, wie bie Beftandtheile einer fog. zerfahrenen Suppe. Daß 
diefe Zerfahrenheit ein großer Fehler fei, befonderd in philo⸗ 
fophifhen Werken, bedarf wohl keines Beweifes. 
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Zerfaͤllung, J———— oder Zerlegung wird 
in ber Logik von der Aufloͤſung (analysis) zuſammengeſetztet Vor⸗ 
ftellungen in ihre einfadyeren Beftandtheile gebraucht; mie menn 
mittel einer Erklärung die Merkmale dargeftellt werden, aus wels 
chen ein Begriff befteht. S. Erklärung. Der Rogiker verfährt 
dann innerlicy ober geiftig ebenfo, wie derjenige, welcher ein Stud 
Holz zerfält oder vielmehr einen organifchen Körper zergliedert oder 
zerlegt. Man nennt daher jene geiftige Operation auch mwohl eine 
Zerfpaltung, jedoch mehr tabelnd, befonders wenn jemand darin 
zu weit geht, die Begriffe gleichfam. haarfein zerfpaltet. In— 
deffen muß doch, wenn man ſich des Inhalts eines Begriffes voll 
ftändig oder durchaus deutlich bewuſſt werden will, die Analnfe fo 
lange fortgefegt werden, bis man die letten Elemente beffelben ges 
funden hat. ©. Deutlichkeit. Die Ausdrüde Zerfällung x. 
werden zuweilen aud) von Eintheilungen (f. d. W.) gebraudt, 
weil durch dieſe der Begriff in Anfehung feines Umfangs verdeuts 
licht wird. Unter zerlegbaren Urtheilen oder Sägen ver 
fteht man ebendiefelben, weiche audy erponibel heißen. ©. Er- 
pofition. | 

Zerfnirfhung (contritio seil. animi) ift ein ascetifcher 
oder moralifch=religiofer Ausdrud, durch melden man ein tiefes 
Gefüht der fittlihen Verſchuldung und die damit verbundne Neue 
bezeichnet, indem dadurch das Gemüth gleichfam zerrieben, zermalmt 
ober zerfnirfcht wird (conteritur). Daß alle Menfchen biefes Ges 
fühl haben müfften, wenn fie Vergebung ihrer Sündenfchuld ers . 
langen wollten, ift eine libertriebne Behauptung. - Es kann viels 
mehr nur ftattfinden, wenn ein Menfh in fittlicher Hinficht fehr 
tief gefallen ift, fi) alfo grober Verlegungen des Gittengefeges 
fhuldig gemacht hat; mas doch nicht bei allen Menfchen der Fall 
fein kann. Auch foll die Zerfnirfhung nit immer fortdauern. 
Der Menſch foll fi vielmehr von feinem Falle erheben, und kann 
e8 auch, wie tief er immerhin gefallen fein möchte. Er muß fich 
alfo nach und nad) ermannen, muß wieder Muth faffen, um beffer 
zu werden und fic feines‘ Fortfchritts im Guten’ erfreuen zu köns 
nen. Die Bufiprediger, welde immer nur auf jene Zerknirſchung 
binarbeiten und zu dem Ende aud Hölle und Teufel als Huͤlfs— 
truppen brauchen, verfehlen daher leicht ihres Zweds. Sie mögen - 
böchftens Furcht und Schreden erregen, aber nicht fittlidhe Beſ— 
ferung bewirken. Vergl. Belehrung, Buße, Reue und 
Sündenvergebung. | 

Zero = Null. ©. Zahl. 

Zerfhneidung fteht, jedoch feltmer und meift tadelnd wie 
Zerfpaltung, für Zerfältung, Zergliederung oder Zerle— 
gung. ©. den erſten diefer Ausprüde Wenn von der Bere 
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ſchneidung eines Thema’s bie Rede ift, fo verfteht man 
darunter eine ungeſchickte, mehr mechanifche, als Logifche Behand» 
lung bdeffelben; wie wenn derjenige, welcher von der Gottes». und 
Menfchen: Furcht handeln wollte, 1. von Gott, 2. vom Menfchen, 
und 3. von ber Zucht handelte. Das märe eben fo, als wenn 
man in einer Abhandlung vom goldnen Zeitalter 1. vom Golde, 
2. von der Zeit, und 3. vom Alter handelte. Doc wäre die legte 
Zerſchneidung noch fehlerhafter als die erfte, mweil man beim gold⸗ 
nen Zeitalter gar nicht an das Gold im eigentlihen Sinne dent, 
derjenige aber, welcher vom Golde handeln will, vom Metalle dies 
ſes Namens handeln muß, oder mwenigftend die Erwartung erregt, 

daß er es thun werde. | 

— —— Zerfaͤltung. 

Zerſtoͤrung wird wie Vernichtung (ſ. d. W.) ſowohl 
relativ als abſolut genommen. — Die Zerſtoͤrungsluſt oder 
der Zerſtoͤrungstrieb ift eine Ausartung des natürlichen Stre— 
bens nah Thätigkeit oder Kraftdußerung, wenn dieſes Streben 
nicht von der Vernunft geregelt ift, wie bei Kindern und rohen 
Menſchen. Jene Luft kann dann fogar in eine Zerftörungßs 
wuth übergehn, wie bei manchen nordifchen Helden der Vorzeit, 
welche Berferker hießen. Daher Berſerkerwuth, ein blindes 
ober tolles Wuͤthen gegen ſich felbft und andre Menfchen oder 
Dinge. — Die Natur zerflört zwar auch immerfort; aber ihr 
Zerftören ift ſtets mit dem Dervorbringen oder Schaffen fo innig 
verknüpft, daß man nicht fagen kann, wo das Eine oder das 
Andre beginnt oder aufhört. ©. Natur. 

Zerftreuung f. Sammlung. 

Zertheilung (partitio) kann ſowohl phyſiſch als logiſch 
genommen werden. Im erſten Falle wird ein reales Ganze wirklich 
in ſeine Theile zerlegt; wie wenn der Anatom einen Leichnam 
ſecirt. Im zweiten Falle wird ein ideales Ganze nur in Gedanken 
fo zerlegt, daß man ſich gewiſſe Theile deſſelben vorſtellt; wie wenn 
ein Redner die Theile feiner Rede voraus beftimmt. Die logifche 
Zertheilung Tann jedoch ebenfalls bei realen Ganzen ftattfinden, 
wern man fie nicht in der Wirklichkeit, fondern bloß in Gedanken 
gerlegt, mithin als ideale Ganze betrachtet. So ift e8 eine bloß 
logiſche Zertheilung, wenn man fagt, der Menfch befteht aus Leib 
und Seele; denn niemand kann den Menfchen auf diefe Art wirt: 
lich zertheilen. Eine ſolche Zertheilung laͤſſt ſich auch weiter fort» 
fegen. Der Partition folgt alsdann eine oder mehre Subpar— 
titionen; wie wenn die Anatomen den menfchlichen Leib wieder 
in feſte und flüffige Theile, in rtremitäten und Gavitäten, in 
Knochen, Adern, Bänder ıc. zertheilen. So haben auch die Pfy» 
chologen bie menſchliche Seele auf verfchiedne Weife in eine Menge 


540 Zeruane Akerene Zeugnig p 


von Theilen oder Vermögen zerlegt. ©. Serlenträfte Yu 
vergl. die verwandten Ausdrüde: Zerfällung und Zerfhneis- 
dung, desgl. Eintheilung. . 

Zeruane Akerene f. perfifhe Weisheit. 

Zetetifer (von Inrev, ſuchen, forfchen) find Forfcher, mit» 
Hin alle Phitofophen. Daher betrachtete Ammonius, ber Lehrer 
Plutarch's, nah dem Berichte ſeines Schuͤlers (Opp. T. IL 
p. 385. Xyl.) das Suchen oder Forfchen als die erfte Bedingung 
bes Philofophirend (Tov gQulooogsıw zvaı To Intev, Ta Yav- 
palsıy zu anogeıw). Die alten Skeptiker aber nannten ſich vor- 
zugsmweife fo, um fih von den Dogmatikern zu unterfcheiden, 
welche bie Wahrheit fchon gefunden zu haben meinten, während fie 
felboft die Wahrheit nur immerfort fuchten. Mer jedoch bloß ſucht 
und nie findet, auch Alte, welche gefunden zu haben behaupten, 
mit Gründen beflreitet, welche, wenn fie gültig, die Unmöglichkeit 
bes Findens beweifen würden, ber kann ſich auch nicht mit vol 
lem RMechte einen Zetetifer nennen. ©. Dgmatismus unb 
Stepticismus. Wegen ber fophiflifhen Zetetiker oder Ze— 
tefen f. Heterozetefe und Polyzeteſe, auh Sophiſtik, 
Mr. 6. und 7. 

Zeugen hat zwei Bebeutungen, die beftimmter in bezens 
gen (testari) und erzeugen (generare s, prosreare) hervortte⸗ 
ten. Mahrfcheinlih ſtammt e8 von ziehen ab, fo daß es uw 
ſpruͤnglich fo viel als hervorziehen, dann ans Licht bringen, ins 
Dafein rufen, hervorbringen bedeutet; woraus ſich eben jene beiden 
Bedeutungen ergeben. Das darüber in philofophifcher Hinficht zu 
Bemerkende ift in ben beiden Artikeln Zeugifiß und Zeugung 
enthalten. 

Zeugeneib f. Eid. 

Zeugniß (testimonium) ift eine Ausfage oder ein Bericht, 
welhen Andre von dem abflatten, was fie entweder felbft wahr 
genommen ober doch ald von Jemanden wahrgenommen gebört 
baben. Im erften Falle ift derjenige, welcher. das Zeugniß ablegt, 
ein unmittelbarer oder Augenzeuge- (testis imme- 
diatus a. oculatus) im zweiten ein mittelbarer odr Ob 
tenzeuge (testis mediatus s. auritus). Doch ift berjenige, 
welcher bezeugt, was er gehört bat (3. DB. daB es gebonnert) 
ebenfowohl ein unmittelbarer Zeuge, ald berjenige, welcher bes 
zeugt, was er gefehen hat (3. B. daß es geblist). Der fog. 
Dbrenzeuge heiße nur darum fo, weil er nit ſelbſt wahrge— 
nommen, fondern bloß gehört hat, was ein Andrer wahrgenom: 
men. Er erzählte alfo nur einem Andern nach; fein Bericht ift 
‚abhängig von einem fremden Berichte, fo daß vielleicht eine ganze 
Meihe von wmittelbaren Zeugen burchlaufen werden muß, che man 
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auf den erften oder urfprünglichen als einen ammittelbaren kommt, 
oder daß auch diefer gar nicht befannt ift, fondern ſich ind Dunkle 
verliert. In der Regel ift alfo der unmittelbare Zeuge beffer als 
der mittelbare, obwohl diefer in Ermangelung jenes aud) nicht ganz 
verwerflic if. Der Ausfpruch des Plautus: Pluris est testis 
-oculatus unus, quam auriti decem, behält daher in den meijten 
Faͤllen feine Nichtigkeit, wenn er gleich, wie alle empirifche Regeln, 
Ausnahmen zuläffe. Denn es bleibt doch immer möglich, daß bie 
Ausfage des Ohrenzeugen richtiger fei, als die des Augenzeugen, 
wenn diefer etwa ein befondres Intereſſe hätte, die Wahrheit zu vers 
ſchwejgen oder gar zu verbrehen. Daher fagt Quinctilian ganz rich⸗ 
tig: Seientia in testibus et religio quaesita. Denn ohne die 
erfte (Kenntniß der Sache) kann, und ohne die zweite (Gewiffens 
baftigkeit) will der Zeuge die Wahrheit nicht fagen, wenigftens nicht 
rein und ganz. Davon hangt alfo die Tüchtigkeit (dexteri- 
:tas) ‘fowohl als die Aufrichtigkeit (sinceritas) ded Zeugen ab. 
— Die Geſchichte oder die ganze Erfahrung, wieferne fie nicht 
eigne, fondern fremde ift, beruht alfo auf Zeugniffen. Alle Zeug: 
niffe Eönnen fih au nurauf Thatfahen (res in facto positae) 
beziehen d.h. auf Dinge, weldhe in Raum und Zeit waren und 
noch find, gefhahen oder eben geſchehen. WBernunftwahrs 
heiten hingegen (mathematifhe, philoſophiſche, moralifche, re⸗ 
ügioſe Lehrfäge) können eigentlich nicht bezeugt werden und bes. 
dürfen Eeines Zeugniffes, weil man ſich auch ohne daffelbe von ihrer 
Guͤltigkeit überzeugen kann, und weil felbft Millionen von Zeug: 
niſſen diefe Gültigkeit nicht beweifen koͤnnten. Man würde alfo 
nur blind an biefelben glauben, wenn man fie um eines bloßen 
Zeugniffes willen gelten ließe. S. blind. Iſt num ein thatfachlis 
ches Zeugniß fo befchaffen, daß ihm jeder Befonnene und Unpar: 
tetifche vertrauen kann, fo heißt e8 und ber Zeuge felbft glaub» 
würdig (testis fide dignus, testimonium f. dignum) ober beide 
haben Glaubwürdigkeit. ©. d. W. Indeſſen geben doch 
auch glaubmwürbige Zeugniffe, fireng genommen, noch feine volle 
Gewiſſheit, fondern bloße Wahrfcheintichkeit, die aber, wenn 
viele verftändige und ehrliche Männer daffelbe bezeugen, der Ge: 
woiffheit beinahe gleichlommt, weil man: vernünftiger Meife nicht 
vorausfegen kann, daß fie ſich alle auf dieſelbe Weiſe getäufcht ober 
gar mit einander beredet haben follten, in dieſem gegebnen Falle 
ein falfhe® Zeugniß abzulegen. Daß ein ſolches Zeugniß, wif: 
fentlich abgelegt, um Andre zu betrugen, eine Schaͤndlichkeit fei, 
mag es übrigens ein gerichtliches oder ein außergerichtli- 
ches fein, verfteht fi von ſelbſt. &. Wahrhaftigkeit. — 
Erzählungen, die auf gar feinem beflimmten Zeugniffe beruhen, bie 
immer nur Einer dem Andern nacherzählt hat, ohne daß man. weiß, 
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von wen fie ausgegangen, heißen Sagen ober Gerüchte, aus 
welchen ſich nad) und nad wohl aud eine Art von Geſchichte bit 
den kann, die aber dann auf bloßer Heberlieferung beruht und daher 
ein mythiſches Gepräge hat. ©. Empirie, Geſchichte, Mythe— 
logie und Leberlieferung. — Uebrigens hat freilich die Ueber 
zeugung aud von bdiefer Urt bes Zeugen oder vom Bezeugen 
ihren Namen, fo daß man urfprümglich unter Ueberzeugung nichts 
anders verftand, als Ueberführung duch Zeugen, mithin nur eine 
‚gewiffe Art der Ueberzeugung, nämlidy die, welche auf Zeugniffen 
beruht. Es hat fi jedoch die Bedeutung bei diefem Worte, wie 
bei fo vielen andern, nad) und nad) erweitert, fo daß es bie bes 
fondre ‚Bedeutung abgelegt und eine allgemeine angenommen hat. 
©. Ueberzeugung. Dädte man aber beim W.zeugen an die 
zweite Bedeutung (ſ. d. W. und den folg. Art.): fo würde Ueber» 
zeugung foviel fein ald Superfötation. S. d. W. Dam 
muͤſſte jedodh der Haupttom auf die erfte, nicht auf die dritte Sylbe 
gelegt werden, wie bei Heberfegung, weldes aud nad der Be» 
tonung feine Bedeutung verändert. 

Zeugung (generatio, proereatio) im weitern Sinne ift Hers 
vorbringung- (produetio).. ©. zeugen. Im engern Sinne aber 
verftieht man darunter die Dervorbringung feines leihen d. h. 
eines Einzelweſens, meldyed mit dem oder ben Zeugenben zu einer 
und berfeiben Art und Gattung von Weſen gehört; wie wenn ein 
Thier das andre oder eine Pflanze die andre erzeugt. Man nennt 
diefe Zeugung auch Fortpflanzung (propagatio) indem man 
diefen vom Pflanzenteiche entlehnten Ausdrud auf die Thierwelt 
und alfo auch auf die Menfchenmelt ausdehnte. Darum heißt bie 
Zeugungsfraft und der Zeugungstrieb auch Kortpflans 
zungsfraft und Fortpflanzungstrieb. Es ift aber dieſe 
Kraft und diefer Trieb nichts anders, als eine Folge oder Modifis 
cation der allgemeinen Bildungskraft ober des in der gefamm- 
ten Natur (die felbft vom Zeugen und Gezeugtwerden ihren Nas 
men bat, nämlid) natura von nasci, wie Yvaıs von Yveoda) 
berefchenden, am beftimmteften aber in der organifhen Matur ber 
vortretenden Bildungstriebes. S. Bildungskraft und Drs 
gane, auh Trieb. Denn diefe Kraft ift ebenfowohl auf die Er⸗ 
baltung des individualen Organismus gerichtet, als auf die Erhal⸗ 
tung des fpecififhen und generifhen. Wieferne die Arten und Gat⸗ 
tungen Geſchlechter heißen, nennt man jenen Trieb auh Ge 
ſchlechtstrieb. Doch kann man diefe Benennung auch darauf 
beziehen, daß das W. Geſchlecht nicht bloß dem lat. genus, fondern 
auch dem lat. sexus entfpricht, ſich alfo auf das Sexualverhaͤltniß 
bezieht. ©. Geſchlecht und die zunaͤchſt darauf folgenden Artikel. 
Wo nämlich die Natur eine Art organifcher Wefen in zmei ge 
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trennten Gefchlechtern, einem männlichen und einem weiblichen, 
dargeftellt hat, da iſt jener Trieb auf die Vereinigung der Geſchlech⸗ 
ter ald Bedingung der Zeugung gerichtet, fo daß das Meib vom 
Manne befruchtet werden muß, wenn fie mit einander zeugen wol—⸗ 
len. Diefes Gefchlechtöverhältnig findet aber ‚nicht überall in der 
organifhen Natur ſtatt. Folglich Bann auch der Zeugungstrieb 
nicht überall ſich ald Gefchlechtötrieb in dieſer zweiten Bedeutung 
äußern. Die Zeugung felbft ift übrigens für uns in ein geheims 
niffvolles Dunkel gehüllt, fo daß der eigentliche Urfprung eines jes 
ben individualen Organismus unbefannt iſt. Zwar hat man bare 
über allerlei Sppothefen aufgeſtellt. Allein diefe Hypotheſen erklaͤ⸗ 
ren nicht nur nichts, ſondern ſind noch uͤberdieß ganz willkuͤrliche 
Annahmen. Von dieſer Art iſt z. B. die Hypotheſe des Occa⸗ 
ſionalismus, vermoͤge welcher man annimmt, Gott ſchaffe jedes⸗ 
mal gelegentlich (occasionaliter) ein neues organiſches Weſen, 
wenn ſich gewiffe organifirbare Stoffe mechaniſch berühren und ches 
miſch mifchen; denn diefe Berührung und Mifhung, welhe man 
auch Begattung nenne, fei eben die veranlaffende Urfade 
(eausa occasionalis) von det fchaffenden Thaͤtigkeit Gottes. Diefe 
Hppothefe hat aber nicht nur den Fehler, daß fie eine natürliche 
Erfcheinung mitteld einer Üübernatürlichen Urfache, alfo hyperphyſiſch, 
alfo gar nicht erflärt, indem Gottes Wirkſamkeit für und nody uns 
begreiflicher ift, als die jeder natürlichen Urſache; fondern fie vers 
widelt fib auch feibft in unauflöslihe Schwierigkeiten. Warum 
foll denn Gott — der Allmädhtige, der mit einem Worte ganze’ 
Melten fhaffen kann — erſt warten, bis gewiffe Stoffe ſich bes 
rühren und chemifch verbinden, um einen Erdenwurm hervorzubrins 
gen? Die Begattung wäre ja dann eine ganz überflüffige Geris 
monie. Und wie foll man nach bdiefer Hypotheſe die Entftehung 
der Misgeburten, der Monfteofitäten erklären? Hat ſich etwa Gott 
bei Gelegenheit auch verfehen? Oder konnt’ er die widerjpenftigen 
Stoffe bei ihrer Beruͤhrung und Miſchung nicht bändigen, wie es 
nad) Plato der Gottheit audy bei der Weltbildung ging? — Et— 
was erträglicher ift die Hypotheſe des Präftabilismus, vermöge 
welcher man annimmt, daß Gott gleich anfangs die Keime aller 
künftigen organifhen Weſen gefchaffen oder präformirt, fie aber 
fo in einander eingemwidelt babe, daß fie ſich im Laufe der Zeis 
ten erſt allmählich aus einander ausmwidgeln und zu einer felbs 
fiindigen Form gelangen können. Man nennt daher diefe Hypo— 
thefe audy die Involutionstheorie (Kant fpöttifh das Eins 
ſchachtelungsſyſtem) oder die Evolutionstheorie. Allein 
die Annahme folder präformirten Keime ift doch ebenfalls mwillkürs 
lic), und felbft die maͤchtigſte Einbildungskraft erliegt, wenn fie fid) 
eine fo ungeheure Menge von eingewidelten Keimen, deren einer 
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immer Eleiner als ber andre fein müffte, vorftelfen fol. Auch wird 
dadurch nichts erflärt. Denn es ift im Grunde einerlei, ob man 
fagt: Gott fchafft jedesmal gelegentlidy ein organifhes Weſen, 
oder: Gott hat fie dem Keime nad gefhaffen. Und mie will 
man nad) bdiefer Hypotheſe die halbfchlechtigen oder Baſtard⸗Zeugun⸗ 
gen erklären? Die Keime ſolcher Mifchlinge (wie z. B. die Mauls 
eſel find) Eonnten doch nicht auch von Gott präformirt fein, da es 
unumgänglid nothwendige Bedingung des Entftehens folder Mifche 
linge ift, daß zwei der Art nach verfchiebne Individuen (z. B. Pferd 
und Efel) ſich gefchlechtlich mit einander vermifchen, alfo ihre Zeugungs⸗ 
kraͤfte mit einander vereinigen, um eine gemifchte Form hervorzus 
bringen. Man Bann alfo wohl zugeben, daß die neuen organifchen 
Individuen aus gewiffen Keimen hervorgehen. Aber diefe Keime 
wären nicht ſchon urfprünglich vorhanden und in einander eingewik⸗ 
keit, fondern fie wurden erſt nach und nad in den organifchen We⸗ 
fen felbft durdy bie. in ihnen waltende Bildungsfraft der Natur bers 
vorgebracht. Sie find daher jener organifirbare Zeugungsftoff, 
der fi allmählich entwidelt und ausbildet, und die Zeugung 
ſelbſt iſt derjenige Act, mit welchem biefe Entwideluug und Aug» 
bildung beginnt. Nach diefer Anfiht von der Zeugung (der fog. 
Epigenefe — f. d. W.) find alfo die organifhen Weſen wirk« 
lihe Erzeugniffe der Zeugenden (Producte, nicht Educte von 
einander) indem eines bad andre durch feine Zeugungskraft hervors 
bringt. Die Präformation der Producte aber, wenn man eine folche 
annehmen will, ift £eine individuale, fendern eine ſpecifiſche 
und generifche, fo daß nicht die Einzelwefen felbit in uranfaͤng⸗ 
Ulichen Keimen präformirt find, fondern bloß die Arten und die 
Gattungen, und zwar dadurch, daß die Kraft der Zeugenden bei 
bee Hervorbringung eines neuen Einzelmefend an die Form der Art 
und der Gattung gebunden ift, zu welcher die Zeugenden felbft ge 
hören. Darum. wird dad Erzeugte den Erzeugern aͤhnlich; und 
ebendarum erhält bei halbfcylecytigen Zeugungen das Erzeugte eine 
gemifhhte Form, indem es beiden Erzeugern, welche epigenetifh zus 
ſammenwirkten, theilweife ähnlich wird. Diefe fpecififche und gene 
rifche Präformation Eönnte man auch die virtuale oder Inna- 
mifche nennen, weil die Kraft der Erzeuger an ihre eigne Form 
gebunden und ebendadurch die Form des Erzeugten ſchon voraus 
beftimmt ift. Indeſſen wird aud fo dad Geheimniß der Zeugung 
nicht enthüllt. Es bleibt die Sache felbft eben fo räthfelbaft, 
ald der erſte Urfprung derjenigen Naturproducte, welche fich 
nachher fo fortpflanzten, daß immer eines das andre erzeugt und 
jedes fich im feiner Art und Gattung erhält. Denn wenn man 
auch annimmt, daß Flüffigkeit und Wärme dabei hauptſaͤchlich im 
Spiele waren, baß alfo bei einem höheren Grade der Temperatur 


Zeugungskraft Ziehen 545 


von Waſſer und Luft der Bildungsteieb ber Natur fih urſpruͤng⸗ 
lich ebenfo wirkfam im Großen zeigte, wie er ſich noch jest im Klei⸗ 
nen bei Hervorbringung der fog. Infuforien zeigt: fo ijt das doc) 
immer nur eine auf Analogie gegründete, mithin fehr unfichere Hys 
pothefe. — Die Eintheilung der Zeugung in die einnamige 
(univoca) und die gleihnamige (aequivoca) beruht darauf, daß 
man das Drganifche entweder aus dem Organifhen ober auch aus 
dem Uinorganifchen hervorgehend denkt. Da fih aber die Gränze 
zwiſchen dem Drganifchen und dem Unorganifchen nicht beftimmen 
laͤſſt: fo bleibt auch diefe Eintheilung fchwanfend, und es wäre 
offenbare Anmaßung, wenn man die legte Art der Zeugung leugs 
nen ober gar für unmöglich erklären wollte. Eben fo verhält es 
ſich mit der Eintheilung der Zeugung in bie gleichartige (ho- 
mogenea) und bie ungleichartige (heterogenea), Wir finden 
freilich jest in der Natur, fomweit wir fie genauer fennen, lauter 
gleichartige Zeugungen; beun felbft die halbfchlechtigen gehören 
dahin, weil die gemifchte Form des Erzeugten beiden Erzeugern zu> 
gleich entfpriht. Daß aber jene allein immerfort und überall bes 
ftanden habe und noch beftehe, kann niemand beweifen. Die Abs 
und Ausartungen, fo wie die Entftehung der Infuforien, fcheinen 
fogar das Gegentheil darzuthun. Und wenn ſich die Beobachtungen 
der brittifhen Naturforfher, Milne Edwards und Brown, 
von welchen unlängft die öffentlihen Blätter Nachricht gaben, bes 
ftätigen follten, daß naͤmlich alle Thiere und Pflanzen, ja felbft viele 
Mineralien, aus Eleinen Thierchen beftehen, welche im Durchſchnitte 
nicht größer ald der achttaufendfte Theil eines Bolles feien: fo 
möchte wohl die Theorie der Zeugung, fo wie des Lebens und bes 
Drganismus überhaupt, noch gar mancherlei Mobificationen er: 
leiden. Ze 
Zeugungskraft 
Beugungöftoff f. den vor. Art. 
-Beugungötrieb 

Beuripp mit dem Beinamen Tlodırns, ber Bürger oder 
Staatsmann (Zeuxippus Polites) ein Skeptiker, welcher auf. Ae⸗ 
nefidem folgte, fonft aber nicht bekannt if. Diog. Laert. 
IX, 116. j 

Zeuxis mit dem Beinamen Twvıonovg, der Krumm » ober 
Winkelfuͤßige (Zeuxis Scambus s. Falcipedius) auch ein Sfeptis 
ker, der wieder auf den eben genannten Zeurtpp folgte, fonft aber 
eben fo wenig bekannt ift. Diog. Laert. 1. 1, 

Biehen bedeutet bald foviel als erziehen (beſonders wenn 
von der Kinderzudht oder Schulzucht die Rede ift — f. Er 
ziehung und Zucht) bald ſovlel ald anziehen (befonders wenn 
von ber Ziehkraft die Mebe iſt — f. Anziehungskraft und 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 
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Materie) bald auch ſoviel als wegziehen, wandern ober aus— 
wandern (f. Auswanderung), weshalb man die Wandervoͤgel 
und bildlich auch viel mwandernde oder da und dorthin ziehende 
Menfhen Zugvögel nennt. Auf folhe Zugvögel bezieht fich 
auch das Spruͤchwort: Ubi bene, ibi patria. ©. Vaterland. 

Zier, Zierde oder Bierrath, Ziererei und Zierlich— 
keit f. Decorationen, geziert und Verzierung. 

Ziffer f. Zahl. 

Zimara (Marc. Anton.) geb. zu Santo Pietro im Neapo: 
fitanifhen, ein Scyotaftiter des 15: und 16. Jahrh. (fl. 1532) 
. von dem weiter nichts bekannt ift, als daß er zu denjenigen Ari» 
ſtotelikern gehörte, welhe man Averrhoiften nannte. ©. 
Averrhoes. 

Zimmer (Patritius Benedict — auch bloß Bened.) geb. 
1752 zu Abbtsgemund im Ellwangiſchen, ſtudirte zu Ellwangen 
und Dillingen Philoſophie und Theologie, erhielt 1775 die katho⸗ 
lifche Priefterweihe, wurde zuerft im Stubienconvicte zu Dilingen 
Mepetitor des Kircyenrechts, nachher aber (1783) Profeffor der Dog: 
matik an der bdafigen Univerſitaͤt. Allein im J. 4795 ward er 
plöglich ohne angegebne Urfache (vermuthlic wegen Verdachts ber 
Ketzerei) entlaffen, wie fein College Sailer, ber eine Biographie 
beffelben herausgegeben hat. Nachher lebt’ er als Pfarrer zu Stein: 
beim, Unter der Regierung des legtverftorbenen Königs von Baiern, 
Marimilian Joſeph, ward er jedoh im J. 1799 wieder als 
Profeffor der Dogmatik in Ingolſtadt angeftellt und im folgenden 
Fahre zugleich mit der Univerfität nach Landshut verfegt. Allein 
auch hier warb er wegen feiner Lehre verbächtigt und verkegert. 
Man nahm ihm 1806 jenes Lehramt. wieder ab, verfegte ihn auf 
ein halbes Jahr in den Ruheſtand und ftellte ihn dann von neuem 
als Lehrer der Theologie und Eregefe an. Endlich warb er noch 
im 3. 1819 ats Rectoe der Univerfität zum Abgeordneten in ber 
jweiten Kammer der baierifchen Ständeverfammlung (wo er im Ge 
feggebungsausfchuffe als aͤlteſtes Mitglied den Vorfig führte) erwaͤhlt, 
und ftarb gegen das Ende ded J. 1820. Außer mehren theologis 
fchen Schriften hat er auch folgende in die Rechts» und Religions⸗ 
phitofophie einfchlagende Schriften herausgegeben: De vera et com- 
pleta potestate ecclesiastica iliusque subjeeto,. Dillingen, 1784. 
4. — Fides existentis dei, sive-de origine hujus fidei, unde 
ea derivari possit et debeat, examen eriticum. Ebend. 1791.8. 
— Phitofophifche Religionslehre. Th. 1. Lehre von der Idee bed 
Abfoluten. Landsh. 1805. 8. (Nach Schelling's Anfichten). — 
Philoſophiſche Unterfuhung über den allgemeinen Verfall des menfch- 
lichen Geſchlechts. In 3 Thlen. Landsh. 1809. 8. — Unterfur 
hung Über den Begriff und die Gefege ber Geſchichte x, Muͤn⸗ 
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hen, 1817. 8. (Enthält audy Unterſuchungen über Offenbarung, 
Mythologie und Heidenthum, und folk: einer Gefchichte der Menſch⸗ 
heit zur Einleitung dienen). 
Zimmermann ($tanz Anten) geb. 1749 zu Germersheim, 
Prof. der Phitof. zu Heidelberg, fpäter (ſeit 1785) Pfarrer zu Wiss 
loch bei Heidelberg, geft. (menn und wo?) ſchrieb: Prineipium 
rationis suflicientis philosophiee examinatum. Heidelb. 1780. 8. 
— De perfectione mundi. Ebend. 1780. 8, — De philoso- 
phiae practicae methodo, Ebend. 1781. 4. — Logica. Ebend, 
41782. 8. — Diss, ex ontologia, cosmologia, psychologia et 
theologia naturali. Ebend. 1783. 4. — Synopsis philosophiae 
moralis. Ebend. 1784. 8. — Vita et doctrina Epicuri. Ebend. 
41785. 4. — De sensu morali. Ebend. 1785. 4 — De phi- 
losophia lingua vernacula explananda, Ebend. 1785. 4. — 
Weber die Brauchbarkeit der philofophifhen Geſchichte. Ebend. 
1785. 4. | 
Zimmermann (Joh. Geo. — fpäter Ritter von 3.) geb. 
1728 zu Brugg im Canton Bern, ftudirte zu Göttingen die Heil 
kunde, warb auch Doctor derfelben, und prafticirte zuerft als Arzt 
und Stadtphyſiker in feiner Heimath, ging aber 1763 nach Hans 
nover als großbritanmifcher Hofrath und Leibarzt, und ftarb 1795, 
nachdem er den größten Theil feines Lebens theils mit. Förperlichen 
Leiden (befonders mit der Hypochondrie, die ihn oft zu trüben Les 
bensanfichten verleitete) theild mit fchriftftellerifchen Gegnern ges 
Eämpft hatte. Einen Ruf nad Petersburg lehnt’ er ab, erhielt 
aber dafür von der Kaiferin Katharina I. den Wladimir⸗Orden. 
Seinen Ruhm verdankt er nicht bloß feiner gluͤcklichen Praris, 
fondern auch feinen Schriften, unter welchen fich folgende philofos 
phifche befinden: " Ueber die Cinfamkeit.. &pz. 1784— 5. 4 Thlie. 
8. — Ueber den Nationalftol;. Zürich, 1789. 8. — Beide wur: 
den nicht allein wegen ihres lehrreihen Inhalts, fondern aud mes 
gen der gefälligen Darftelung faft in alle lebende Sprachen übers 
fest, zogen ihm aber auch Gegner zu, 3.8. Dbereit. ©. d. Nam. 
— Ein pbilofophifches Gepräge hat auch feine Schrift von ber 
Erfahrung in der Arzneimiffenfhaft. Mindern Werth aber 
haben feine Schriften über Friedrich den Großen, zu welchem 
er in deſſen legter Krankheit als Rathgeber berufen wurde, — Er 
ift übrigens nicht zu verwechfeln mit Eberh. Aug. Wilh. von 
Zimmermann (geb. 1743 zu Uelzen im Gellifchen, feit 1766 
Prof. der Math. und Phyf. am Carolinum in Braunfchmweig, ſpaͤ⸗ 
ter auch Mitdirector deffelben und Hofrath, geft. 1815) der fi 
als geographifch=politifher Schriftfleller (befonders durch fem Werk: 
Die. Erde und ihre Bewohner, in 5 Xheilen, und fein Taſchenbuch 
der Reifen, in 12 Jahrgängen — melde Schriften audy in an- 
35 * 
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thropologifcher Hinſicht beachtenswerth find) ausgezeichnet hat. — 
Auch iſt von beiden verſchieden Ernſt Zimmermann (geb. 1786 
zu Darmftabt, feit 1816 Hofprediger dafelbit, feit 1822 auch 
Doct. der Theol.) welcher ſich als Philolog und Theolog (vornehm= 
lich) durch „Herausgabe einer Allg. Kirchenzeitung ſeit 1822, und 
einer Schulzeitung, welche auch mehre philofophifhe Aufiäge enthals 
ten) verdient gemacht hat. Auch feine neuefte Schrift: Ueber das 
proteftantifche Princip in ber chriftlichen Kirche (Darmftadt, 1829. 
8.) befundet ihn als einen philofophifchen Denker. 

Zimmerverzierungsfunft ift ein Theil dee Putz- ober 
Schmuckkunſt (Kosmetit). Denn fie befchäftigt ſich blog mit 
ber Ausfhmüdung der Zimmer und überläfft die Erbauung derſel⸗ 
ben einer andern Kunft, nämlich der Baufunft. S. d. W. Hier 
entfteht aber die Afthetifche Frage, ob jene Kunft wirklich zu den 
fhönen gehöre, wohin fie manche Aefthetifer gezählt haben. Da 
nun bie Zimmer, die eigentlih zu ganz andern Zweden beſtimmt 
find, nur nebenher auch verfchönert werden, um zugleich einen 
wohlgefälligen Anblid zu gewähren: fo ann bie Zimmerverzie- 
rungskunft felbft auch bloß zu. den verfhönernden Künften 
gerechnet werden. Ueberdieg kommt dabei fehr viel auf das Klima, 
die Sitte und die eben herrſchende Mode an, befonders was bie 
Geraͤthſchaften betrifft, mit welchen die Zimmer ausgefültt werden. 
Bildwerke und Gemälde aber, bie ebenfalls häufig zur Zimmerver⸗ 
zierung dienen, find Erzeugniffe ganz andrer Künfte, naͤmlich der 
Bildnerkunft und Malerkfunft. ©. beide Ausdrüde. ine 
gefchmadvelle Vertheilung und Anordnung berfelben, fo wie aller in 
einem Zimmer befindlichen Geräthfchaften, ift alfo die Hauptſache 
bei Ausübung diefer Kunft. — Zur Zimmerverzierungskunft Eönnte 
man allenfalls aud) die Kunft, ein Theater zu. berzieren, rechnen 
und dann beides unter dem Zitel der Decorationskunft befafs 
fen. ©. Decorationen. 

Zins (flammverwandt mit census, von censere, ſchaͤtzen) 
bedeutet überhaupt eine Abgabe oder einen Tribut, befonder® aber 
eine Abgabe, welche man für die Benugung eines fremden Eigen⸗ 
tbums (Haufes, Grundſtuͤcks ıc.) zahlt, und im engften Sinne eine 
folhe, welche der Schuldner dem Gläubiger für ein von dieſem 
empfangenes Darlehn sentrichte. Es wird naͤmlich dabei vorausge- 
fest, daß der Gebraud des Darlehns dem Schuldner Vortheil 
bringe und daß der Schuldner an diefem Wortheil auch den Glaͤu⸗ 
biger theilnehmen laffe, weil er ohne deffen Mitwirkung einen fol- 
chen Vortheil nicht gehabt haben würde. Das Zinsnehmen 
kann alfo an fidy weder als ungerecht noch. als unbillig angeſehn 
— Wieferne die Zinſen aber wucheriſch genannt werden, ſ. 
Vucher. 


» 
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Bögling heißt ber Unmündige, wiefern es zur Muͤndigkeit 
erzogen wird, Er ift alfo verfchieden vom Züchtlinge, wieferne 
man darunter einen Sträfling verfieht. ©. Erziehung und 
Zuchthaus. 

Zographie (von Toor, lebendiges Weſen, Thier, und yoa- 
ge, zeichnen, malen) bedeutet eigentlich die maleriſche Darftellung 
lebendiger Weſen, Menfchen und XThiere, ſteht aber auch oft für 
Malerei überhaupt, weil diefe Kunft durch den Gebrauch der Far: 
ben die gezeichneten Gegenftände gleichfam lebendig macht. ©. Co» 
lorit. Mollte man bloße Thiermalerei darunter verftehn, als 
Gegenfag der Menfhenmalerei (Anthropographie): fo wuͤrde 
man beffer fagen Zoographie, wie in Zoogonie und ben dars 
auf folgenden Artikeln. Doch könnte Zoographie auch Thierbe— 
ſchreibung bedeuten. ©. Zoologie. Webrigens f. Malerkunſt. 

Zoilus, ein griechifcher Nhetor aus Amphipolis in Thracien 
gebürtig und im 3. Ih. vor Chr. Iebend, als hämifcher Kritiker der 
homerifchen Gedichte (meshalb er den Beinamen Homeromaftir, 
die Geißel Homer's, erhielt) und der platonifhen Dialogen mehr 
berüchtigt ald berühmt. Da er nach cpnifcher Art ſchmuzig einhers 
309, alles bitter tadelte und jedem ins Angeficht widerfpradh: fo 
hat man ihn audy zuweilen zu den conifhen Philofophen gezählt, 
ob er fich gleich keineswegs in philofophifcher Hinficht auf irgend 
eine Weife ausgezeichnet hat. Auch war die Antwort, bie er auf 
die Frage, warum er den Leuten fo viel Böfes nachfage, gegeben 
haben fol: „Ich thu’ e8 darum, weil ich felbft nicht fo viel Boͤ⸗ 
„ſes thun kann, als ich möchte” — nichts weniger al® philofos 
phifh. Daß man jeden hämifchen Tadler noch jegt einen Zoilus 
nennt, ift. eben kein ebrenvolled Gedädhtnig feines Namens, 

Zölle (vectigalia) find Abgaben, welche infonderheit von 
ein» aus» und durchgehenden Waaren entrichtet werden; weshalb 
man fie au in Eingangs» Ausgangsd= und Durchgangs— 
zölle eintheilt. Der Leibzoll, welchen' ſonſt faft in allen chriſt⸗ 
lichen Staaten die Juden entrichten mufften, wenn fie die Gräns 
zen eines fremden Gebiets betraten, war eine aus Neligionshaß ent 
ſtandne Barbarei, die man neuerlich mit Recht faft überall abge: 
fhafft hat. Denn jener Leibzoll wurde weder ald Kopffteuer noch 
als Gewerbfteuer angefehn, fondern vielmehr ald eine Abgabe von 
einer eins odee burchgehenden Waare, indem mun den Leib des 
Juden ald eine fremde Sache betrachtete, die der Eigenthümer 
verzollen müffe, wenn er fie über die Gränze beinge. ine unges 
reimte Anficht, welhe dem Mechte der Menfchheit geradezu wibder« 
fireitet und ſich bloß auf einen unvernünftigen Judenhaß gründet. 
— Uebrigens kann das Zoll recht (jus veotigalium) d.h. die Be: 
fugnig des Staats, von eins aus⸗ umd ducchgehenden Waaren eine 
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Abgabe zu erheben, wohl nicht bezweifelt werden, ba ber Staat auf 
feinem Gebiete den Waarenzug und den Handel überhaupt, fo wie 
die damit befchäftigten Perfonen ſchuͤtzt, aud ihre Gefchäft durch 
Ankgung von Strafen, Canaͤlen, Häfen ıc. befördert. Es ge 
hört vielmehr dieſe Befugniß mit zu den Majeftätsredhten. ©. 
d. W. Die Ausübung diefes Nechtes aber, damit fie nicht drüfs 
kend und für Handel und Gewerbe überhaupt hemmend werde, uns 
terliegt den Regeln der Staatskunft, wieferne ſich bdiefelbe auf den 
Staatshaußhalt bezieht. S. Finanzwiffenfhaft und Staats 
wirthſchaft. Ein gutes Zollſyſtem ift daher eine der wich— 
tigften, aber auch der ſchwierigſten Aufgaben, welche die Staatskunft 
zu löfen hat, — Wenn die heilige Schrift die Zoͤllner mit den 
Sündern in eine Glaffe ftele, fo nimmt fie auf das in den rö- 
mifchen Provinzen eingeführte Zollverpahtungsfpftem Ruͤck⸗ 
fit, welches allerdings der Raubgier der Zöllner einen weiten 
Spielraum gab und daher auch verwerflid if. Was von jenen 
Zoͤllnern als Zollpaͤchtern galt, kann alfo nicht von allen Böll 
nern als bloßen Bolleinnehmern gefagt werden, wiewohl ſich 
— dieſen auch mancher arge Suͤnder (Bedruͤcker und Betruͤger) 
indet. 
Zoͤllich (Chriſtian Ferdinand) ſeit 1808 Pfarrer zu Wen: 
nungen bei Freiburg an der Unftrut, feit 1818 Oberpfarrer, Sus 
perintend und Gonfiftorialaffeffor zu Roſſla im Schwarzburgifchen, 
hat außer. einigen theologifchen Schriften aud) folgende philoſophiſche 
gefchrieben: Briefe über den Supernaturalismus, ein Gegenftüd 
zu den Briefen über den Nationalismus, Sondershaufen, 1821. 8. 
— Ueber Prädeterminismus und MWillensfreibeit, ein Verſuch, der 
ren logi'che Vereinbarkeit ins Licht zu ftellen. Nordhaufen, 1825. 8, 
Zöllner (Job. Fedr.) geb. 1753 zu Neudamm in der Neumark 
und geft, 18** zu Berlin, wo er Paftor an der Nicolai» und Marien⸗ 
kirche, Propft und Oberconfiftorialvath, auch Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften war, hat außer mehren pädagogifchen, hiſtori— 
fhen und theofogifhen Schriften auch folgende philofophifche hin⸗ 
terlaffen: Disp. praeeipua pro unieitate dei argumenta mode- 
sto examini. subjieiens. Frkf. a, d. O. 1776, 4 — Ueber Mos 
fe8 Mendelsfohn’s Jeruſalem. Berl. 1784. 8, (Betrifft das all 
gemeine Kirchenreht). — "Ueber fpeculative Philofophie. Berl. 


1789. 8. (Iſt aus Deff. wöchentlihen Unterhaltungen über die, 


Erde und ihre Bewohner — worin fih auch noch andre, meift 
popularphilofophifche Auffäge finden — befonders abgedruckt). — 
Allgemeine Ueberficht des menfchlihen Willens. Berl. 1790, 8. 
(Iſt gleichfalls daraus entlehnt). — Ueber die Theodicee. In ben 
deutfchen Abhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften In Ber 
in vom 9. 1795. — Aud enthält die von Bieſter herausge⸗ 


| 
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gebne Berl. Monatsſchr. mehre in das Gebiet dee Philoſophie eins 
fchlagende Abhandlungen von ihm, die aber hier nicht alle namhaft 
er werden koͤnnen. — Wegen ber Zöllner als Sünder 
f. Zölle, 

Zone (ovn, Gurt, Gürtel — Leibgürtel, Erbgürtel,- Erb⸗ 
ober Himmelsftrich) gehört nur infofern hieher, ald es auch eine phi- 
loſophiſche Zone giebt. Dieß ift nämlich die gemäßigte 
nördliche Zone (zwifchen den nördlichen Polar s und Wendekrei⸗ 
fen) indem allein unter den Völkern, welche bdiefen Theil der Erb» 
oberfläcdhe bewohnt haben und nody bewohnen, die Entwidlung und 
Ausbildung des menfclichen Geiſtes einen foldyen Grad erreicht hat, - 
dag daſelbſt wiſſenſchaftlich und felbftändig (unabhängig von Poes 
fie und Religion als pofitiver Lehre) philofophirt worden. Unſtrei⸗ 
tig liegt der Grund davon in den natürlichen Bedingungen des 
Bodens und des Klimas. S. Himmelsftrih. Denn wie Körs 
per und Geijt durch zu große Hitze erfchlaffen, fo erftarren fie durch 
gu große Kaͤlte. Daß aber die gemäßigte ſuͤdliche Zone in 
jener Hinficht mit der nördlichen nicht gleihen Schritt gehalten, 
bat feinen natürlihen Grund in ber Beſchaffenheit der füdlichen 
Erdfugel überhaupt, welche größtentheild mit Waffer bededit iſt. Die 
gemaͤßigte ſuͤdliche Zone bietet daher nicht wie die nördliche ein gros 
ßes zufammenhangendes Feftland dem Menfcengefchlechte zur: Bes 
wohnung dar, fondern befteht meift aus Meeren, Infeln und Halb⸗ 
infeln.» Dadurch blieb einerfeit die Volksmenge und anderfeit die 
Mittheilung der Gedanken befchräntt. Ohne reiche Bevölkerung und 
lebhaften Ideentauſch aber ift £eine philoſophiſche Bildung moͤglich. 

Zoogonie (von {wor, lebendiges Weſen, Thier, und yore 
oder yorn, Zeugung) ift die Erzeugung lebendiger Wefen, befonders 
ſolcher Thiere, die gleich lebendig auf die Melt kommen, nicht erſt 
aus Eiern ausgebruͤtet werden. S. Zeugung. 

Zoographie ſ. Zographie und Zoologie. 

Zoolatrie (von Lwov, das Thier, und Auroeıa, bie > 
ung) ift Verehrung‘ des Göttlihen unter thierifcher Geftalt. S 

Thierdienſt. 

Zoologie (von demſelben und Aoyos, bie Lehre) im weitern 
Sinne ift die wifferfchaftliche Darſtellung aller uns bekannten Thiete 
ber Erde, mit Einfluß des Menfchen, ald des erften Säugthieres. 
Dann fteht fie der Phytologie oder Pflanzenkunde gegenüber. 
Im engen Sinne aber bezieht fie ſich bloß auf die vernunftlos 
fen Xhiere und fteht dann der Anthropofogie gegenüber. ©. 
Menſch und Thier, auhb Animalität. Wenn Zoologie 
und Zoographie unterfchieden werben, fo verfteht man unter dies 
fer die bloße Beſchreibung bed Thierteichs nach gewiffen Claffen, 
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unter jener aber bie höhere Theorie in Bezug auf dieſen Theil ber 
Naturproducte. Berge, Naturbefhreibung, 

Zooplaſtik (von demfeiben und nAuoceı, bilden) ift Thier- 
bildnerei. Vergl Zoographie und bildende Kunft nebft dem 
darauf folgenden Artikel, 

Zorn ift einer von den ruͤſtigen Affecten, eine Aufregung bes 
Gemuͤths zum Widerftande gegen eine (wirkliche oder auch nur ein- 
gebildete) Beleidigung, wobei ed uns aber zugleih an der nöthigen 
Befonnenheit fehlt, um auf eine zwedmäßige Weife entgegen zu 
wirken. Der Zornige Bann daher leicht, wenn er fich nicht zu 
mäßigen weiß, in eine Art von Wuth gerathen, die zerftörend auf 
ihn felbft und feine Umgebungen einwirkt, wie die fog. Berfer 
kerwuth. Daher ift es Pflicht, gegen ben Zorn auf feiner Hut 
zu fein und ihn gleich beim erften Auffteigen möglihft zu unter 
drüden. Denn wenn man ihm nachgiebt, fo wird man am Ende 
zornmuͤthig (leidenfchaftlich zornig) und dann aud wohl Zorn» 
wuͤthig. Bis zur völligen Zornlofigkeit bringt es aber der 
Menſch felten, wenn er nicht etwa von Natur ein ſolches Tempe⸗ 
sament empfangen hat, welches minder reizbae if. ©. Tempe 
rament. Mieferne der Zorn in einem Menfchen leicht und ſchnell 
aufzufteigen pflegt, heißt er Jaͤhzorn, und der Menfch felbft jaͤh⸗— 
zornig (von jah, jagen). Eine gute Monographie, iiber diefen 
Affect ift Seneca’s Schrift de ira in 3 Büchern. Auch koms 
men barin merkwürdige Beifpiele vor, wie weit man ed in der Baͤn⸗ 
digung dieſes gefährlichen Affectes bringen kann. ©. B. 3. K. 38, 
Menn die Peripatetifer den Zorn für einen nicht durchaus verwerf: 
lichen Affect erktärten, fo dachten fie dabei an einen fehr gemäßig- 
ten Zorn, der alfo mehr Unmwille als Zorm if. ©. Gemüth# 
bewegung. . « 

Zoroaſter (Zerduſcht oder Zerethoſchthro) ein orientalifcher 
Weifer, von dem es ungewiß ift, ob er von Geburt ein Meder, 
Derfer, Baktrer oder Chaldder war — doch Halten ihn die Meiften 
für einen aftperfifchen Priefter oder Magier, wiewohl e8 möglich iſt, 
daß mehre Männer diefes Namens unter verfchiednen afiatifchen 
Völkern zu verfchiednen Zeiten gelebt haben. Nach Einigen fol 
3. 6000 9. vor Plato, nad Andern 5000 3. vor dem tros 
janifhen Kriege gelebt haben. Doch find diefe Angaben eben 
fo fabelhaft, als die Erzählung, daß er bei feiner Geburt nicht wie 
andre Kinder geweint, fondern gelacht, und daß dabei auch andre 
Anzeichen feiner tünftigen Größe ſich ereignet haben follen. Die 
meiften Chronologen feßen feine Blüthezeit zwifchen 600 und 500 
vor Chr., indem fie annehmen, daß der König von Medien, Nas 
mens Guftasp, unter welchem 3. gelebt und gelehrt haben fol, 
entweder Cy axares I., ber um 600 vor Chr. über Medien als 
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fein, ober Darius Hyftaspis, der um 500 vor Chr. Über Per- 
fin und Medien zugleich herrfchte, gewefen ſei. Sonach hätte 3. 
um biefelbe Zeit gelebt, wo auch Gonfuz und die ſieben Weis 
fen Griechenlands gelebt haben follen. Mit biefen bat auch 
3. mehr Achnlichkeit als mit den Philofophen der fpätern Zeit, in⸗ 
dem er als Meligionsftifter .und Gefeggeber auf fein Wolf. wirkte. 
Ueber feine angeblihen Lehren und Schriften (im fog. Zend—⸗ 
Avefta) f. den Artikel: . Perfifhe Weisheit, wo auch ans 
dermweite Schriften darüber angeführt find, — Daß bie fog. 30° 
roaftrifhe Philofophie fi fpaterhin mit der griechifchen vers 
mählt habe, ift wohl nicht zu leugnen. ©. Alerandriner und 
orientalifhe Philofophie, auch Manes, 

Zorzi (Franz Georg) ift derfelbe myftifch » Eabbaliftifhe Phi⸗ 
Iofoph, der bereitd im 2. B. diefes W. B. unter dem an 
Georg von Venedig BAT worden. 

Zotenreißerei f. obfcön. 

Zſchocke (Johann Heimihd — auch bloß Heintich) geb. 
1771 zu Magdeburg, zog erſt mit einer wandernden Schauſpieler⸗ 
geſellſchaft als Theaterdichter umher und ſtudirte dann zu Frank⸗ 
furt an der Oder, wo er auch 1794 Doct, der Philofophie und 
Drivardocent im Fache der Eregefe, Kirchengefhichte, Moral und 
Aeſthetik wurde. Da er aber gegen das preufifche (unter Fried⸗ 
ih Withelm MH. und deffen Minifter Wöllner erlaffene) Res 
ligionsediet ſchrieb, fo fah’ er ſich genöthigt, fein Vaterland zu vers 
loffen; worauf er fich feit 1795 in der Schweiz ald feinem zwei⸗ 
ten Vaterlande niederließ. Hier erhielt er 1797 von der Landes⸗ 
regierung in Graubünden das Staatöbürgerreht, ward 1798 vom 
helvstifhen Minifter der Wiffenfhaften, Stapfer, zum Mitarbeis 
ter gewählt, 1799 vom helvetifchen Bollgiehungsdirectorium zum 
Megierungscommiffar in Unterwalden, etwas fpäter auch in Uri, 
Schwytz, Zug und ber italienifhen Schweiz, und 1800 zum Nes 
gierungsftatthalter im Canton Baſel ernannt. Diefe Stelle legt’ 
er aber fchon 1801 wieder nieder und privatifirte nachher in Bi⸗ 
berftein bei Arau. Seit 1804 war er Mitglied des Oberforft: und 
Bergamts zu Arau und feit 1815 Mitglied des großen Raths im Aargau, 
privatiſirt aber jet wieder, Außer vielen hiftorifchen, politifchen und bel⸗ 
letriſtiſchen Schriften (f. Deff. ausgewählte Schriften. Aarau, 1825— 
28. 39 Bde. 12.) hat er auch einige pbilofophifche herausgegeben, naͤm⸗ 
lih: Hypothesium dilueidatio eritica, $rff. a. d. O. 1792. 4. 
— Ideen zur pfochologifchen Aefthetit. Ebend. 1793. 8. — Lite 
rariſches Pantheon. Ebend. 1794. 12 Stde. 8. (Eine Monatsfchr. 
die auch einiges Philofophifche enthält), — Metapolitifche Ideen; 
in der Zeitfchrift: Humaniora. St. 1. ©. 1 ff. und St. 3. ©. 
369 ff. — Auch kommen in den von ihm heraudgegebnen. Die 
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cellen ber neueſten Weltkunde — Erheiterungen — und Ueberlie⸗ 
ferungen manche philoſophiſche Aufſaͤtze vor, die hier nicht alle 
namhaft gemacht werden koͤnnen. 

Zucht iſt ſtammverwandt mit ziehen, und alſo auch mit 
zeugen. ©. d. W. Daher braucht man jenes Wort ſowohl von 
Weanſchen, als auch von Thieren und Pflanzen, welche erzeugt und 

erzogen werden (Kinderzucht, Schulzucht, Pferdezucht, Baumjucht). 
Doch denft man, wenn das Wort Zucht in Bezug auf Menfchen 
gebraudt wird, mehr an das Ziehen ald an das Zeugen. Die Zucht 
und alfo audy das Zuͤchtigen macht daher einen mefentlichen Bes 
ſtandtheil der Erziehung aus, obgleich die Frage, wie weit man 
dabei gehen, wie ftreng die Zucht fein dürfe, und ob man fogas 
auch törperlihe Zuͤchtigungen anzumenden habe, fich nicht 
im Allgemeinen, fondern nur mit Hinficht auf die Individuen bes 
antworten laͤſſt. Denn man fann nicht alle auf gleihe Weife be» 
handeln, weil das Naturell gar’ zu verfchieden, und weil es auch 
ein großer Unterfchied ift, ob man einen Menfchen glei von 
Jugend an ober erft fpäterhin, wo er. vielleicht ſchon fehr ver« 
dorben ift, in die Zucht befommt. Dod werden mäßige Zuͤſch— 
tigungen immer den härteren vorzuziehen fein, weil letere_leicht 
das Gemüth verhärten. Uebrigend vergl. Erziehung, aud 
Disciplin. — Daß audy das Genie, ſowohl das wiſſenſchaftliche 
als das fünfkierifche, der Zucht bedürfe, wenn ed Treffliches leiften 
folle, f. Genialität, 

Zuchthaus ift eigentlich jebes Haus, in welchem Menfchen 
erzogen werden. ©. Erziehung und Zucht. Inſoferne könnte 
aud) jede Familie und jede Schule ein Zuchthaus genannt werben. 
Man nimmt aber gewöhnlich das Wort im engern Sinne, indem 
man wermöge eined gewiffen Euphemismus die Strafhbäufer 
auh Zuchthaͤuſer und ebendeswegen die darin befindlichen 
Sträftinge auch Zuͤchtlinge (gleichſam Zöglinge) gemannt 
bat. Man wollte naͤmlich dadurch andenten, daß die im foldhen 
Häufern von der übrigen Menfchengefellfhaft abgefonderten Verbres 
cher fo gezogen oder einer ſolchen Zucht unterworfen werden follten, 
daß fie als gebeilerte Menfchen wieder in die Geſellſchaft zuruͤck⸗ 
kehren könnten. Aber leider gefchieht in den meiften Zuchthäufern das 
gerade Gegentheil. Statt gebefferter Menfchen kommen daher nur 
noch verborbnere heraus, weil in fo fchlechter Gefellfhaft — benn 
geroöhnlich laͤſſt man die Verbrecher zufammen arbeiten, effen und 
ſchlafen, audy pro forma mit einander beten und fingen — Einer 
den Andern verdirbt, und weil auch die Behandlung zu bart ift, 
ald daß dadurch ein meift fdyon verhärtete® Gemüth erweicht und 
mit Liebe zum Guten erfüllt werben follte. Hier laden unſte Staa⸗ 
ten eine ſolche Maſſe von Suͤndenſchuld auf ſich, daß man ſich 
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nicht wundern darf, wenn Gott fie ſelbſt zuwellen harten Zuͤchti⸗ 
gungen unterwirft. — Es ift übrigens nicht gar lange her, daß 
diefe Art von Zuchthäufen aufgefommen. So viel man weiß, 
wurde zu Amfterdam das erfte Zuhthaus für Männer im J. 1595 
und für Weiber im J. 1596 errichtet, Diefem Beifpiele folgten 
Hamburg (1609) Bremen (1617) Kübel, Frankfurt, Nürnberg, 
Wachſenburg (zwifhen Gotha und Arnftade, 1666) Wien (16707 


Lüneburg. (1676) München (1687) dann Spandau, Magdeburg: ꝛc. 


fo daß man jetzt in Deutſchland mehr als 60 Zuchthaͤuſer zähle. 
Mas für ein fchrediiches Bild muͤſſt' e8 geben, wenn man die in 
diefen Häufern zufammengehäufte Maffe von Unfittlichkeit und Ruch⸗ 
lofigteit mit einem Blicke überfhauen könnte! In Norbamerica 
bat man es aud in diefer Beziehung vernünftiger angefangen. 
Man ifolirt dort die Verbrecher und fperrt fie zuerft in dunkle 
Kammern, damit fie bei einfamer Stille in ſich gehn lernen, und 
giebt ihnen nur allmählich zur Aufmunterung und Belohnung Licht 
und Arbeit, damit fie die Arbeit lieb gewinnen lernen, flatt daß 
unfre Zuchthäufer auch zugleich Zmangsarbeitshäufer find, da⸗ 
mit die Verbrecher mit ihrer Hände Arbeit dem Staate auch etwas 
einbringen! — Da könnte man alfo wohl verfudt werden, zu 
glauben, daf unfre Staaten am Ende nichts anders ald große 
Zuchthaͤuſer und deren Bürger lauter Zuͤchtlinge in verfchieds 
nen Abftufungen feien. Berge. Staat. Neuerlich aber hat man 
doch ſchon hin und wieder angefangen, die Buchthäufer in foges 
nannte Pönitenz: (Buß » und Beſſerungs⸗) Häufer umzus 
wandeln; wobei nur zu wuͤnſchen, daß fich nicht die neumodifche 
mpftifche Froͤmmelei ind Spiel miſche und wieder andred Unheil 
gebäre. . 

Zuͤchtig und Zuͤchtigkeit ſtammt zwar von Zucht ab 
und hangt alfo auch mit dem Zuͤchtigen zufammen. ©. den 
vor. Art. Es kommt aber hier doc noch ein Mebenbegriff hinzu, 
welcher Anlaß gegeben, daß man zuͤchtig und keuſch mit einan⸗ 
der zu verbinden pflegt. Wo nämlich eine gute Zucht ftattgefuns 
ben, da laͤſſt fih auch vorausfegen, daß der rohe Maturtrieb ges 
baͤndigt und die fittlihe Schaam bewahrt worden. Die Züchtig- 
keit wird alfo dann freilih in ihrem Gefolge au die Keuſch⸗ 
heit haben. ©. d. W. 

Züdtling f. Bögling, Zucht und Zuchthaus. 

Zueignung (appropriatio) ift die Aufnahme einer Sache 
in den Kreis unfres Eigenthums, damit es uns als Mittel für 
unfte Zwede diene. Sie Eann flattfinden vermöge der Beſitz⸗ 
nahme oder des Vertrags. S. beide Ausdrüde; auch vergl. 
Eigenthum. Wieferne fie beim Zumachfe ftattfinde, f. Accef 
fion. Die Zuelgnungen von Geifteswerken an Andre (dedieationes) 
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find nur literariſche Hoͤflichkeiten, mit welchen bie rellgioſen Zieig⸗ 
nungen von Altaͤren, Kapellen, Tempeln ꝛc. an Heilige oder ver— 
goͤtterte Menſchen viel Aehnlichkeit haben. Denn man will durch 
beide ſich ſelbſt etwas, naͤmlich fremde Gunſtbezeigungen und 
Wohlthaten, zueignen. 

Zuerkennung iſt auch eine Art von Zueignung {f. d. 
vor. Art.) aber bloß eine ideale d. h. eine foldhe, wo mir entweder 
uns felbft oder auch Andern etwa durch unfer Urtheil zueignen. 
Daher findet fie vorzüglich ftatt, wenn der Richter durch fein Urs 
theil (feinen Spruch) jemanden etwas zuerkennt oder zufpricht, nach⸗ 
dem ein Streit daruͤber entftanden war, wem es eigentlich zugehöre 
oder weffen Eigentbum es fei. Darum heißt ein folder Spruch 
auch ein Zuerfenntniß. 

Zufall (casus) ift ein Erfolg oder eine Begebenheit, deren 
Entftehungsgrund wir nicht ſogleich einfehn, vielleicht auch nie nach⸗ 
‚ weifen können, Darum heißt eine ſolche Begebenheit felbft zu faͤl— 
lig (accidens s, contingens) wie wenn ber Blis in ein Haus 
einfhlägt und hier einen Menfchen tödtet. Mir fegen freilich 
voraus, daß biefes Haus und diefer Menfch eine befondre Ans 
ziehungskraft für den Blig gehabt haben müffen. Aber wir find 
felten im Stande, diefe Vorausfegung duch eine genauere Nach⸗ 
weifung zu rechtfertigen. Das Zufällige fteht daher auch dem 
Nothwendigen und dem MWefentlihen, welches eben als 
nothwendig gedacht wird, desgleihen dem Abfichtlichen entgegen, 
weil, wenn wir etwas mit Abfiht thun, wir deffen Entſtehungs⸗ 
grund Eennen. Und fo wird auch die Zufälligkeit bald der 
Nothwendigkeit, bald der Wefentlihkeit, bald der Abs 
ſichtlichkeit entgegengefegt. Das Zufällige kann aber auch felbft 
als ein Nothwendiges vorgeftellt werden, nämlich bedingter Weife, 
nur daß uns die Bedingung beffelben nicht immer gegeben ober 
befannt if. Deshalb kann man auch fagen: Zufällig ift, was 
unter gewiffen Bedingungen fein oder nicht fein, fo ober anders 
fein koͤnnte. Wenn wir uns daher auf den Zufall als etwas 
die Dinge Beherrſchendes, Geftaltendes, Weränderndes, Zerftörens 
des berufen, indem wir 5. B. vom Spiele bes Zufall in den 
Meltbegebenheiten und unfern eignen Angelegenheiten reden: fo ges 
fiehn mir eigentlich daburdh nur ein, daß wir nicht wiffen, warum 
oder woburd) etwas gefchehen fei. Wer aber einen bloßen oder 
blinden Zufall (casus purus putus) annimmt und daraus et= 
was erklären wil — wie Epikur in feiner Atomiftit bie Ver— 
bindung ber Atomen zu größeren Körpern aus dem bloßen Zufalle 
ableitete — ber behauptet, daß etwas ohne irgend einen Grund 
oder völlig urfachlos gefchehen Eönne; was bie Vernunft nicht zu= 
geben kann, da ein folder Zufall dem abfoluten Nichts, ald Er- 
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klaͤtungsprincipe ber Dinge, gleichfein würde. Darum heißt «8 
mit Recht: Im mundo non datur casus (purus putus) — in 
der Melt giebt e8 feinen (bloßen ober blinden) Zufall. Ebendes⸗ 
wegen iſt auch der Gafualismus verwerflih. (S. d. W.) 
Gluͤcklich oder ungluͤcklich heißt der Zufall, je nachdem er 
unfern Wuͤnſchen und Hoffnungen entfpricht oder widerfpridt. ©. 
Gluͤck und Unglüd. — Wenn die Moraliften und die. Rechts— 
lehrer vom Zufalle fprechen, fo nehmen fie es mit dem Worte 
nicht fo genau; wie wir Überhaupt im Leben oft aud) da vom Zus 
falle reden, wo uns die Urfadhen der Erfcheinungen wohl befannt 
find. ©. Gafuiftit und die Formel: Casum sentit domi- 
nus, to auch die: Casus non est imputabilis, erklärt ift. 

Zufälligfeit f. den vor. Art. Auch nennen die Metaphys 
fiter alles, was einem Dinge als veränderlihe Beftimmung zus 
kommt (bald zufällt, bald wegfaͤllt) Zufälligkeiten (accidentia, 
modi). 

Zufriedenheit tft nichts anderd ald Gemüthsruhe. Denn 
wenn das Gemüth unruhig ift, fo fühlt es ſich in irgend einer Hin- 
ſicht nicht befriedigt, ift alfo unzufrieden. Es kann ſich aber 
diefe Unzufriedenheit fomwohl auf uns felbft als auf Andre 
beziehn. Wer mit fi felbft unzufrieden ift, wird durch das 
druͤckende Gefühl feiner Unvolllommenheit beunruhigt. Er kann 
alfo nur dadurch zufrieden werden, daß er diefe Unvollfommenheit 
zu entfernen fuht. Da aber der Menfh immer nur eine bes 
fhränfte Vollkommenheit erreihen kann, fo Bleibt er ftetö in ges 
wiſſer Hinſicht unvolllommen, und folglih auch in diefer Hinfiche 
unzufrieden mit fi felbfl. Die Selbzufriedenheit des Mens 
ſchen ift daher bloß relativ zu nehmen. Abfolut würde fie nur in 
Gott gedacht werben können. — Mer mit Andern oder, wie man 
auch fagt, mit der Welt (vornehmlich mit der Menfchenwelt) unzus 
frieden iſt, veflectirt gewöhnlich nicht auf die Unvollkommenheit, die 
er außer ſich antrifft, fondern meift nur darauf, daß Andre fi 
nicht fo, wie er wünfcht, gegen ihn benehmen, baß fie 5. B. ihm 
nicht Beifall geben, ihn nicht genug ehren, ihm nicht gemug 
Dienfte leiften oder Gefälligkeiten erweiſen ꝛt. Dieſer Unzufrieden: 
heit ift nicht anders abzuhelfen, ats duch Beſchraͤnkung unfrer 
Unfprühe an Andre. Mit dieſer Beſchraͤnkung muß aber nod) 
eine zweite verbunden werden, naͤmlich die möglichfte Beſchraͤnkung 
unfter eignen Bedürfniffe, befonders der bloß finnlihen. Denn 
dadurch wird man unabhängiger ſowohl vom guten Willen andrer 
Menfhen, als von den Launen des Schickſals, fo daß unſre Zus 
friedenheit. auch. weniger von außen geftört werden kann. Statt 
beffen fuchen die meiften Menfchen ihre Zufriedenheit in der moͤg⸗ 
lichften Befriedigung ihrer finnlichen Beduͤrfniſſe, felbft folcher, die 
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bloß erfünftelt oder eingebilbet find. Dadurch verfehlen fie aber 
eben das Ziel, welches fie vor Augen haben. Denn diefe Bedürfs 
niffe vermehren fih und werben immer dringlicher, je mehr man 
fie zu befriedigen fucht, weil die Begierde unerfärtlih if. Mer 
daher zufrieden fein will, wird vielmehr die Zahl feiner Bedürfniffe 
zu vermindern und ſich vorzüglih auf diejenigen zu befchränten 
haben, welche am leichteften zu befriedigen find. Daher fagte fchen 
Sokrates: „Nichts zu bedürfen ift göttlich; des Wenigſten zu 
„bedürfen dem Goͤttlichen am nädjften.” Xenoph. memor. |, 
6. 8. 10. — Da die Lebensphiloſophie befonders darauf 
ausgeht, den Menſchen weiße und alfo auch zufrieden mit fi und 
der Welt zu machen: fo find die unter jenem Worte angeführten 
Schriften audy bier zu bemerken. Außerdem vergl. Rüdiger’s 
Anweifung zur Zufriedenheit des Gemuͤths. Lpz. 1721. 8 Em 
zwar altes, aber noch immer brauchbares Bud), 

Zug (von ziehen) oder mehrfah Züge, in anthropolsgifcher 
Hinficht, find gewiſſe Beſtimmungen bes Aeußern oder des Innern, 
wodurch fich ein Menfh von dem andern unterfheidet. In Be 

g auf das Aeufere heißen fie Gefihtszüge, in Bezug auf 
das Innere Charafterzüge. Beide entfprechen allerdings oft 
einänder, aber doch nicht immer. Daher muß der Phyfiognom auf 
feiner Hut fein, daß er nicht aus jedem einzelen Gefichtözuge einem 
gewiſſen Charakterzug herausleſen wolle. Er muß vielmehr die Ges 
fammtheit (dns Ensemble) der Geſichtszuͤge unter verſchiednen Ums 
ftänden und Verhättniffen (3. B. bei ruhigem und bei bewegtem 
Gemuͤthe, bei Aeußerungen der Liebe und des Haffes, der Hoffe 
nung und der Furcht, dee Freude und ber Zraurigkeit, ber Nuͤch⸗ 
ternheit und des Rauſches ıc.) beobachten, wenn er in diefer Hin⸗ 
ſicht mit Sicherheit Folgerungen ziehen wil. Scriftzüge koͤn⸗ 
nen wohl auch dazu bienen, aber nur entfernter Meife und in 
Verbindung mit den übrigen Zügen. — Da ziehen aud wandern 
(fort oder wegziehen) bedeutet: fo giebt e& eben fo Zugmem 
fhen, wie es Zugvögel und andre Zugthiere giebt. Zu je 
nen gehören alle Wandervölfer oder Nomaden. ©. den legten 
Ausdruck. Doc, ift das Ziehen bei den Menfchen nicht fo inſtinct⸗ 
artig und mothwendig, wie bei jenem Thieven, und durft' es andy 
nicht fein. Sonſt hätten die Menfchen fih nicht über die ganze 
Erde verbreiten und überall fefte Wohnfige nehmen, alfo auch feine 
Staaten bilden Eönmen. Denn ohne foldhe Site giebt es fein 
Staatsgebiet, folglich auch feinen Staat. S. d. W. Zug 
ftüde aber beißen bramatifche Werke, ‚weiche das Publicum ſtark 
anziehen und daher ‚auch die Theaterkaſſe gut füllen. Das. find 
aber nicht immer die beften, ſondern meift folhe, weldhe nur Au⸗ 
gen und Ohren ergögen, alfo die Scans und Hörluft des Publi- 
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cums befriebigen, Geift, Gemüth und Gefchmad hingegen unbe: 
friedigt laffen. — Wegen ber Zugreden f. Zirade. 

Zugeben (concedere) d. h. eingeftehen, daß ber Andre 
Recht und wir felbft Unrecht haben, fol man allerdings, wenn 
man übermwiefen iſt; fonft wuͤrde der Steeit auf bloße Recht— 
haberei hinauslaufen. ©. d. W. Man foll aber auch nicht 
voreilig ober umbefonnen zugeben; fonft benutzt dieß dee Gegner, 
indem er das Zugegebne als Princip braucht, um daraus weitere 
Folgerungen zu ziehn, bie leicht fatfch fein und uns in Irrthum 
verftriden könnten. Das heißt dann ex concessis argumens 
tiren oder disputiren, iſt aber bei einem ehrlichen Streite 
nicht erlaubt, wenn das Zugegebne nicht gegruͤndet iſt. — Das 
MW. zugeben hat ins gemeinen Lebensverkehre auch noch bie Bes 
beutung, daß es foviel heißt, als in den Kauf obenbrein: geben. 
Das Zugegebne felbft nennt man dann audy die Zugabe oder die 
Bulage. Diefe Bedeutung geht uns aber hier nichts an, 

Zügellofigfeit ift eine Ausartung des Strebens nad) 
Freiheit, indem der Menſch, wenn er Äußerlich nach unbefchränfter 
Freiheit ftrebt, Fein Gefeg mehr achtet, weil es ihm eben einen 
Zügel anlegen b. h. feine Freiheit in .die gehörigen Schranken weis 
fen will. Jene Zügellofigkeit ift daher foviel als Gefeglofigkeit. 
©. Freiheit und Gefeg. Wenn vom Genie gefagt wird, daß 
ed zuͤgellos fei, fo heißt dieß foviel als, es wolle fih an feine 
Megel der Wiffenfhaft oder Kunft binden, fondern bloß feiner . 
Laune folgen; woraus dann nichts als wiſſenſchaftliche oder Fünfts 
leriſche Monftrofitäten hervorgehn. S. Benialität. Diefes 
wäre alfo eine logifche und Afthetifche, jenes eine moralifche 
Zügellofigkeit. Vergl. auch Licenz. 

Zugeſtaͤndniß in logiſcher Hinſicht, bedeutet ein Urtheil 
oder einen Satz, den man einem Andern zugiebt, womit dann 
auch das Bekenntniß verknuͤpft ſein kann, daß man ſich geirrt 
habe. S. zugeben. Es giebt aber auch juridifche und po— 
Litifche Zugeftändniffe, vermöge deren man Andern Rechte bewil⸗ 
tigt, die fie bisher nody nicht hatten; weshalb. diefelben auch Bes. 
willigungen genannt twerben, beögleihen Gonceffionen: So 
önnen Regenten ihren Unterthanen und umgekehrt auch die Unter- 
- thanen ihren Regenten Zugeftändniffe machen oder Rechte bewilli= 
gen, welche ihnen bisher nicht zukamen, wenigſtens nad) ben pofl- 
tiven Staatögefegen. Denn ed könnte wohl der Fall fein, daß 
nad den Gefegen der Vernunft das Zugeftandene dem Andern 
fhon von Gottes und Rechts wegen zufime. Wenn z. B. in 
einem katholiſchen Staate den Proteftanten und in einem proteftan- 
tiſchen Staate ben Katholiken das volle Bürgerrecht zugeſtanden 
wuͤrde, deſſen fie bis dahin: beraubt waren: fo wäre dieß nur 'en 
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Zugeſtaͤndniß, wodurch ein fruͤheres Unrecht aufgehoben wuͤrde! 
Denn man foll keinen Menſchen um der Religion willen an feinem 
Rechte verkürzen, wenn er, ald ein rechtlicher Menfh im Staate 
lebt und alfo auch feine VBürgerpflichten erfüllt, teil die Religion 
bloße Gewiſſensſache iſt. — Manche Zugeftändniffe find ganz freis 
willig, manche halb oder wohl gar ganz erzwungen. Legtered war 
3. DB. der Kal in Anfehung der Rechte oder Freiheiten, welche ber 
König von England, Johann ohne Land, im J. 1215 feinem 
Unterthanen durch bie ‚Magna Charta zugefland. Die Zeit hat 
über einen Schleier dariiber geworfen. Jene Rechte oder Freiheiten 
gelten. daher jest für eben fb wohl erworben, ald wenn fie bee 
König ganz aus freiem Antriebe feines Herzens bewilligt hätte. 

Zugleichfein f. gleichzeitig. Wegen des Grundfages 
aber, daß ein Ding nicht zugleich fein und nicht fein könne, f. 
MWiderfprud. 

Zugmenſchen, Zugreden und Zugſtuͤcke ſ. ziehen 
und Zug, auch Tirade. 

Zukunft iſt die vor uns liegende Zeit mit allem, was ſie 
in ihrem Schooße trägt. Sie iſt die Tochter der Vergangen⸗ 
beit und dee Gegenwart. Wer diefe ganz durchfchauete und 
zugleih den allgemeinen 3ufammenhang der Dinge in der Melt _ 
überfähe, vor deffen Augen würde auch die Zukunft gleihfam 
ausgebreitet daliegen. Da uns aber in jener Hinficht foviel oder 
vielmehr das Meifte unbekannt ift: fo ift auch die Zukunft größten« 
theild vor unfern Augen verborgen ober in einen geheimniffvollen 
Schleier gehuͤllt, welchen hier und da zu lüften nur wenigen 
Sehern vergönnt if. Weil aber die Menfchen gern mehr vom 
Zufünftigen wiffen möchten, als mas fie durch Ahnung oder wahr« 
fheinlihe Schlüffe aus dem Bergangenen und Gegenwärtigen erras 
then ober gleichfam -antipiciren: fo ift man auf allerlei feltfame 
Mittel verfallen, jenen Schleier wo möglich ganz zu heben. Die 
Stellungen und Bewegungen ber Geftime, die ingeweide der 
DOpferthiere, der Gefang und Flug der Voͤgel, felbft ihr Freſſen 
oder Nichtfreffen, die Lineamente unſers Körpers, die Träume, die 
MWürfel, die Spielkarten, fogar der Kaffeefag, follten aushelfen, 
um die Zukunft zu durchſchauen. Daraus find denn allerlei Arten 
der Mantik oder Divination von der Aftrologie der Magier bis zur 
Mahrfagerei der Zigeunerinnen und andrer alten Weiber herab ent» 
ftanden, und haben fowohl dem Aberglauben als der Betruͤgerei 
mannigfaltige Nahrung geboten. Am ficherften und alfo auch am 
. ift e8 aber, fi an die Gegenwart zu halten und in berfels 

ben feine jedesmalige Pflicht zu thun. Alsdann kann man auch 
der Zukunft mit getroftem Muthe entgegengehn. — Wegen der 
Zukunft nad dem Tode f. Unſterblichkeit. 
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Zulaͤnglich f. zureichend. 

Zulaͤſſig wird ſowohl in theoretiſcher als in praktiſcher Bes 
ziehung gebraucht. Dort bedeutet es das, was man ald gültig ane 
nehmen oder zugeben fann, hier das, was man als erlaubt betrach⸗ 
ten, was man geftatten oder zugeftcehen kann. Sm Gegenfalle 
beißt etwas unzulaͤſſig. — Buverläffig aber heißt der 
Menfh, wenn man auf fein Wort oder feine Handlungsweife mit 
Sicherheit rechnen, ſich alfo auf ihn verlaffen kann. Im Gegens 
falle heißt er unzuverläffig. 

BZulaffung des Böfen von Seiten Gottes ift eigentlich 
ein anthropomorphiftifher Ausdrud. Wie ndmlih der Menſch, 
auch der mächtigfte und befte, gar Manches gefchehen laffen muß, 
weil er es nicht hindern kann, ob er es gleich nicht billige: fo, 
meinte man, laffe auch Gott das Böfe bloß zu, ungeachtet er es 
nicht wolle, vielmehr verboten habe. Als Grund aber, warum 
Gott das feinem Willen wibderftreitende Böfe zulaffe, wiewohl er 
ed vermöge feiner Allmacht hindern könnte, wenn er wollte, führte 
man an, daß Gott die menſchliche Freiheit fchonen wollte. Denn 
wenn er das Böfe durch feine Allmacht hinderte, fo würde ber 
Menſch das Böfe laffen und das Gute thun müffen, folglid) 
nicht frei handeln. Es zeigt ſich aber hier recht offenbar unſte 
tiefe Unwiſſenheit in Hinfiht auf den Urfprung des Böfen. 
Denn nur wenn uns biefer befannt wäre, ließe fich auch die Frage 
genuͤgend beantworten, wie es zugeht, daß ſo viel Boͤſes in der 
Welt geſchieht, ungeachtet es Gott nicht will. Bei jener Unwiſſen⸗ 
heit aber iſt auf dieſe Frage nur mit einem Non liquet zu ant⸗ 
mworten. ©. bös. 

Zunahme f. Abnahme „ 

Zuneigung ift das Gegentheil der Abneigung, und 
heißt auch oft fhlechtweg Neigung. ©. d. W. und Trieb. 

Zunft (von fammen oder zufammen) heißt urfprünglich fos 
viel ald Zufammenkunft überhaupt, dann aber infonderheit eine ges 
werblihe Körperfchaft, die man auch Innung oder Gilde nennt. 
Zünftig heißt daher, was ben Regeln einer ſolchen Körperfchaft 
gemäß ift; im Öegenfalle heißt e8 ungünftig. Es find aber 
nicht bloß die gewöhnlichen Lebensgewerbe (Handmwerke oder mecha⸗ 
nifche Künfte) fondern auch die höheren (fhönen und freien) Künfte 
und felbft die Wiffenfhaften zünftig gemadt oder dem Zunft 
geifte und Zunftzwange unterworfen worden. Wenn indeffen 
die Heilfamkeit diefer Einrihtung ſchon bei jenen Gewerben fehe 
zweifelhaft ift (f. Gemwerbfreiheit): fo ift das noch mehr bei . 
diefen Künften und Wiffenfchaften der Fall. Denn der Geift wird 
dadurch zu fehr beengt, folglich in feinem Auffhmwunge zu ben 
höheren Gebieten der Kinbildungskraft und Vernunft gehemmt. 

Krug’ encHklopädifchphilof. Wörterb. 8. IV. 
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Am wenigften aber kann die Philofophie den Zunftzwang ver 
tragen, da fie recht eigentlich in der Ideenwelt zu Haufe ift, wo 
kein pofitives Geſetz, alfo auch Eeine Zunftregel gelten arm. 
Wenn ſich daher die Philofophen irgend einer Schule als mirkfiche 
Zunftgenoffen betrachten, deren Einer eben fo lehrt wie der 
Andre: fo kann man mit voller Zuverfiht annehmen, daß fie nur 
Afterweife oder Philofophafter find. S. Philofoph. 

Zunge ift das Hauptorgan der menfchlihen Sprache, wie 
‚ferne fie Zonfprade if. ©. Sprache. Darum fteht auch jener 
Ausdrud oft für diefen, befonders in der Mehrzahl. Mit Zun: 
gen reden heißt daher foviel als verfhiedne Spraden 
reden. Wenn alfo einige Buchftaben (mie d, t, I, n, 53) Zum 
genbuchſtaben heißen, fo iſt das nur vorzugsweife zu verftebn. 
Denn die Zunge wirft auch bei den Kehl: Gaumen: Lippen und 
Zahnbuchftaben mit. — Unter Zungengefhmwäs ift ein leeres 
oder meift gedankenloſes Gerede zu verftehn, wie e8 auch bei foge 
nannten Philofophen nicht felten vorgefommen. Unter Zungen: 
drefcherei aber verfteht man gewoͤhnlich böfe Nachreden, durch 
weldje jemand gleihfam abgedrofhen wird. 

Zurehnung (imputatio) ift die Beziehung einer Handlung 
auf deren Urheber als etwas aus feiner Freiheit Hervorgegangene®, 
Sieht man dabei bloß auf das Rechtsgefes (f. d. MW.) und das 
Verhältniß der Handlung zu demfelben: fo heißt jene Beziehung 
rechtliche Zureynung (imputatio juridiea). Sieht man hingegen 
auf das Sittengeſetz (im engern Sinne) ober auf das Tugend» 
geſetz (f d. W.) und das Verhältnig der Handlung zu demfelben: 
fo heißt jene Beziehung fittlihe Zurehnung (imputatio mo- 
ralis s. ethica), Die letztere kann fein ſowohl Zurechnung 
zum Werdienfte (imputatio ad meritum) ald Zurehnung 
sur Schuld (imputatio ad culpan). S. Schuld und Bet 
dienft. Die erftere aber Bann nur Zurechnung zur Schuld fein, 
indem fie bloß dann ftattfindet, wenn jemand ein Necht verlegt 
‚bat. Denn das bloße Nichtverlegen des Rechts kann nad dem 
Rechtsgeſetze nicht zum Verdienſte gerechnet werden, weil man biof 
auf die That Rüdficdye nimmt, jenes Nichtverlegen aber noch Feine 
eigentliche That if. Mollte man jedoch dabei von einem hoͤhern 
Gefichtspuncte ausgehn und aud auf bie Friebfeder des Millens 
oder. die Gefinnmg NRüdfiht nehmen, indem man die Unterlaffung 
ber Rechtöverlegung aus ber Achtung 'gegen das Gefeg ableitete, fie 
mithin ald eine aus Abfcheu gegen das Böfe hervorgegangene nega⸗ 
tive That betrachtete, die man num auch zum Verdienſte zurechnete: 
fo wäre das feine bloß rechtliche, ſondern eine fittliche Zurechnung. 
— Der Zurehnung folgt die Vergeltung, welde theild Be 
lohnung theils Beftrafung fein kann. S. diefe Ausdruͤcke 
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und Strafe. Bevor man aber zurechnen und alſo auch vergelten 
kann, muß erſt die Zurechnungsfähigkeit (imputabilitas s, 
imputativitas) der Handlung unterſucht werden. Hiebei wird dem» 
nad) gefragt, ob die Handlung aud als eine freie betrachtet werden 
koͤnne. Denn wenn fie erzwungen oder ganz zufällig, mithin uns 
willkuͤrlich, wäre, fo Eönnte fie auch nicht zugerechnet werden, nad). 
den Grundfägen: Coactio non est imputabilis — Casus non 
est imputabilis. ©. Zufall und Zwang. Auch vergl. culpos 
und dolos. — Fremdes Verdienft und fremde Schutd ift eben 
fo wenig zurechnungsfühig, ale ein angebornes ſittliches Verderben, 
wenn es auch dergleichen gäbe. ©. Erbfünde, auch die ſchon 
erwähnten Artikel: Schuld und Verdienft. 

Zureichend oder auch zulänglic, (suffieiens) heißt in 
der Logik ein Grund, wenn er feine Folge vollftändig und mit 
Nothwendigkeit beftimmt; im Gegenfalle unzureihend oder aud 
unzulänglid (insuffieiens),. Nun foll man zwar im Denfen 
immer nach zureichenden Gründen deffen, was man für wahr hält, 
ftreben,; und darum nennen auch die Logiker dieſes Denfgefeg ges 
möhnlih den Sat des zureihenden Grundes (prineipium 
rationis suflicientis). S. Grund. Daraus folgt aber Feiness 
wegs, dag man gar nichts aus unzureichenden ‚Gründen für wahr 
Halten dürfe. Denn fo würde ‚man in vielen Füllen auch nicht 
einmal handeln können. Man muß aber dann doc das Bewuſſt⸗ 
fein in ſich zu erhalten fuchen, daß die Gründe des Fürwahrhals 
tens nur unzureijend feien; und darum heißt in folhen Fällen 
Das für wahr Gebaltene bloß wahrfheinlid. S. d. W. Wie 
die logifhen Gründe, p fönnen aud die realen oder die Urfas 
hen in zureichende und unzureichende. eingetheilt werden, und folg» 
ih auch die Kräfte als Urfachen betrachtet. S. Kraft und 
Urfahe. Wenn aber Kräfte als Urfahen zu einer gegebnen 
Wirkung unzureihend find, fo wird auch die Wirkung nicht zum 
Borfchein kommen; mofren nicht etwa noch andre Kräfte hinzutre⸗ 
ten, bie fih mit jenen zur Hervorbringung einer und derfelben 
Wirkung vereinign. Co ift ed, wenn mehre Menſchen oder 
Thiere eine Laft bewegen, die von Einem allein nicht hätte von 
der Stelle gefhafft werden fönnen. Mur müffen dann bie vers 
ſchiednen Kräfte gehörig zufammenwirfen, weil fie fonft leicht ihre 
Wirkſamkeit gegenfeitig aufheben fönnten; mie wenn ein Pferd in 
biefer, das andre in entgegengefegter Richtung anzöge. Sollte diefer 
Fall nicht auch oft bei ſehr zufammengefegten Arzneimitteln in dy⸗ 
namifch = chemifcher Hinficht eintreten? 

Zurüdführung f. Reduction. 

Zurüdhaltung in Bezug auf den Beifall f. d. W. 
auch Epoche und Sfepticismusd Wenn aber von Perfonen 
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im Leben geſagt wird, daß ſie zuruͤckhaltend ſeien: fo wird 
dieſe Zuruͤckhaltung auf ihre Aeußerungen gegen Andre bezogen 
und der Offenheit in der Mittheilung gegen Andre entgegens 
gefest. Ein zurüdhaltender oder, wie die Franzoſen fagen, 
zugefnöpfter Menfh (homme boutonne) verhehlt alfo feine 
Meinungen und Gefinnungen fo viel ald möglich gegen Andte, 
entweder aus Mistrauen gegen diefelben, oder auch vielleicht, weit 
er das niederfchlagende Bewuſſtſein hat, daß fein Inneres nicht 
viel werth fei, daß er alfo alle Urfache habe, es möglichft zu ver 
bergen. Darum haben zurüdhaltende Menfhen aud etwas 
Zurüdftoßendes an fih. Sie flößen kein Vertrauen ein, weil 
fie felbft Feind haben, und find daher zum gefelligen und freund: 
fchaftlihen Umgange wenig gefhidt. Uebrigens verfieht es ſich 
von felbft, daß in einzelen Fällen eine gewiffe Zurüdhaltung nicht 
bloß der Kiugheit, fondern felbft der Pflicht gemäß fein koͤnne. 
Zu große Dffenherzigkeit iſt daher eben fo fehlerhaft, als zu große 
Zurüdhaltung.. | | 
Zurüdfehrung kann entweber zum Guten ober zum Bös 
fen ftattfinden. ©. Belehrung und Recidiv. 
Zurüdfioßungsfraft f. Abſtoßungskraft. 
Zufammendrudung der Materie kann fomohl eine 
Folge der Ab: oder Zuruͤckſtoßung fein, wenn ein derfelben untere 
worfner Körper nicht ausweichen kann, als auc der Anziehung, 
in welchem Falle man auch Zufammenziehung fast. Wie 
weit die Zufammendrüdbarkeit gehe, laͤſſt fich nicht poſitiv 
beftimmen, fondern nur negativ, nämlicd nicht fo weit, daß end» 
lich alle Materie in einen Punct zufammenfiele, weil dieß einer 
Bernichtung derfelben gleih wäre. ©. Materie. 
Zufammenfaffung f. Auffaffung. 
Zufammengefegt f. Zufammenfegung. 
Zufammenbang (nexus s. connexio) findet überall ftatt, 
wo ein Mannigfaltiges auf gewiffe Weife zur Einheit verknüpft 
ft. Sind ed Gedanken und Morte als Zeichen derfelben (Begriffe, 
Urtheite, Säge ıc.) fo giebt dieß einen idealen, theild logifhen 
theils grammatifh=rhetorifhen Zuſammenhang. Sind es 
wirkliche Dinge, fo giebt dieß den realen Zufammenbang, ber 
auh ein urfachlicher heißt, wieferne jene Dinge als Urſachen 
und Wirkungen mit einander verknüpft find. Dadurch tritt das 
Verknuͤpfte mit einander in Gemeinfhafl. ©. d. W. auch 
Grund und Folge, Urfahe und Wirkung Wegen des 
folematifhen Zuſammenhangs, der bald ideal fein kann, 
wie in einem Gedankenſyſteme, bald real, wie im Sonnen: oder 
Knochen: oder Nervenfofteme, f. Spftem. 
3ufammenfegung (compositie) ift eine ſolche Setzung 
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bes Einfachen (f. db. W.) daß es dadurch nicht bloß ein Mehr 
faches, fondern auch ein Verbundnes wird, mithin in einen gemwifs 
fon Zufammenbang (f. d. W.) tritt, der dann bald lofer bald 
inniger fein fann, je nachdem die Zufammenfegung befchaffen ift. 
Daher ſteht das Zufammengefeste dem Einfachen entgegen, 
obwohl diefes, genauer betradhtet, auch ſchon ein Zufammengefegtes 
fein kann. So find die fogenannten einfachen Arzneimittel immer 
etwas Zufammengefegtes, alfo nur im relativen, nit im abs 
foluten Sinne einfadh. © dd. W. Die Zufammenfep 
barkeit aber geht ebenfo der Idee nad ins Unendliche, wie bie 
Theilbarkeit (f. d. W.) ungeachtet wie in der Wirklichkeit ins 
Unendliche ebenfewwenig zufammenfegen als heilen koͤnnen. Vergl. 
auch Ganzes und Theil. 

Zuſammenſtimmung ſ. Einſtimmung. | 
-  Bufammenziehung f. Zufammendrüdung. Dod 
wird jener Ausdrud auc gebraucht, wenn mehre Worte in eins 
verfhmolzen werden, wie wenn man aus fchauen, fpielen und 
Kunft das W. Schaufpiellunft bildet. — Wegen der Zufammens 
jiehung der Schlüffe f. Entbymem und Sorit. 

Zuftand (status) iſt der Inbegriff der Beftimmungen, bie 
einem Dinge in einem gegebnen Zeitpuncte feines Dafeins zufoms. 
men oder mit welchen «8 fo eben befteht. So gehören zum Zus 
ftande eines Menfhen feine geiftige und Eörperlihe Befchaffenheit, 
feine Lebensart, fein Wermögen, fein Alter ıc. In rechtlicher Hins 
ficht unterfcheidet man zwei Hauptzuftände des Menfchen, den 
NMaturftand und den Bürgerftand. S. beide Ausdrüde. 
In fittliher Hinfiht laſſen ſich gleichfalls zwei Hauptzuftände uns 
gerfcheiden, bee Stand der Unfhuld und ber Stand der 
Schuld. ©. Schuld und Unfhuld. In Bezug auf den 
Stand der Schuld laffen ſich dann wieder unterfcheiden der Stand 
bes gebefferten und ber Stand des ungebefferten Men» 
fhen, ober, wie bie Xheologen lieber fagen, ber Stand der 
Gnade und dere Stand der Ungnabe. ©. Gnade und Um: 
gnade. Manche Moraliften unterfcheiden aud in empirifcher Hin» 
ſicht ſechs moraliſche Zuftände, nämlich die Zuftände der Roheit, 
dr Schwäche, ber Unlauterkeit, der Bosheit oder Vers 
ftodtheit, der angehenden und der feften Zugend. In— 
deffen giebt e8 in dieſer Beziehung fo mancherlei Miſchungen und 
Abftufungen, daß man noch weit mehr Zuftände unterfcheiden 
koͤnnte, 5. B. die ber Froͤmmelei, der Heudelei x. ©. diefe 
Ausdrüde. 

Zutrauen ift im Grunde eben fo viel ald Vertrauen 
(ſ. d. W.) nur mit dem Kleinen Unterfchiede, daß jener Ausdruck 
blog in Bezug auf Perfonen gebraucht wird (Zutrauen zu ſich ſelbſt 
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oder Andern haben) dieſer aber auch in Bezug auf Unperſoͤnliches 
gebraucht wird (Vertrauen auf die Witterung, auf das Geld, auf 
das Gluͤck ſetzen). Vergl. auch Credit. 

Zutritt ſ. Acceſſion. 

Zuverlaͤſſig f. zuläffig. 

Zuverfiht (fidueia) ift die fubjective Gemwiffheit, melde 
dem Glauben (fides) eigen ift, alfo verfchieden von der Einficht 
oder Evidenz, welche ald objective Gewiffheit dem Wiffen zukem⸗ 
men fol. ©. Fürmwahrhalten, glauben und wiffen, aud 
Gewiſſheit. Zuweilen fteht Zuverfiht auh für Zutrauen. 
S. d. W. 

Zuvorkommung kann in doppelter Hinſicht ſtattfinden. 
Man kann naͤmlich 1. den Wuͤnſchen, Bitten oder Befehlen Ans 
drer zuvorkommen, indem man fie erfüllt, bevor fie noch aus⸗ 
gefprochen werden; wofür man aud entgegenfommen fagt. 
Diefe Zuvorfommung ift fehr angenehm, befonders wenn man fie 
gar nicht erwartet hat, man alfo durch die Zuvorfommenhrit Ans 
drer Überrafcht wird. Man kann aber auch 2. den böfen Abſich— 
ten, Beleidigungen oder Mechtöverlegungen Andrer zuvorfommen, 
indem man fie vereitelt oder doch zu vereiteln fucht, bevor fie voll: 
zogen werden. Diefe Zuvorfommung, welde auch Prävention 
heißt, ift fehe unangenehm, befonders. wenn ber Andre ſtark darauf 
rechnete, ung fo zu überrafchen oder fo unvorbereitet zu finden, daß 
wir ihm gar nicht würden entgegenwirken Eönnen. Sie ift aber 
doch nicht unrecht. Denn es giebt auch ein Zuvorfommungss 
recht (jus praeveniendi) d. h. eine Befugniß, fein Recht dadurch 
zu verwahren, daß man den Andern von der beabſichteten Rechts— 
verletzung abhaͤlt. Sollte man erſt warten, bis die Verletzung voll⸗ 
zogen waͤre, ſo wuͤrde in vielen Faͤllen kein Widerſtand und keine 
Entſchaͤdigung mehr moͤglich ſein. Daher. giebt es auch einen ge 
rechten Zuvorkommungskrieg (bellum praeventivum). Mur 
muß freilich dem Andern keine boͤſe Abſicht angedichtet werden, 
weil man alsdann den eignen Angriff durch den Vorwand bes Zu⸗ 
vorfommens nur zu befchönigen ſuchte. Die Nechtöverlegung muß 
alfo thaͤtlich beabſichtet oder fartifh ingendirt fein; wie 
wenn ein Nachbarftaat Truppen an der Gränze zuſammenzieht oder 
ſich ſchon mit einem Dritten zum Angriffe verbindet hat. In ber 
Praris kann aber freilich Streit darüber entftehen, ob auch ber 
Fall der Anwendung oder Auslbung jenes Rechtes gegeben war; 


wie 3. B. beim Ausbruche des fiebenjährigen Kriege, wo Frie d⸗ 


eich U. feinen Feinden nur zuvorfommen wollte, diefe aber leug— 
neten, daß fie ihn hätten angreifen wollen, obgleich jener ſchriftliche 
Beweiſe in Händen hatte. — Mieferne der Staat den Verbre⸗ 
hen zuvorfommt, f Polizei, auch Genfur. 
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Zuwachs f. Aeceffion, 

Zwang (coaetio) ift Nöthlgung zu einem Thum ober Peiden, 
melched der eignen Meigung entgegen if. Das Erzwungene 
fteht daher dem Freiwilligen entgegen. Wer in einem Ge« 
füngniffe eingeſchloſſen ift, unterliegt ebenfomohl einem Zwange, 
als wer genöthigt wird, fi von einem Orte zum andern hin zu 
begeben. re ift das Bleiben (ald ein Feiden) bier das Gehn 
(ald ein Thun) erzwungen. Es giebt aber verfchiedne Arten des 
Zwanges. Er ift bloß pſychologiſch, wenn jemand nur duch 
Drohungen, mechanifch aber, wenn jemand durch Außere Gemalt 
genöthigt wird. Diefer Zwang ift in der Megel flärker als jener. 
Doch laͤſſt fih auch ein folder Grab des pfychologifchen Zwanges 
denken, daß er auf furchtſame Gemütber noch ftärker wirft, als 
eine nicht fehr große Aufßere Gewalt. Daher wird aud mit Recht 
zwifchen dem widerftehlidhen oder überwindlidyen und dem 
unmiderftehblihen oder unüberwindlihen Zwange (coa- 
etio vincibilis et invineibilis) unterfchieden.. Streng ges 
uommen, ift der pfochologifche Zwang ſtets widerfteblih nad dem 
Grundfage: Qui potest mori, non potest cogi. ©. Coaction, 
wo auch der anderweite Grundfaß: Coactio non est imputabilia, 
bereits erläutert ift. Es iſt aber. hier noch ein fehr wichtiger Uns 
terfchied in Anfehung des Zwanges zu bemerken, nämlidy der zwis 
fhen dem rechtlichen oder rehtmäßigen und dem wider 
rechtlichen oder unrehtmäfigen Zwange (coactio justa et 
injusta). Jener dient zum Schutze des Rechtes felbfl. Denn 
wen die Vernunft ein Recht ertheilt, dem ertheilt fie natürlich 
die Befugniß, diefes Recht in feinem ganzen Umfange auszuüben, 
folglich auch jedes Hinderniß diefer Ausübung zu entfernen. Ruͤhrt 
nun dieſes Hindernig von der willfürlihen Gemalt eine® Andern 
ber, fo verlegt diefer jenes Recht; die Gewalt, mit welcher er den 
Berechtigten an der Ausübung feines Rechtes hindern, ihn zw 
irgend einem Thun oder Laffen gegen feine Neigung nöthigen oder 
überhaupt in deffen Freiheitskreis odek Mechtegebiet eingreifen voill, 
ift demnah ein widerrehtliher Zwang. Die Gemwalt aber, 
welche diefer entgegengefegt wird, um das Hinderniß zu entfernen 
oder das Recht zu fügen, ift e'n rehtliher Zwang. Die 
Befugniß zu demfelben liegt daher fhon in dem Rechte felbft, wies 
fern e8 ein ſtrenges oder eigentliche (Außerlih volllommnes) Recht 
ift, das daher au felbft ein Zwangsredt heißt. Denn die 
Vernunft würde fi) in ihrer Rechtsgeſetzgebung ſelbſt widerfprechen, 
wenn fie einem vernünftigen Weſen Rechte geben und ihm dod) 
zugleich die Befugniß entziehn wollte, das zu thun, was zur voll« 
ftändigen Ausübung des Rechtes gehört, alfo der willfürlihen Ges 
walt zu widerſtehn, die und daran hindern oder unfer Recht ver 
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legen will. Darum heißen auch bie aus ſolchen Rechten hervor: 
gehenden Pflichten IZwangspflichten, weil man deren Erfüllung 
nicht bloß auf ben guten Willen Andrer ankommen zu laffen 
braucht, fondern im Weigerungsfalle fie erzwingen darf. So barf 
die Herausgabe eined anvertrauten Guts erzwungen werden, wenn 
ber Depofitar e8 nicht freiwillig herausgiebt. nr fann man 
auh mit Thomaſius die Rechtslehre als eine Wiffenfhaft vom 
Erzwingbaren (d. h. von dem, was ſich nad Rechtsgeſetzen erzwin⸗ 
gen laͤſſt) betrachten. S. Zwangsgeſetze. 

| Zwangsanleihen f. Anleihen. 

Zwangdanftalten find die Zuchthäufer, mieferne fie 
Strafhaͤuſer find. ©. Zuchthaus. Ob auch der Staat übers 
un eine ſolche Anftalt fei, ober gar die Kirche, f. Kirche und 

taat. 

Zwangs geſetze find diejenigen Gefege, welche Zwangspflich⸗ 
ten ald Folgen von Zwangsrechten beftimmen, mithin auch die 
Strafgefege. S. Pfliht, Recht, Strafe und Zwang. Es 
verfteht fich aber von felbft, daß bei foldyen Gefegen aud die pbyr 
fifhe Erzwingbarkeit beffen, was erzwungen werden foll, ober 
die Möglichkeit eines dem Zwede entfprechenden Zwanges nach Na- 
turgefegen voraudgefegt werden muß. Denn was vernünftiger 
Meife gar nicht erzwungen werden kann (mie die Ueberzeugung oder 
der Glaube) das foll man gar nicht einmal verſuchen zu erzwingen, 
weil ein ſolches Zwangsgeſetz fchlehthin vernunftwidrig wäre. ©. 
coge intrare. Gehr treffend ſagt in biefer Beziehung Kant 
(Vorr. zur Relig. innerhalb ber Gränzen der bloßen Vernunft. 
&. XI—XIM): „Alles, auch das Erhabenfte, verkleinert ſich unter 
„den Händen ber Menfhen, wenn fie die Idee deffelben zu ihrem 
„Sebrauche verwenden. Was nur fofern wahrhaftig verehrt wer 
„den ann, als bie Achtung dafür frei ift, wird genöthigt, ſich 
„nach ſolchen Formen zu bequemen, denen man nur durch Zwang 
„gefege Anfehn verfhaffen fann.” Und doch verfehlen foldye Ges 
fege am Ende ihren Zweck, weil fie eben unvernünftig find. Wer 
der das Chriftenthum hat durch Zwangsgeſetze des heidniſchen 
Roms, noch die Neformation durch Zmangsgefege des chriftlichen 
Noms zurüdgebrängt oder unterbrücdt werden Eönnen. Und darum 
find auch alle Genfurgefege eben fo ungeredyte als zweckloſe Zwangs⸗ 
gefege. Denn es wird am Ende dody alles gedrudt, wenn es auch 
bier ober dort nicht gedrudt werden darf, Berge. Cenfur und 
Hierarchie. 

Zwanziger (Johann Chriftian) geb. 1723 zu Leutfhau in 
Ungern und geft. 1808 zu Leipzig ald Doctor der Philofopbie, 
Privatdocent und Gollegiat des Eleinern Fürftencollegiums. Seine 
phitofophifhen Schriften find folgende: Diss. de eo, quod liber- 
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tatem et. necessitatem interest. £p;. 1765. 4. — Examen 
dubiorum quorundam, quibus libertatis et necessitatis nexus 
premitur. Lpz. 1768. 4 — Gendfchreiben an den Hrn. Paftor 
in N. Oder gegründete Zweifel wider einige philofophifche Aphoris⸗ 
men des Hrn. D. Platner. Lpz. 1778. 8. — Xheorie ber 
Stoiker und der Akademiker von Perception und Probabilismus, 
nah Anleitung des M. T. Cicero, mit Anmerkungen aus ber 
ältern und neuen Phitofophie. Lpz. 1788. 8. (Seine befte, jest 
och immer braudbare, Schrift). — Commentar über Hm. Prof. 
Kants Kritil der reinen Vernunft. Lpz. 1792. 8. — Commen» 
tar über Hm. Prof. Kant's Kritid der praktifchen Vernunft, Lpz. 
1794. 8. — Unpartetifche Erläuterung über die Eantifhe Lehre 
von Ideen und Antinomien. Lpz. 1797. 8. — Die Religion 
des Philofophen und fein Glaubensbekenntniß. Dresd. 1799. 8. 
— Auch hat er Kant’s Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten 
ind Rateinifhe unter dem Titel überfegt: Imm. Kantii consti- 
tutio metaphysicae morum. 2p3. 1796. 8. 

Zwed (finis, zeAog) iſt alles, was wir uns praktiſch oder als 
Ziel einer Thaͤtigkeit vorftellen. ine Vorftellung heißt nämlid) 
praktiſch, mwenn fie und felbft zu derjenigen Xhätigkeit beftimmt, 
wodurch das Vorgeftellte verwirkfiht wird, ©. Praris. Wenn 
3. B. jemand den Zweck hat, ein Haus zu bauen, fo ftellt er ficy 
das Haus zuerft nur vor; ebendiefe Vorftellung aber beftimmt ihn 
zur Erbauung ded Haufes d. h. zur Derwirklihung ber Vorftellung 
vom Haufe, nach welcher er fi auc beim Bauen immerfort rich⸗ 
tet. Das Vorgeftellte wird daher auch ſtets in irgend einer Bes 
ziehung als gut gedacht; fonft würde man nicht wollen, baß es 
verwirklicht werde; bie Vorftellung wuͤrde alfo nicht praftifch fein 
oder werden. Sonach fann man auch fagen: Der Zwedbegriff- 
ift eine Vorſtellung, die in Anfehung ihres eignen Gegenftandes 
Gaufalität hat. Inſofern heißt er auch felbft eine Zweckurſache 
oder (weil der Zweck gleihfam das Ziel ift, auf welches man los⸗ 
fteuert und mit _beffen Erreihung die jedesmalige Ihätigkeit been» 
bigt ift, wenn nicht anderweite Zwecke gegeben find) eine End» 
urſache (causa finalis) um ihn von der wirkenden Urfade 
(causa efficiens) zu unterfcheiden, durch melde das Worgeftellte 
erjt verwirklicht werden muß. Iſt dieß gefchehen, fo ift der Zweck 
erreicht. Dem Zwecke gegenüber fteht das Mittel (medium) mels 
ches zur DVerwirklihung des Zweckes dient, wie 3. B. das Bauzeug 
(Steine, Holz, Kalk ꝛc.) und das Bauhßeruͤſt nebft dem Handwerks 
zeuge der Bauleute Tauter Mittel zur Aufführung eines Gebäudes 
find. Ein Mittel heißt daher zwedmäßig, wenn es tauglich 
zur Erreihung des Zwedes ift, unzweckmaͤßig oder gar zweck⸗ 
widrig, wenn ed dazu umtauglich ober gar dem Zwecke entgegenwir« 
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kend if. So iſt das Waſſer ein zwedimäßiges Mittel zum Feuer⸗ 
löfhen, das Del hingegen nicht bloß ein unzwedmäßiges, fondern 
auch ein zweckwidriges, weil es dem Feuer Nahrung zuführt, alfo 
den Brand vermehrt. Zwecklos hingegen heifen Handlungen, die 
keinen Zwed haben oder doch feinen zu haben fcheinen. Denn oft 
kennen wir nur nicht den Zweck, auf welden gewiffe Handlungen 
gerichtet find. Fa oft geben ſich die Menfchen viel Mühe, bie 
Zwecke ihrer Handlungen zu verbergen, oder fpiegeln wenigftens 
ganz andre Zwede vor, als fie eigentlich bei ‚ihren Handlungen 
hatten (3. B. edle ftatt unedler oder eigennügiger). — Ein zweds 
maͤßiges Mittel iſt demnach infofern (relativ) gut. -Aber daraus 
folgt noch nicht, daß es ſchlechthin (abfolut) gut fi. Denn ba 
muͤſſt' es auch fittlich gut, wenigſtens erlaubt fein. Und ebendieß 
gilt von den Zweden. Die gefeggebende Vernunft fodert daher, 
daß fowohl die Zwecke, die der Menfch verfolgt, als aud die Mits 
tel, die er zu deren Erreichung braucht, in fittlicher Hinſicht gut 
fein follen. Diefem Gebote handelt alfo nicht bloß der entgegen, 
welcher fittlich böfe Zwecke verfolgt, fondern auch der, welcher ſolche 
Mittel zur Erreichung irgend eines Zwedes braucht. Der jefuitifche 
Grundſatz: Der Zweck heiligt die Mittel (finis sanctificat 
media) ift demnach verwerflih, weil er bie fittliche Ordnung ber 
Dinge umkehrt, und zwar um fo mehr, wenn der Zwed nur eine 
gebildet gut ift oder wenn ber Handlung eine angeblidy gute Ins 
tention untergelegt wird; tie wenn man die fogenannten Ketzer 
verfolgt, um das Wohl der Kirche oder die Ehre Gotted oder auch 
bas Seelenheil der Keger felbft zu befördern. Denn das alles find 
nur leere Vorwaͤnde, um eine ungerechte, mithin fittlih böfe Hands 
lung zu befhönigen. ©. Denffreiheit und Kegerei. Man 
kann nun auch eine ganze Reihe von Zweden denken, in wels 
cher immer ein Zweck ald Mittel dem andern untergeordnet ift, fo 
bag es alddann niedere und höhere, fo wie nähfte und ent 
fernte Zwecke giebt; wie wenn jemand eine Arbeit unternimmt, 
um Geld zu verdienen, das Geld aber braudt, um Brod zu Eau» 
fen, und das Brod kauft, um fid) zu ernähren, dieſes endlich thut, 
um zu leben. Das Leben wäre in diefer Reihe der. böchfte und 
entferntefte Zwed, dem die übrigen nur als Mittel dienten, 
Darum heißt er auch der End zweck (finis finalis) der mit der 
Endurſache (causa finalis) nicht zu verwechleln ift. Denn jeder 
Zweck kann ſchon eine Endurfache heißen; der Endzweck aber ift 
bie legte Endurſache, gläkhfam die End: Endurfadhe. ns 
beffen ift derjenige Zweck, der in einer gegebnen Reihe, alfo bloß 
zelativ oder in Bezug. auf diefe Reihe, der legte ift, noch nicht ber 
legte ſchlechthin, abfolut oder in jeder Beziehung, der allerlegte. 
Diefer, welchen man auch, den Bwed aller Zwecke oder ſchlecht⸗ 
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weg den Zweckzweck nennen koͤnnte, liegt im Gebiete der fittlie 
chen Geſetzgebung und ift nichts anders, ald das fogenannte hödfte 
Gut. ©. d. Art. Auch vergl. die folgenden. —- Wegen bes 
Begriffs eines Selbzwecks f. Perfon. 

Zwedbegriff f. Zweck. 

3wedlehre (doctrina de finibus, reisoAoyıa) iſt eine 
Theorie, welche and der Beziehung des Zweckbegriffs auf irgend 
ein Gegebnes hervorgeht. Man kann nämlich 

1. diefen Begriff auf die Natur und deren fämmtlide 
Erzeugniffe beziehn. Dieß giebt eine natürlihe Zwedlehre 
(teleologia physica), Man betrachtet dann die Naturdinge aus 
dem Gefichtspuncte der Zweckmaͤßigkeit und findet mannigfaltige 
Spuren diefer Zweckmaͤßigkeit ſowohl in der innern Einrichtung 
jener Dinge (innere Zwedmäßigkeit) als in ihren Auferen 
Berhättniffen (äußere Zweckmaͤßigkeit). Schon Anaragoa 
rad, Sofrates, Plato, Ariftoteles und die Stoifer bes 
fchäftigten ſich mit diefer Teleologie, noch mehr aber die neuer 
Phyſiker und Metaphyſiker, welche diefelbe zugleich in eine Phy⸗ 
fitotheologie verwandelten, um mitteld einer ſolchen Naturs 
betrahtung das Dafein und die Eigenfhaften Gottes als Urheber 
der fo zweckmaͤßigen Natur zu erkennen. ©. Phyfifotheologie 
und phufifotheologifher Beweis nebit den dafelbit ange» 
führten Schriften von Wolf, Parker, Derbam, Nieuwen— 
tydt u. %. Wenn nun audh dadurch das Studium der Natue 
fehr belebt und befördert worden, fo beging man doch dabei man 
cherlei Fehler. Abgefehen davon, daß man alles wirklich oder 
Scheinbar Zweckmaͤßige von einem hyperphyſiſchen Principe ableitete, 
welches doch gar nicht in unfern Erfenntnifffreis fallen fann: fo. 
erdichtete man audy- häufig Zweckmaͤßigkeiten und verdedte die nicht 
felten ins Auge fallenden Unzwedmäßigkeiten, bezog faft alles Zweck⸗ 
mäßige auf den Menfchen, gleihfam ald wenn die gefammte Nas 
für nur um unfertwillen vorhanden waͤre, und vergaß über dem. 
Zufammenhange der Dinge nah Endurſachen (nexus 
finalis) beinahe ganz die Erforſchung des Zufammenhbangs 
der Dinge nad den eigentlih wirkenden Urfachen 
(nexus effeetivus) — ein Fehler, den fhon Baco in feinem bes 
rühmten Werfe de dignitate et augmentis scientiarum rügte, 
den man aber immer von neuem beging, weil es viel leichter ift, 
über die Imedmäßigkeit der Dinge viel zu ſchwatzen und recht er» 
bauliche Betrachtungen anzuftellen, als den wahren Grund der Et» 
fcheinungen in den Kräften und Geſetzen der Natur zu entdeden 
und nachzuweiſen. Ja man verfegerte fogar jenen Philofophenr 
barüber, daß er diefe Entdedung und Nachweiſung fir das eigents 
liche Geſchaͤft des Naturforſchers erklärte, ungeachtet er hierin volle 
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kommen Recht wenn man auch ſonſt ſeinen allzu empiriſchen 
Anſichten nicht beipflichten mag. — Man kann aber auch 

2. den Zweckbegriff auf die Menſchenwelt und deren 
vernünftige Wirkſamkeit beziehn — eine Beziehung, bie 
nicht nur theoretifch erlaubt, fondern auch praktiſch nothwendig ift. 
Denn jebem Menfhen fagt ſchon fein Bewuſſtſein, daß er mit 
Hinſicht auf gewiſſe Zwecke handle, und fein Gemiffen gebietet ihm 
fogar, gewiſſe Zwede zu verwirklihen. Hieraus ergiebt ſich alfo 
eine fittlihe Zwedlehre (teleologia ethica) und eine foldhe if 
im Grunde die ganze Moral. Denn alle ihre Vorfchriften wollen 
am Ende nichts anders fagen, als was für Zwecke der Menſch im 
Reben ſich ſetzen und wie er fie verwirklichen folle, wenn er als 
ein vernünftiges Mefen handeln wolle. So betrachteten auch die 
Moraliften ihre Wiffenfchaft feit den Zeiten des Sokrates. 
Vornehmlich machten fie es fich zur Aufgabe, den hoͤch ſten oder 
Lesten Zwed aller menfhlihen Handlungen (ro Teioc 
xor &8oynv) ausjumitten. ©. Zweck. Freilich waren fie bei 
Löfung diefer Aufgabe nit fehr glüdtih und ebendarum fehr 
uneinig, indem fie meiftens erft den Zweck festen und dann das 
Geſetz der Vernunft nach jenem Zwecke beftimmten, ftatt daß fie 
das Gefeg in feiner völligen Reinheit, alfo unabhängig von jetem 
Zwede, zuerft hätten ausmifteln und dann ihre Nadforfhung auf 
jenen Zweck richten follen. Denn nun erft laͤſſt fih die Frage 
genügend beantworten, warum man einen ſolchen Zweck in feinen 
Millen aufnehmen folle. Wenn man aber auf diefe legtere Weife 


verfaͤhrt, fo führt au die Moral nothivendig zur Neligion. Die 


fittlihe Zwecklehre ober ethifhe Zeleologie geht dann 
gleihfam von felbft in eine fittliche Gotteslehre ober Ethiko— 
theologie über. Denn die menfchlihe Vernunft muß am Ende 
doch ihr Gefeg auf eine Urvernunft (die göttliche Wernunft) bes 
ziehn, welche fih dadurch dem Menfchen urſprlinglich geoffenbart 
bat. ©. Dffenbarung. Und eben fo können wir fein — * 
Gut denken und als Endzweck ſetzen, ohne zugleich an Gott, den 

Urgrund der ſittlichen Weltordnung zu denken und zu glauben 
ober ihn ſelbſt für das urſpruͤngliche hoͤchſte Gut zu halten. 
©. Gott. Eine foldhe Erhikotheologie Fann dann auch die Phr: 
fitotheologie zu ihrer Bekraͤftigung benugen. Denn die Urvernunft, 
welche Urgrund der fittlihen Weltordnung fein fol, muß auch als 
Urgrund der natürlichen Weltordnung gedacht werden, weil fonft 
feine Harmonie im Weltganzen fein könnte. ©. Weltordnung. 
— Wenn man nun in der angewandten Moral als einer fittlihen 
Zwecklehre die Zwecke aller menſchlichen Handlungen, wieferne fie 
unter den Begriff der Pflicht fallen, mit einem Blicke uͤberſchauen 
will: fo laſſen ſich jene Zwecke, wie verfhieden fie auch im Einzelen 
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ſein moͤgen, auf zwei Hauptzwecke zuruͤckfuͤhren, naͤmlich auf 
Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit. Unter jener iſt der 
Zuſtand eines dauerhaften Wohlſeins zu verſtehn, auf deſſen Be: 
wirkung oder, wenn er ſchon bewirkt, Erhaltung eine Menge von 
menſchlichen Handlungen gerichtet ſind. Unter dieſer aber iſt ein 
Zuſtand zu verſtehn, wo der Menſch theils alles hat, was zu ſei⸗ 
nem Weſen gehört — materiale oder quantitative Voll— 
kommenheit — theils es auf die Art und in dem Grade hat, 
als es zur Erreichung ſeiner Beſtimmung noͤthig iſt — formale 
oder qualitative Vollkommenheit. Mithin koͤnnen auch 
auf Bewirkung oder Erhaltung dieſes Zuſtandes eine Menge von 
menſchlichen Handlungen gerichtet ſein. Freilich ſind Gluͤckſeligkeit 
und Vollkommenheit, als wirkliche Zuſtaͤnde des Menſchen, nicht 
fo genau abzugraͤnzen, daß* nicht beide in einander laufen ober ſich 
gegenfeitig beflimmen follten. Denn das Bemufftfein unſrer Voll» 
kommenheit trägt gar viel zu unfter Glüdfeligkeit bei, fo wie ein 
bauerhaftes Wohlſein auch unfre Vollkommenheit fieigert. Im Bes 
griffe find fie aber dennocdy unterfchieden. Sollen fie num als fitts 
‚liche Zwecke geboten fein, fo wird das oberfte Sitten» ober Zus 
gendgefeg ald ein allgemeines und reines Pflichtgebot durch Bes 
giehung deffelben auf jene beiden Zwecke in folgende zwei befondre 
und angewandte Gebote zerfallen: Strebe nah Glüdfeligkeit! 
und: Strebe nah Vollkommenheit! Soll aber dieſes Stres 
ben wirklich tugendhaft fein, fo muß man ſtets auf vernünftige 
db. h. ſolche Meife nah jenen Zwecken fireben, daß die jebedmalige 
Willensmaxime ald Gefes für alle vernünftige Wefen gelten oder 
von allen gebilligt und befolgt werden kann. ©. Tugendgefes. 
Daraus folgt von felbft, daß man nicht bloß nah eigner, fons 
dern au nad fremder Glüdfeligkeit und Vollkommenheit fireben 
folfe, um ſich nicht in feinem Streben gleihfam von der Menſch⸗ 
heit loszureißen oder egoiftifch zu ifoliren, indem man Andre nur 
als Mittel für die eignen Zwecke betrachtete und behandelte; mas 
doch offenbar der Würde eines vernünftigen Weſens nicht gemäß 
‘ wäre. Sene beiden Pflichtgebote lauten demnach fo: Strebe nad 
allgemeiner Glüdfeligkeit und Vollkommenheit! 
— verfteht fih, in dem Maße und auf die Art, wie es für jeden 
Menſchen nach feiner Lage und nad feinen Kräften möglich ift. 
Denn ultra posse nemo obligatur. Es giebt alfo in biefer Bes 
ziehbung ſowohl Selbpflichten ald Anderpflihten; obwohl 
der Eudämonismus legtere nicht anerkennen will, weil er fi eben 
in feinem Streben nad) Glüdfeligfeit ifolirt, alfo unbedingt bloß 
nad) Ber eignen ftrebt. — Wenn aber Kant in feiner Tugend⸗ 
lehte (©. 13.) fagt, daß nur die. eigne Vollkommenheit 
und nur die fremde Glüdfeligkeit, nicht aber umgekehrt bie 
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‚eigne Gluͤckſeligkeit und bie fremde Vollkommenheit, 
als ſittliche Zwecke Gegenſtaͤnde des Pflichtgebots ſein koͤnnen, und 
zwar aus dem Grunde, weil jeder ſchon von ſelbſt nach eigner 
Gluͤckſeligkeit ſtrebe, mithin das Gebot in dieſer Beziehung übers 
flüffig wäre, amd weil niemand Andre vollkommen maden Eönne, 
wenn fie ihre Vollkommenheit nicht felbft zu erhalten und zu be 
"fördern fuchten, mithin das Gebot in diefer Beziehung unerfüllbar 
‚wäre: fo hat jener Philofoph nicht bedacht, daß Glüdfeligkeit und 
Vollkommenheit fih im Leben gar nicht fo trennen und entgegen: 
feßen laffen, wie es hier im Begriffe gefchieht. Auch beweift fein 
Grund zuviel, mithin nichts. Denn man könnte auch fagen, jeder 
ftrebe fhon von felbft nach eigner Vollkommenheit, und niemand 
fönne Andre glüdfelig machen, wenn fie ihre Gluͤckſeligkeit nicht 
ſelbſt zu erhalten und zu befördern futhten. Man kann aber doch 
Andern Mittel zur Glüdfeligkeit und Vollkommenheit darreichen 
. und beide dadurch befördern; fo wie man die Gluͤckſeligkeit und 
Vollkommenheit Andrer auch ftören kann. Mithin muß das Pflicht: 
gebot auf alles dieß zufammengenommen bezogen werden, wenn 
man ed in feiner allfeitigen Beziehung denken will. Wieferne 
dem Menfhen das Streben nad eigner Glücfeligkeit und Voll⸗ 
tommenheit natürlich ift, braucht es freilich nicht geboten zu werden. 
Aber diefes bloß natürlihe Streben wuͤrde immer unbefchränft und 
egoiftifih fein. Die Vernunft gebietet alfo eigentlich ein ſittli⸗— 
ches Streben danach d. h. ein foldyes, welches die eigne Gluͤck⸗ 
feligkeit und Vollkommenheit nur in der allgemeinen ſucht und ſich 
daher durch die Ruͤckſicht auf diefe nothwendig befchränft. Auch 
muß Kant am Ende felbft eingeftehn, daß der Zugendhafte feine 
eigne Gluͤckſeligkeit gleichfalls erfireben folle, weil der Mangel an 
Gluͤckſeligkeit auch feiner Vollkommenheit Abbruh thun würde. 
Beweiſt dieß aber nicht offenbar, daß Glüdfeligkeit und Vollkom⸗ 
menbheit, und zwar fomohl die eigne als die fremde, inder genauefien 
Verbindung mit einander ftehen, und daß daher die angewandte 
Moral, welhe den Menfchen in feiner praftifhen Zotalität (nicht 
bloß nad ber reinen dee, fondern auch nad) feiner empiriſchen 
Beftimmtheit) aufzufaffen hat, das menfchliche Streben, wiefen 
es pflichtmaͤßig oder auf fittlihe Zwecke gerichtet fein foll, nicht 
auf eigne Vollkommenheit und fremde Gluͤckſeligkeit befchränten 
dürfe? — Vergl. auch Weishaupt's Schrift: Ueber die Zwecke 
oder Finalurſachen; welche zugleih der 3. Th. feiner Schrift: Ueber 
MWahrheit und fittlihe Vollkommenheit (Regensb. 1793 — 97. 
3 Thle. 8.) ift. 
Zwecklos f. Zwed. | 
Zweckmaͤßigkeit. Außer dem, was fehon in den Artikeln: 
Zweck und Zwecklehre, darüber gefagt worden, iſt bier ‚nur 
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noch Folgendes zu bemerken. Es laſſen ſich naͤmlich ſehr ver⸗ 
ſchiedne Arten der Zweckmaͤßigkeit denken, bie nicht mit 
einander verwechſelt werden duͤrfen. Zuvoͤrderſt giebt es eine in⸗ 
nere oder abfolute und eine aͤußere oder relative Zweck⸗ 
maͤßigkeit. Sene kommt einem Dinge an und für fich felbft be— 
trachtet zu, diefe aber, wenn und wiefern es im WBerhäftniffe zu 
andern Dingen betrachtet wird. So ift jedes Thier als aaa 
Weſen an und für fich oder innerlich zweckmaͤßig; viele Thiere find 
“aber auch für uns oder Außerlich zweckmaͤßig, toieferne wir fie für 
‘unfte Zwecke brauchen oder benußen. Darum wird auch diefe Att 
der Zweckmaͤßigkeit beffeer Brauchbarkeit oder Nutzbarkeft 
‘genannt. — Sodann giebt e8 eine materinle und eine formate 
Zweckmaͤßigkeit. Jene liegt mehr im: Stoffe oder Gehalte dar 
Dinge, diefe mehr in deten Geftalt. So hat ein ſteinernes Haus 
in materialer Hinficht mehr Zweckmaͤßigkeit als ein hölzernes, weil 
ſein Stoff nicht vom Feuer verzehrt werden kann. Gleichwohl 
kann ein hoͤlzernes Haus in formaler Hinſicht zweckmaͤßiger ſein, 
als ein ſteinernes, wenn es beſſer entworfen und ausgefuͤhrt iſt. 
Ja es kann ſogar in Gegenden, welche dem Erdbeben ſehr ausge⸗ 
fest find, auch in materialer Hinſicht zweckmaͤßiger fein, teil fein 
Stoff nachgiebiger ift, und daher ein hoͤlzernes Haus dutch Ers 
ſchuͤtterung des Bodens nicht fo leicht einflärze, als ein ſteinernes. 
— Endlich giebt es auch eine objective und eine fubjective 
Zweckmaͤßigkeit. Jene liegt in den Gegenftänden, mern wit fie 
auch nicht auf unfer- Luftgefühl beziehn, dieſe aber nur in dieſer 
Beziehung, naͤmlich wieferne fie als ſchoͤne oder erhabne Gegen⸗ 
ſtaͤnde einen ſolchen Eindruck auf ung machen, daß fie uns aͤſthe⸗ 
tiſch gefallen. Darum heißt auch dieſe Zweckmaͤßigkeit ſelbſt die 
aͤſt hetiſche. ©. Aeſthetik, erhaben und ſchoͤn. Es ver 
ſteht ſich uͤbrigens von ſelbſt und erhellet auch ſchon aus den ans 
gefuͤhrten Beiſpielen, daß mehre Arten der Zweckmaͤßigkeit zugleich 
an einem und demſelben Gegenſtande angetroffen werden Km, 
Zweckreihe 
Zweckurſache 
Zweckwidrig 
Zweckzweck 
Zweideutigkeit (ambiguitas, amphibolia, dilogia) ſprach⸗ 
lich genommen, auh Vieldeutigfeit genannt, findet ſtatt, wenn 
entweder ein einzel Wort mehr als eine Bedeutung hat oder mehre 
mit einander verbundne Wörter (ein Sag, eine Rede) mehr als el- 
nen Sinn zulaffen. Das erſte iſt kein Fehler und findet in allen 
Sprachen flatt; meshalb es eine Hauptpflicht des Lexikographen 
tft, die verfchiebnen Bedeutungen der Wörter nah dem Sprachge⸗ 
brauche zu entwideln, und zwar wo möglich etymologiſch oder 


f. Zwed. 
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chronologiſch, wie fie nach und nach in ber Zeit entſtanden find, 
wo aber dieß nicht möglich, dDiandologifch oder logiſch ſchlecht⸗ 
weg, wie fie nach den Gefegen der deenaffociation aus einander 
entftanden fein mögen. Das Zweite (die aus der Verbindung der 
Mörter entftandene Zmweideutigkeit) ift eigentlich ein Fehler, weil ed 
ber Verftändlichkeit der Rede Abbruh thut. Die alten Philofos 
phen, befonder& die von der megarifchen Schule, ftritten fih dar 
über, ob es eine ſprachliche Zweideutigkeit gebe. Diejenigen, welche 
fie leugneten, beriefen fidy darauf, daß jeder Medende oder Schreis 
bende doch nur einerlei im Sinne habe ober bei den von ihm ge» 
brauchten Morten denke. Allein daraus folgt nicht, daß er nicht 
zmeideutig reden oder fchreiben koͤnne. Er kann dieß vielmehr eben» 
jowohl aus Verſehen als mit Abfiht, wenn er etwa nicht mit der 
Sprache herausgehn oder fich hinter dem Doppelfinne feiner Rede 
verfichen will, wie ed oft die alten Drafel madhten. Der Ausleger 
muß dann die Zweibeutigkeit zu entfernen fuchen, was oft ſehr 
ſchwer iſt. Die abfichtliche Zmweibeutigkeit nennt man auch wohl 
Bweizüngelei, obwohl diefe vornehmlid dann ftattfindet, wenn 
jemand fich gegen verſchiedne Perfonen auf verfchiedne Weife erklärt, 
um ihnen zu fchmeicheln oder fie nad) feinen Abfichten zu benugen. 
Daraus geht dann eine fittlihe Charafter-Zweideutig- 


£eit hervor, weldhe den Menfchen ſtets entehrt. — Wegen ber 
Bweideutigkeitsfchläffe (sophismata amphiboliae) ſ. Sos 
phismen. 


Zweifache, zweifaͤltige oder zweigliedrige Ein— 
theilung ſ. Eintheilung. 

Zweifel (dubitatio) bedeutet ber Abſtammung nad (von 
zwei und Fall) einen Zuftand, wo uns zwei Fälle als Möglich 
keiten zu urtheilen oder zu handeln gegeben find und wir nicht 
wiffen, für welchen wir uns entfcheiden follen. Weil aber in fol 
hen Fällen meift entgegengefegte Gründe (für und wider) gegeben 
find, welche einander das Gleichgewicht halten oder doch zu halten 
fcheinen: fo verfteht man unter dem Zweifel überhaupt einen 
Zuftand, wo man megen einander entgegenftehender Gründe nicht 
urtheilen oder entfcheiden kann, mithin die Sache dahin geftellt fein 
(in suspenso) Läfft, unter einem Zweifel (dubium) aber einen 
Gegengrund, der uns zum Zweifeln (dubitare) bringen und daher 
auch ald Einwand oder Einwurf (objectio) gebraudyt merden 
kann. So peinlih nun aud jener Zuftand in manden Fällen 
fein mag, befonders da, wo von wichtigen Gegenftänden ber 
Erfenntniß oder von eben fo wichtigen Angelegenheiten bed Le— 
bens die Rede ift: fo kann ihm doch niemand entgehen, ber nur 
einigermaßen über folhe Gegenftände und Angelegenheiten nadızus 
denken angefangen hat. Ja er ift fogar heilfam, jener Zuftand. 
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-Denn er treibt und zum fortgefegten Nachdenken an, bedingt alfo 
die Entwidelung und Ausbildung unfrer Denkkraft. Am aller 
mwenigften aber kann dem Zweifel der Philofoph entgehn. Denn 
diefer findet nicht gleich, was er fuchht — die Wahrheit — fondern 
bat fortwährend mit Irrthuͤmern, die fih der Wahrheit durch allers 
lei Scheingruͤnde entgegenftellen, alfo auch mit Zweifeln zu fäms 
pfen. Daher meinten auch mande alte Philofophin, das Suchen 
und das Zweifeln (To Inrev zaı To unoger) in Verbindung 
mit der Verwunderung über räthfelhafte oder außerordentliche Ers 
fheinungen (ro Yavuuleıv) feien die Anfänge des Philoſophirens; 
und einige von ihnen, welde mit dem Zweifeln nicht bloß anges 
fangen, fondern auch geendigt hatten, fo daß der Zweifel feibft das 
eben nicht fehe tröftlihe Mefultat ihres Philofophirens war, nanns 
ten ſich ebendarum noch lieber Sucher oder Forfcher, als Zweifler. 
©. Zetetiter. Man muß jebodh zwei Arten des Zweifelg 
forgfältig unterfcheiden, den logifchen und ben transcenden 
talen. Wer logifch zweifelt, der zweifelt nur im Einzelen, naͤm⸗ 
lich da, mo ihm eben gleich viele oder gleich ſtarke Gründe für und 
wider gegeben zu fein ſcheinen; er ſchiebt alfo das entfcheidende 
Untheil nur auf, bis er. alles reiflich erwogen hat; und wenn ihm 
auch etwas ald fhon entſchieden und ausgemacht bargeboten wird, 
fo bezweifelt er e8 dennoch, fo lange ihm nicht auch wirklich ent» 
fcheidende Gründe dafür gegeben find. Dieſer Zweifel iſt fehr lo⸗ 
benswerth; die Logik felbft muß ihn als eine fehr wichtige Klug: 
heitsregel bei Erforfhung der Wahrheit empfehlen, weil man aus 
Berdem nie vom Irrthume frei werden, und felbft dann, wenn man 
etwas Wahres in fein Bemwufftfein aufgenommen hätte, es nicht ala 
wahr. erkennen, fonbern nur aus Vorurtheil oder blindem Autoris 
tätsglauben annehmen würde. Deshalb empfahl auch Gartes die. 
fen Zweifel jedem, der zu philofophiren anfinges;s und ebendarum 
bat man biefen Zweifel auch den cartefianifchen genannt. Mer 
aber transcendental zweifelt, der zweifelt überhaupt oder im Allge⸗ 
meinen, giebt das entfcheidende Urtheilen völlig auf und macht die 
gänzliche Zurüdigaltung des Beifalls zu feiner wiſſenſchaftlichen Mar 
gime, weil er meint, das urfprüngliche Verhaͤltniß des Subjectes 
und ber Dbjecte der Erkenntniß zu einander fei der Art, daß fich 
gar nichts mit Gewiſſheit erkennen laffe, daß man alfo eingeftchen 
müffe, man wiſſe nichts oder alles fei ungewiß, felbft diefen Sag . 
mit eingefchloffen. Diefer Zweifel geht demnach viel weiter, als 
jener. Und da ihm unter den Alten Pyrrho und unter den 
Neuen Hume ergeben waren, obwohl mit gewiffen Einſchraͤnkun⸗ 
gen, durch ‚welche fie aber freilich inconfequent wurden: fo hat 
man ihn aud den pyrrhoniſchen und den humiſchen Zweifel 
genannt. Als eine befondre Methode des Phitofophirens (die antis 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 37 
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thetiſche) betrachtet, Heißt er auch ber Skepticismus, unter mel: 
chem Worte das. Weitere nachzuleſen iſt. Auch find die im gegen: 
wärtigen Artikel erwähnten Namen zu vergleichen, — Noch ift aber 
zu bemerken, daß etwas bezweifeln oft auch foviel heißt, als es 
für unwahrf&heinlidh halten. Jener Ausdrud ift gleich am 
hoͤflicher, als diefer. Denn bier fpricht man fchon ein verwerfen: 
bes Urtheil aus, dort aber noch nicht, weil dev Zweifelnde eigentlich 
nur erklaͤrt, daß er nicht entfcheiden könne. — Wegen des Ber 
zweifeln® f. Verzweiflung, und wegen des praktiſchen 
Grundfages: Quod dubitas, ne, feceris ſ. diefe Formel feloft. 

Zweifelsgrüunde f. ſteptiſche Argumente, 

Zweigehörnter Schluß f. Dilemma. 

Zweibheit f. Dyas und Dualismus, 

Zweiherrſchaft f; Diardie. 

Zweikammerſyſtem ift ein Ausdruck, der ſich auf einen ei: 
genthiimlichen Organismus des politifchen Körpers bezieht; wovon 
auch der Bicamerismuß und die Bicameriften als Anbäas 
ger jenes Spftems, dad man jest in vielen Nepräfentativftaaten fin: 
det, ihren Namen erhalten haben. Wenn naͤmlich in der fpnfra 
tifhen oder repräfentativen Staatsverfaffung (f. das 
legte Wort) die Volksvertreter, welche mit der Regierung gemein: 
fhaftlic das ‚öffentliche Wohl beforgen, in zwei Gollegien dergeſtalt 
vertheilt find, daß das eine ſolche Mitglieder befaſſt, welche durch 
hohe, meift erbliche Würden ausgezeichnet find und daber auch nicht 
vom Volke gewählt werden, fondern eigentlich nur ſich felbft, ihre 
Wuͤrde oder Amt, repräfentiven (Paͤrs, Biſchoͤfe ze.) dag andre 
aber folche, welche eben erft vom Volke zu deffen wirklichen Mepräs 
fentanten oder wahrhaften Stellvertretern erwählt find (Abgeordnete; 
Deputirte xc,): fo pflegt man jenes Collegium die erfte Kams 
mer oder das Oberhaus, und diefes die zweite Kammer oder 
das Unterhaus zu nennen. Daß eine folhe Vertheilung gerade 
nicht notbivendig fei,. oder daß man auch mehr foldhe Abtheilungen 
machen könne — mie 3. B. in. Schweden vier dergleichen ftattfins 
den, welche den Adel, die Geiftlichkeit, den Bürgerftand und den 
Bauernftand befaffen — erhellet quf den erften Blick. Wenn fie 
aber einmal durch die Verfaffung, begründet find, fo. ift auch nichts 
dagegen einzuwenden; ja es kann diefe Einrichtung fogar in ges 
wiffen Fällen 'manden Vortheil gewähren, da es nicht wahrfchein« 
lich ift, daß die Regierung auf alle, Abtheilungen zugleich einen fo 
übermäßigen. Einfluß gewinnen föllte, um jede Mafregel, auch bie 
verderblichfie, durchfegen zu können. Da vermag dann wohl bie 
eine Kammer der andern zum 'heilfamen Corrective zu dienen; wie 
es vor kurzem in Frankreich der Fall war, indem ſich hier die Pairss 
fammer den ſchaͤdlichen Gefegentwürfen der durch Jeſuiten geleite: 
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ten Regierung weit kraͤftiger widerſetzte, als die von den Miniſtern 
großentheils abhaͤngige Deputirtenkammer. Es fragt ſich aber, ob 
dieß Verhaͤltniß immer ſtattfinden werde; was ſich freilich nicht 
verbuͤtgen laͤſſt. Denn in Großbritannien iſt das Verhaͤltniß ganz 
anders geſtaltet, indem hier oft das Oberhaus mit der Regierung 
gemeinſchaftliche Sache gegen das Unterhaus macht. Von Rechts 
wegen ſollte wohl keiner von beiden Fällen ſtattfinden, da dieß im— 
mer ein Beweis iſt, daß ein beſondres Intereſſe von irgend einer 
Seite her durchgeſetzt werden fol. Nimmt man nun an, daß die 
meiften Menſchen geneigt find, . ihre befandres Wohl dem aligemei« 
nen vorzuziehn: fo mag jenes Zweitammerſpyſtem nicht gemisbilligt 
werden, indem es auf dem politiſcheri Grundſatze beruht, daß die 
eine Beſonderheit ber andern das Gleichgewicht halten ſoll.Waͤ⸗— 
een aber alle Gtieder folcher politifchen Körper. vom wahren Gemein 
geifte befeelt: ſo waͤre deren Vereinigung in berfelben Kammer oder 
demfelben Haufe unftreitig beffer, weil man dadurch auf dem eins 
fachſten oder Eürzeften Wege zum Ziele gelangte. 

+ Zweifampf (pugna singularis s.individaalis) ift ein Streit 
zwifchen zwei Perfonen, welcher durch Eörperliche Kraft und Gemandtheit 
and baher meift durch Waffengewalt entfcyieden werben ſoll. Wenn nun 
dieß im Mamen des Staates gefchieht, indem zur Vermeidung; einer 
biutigen Schlacht zwifchen zwei einander gegenüberfiehenben feinds 
lihen Heeren ein paar von beiden Seiten erwählte Kämpfer her⸗ 
austreten, welche den Streit ausfechten ſollen: ſo iſt, wo ungluͤck⸗ 
licher Weiſe einmal ein Krieg ausgebrochen, gegen dieſen öffentkis 
hen Zweikampf wohl nichts einzumenden. Denn er tritt an 
bie Stelle des Kriegs und iſt als eine mildere Form beffelben zu. 
beurtheilen. ©. Krieg Mur müfjen fi. dann auch die firei- 
tenden Staaten beim Erfolge beruhigen, alfo Frieden in der Art 
ſchließen, daß der in feinem Mepräfentanten befiegte Theil dem ans 
bern nachgiebt. Sonft wäre ja ber Zweikampf völlig zwecklos. Ans: 
ders aber iftn über. den privaten Zweikampf, welder, auch 
Duell (f. d. W.) genannt wird, zu urtheilen. Diefer findet ftate 
nicht nur ohne Wiffen, fondern auh wider Willen des Staa- 
tes, wenigſtens in der Regel und .bei allen gebildeten Völkern, Denn 
ber Staat, welcher weſentlich darauf abzwedt, daß feine. Bürger 
ruhig und friedlic, zufammen leben und daher ihre etwanigen Rechts⸗ 
ftreitigfeiten durch den ordentlichen Michter nad den Geſetzen ent⸗ 
ſcheiden Laffen follen, kann vernünftiger Weife nicht zugeben, baß 
nun doch einzele Bürger zu den Waffen greifen, um ihre Streitig⸗ 
keiten ganz unabhaͤngig vom Staate auszufechten, gleichſam als leb⸗ 
ten fie. außer dem Staate. oder im fog. Naturftande. S. d. W. 
und Staat. Daß die Ehrenftreitigkeiten eine Ausnahme 
von biefer Regel mahen follten, iſt ein leerer Vorwand. Denn 

37 


580 3Zweikampf 


die Ehre (wenn fie auch nur als etwas Aeußeres oder Verhaͤlt⸗ 
niffmäßiges betrachtet, alfo gar nicht an die innere, allein wahre 
Ehre des Menfchen gedacht würde) kann do, im Falle fie verlegt 
worden, unmöglich dadurch hergeftellt werden, daß man ſich in eis 
nen Kampf auf. Leben und Zod einläfft, wo man eben fo .gut un» 
terliegen als fiegen kann. Affect und Leidenfchaft verbergen ſich 
bier bloß hinter ein Vorurtheil, flammend aus einer barbarifchen 
Vorzeit, wo noch rohe Gewalt ſtatt der Vernunft herrfchte, weil 
der Staat felbft nocd ein rohes Amalgam von ‚Ordnung und Uns 
ordnung, Sitte und Unfitte, Recht amd Unrecht war. Die Ber: 
nunft fagt alfo: Es fol durchaus kein Zweikampf zwiſchen Pri- 
vatperfonen in einem gebildeten Staate und mitten im Frieden 
ftattfinden. Wie der Staat. diefe Foderung der Vernunft geltend 
machen Eönne, ift nicht dieſes Orts meitläufig zu unterfuchen. Wir 
glauben aber, daß es dazu gar feiner Leibes = und Lebens Strafen 
bebürfe, fondern nur der einfachen Verordnung: „Wer fi in einen 
„ſolchen Zweikampf eintäfft, er fei Ausfoderer ober Gefoderter, wird 
„für unmündig und alfo auch für unfähig zw allen Staatsdienften 
„erklärt, weil er thatlich bewieſen hat, daß er fo unvernünftig fei, 
„um ſich Über alle gefegliche Ordnung hinwegzuſetzen.“ Wird biefe 
Verordnung ohne Ausnahme befolgt, fo werden bie Duelle balb 
"von felbft aufhören oder doch fo felten werden, daß wenig Unheil 
daraus entfiehen kann. Doc könnten duch mwohleingerichtete Eh⸗ 
sengerichte .(f. d. MW.) diefem Unheile größtentheild vorbeugen. 
Ganz neunlih hat Heiner. Stephani in einer- eignen Schrift 
nachzuweiſen geſucht: „Wie die Duelle, diefe Schande unfers Zeit⸗ 
„alters, auf unfern Univerfitäten fo leicht wieder abgefcyafft werben 
„koͤnnten.“ (Epz. 1828. 8.). Wenn fie aber nicht im Allgemeinen 
abgeihafft werden, fo werden fie auch nicht auf den Univerfigäten 
aufhören. — Webrfgens theilen Mandye die Zweikaͤmpfe auch noch 
ein in gerichtliche und außergerichtliche, weil im Mittelakter 
es nicht ungewöhnlich war, daß, wenn zwei Perfonen vor Gericht 
fritten und der Richter Fein fichered Urtheil Über das ftreitige Recht 
finden Eonnte, er bie Parteien auf ben Zweikampf zur Entſchei⸗ 
bung des flreitigen Rechts verwies. Der Zweilampf follte dann 
durch feinen Ausgang als ein Gottesurtheil gelten. S. Gottes 
gericht. Darum erboten fid) auch zumeilen Andre zum Zweikampfe, 
um die Unfhuld einer angeflagten Perfon auf biefe Weife darzu⸗ 
thun. Solche Zweikaͤmpfe heißen daher gerichtliche, die übrigen aus 
Bergerichtlihe.. Daß das Mitterweien des Mittelalters zu dieſem 
Unfug Anlaß gab, leidet Feinen Zweifel. Vergl. Meimers’s kutze 
Geſchichte der Duelle, und zwar zuerft der gerichtlichen (Gött. hie 
ftor. Magaz. B. 3. St. 1. ©. 10ff.) — Derf. von den aufer- 
gerichtlichen Duellen, die durch ehrencährige Neben und Thätlichkeiten 
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veranlafft wurben (ebendaf. St. 4. ©. 591 ff.) womit zu verbins 
den Deff. Betrachtungen über die Begriffe verfchiedner Voͤlker von 
Ehre und Schande (ebendaf. St. 3. ©. 429 ff.) — Defi. Eure 
Geſchichte der Turniere (ebend. B. 4. St. 4. ©. 634 ff.) — und 
Deff. kurze Unterfuhung der Urſachen, um welcher millen der 
Zweikampf faft gllein unter den germanifchen Nationen berrfchende 
Sitte war (Neues gött. hift. Maga. B. 3. St. 2. ©. 361 ff.). 

Bweizüngelei f. Zweideutigfeit. 

Zwiefpalt ber Meinungen ift den Philofophen oft zum 
Vorwurfe gemacht worden; aber mit Unteht. Denn jener Zwie⸗ 
fpalt findet auch aufer dem Gebiete der Philofophie flatt und hat 
feinen natürlihen Grund darin, daß das menfchliche Erkenntniſſver⸗ 
mögen eine befchränkte Kraft ift und daß ebendarum der Menſch 
nur nah und nah zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen kann, 
folglich auch dem Irrthum unterworfen if. In Anfehung der 
Philoſophie aber findet noch der befondre Grund ftatt, daß fie die, 
freiefte unter allen Wiffenfhaften ift und in ihren Forfhungen am 
meiteft:a geht, mithin auch die Grundlagen aller übrigen Wiffen- 
—— in den Kreis ihrer Unterſuchungen zieht. So kann der 

athematiker mit voller Evidenz in Zeit und Raum operiren (zaͤh⸗ 
len und meffen) ohne fih auch nur die Frage vorzulegen, mas 
Zeit und Raum felbft feien. Aber eben biefer Frage kann der Phi⸗ 
lofoph gar nicht ausweihen; er muß fie aufwerfen und, fo gut 
es gehen will, zu beantworten ſuchen. Da hebt denn aber auch 
fogleidy ber Zwiefpalt an, weil erft andre Fragen entfchieden fein 
müffen, ehe man biefe mit Sicherheit entfcheiden kann. Dazu 
Eommt, baß die Sprache, welche ſich urfprünglid nur in und mit 
dem Leben felbft und für daffelbe gebildet hat, nicht immer hinreis 
ende Ausdrüde zur genauen und beflimmten Bezeichnung der Ges 
banken, befonders ber hoͤchſten Abftractionen im Gebiete der Specu: 
Iation, barbietet; woraus wieder eine Menge von Wortſtreitigkei⸗ 
ten entfliehen, die den Zwiefpalt vermehren. Endlich ift auch die 
Philofophie der mannigfaltigften Geftaltung in foftematifher Hin 
ſicht fähig. Es kann daher fehr leicht gefchehen, dag man über 
biefen Organismus der MWiffenfhaft gleichfalls in Zwieſpalt geräth, 
‚während man doch über die Sache felbft wohl einig fein kann. 
Der Zwiefpalt mag aber entftehen, woher, und fo groß fein, als 
er wolle: fo war es doch eine übereilte Folgerung ober ein gewaltis 
ger Sprung im Schließen, wenn die Skeptiker eben jenen Zwie— 
fpalt als einen Beweis für die Unmöglichkeit einer wahren und 
gewiſſen Erkenntnig aufführten und daraus folgerten, dag man über 
nichts urtheilen bürfe oder feinen Beifall gänzlich zuruͤckhalten müffe. 
- Denn alddann würde man, wenn man confequent fein wollte, auch 
gar nicht handeln Eönnen, da unfern Handlungen immer gewiffe 
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Urthelle zum Gründe liegen, geſetzt auch, daß man ſich derſelben 
beim Handeln ſelbſt nicht klar und deutlich bewuſſt waͤre. ©. Skepti⸗ 
cismus und ſkeptifche Argumente, 

Zwingen f. 8wang. 

Zwiſchenact (von agere, handeln ) — jebe Zwifchen— 
Handlung heißen, alſo eine Handlung, bie zwiſchen ziel andre 
der Zeit nach fällt; aber nicht bloß zufällig, fondern fo, daß fie die⸗ 
ſelben als Mittelglied verbindet, mithin Folge der einen und Grund 
ber andern ift, wie in einer Reihe von Bedingungen. ©. Reihe. 
In der dramatifchen Kunſtſprache aber verfteht man unter jenem 
Ausdrude die Zeit zwifchen zwei deamatifchen Acten. &. Act. 
Wenn nun biefe Zeit mit nichts andrem ausgefüllt wird, als mit 
Praudereien umd Näfchereien der Zuſchauer oder mit beliebig vom 
Orcheſter aufgefpielten Mufitftüden: fo machen diefe Handlungen 
freitich feinen Theil des deamatifchen Stüdes, alſo auch keinen ei- 
gentlihen Zwifchenatt aus. Wenn aber jene Mufi kſtuͤcke ausdruͤck⸗ 
lich fuͤr das dramatiſche Stuͤck componirt find, oder wenn im Ver—⸗ 
laufe biefer Zeit dar ein Eleines Zwifchenfpiet- (Intermezzo) be 
B. ein mimifched Ballet, das auch mit dem Häuptftüde in 
Verbindung ftehen Kann, aufgeführt wird: fo kann man auch 
bieg mit Recht einen Zwifhenact nennen. Ob während des 
Zwiſchen aets der Vorhang aufgezogen bleiben oder herabgelaſſen 
fein fol, ift eine Frage, die fich geradezu weder bejahen noch ver⸗ 
neinen laͤſſt. Geſchieht gar nichts auf der Buͤhne, fo mag man 
e8 mit dem Vorhange nach Belieben halten, obgleich das Nie— 
berlaffen beffelben den Schluß eined Acts beſtimmter arbeitet 
und ber Phantafie Spielraum gewährt, bis zum Beginn? des 
nächftfolgenden Actes, wo der Vorhang wieder - aufgezogen wird, 
manches vorher Angekündigte als gefchehend zu denken, wenn es 
auch nicht wirklich dargeftelle werden ſollte. Wird in ber Zwi⸗ 
ſchenzeit die Bühne verändert (durch ſogenannte neue Decorationen): 
fo muß ber Vorhang niedergelaffer werden, Denn der Zufchauer 
foll nichts vom theattalifhen Maſchinenweſen ſehn, weil es bie ls 
Infion flört; weshalb auch während des Actes ſelbſt (beim bloßen 
Mechfel der im Laufe der Handlung auf = und abtretenden -Perfo- _ 
nen) die Bühne nicht verändert werden follte, ob es gleich Häufig 
genug gefchieht, weil unfte Bühnenbichter fi die Compofition ih» 
ver Stüde gern möglihft bequem machen. Wird aber auf ber 
Bühne ein wirkliches Zwifchenfpiel aufgeführt: fo verſteht es fich 
von felbft, daß dem Zuſchauer bie Bühne. nicht durch den Vorhang 
verfchloffen fein darf. 

Zwifchenarten, Imwifhengattungen und Zwi— 
ſchengeſchlechter f. Mittelarten. 

Zwifhenbeflimmung f. Mitte und Sprung. 
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Zwiſchenglied iſt ſoviel als Mittelglied. S. Glied und 
Reihe. 

Zwiſchengrad ſ. Grad. 

Zwiſchenhandlung f. Zwiſchenact. 
r Zwifchenraum und Zwifchenzeit f. Raum und 

eit. \ 

Bwifchenreich f. Interregnum. 

Zwifchenfaß f. Sag und Sprung. 

Swifchenfpiel f. Zwifhenact. 

Zwiſchenurſache und Zwiſchenwirkung f. Urſache 
und Wirkung, auch Mittel. 

Zwitter ſ. Androgyn. 
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T zſchirner (Heinrich Gottlieb) geb. 1778 zu Mittweyda im König: 
reiche Sachfen, fludirte zu Leipzig, warb 1800 Magister legens und Ads 
junct der philofophifchen Facult. zw Wittenberg, 1801 Prediger in feiner 
Baterftadt, 1805 ordentl. Profeff. der Theologie zu Wittenberg, 1809 
ordentl. Profeff. derfelben zu Reipzig, wo er auch feit dem J. 1815 mit 
dem akademifchen Lehramte die geiftlihen Aemter eines Superin— 
tenden, Confiftorialaffeffors und Pfarrers an der Thomaskirche ver: 
einigte. Nachher ward er noch Domherr im Hochſtifte Meißen 
und Nitter des koͤnigl. dänifhen Danebrog: Ordens. Wiewohl er 
nun den größten Theil feiner literarifchen Thaͤtigkeit der Theologie, 
der Gefchichte und der geiftlihen Beredtſamkeit gewidmet hat: fo 
find doch auch mehre philofophifhe Schriften von ihm herausgeges 
ben worden, welche durch Inhalt und Form ihm einen ehrenvollen 
Piag auf diefem Gebiete der Literatur zuſichern. Dahin gehören: 
Ueber ben moralifchen Indifferentismus, Lpz. 1805. 8. — Ueber 
bie Verwandtfchaft der Tugenden und der Laſter. in moralifch- 
anthropologifher Verſuch. Lpz. 1809. 8. (Früher, aber kürzer, latei> 
niſch in einer akademiſchen Gelegenheitsfchrift),. — Ueber ben Krieg. 
Ein philof. Verſuch. Lpz. 1815. 8. — Die Kirche in ihrem Ver: 
bältniffe zur Ehe. Diefe Abd. macht einen Theil der Schrift aus, 
melche er gemeinfchaftlid mit Jörg unter dem Titel herausgab: 
Die Ehe aus dem Gefichtöpuncte der Natur, der Moral und ber 
Kirche. Lpz. 1819. 8. — Proteſtantismus und Katholicidmus, 
aus dem Standpuncte der Politik betrachtet. Lpj. 1822, U. 4. 
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1824. 8. — Das Reactionsfoftem. Lpz. 1894.8.— Leider ſtarb di⸗ 
ausgezeichnete Mann, der noch fo viel hätte leiſten koͤnnen, wenn es G 
gefallen hätte, ihm ein hoͤheres Lebensalter zu ſchenken, kurz nach Abfı 
fung diefes Artikels im 3. 1828 nody vor dem Abdrude deffelben. Vergt. 
des Verf. Schrift: Tzſchirner's Denkmal, oder kurze Charakterifiit 
Tzſch.'s ald Gelehrten, Kanzelredners und Menfchen. Lpz. 1828. 8, 
Desgleichen die Schriften von Poͤlitz: H. G. Tzſch. — Kurzer Ab: 
riß feines Lebens und Wirkens (aus dem 4. H. der Jahrbücher der 
Gefhichte und Staatskunft befonders abgedrudt. Lpz. 1828. 8.) 
von Goldhorn: Mittheilungen aus Tzſch.'s legten Amts = und 
Leidensjahren, nebft den bei feinem Tode gefprochenen Worten (ps. 
1828. 8.) und von Zittmann: Memoria H. Theoph. Tzschir- 
neri (Lpz. 1828. 4.). — Nach Tzſch.'s Tode erfchienen noch feine 
Briefe eines Deutſchen an die Herren Chateaubriand, de la 
Mennais und Montlofier uͤber Gegenſtaͤnde der Religion und 
Politik. (Herausgeg. vom Verf. diefes W. B. 2pj. 1828. 8.) 
welche auch mande philofophifhe Raifonnements enthalten. — 
Ein andres von ihm hinterlaffenes Werk unter dem Titel: Der 
Hal des Heidenthums, morin au biftorifch = philofophifche 
Unterfuhungen vorfommen, fo wie feine Opuscula academica 
(jenes von Niebner, diefe von Winzer ‚geord. und herausg.) 
werben gleichfalls noch erfcheinen. — Have pia animal 
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